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wenig  die  Heilkunde  im  Stande  ist,  vom 
Ursprung  Und  Varlauf  der  Krankheiten  unter 
den  Völkern  Rechenschaft  zu  geben,  so  offen- 
bar  sind  ihre  Bearbeiter  auf  dem  rechten  Wege 
gewesen,  wenn  sie  dieselben  als  Lebenserschei- 
nungen einer  Gesammtheit  betrachteten.  Was 
hervorragende  Geister  in  der  Heilkunde  Un- 
vergängliches geleistet  haben,  das  ist  ihnen  nur 
vermöge  dieser  umfassenden  Ansicht  gelungen, 
ja  es  ist  ohne  eine  solche  Ansicht  kein  höhe* 
res  Verdienst  um  die  Wissenschaft  vom  Le- 
ben überhaupt  denkbar.  Man  sage  immerhin; 
der  Arzt  bedürfe  kdines  höheren  Standpunk- 
tes: der  Gesichtskreis  eines  Adlers  wird  immer 
ein  anderer  sein,  als  der  eines  Sperlings  im 
Staube  der  niederen  Luftschichten.    Nie  hat 
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die  Heilkunde  eine  bessere  Richtung  genom- 
men, wenn  die  Beobachtung  des  Untergeord- 
neten nicht  von  höheren  Rücksichten  geleitet 
wurde. 

Wiewohl  aber  alle  Erkenntnifs  des  kran- 
ken Lebens  durch  die  Auffassung  im  Grofsen 
an  Klarheit  augenscheinlich  gewonnen  hat,  so 
sind  doch  die  Beobachtungen  durchgehender 
Lebensstimmungen  —  der  Constitutionen,  wie 
man  sie  nennt  —  selten  weiter,  als  über  die 
Lebensdauer  einzelner,  Männer  hinaus  fortge- 
setzt worden,  und  der  Aufgabe,  welche  sich 
die  historische  Pathologie  unserer  Tage  stellen 
mufs:  das  menschliche  Leben  als  ein  ununter- 
brochenes,  untheilbares  Ganzes  zu  betrachten, 
und  demgemäfs  die  Aufeinanderfolge  der  Le^ 
bensstimmungen,  mit  ihren  Ergebnissen,  den 
sich  immer  wieder  anders  gestaltenden  Krank- 
heiten, zur  Anschauung  zu  bringen,  hat  noch  nie- 
mals eine  geregelte  Thätigkeit  gelehrter  Aerzte 
entsprochen.  Was  wir  auf  diesem  fruchtba- 
ren, der  geistvollsten  Bearbeitung  fähigen  Felde 
besitzen,  sind  nur  Bruchstücke ;  meine  eigenen 
Arbeiten  schlage  ich  nicht  höher  an,  als  Ver- 
suche, zufrieden,  wenn  sie  jetzt  und  in  Zukunft 
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ihre  Bedeutung  als  Theüe  eines  Ganien  be. 
haupfcn  können.  r  !i  . 

Es  giebt  noch  eine  andere  Erkenntnils  der* 
Lebensstimmungen  der  Völker,  welche  sich 
von  der  in  Thatsachen  anschaulich  darleg- 
ten durch  mindere  Klarheit,  wenn  auch  nicht 
wesentlich  unterscheidet ;  eä  ist  die,  vtekhe  sich 
in  den  Lehrgebäuden,  in  den  Schulen  der 
Aerzte  offenbart  Keine  einseitige  Anschauung 
der  NÄtur,  folglich  auch  keine  vorwaltende  Heil* 
art,  hat  sich  jemals  geltend  gemacht,  in  wel- 
cher nicht  eine  entschiedene  Regung  im  all- 
gemeinen Lebensgange  bemerkbar  wäre.  Die 
besten  Heilarten  waren  immer,  in  denen  sich 
das  vielseitigste  Verständnis  der  Natur  zu  er- 
kennen gab,  so  weit  auch  ihre  Urheber  von  den 
Grundsätzen  anderer  Schulen  abgewichen,  und 
so  treffend  sie  von  ihren  Nachfolgern  wider- 
legt worden  sind,  die  sich  in  irgend  einem  an- 
deren Elemente  bewegten.  Man  kann  daher 
durch  tieferes  Eingehen  in  die  Natur  der  Dinge, 
wie  in  das  Wesen  der  menschlichen  Erkennt- 
nifs,  welche  zunächst  von  einem,  seiner  fast 
unbewußten  Natursinn  geleitet  wird,  bis  zur 
Anschauung  erweisen,  dafs  gerade  die  besten 


Lehrgebäude  der  Aerztfe  sieh  durch  dieiNatur 
selbst  gestaltet  haben,  und  von  menschlichem 
Scharfsinn  nur  das  Aeufsere  zum  innern  Kern 
der  Naturbeobachtung  hinzugethan  worden  ist.  ■ 
Hieraus  ergiebt  sich,  dak  die  Natur  selbst, 
wie  sie  sich  in  den  wechselnden  Lebensstim- 
mungen der  Menschen  offenbart  hat,  und  nichts 
anderes,  als  der  erste  Malsstab  alfer  ärztlichen 
Lehren  und  Schulen  betrachtet  werden  mufs. 
In  diesem  unbestreitbaren  Grundsatz  ist  dem 
historischen  Studium  der  Heilkunde  die  Rich- 
tung vorgezeichnet,  die  es  zu  nehmen  hat.  Es 
bewegt  sich  nicht  in  einer  weitschichtigen,  un- 
praktischen Gelehrsamkeit,  es  ist  wesentlich  und 
an  sich  ein  Naturstudium,  mit  gleichen  Rechr 
ten  wie  alle  übrigen  Naturstudien,  denen  es 
am  wenigsten  in  den  Anforderungen  an  seine 
Bearbeiter  nachsteht  In  der  Natur  der  Krank- 
heiten ist  bei  aller  Beständigkeit  der  Grund- 
gesetze, Wechsel  und  Entwicklung:  Diese  soll 
erkannt,  soll  wissenschaftlich  dargestellt,  die 
ärztlichen  Lehren  sollen  nach  ihr,  nicht  nach 
einseitigen  Menschensatzungen  beurtheilt  wer- 
den. Nun  behaupte  man  nicht,  eine  solche 
Darstellung  sei  menschlichen  Kräften  unaus- 
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führbar;  i  ernste  historische  Forschung  dringt 
tief  ein)  und  es  gelingt  durch  sie  über  Zeiten 
und?  Erscheinungen  Licht  zu  verbreiten,  die  in 
anscheinend  undurchdringliches  Dunkel  gehüllt 
sind.  Vom  Beginn  der  wissenschaftlichen  Heil- 
kunde bis  auf  diese  Tage  kann  also  die  histo- 
rische Pathologie  die  vorwaltenden  Lebensstim- 
mungen,  mit  den  in  allen  Zeitaltern  hervortre- 
tenden Krankheiten  darstellen,  sollte  dies  auch 
in  dunkelen  Abschnitten  nur  durch  die  Cha- 
raktere  erforschter  Krankheiten  selbst  gesehen 
ben  können;  sie  vermag  es,  diesen  grofsartigen 
Mafsstab  der  Natur  an  die  Lehren  und  Schulen 
der  Aerzte  aller  Zeiten  anzulegen. 

In  diesem  Sinne,  und  demgemäfs  in  der 
Ueberzeugung,  dafs  die  Geschichte  der  ärzt- 
lichen Lehren  mit  der  historischen  Patholo- 

■ 

gie  Hand  in  Hand  gehen  müsse,  habe  ich  in 
dem  vorliegenden  Werke  den  Versuch  gewagt, 
einen  inhaltschweren  Theil  der  neueren  Ge- 
schichte darzustellen,  indem  ich  zuvörderst  eine 
alte  Schuld  der  Aerzte  abtrage,  die  Volkskrank- 
heiten von  1770  der  Vergessenheit  zu  entrei- 
feen,  die  als  eine  höchst  bedeutsame,  die  Völ- 
ker vom  Ganges  bis  in  die  Urwälder  von  Nord- 
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america  umfassende  Gesanimterscheinunff  bis 
jetzt  noch  nicht  erkannt  worden  sind.  Man 
wird  statt  dieses  Werkes  den  dritten  Band  met- 
ner  Geschichte  erwartet  haben,  und  ich  würde 
Vorwürfe  der  Freunde  des  historischen  Stu- 
ms  der  Heilkunde  reichlich  verdienen,  wenn 
ein  höheres  Ziel  im  Auge  gehabt  hätte, 
als  die  ununterbrochene  Vollendung  eines  Wer- 
kes, dem  ich  eine  noch  bessere  Aufnahme  zu 
bereiten  hoffe ,  wenn,  ich  mich  nicht  durch 
Worte,  sondern  durch  Untersuchungen  wie 
die  gegenwärtigen,  über  die  Bedeutung  und 
den  Umfang  des  historischen  Studiums  über- 
haupt ausgesprochen  haben  werde.  Da£s  über- 
all der  pathologische  Theil  der  Heilkunde,  wie 
andere  Naturstudien,  die  ihm  längst  vorange-* 
eilt  sind,  seiner  selbst  wegen  betrieben  würde, 
kann  man  von  dieser  Zeit  nicht  behaupten,  die 
sich  am  meisten  ihres  praktischen  Sinnes  rühmt, 
d.  h.  einer  entschiedenen  Neigung,  alle  Studien 
auszuschließen,  deren  unmittelbarer  Nutzen  für 
den  täglichen  Gebrauch  nicht  einleuchtet.  Al- 
lein die  Natur  will  den  inneren  Zusammenhang 
ihrer  Offenbarungen  erkannt  wissen,  und  ent- 
hüllt sich  keinem  kleinlich  technischenStreben, 


Digitized  by  Google 


I 

las  nicht  sdteot  alles  für  die  Wissenschaft  ge- 
iian  zu  haben  glaubt,  wenn  es  die  Strahlen 
der  sinkenden  Sonne  abhält,  um  das  Licht  des 
aufgehenden  Mondes  durch  farbiges  Glas  auf- 
zufangen. Die  Krankheiten,  und  somit  auch 
die  Lehren  der  Spänne  von  Zek,  auf  weiche 
unser  Lieben  beschränkt  ist,  wurzeln  tief  in  der 
Vergangenheit,  und  so  ergiebt  es  sich  leicht, 
Jak  alle  die  vielfältigen  Geisteskräfte,  die  sich 
einseitig  nur  in  der  Gegenwart  regen,  in  ihrer 
Selbstgenügsamkeit  keinen  Ersatz  für  die  ge- 
ring geachtete  und  unter  ihnen  vierkümmernde 
ärztliche  Gelehrsamkeit  finden  können,  die  nichts 
anderes  ist,  als  die  selbstbewufste  Ausbildung 

ies  Naturrfinns  an  den  Mustern  und  Erschei- 
nungen der  Vorzeit  Ein  Ueberblick  über  die 
europäischen  Schulen  zeigt  ganz  deutlich,  dafs 
man  die  Bedeutung  des  historischen  Studiums 
der  Heilkunde,  ungeachtet  einiger  nichtssagen- 
den Zugeständnisse,  im  Allgemeinen  verkennt. 

Höchstens  wird  es  nur  geduldet,  und  Berlin 

ausgenommen,  wo  durch  die  Weisheit  des 

Königs  dafür  eine  Nominalprofessur  besteht, 

fast  nirgends  mit  reger  Theilnahme  gefördert. 

Wäre  dem  anders,  so  würde  ich  meine  bis  in 

i 
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das  Mittelalter  'reichende  Geschiebte  dfer  Heil- 
kunde schon  längst  fortgesetzt  haben,  gewils, 
auch  die  entfernt  liegenden  Erscheinungen  in 
ihrem  Zusammenhange  mit  dem  Ganzen  er- 
kannt zu  sehen,  —  so  aber  kam  es  mir  weni- 

* 

ger  darauf  an,  die  Abhängigkeit  der  Heilkünde 
des  Mittelalters  von  der  griechischen  darzustel- 
len, als  die  Bedeutung  der  historischen  Patho- 
logie durch  monographische  Untersuchungen 
zur  Erkenntnifs  zu  bringen,  und  indem  ich 
jetzt  noch  einen  Schritt  weiter  gehe,  meine 
Leser  mitten  in  eine  Gruppe  von  Krankheiten 
einzuführen,  die  in  die  neueste  Zeit  hineinra- 
gen,  und  den  ausgesprochenen  Grundsatz  der 
ärztlichen  Geschichtforschung  in  der  Darstel- 
lung der  neueren  Lehren  und  Schulen  geltend 
zu  machen.  So  viel  von  dem  vorliegenden 
Werke,  das  ich  ungeachtet  seiner  abweichen- 
den Form,  und  des  grofsen  Zwischenraumes 
zwischen  der  dort  abgebrochenen  und  der  hier 
begonnenen  Forschung  als  eine  Fortsetzung 
des  früheren  betrachtet  zu  sehen  wünsche. 

Die  Staaten  haben  das  gröfste  Interesse 
an  der  Ausbildung  der  historischen  Pathologie. 
Ihre  Sorge  geht  am  meisten  auf  die  allgemei- 
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neu  Erkrankungen ,  /  fiir  diese  haben  die  Ge- 
setze zu  geben;  wefche  nicht  heilsam  sein  kön- 
nen, wenn  sie  nicht  der  Natur  entsprechen. 
Nun  vollenden  die  Volkskrankheiten  ihre  Ent- 
wicklung nur  in  längeren  Zeiträumen  ,  viele 
in  Jahrhunderten,  die  einzelnen  Epidemieen 
aber  sind  nur  als  Ausbrüche  aussetzender  krank- 
hafter  Zustände  zu  betrachten,  die  einzeln  für 
sich  aufgefafct,  eben  so  wenig  zur  Erkennteil's 
des  Gesammtübels  führen,  wie  aus  einem  ab- 
gesonderten Anfall  eines  Wechselfiebers  eine 
Uebersicht  über  den  Verlauf  und  die  Bedeu- 
tung der  ganzen  Krankheit  gewonnen  werden 
kann.  Es  ist  also  offenbar,  dafs  die  Naturge- 
schichte der  Volkskrankheiten  nicht  durch  die 
klinische  Pathologie,  die  sich  mit  dem  Einzel- 
nen beschäftigt,  sondern  nur  durch  die  histo- 
rische Pathologie  erkannt  werden  kann,  weil 
die  Erfahrung  aller  Jahrhunderte  befragt  wer- 
den mufs.  So  wäre  es  mithin  nicht  nur  wün-  * 
schenswerth,  sondern  selbst  nothwendig,  dafs 
die  Akademieen  und  Universitäten,  die  in  allen 
wissenschaftlichen  Bestrebungen  vorangehen 
sollen,  dem  historischen  Studium  der  Heilkunde 
die  ihm  gebührende  und  schon  zu  lange  entzo- 
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gene  Aufmerksamkeit  zuwenden.  Es  kommt 
an  den  Hochschulen  nicht  blofs  darauf  an,  prak- 
tische Aerzte  auszubilden,  sondern  auch  dieje- 
nigen, die  dessen  fähig  sind,  in  das  Innere  der 
Wissenschaft  einzuführen,  ohne  welche  aller 
praktische  Unterricht  seelenlos  ist.  Dies  gelingt 
aber  am  besten,  wenn  man  die  groise  Aufgabe 
zu  lösen  sucht,  die  Heilkunde  durch  histori- 
sches Studium  aus  sich  selbst  aufzubauen. 

Berlin,  den  1.  September  1838. 
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I. 

m 

Die  Pest  im  südöstlichen  Europa. 


f.   In  der  JfloMaa  and  Wallaehel. 

siebenundzwanzigsten  März  1769  zog  ein  osma- 
nisches  Heer  kriegslustig  und  geräuschvoll  aus  Con- 
stantinopel,  den  Russen  entgegen,  die  vier  Wochen 
später  den  Dniester  überschritten. 

Die  Hauptheere  vmirden  während  des  ganzen  Jah- 
res nicht  handgemein,  doch  litten  sie  deshalb  nicht 
weniger  vom  Ungemach  des  Krieges.  Lagerfieber 
and  Ruhren  herrschten  unter  den  Russen,  noch  ehe 
sie  fremdes  Gebiet  erreicht  *),  und  noch  gröfseres  Ver- 
derben drohete  den  Türken,  sobald  sie  nur  ihre  Haupt- 
stadt verlassen  hatten.  Denn  schon  im  Lager  bei 
Daud  Pascha  gesellte  sich  ihnen  der  Hunger  zu,  und 
wohin  sie  der  Fahne  des  Propheten  folgten,  bezeich- 
neten sie  die  Heerstrafse  mit  frischen  Gräbern  9).  Des 
Krieges  unkundig,  und  verweichlicht  durch  einen  drei- 
ßigjährigen Frieden,  verachteten  sie  ruhmredig  den 
Feind,  und  träumten  von  leichten  Siegen  in  einem 


1)  Orräus,  p.  229.  —  2)  Resmi  Achmed,  S.  94. 

1  * 
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T.    Die  Pest 


Lande,  wo  die  Spannkraft  des  Körpers  gelähmt  und 
die  Tapferkeit  ohnmächtig  wird  durch  einen  Anhauch 
von  Krankheit,  dem  seit  der  Herrschaft  der  Römer 
kein  fremdes  Volk  auf  die  Dauer  hat  widerstehen  kön- 
nen. Durch  die  Unerfahrenheit  der  Heerführer  waren 
die  nöthigen  Zuriistungen  versäumt  worden,  und  was 
die  Sorglosigkeit  geschadet,  ward  durch  bösen  Wil- 
len verschlimmert.  Die  Vorräthc  des  Landes  reichten 
nicht  hin,  und  es  wird  versichert,  man  hätte  den  Zwie- 
back von  vestocktem,  mit  Erde  vermischtem  Mehl  be- 
reitet, so  da£s  die  Krieger,  von  Mangel  erschöpft,  oder 
von  der  Todeskost  langsam  vergiftet,  die  ihnen  von 
arglistigen  Unternehmern  gereicht  wurde,  zu  Hunder- 
ten, ja  zu  Tausenden  verschmachtet  wären  Ermat- 
tet und  mit  gelichteten  Reihen  durchzogen  sie  das  öde 
Land  jenseits  des  Balkans,  und  tödtliche  Fieber  wüthe- 
ten  schon  längst  unter  ihnen,  als  sie  an  den  Ufern  der 
Donau  und  des  Praths  ihre  Zelte  aufschlugen  ').  Drei- 
wöchentlicher Vorbereitungen  bedurften  sie  zum  Do- 
nautibergang 3),  während  dieses  Aufenthaltes  aber  be- 
schleunigte die  sengende  Sommerhitze  den  Ausbruch 
mörderischer  Krankheiten,  die  ihnen  jenseits  in  der 
Ebene  von  Kartal  unter  steigendem  Ungemach  von 
Tag  zu  Tage  verderblicher  wurden.  Der  Herbst  kam 
heran,  und  ohne  Kampf  beendeten  sie  ihren  ersten 
Feldzug  mit  mühseligem  Hin-  und  Herziehen  in  Bess 
arabien. 

Von  den  Krankheiten,  welche  im  östlichen  Do- 
naugebiet Kriegsheere  befallen,  sind  die  einheimischen 
Wechselfieber  die  mächtigsten.  Unvermeidlich  bei  ih- 
rem ersten  Auftreten,  und  bei  den  meisten  unheilbar 


1)  Retmi  Achmed,  S.  88.  -  2)  Ebend.  8.  109. 
3)  Bei  Isakdscha.  Ebend. 
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in  der  giftschweren  Luft,  welche  sie  hervorgerufen, 
zerstören  sie  die  kräftigsten  Körper,  sie  fügen  sich 
leicht  in  jede  Gestalt  der  Bösartigkeit,  und  während 
die  Nerven  ihren  Angriffen  unterliegen,  zeigt  die  Ge- 
sichtsfarbe die  Entmischung  des  Blutes  wie  die  Zer- 
rüttung der  Eingeweide.  Sie  theilen  ihre  Herrschaft 
mit  mörderischen  Bühren,  welche  mit  ihnen  aus  dem- 
selben Grundleiden  entspringen,  nicht  lange,  so  gesel- 
len sich  ihnen  Fleckfieber  hinzu,  und  haben  diese  erst 
festen  Fufs  gefafst,  so  zeigt  sich  unvermuthet  die  Pest, 
und  durchbricht  nach  allen  Seiten  die  Schranken  der 
Vorsicht. 

Es  hat  niemand  darauf  geachtet,  in  welcher  Folge  Krankheiten 
diese  Lagerkrankheiten  über  die  Türken  hereinbrachen. im  HecSChCn 
Wir  wissen  nur,  dafs  die  Seuchen  bald  nach  dein  Aus- 
zuge des  Heeres  in  gleichem  Mafse  um  sich  griffen, 
als  der  Mangel  zunahm,  und  so  mögen  denn  schon 
vor  dem  Uebergange  über  die  Donau  die  bösartigsten 
Fieber  die  Herrschaft  der  Pest  vorbereitet  haben.  Dem 
äufsersten  Ungemach  erlagen  die  Türken  bei  Chau- 
teppe  »)  am  Prath  und  Bender  in  Bessarabien;  sie 
mufsten  es  aufgeben,  sich  jenseits  der  Donau  zu  halten, 
und  der  Zorn  des  Grofsherrn  traf  den  unkriegerischen 
Heerführer  -*). 

Während  nun  die  Türken  den  Sommer  leidend 


1 )  Einige  Meilen  von  Jassy.  Ebend.  S.  109.  92.  —  Resmi 
Achnied,  hat  als  vornehmer  Beamter  den  Wezir  in  dem  gan- 
zen Feldzuge  begleitet,  und  als  Augenzeuge  die  schätzbarsten 
Angaben  hinterlassen.  Die  Pest,  versichert  er,  soll  gleich  zu 
Anfang  ausgebrochen  sein  (S.  91. ),  doch  hat  er  offenbar  keine 
genaue  Kenntnifo  von  Krankheiten,  und  ansteckende  Fieber 
schwerlich  von  der  Pest  unterschieden. 

2)  Em  in  Pascha.  Sein  Nachfolger  wurde  der  nachher 
genannte  Moldawantschi  Ali  Pascha,  und  bald  nach  dem 
Falle  von  Chotzim  erhielt  Chalil  Pascha  den  Oberbefehl. 
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und  thatenlos  hinbrachten,  und  der  Tod  sie  in  wach- 
sender Anzahl  niederstreckte,  versuchten  die  Russen 
unter  Galitzin  ihren  zweiten  Angriff  auf  die  Feste 
Chotzim,  d.  10.  Juli  1769.  Sie  wurden  von  dem  ta- 
pfern  Ali  Pascha  mit  Verlust  über  den  Dniester  zu- 
rückgetrieben (d.  12.  August),  die  Türken  verfolgten 
sie  über  den  Flufs,  doch  hielten  sie  jenseits  nicht  lange 
Stand,  und  als  am  7.  September  der  Dniester  Über- 
tretend die  Brücke  weggerissen  hatte,  kamen  die  mei- 
sten  von  ihnen  fliehend  in  den  Wellen  um,  und  von 
Hunger  erschöpft  verliefsen  die  übrigen,  an  allem  Er- 
folge verzweifelnd  die  bis  dahin  muthig  vertheidigte 
Festung.  Galitzin  zog  ohne  Schwertstreich  ein,  und 
das  Kriegsglück  schien  sidh  nach  langem  Zögern  den 
russischen  Waffen  zugewandt  zu  haben,  so  dafe  die 
Eroberung  der  Moldau  bis  in  den  Spätherbst  vollen- 
det werden  konnte  ').  Indessen  blieb  dies  günstige 
Ereignifs  nicht  ohne  herbe  Beimischung,  und  bald  ent- 
wickelten sich  die  Keime  unsäglichen  Mifsgeschicks. 
Pest  unter  den        Truppen  wurden  nach  allen  Seiten  ausgesandt, 

RlWae|ac"  **al  um  ^en  u*efteno'en  Feind  zu  vertreiben ,  und  so  ge- 
rieth  eine  Abtheilung  Russen  mit  einem  versprengten 
Türkenhaufen  bei  Gallacz  an  der  Donau  s)  zusam- 
men. Das  Gefecht  war  hitzig,  und  endete  mit  der 
Einnahme  des  Ortes  und  der  Gefangennehmung  vie- 
ler Türken,  welche  den  Fürsten  Maurocordato, 
den  Hospodaren  der  Moldau  .mit  sich  führten  3).  Der 
russische  Befehlshaber  4)  legte  eine  Besatzung  in  die 
Stadt,  und  liefs  sofort  seine  Verwundeten  und  Kran- 


1)  Resmi  Achmed,  S.  117-125. 

2)  Zwischen  den  Mündungen  des  Pruth  und  des  Sereth  an 
der  südlichen  Oränze  der  Moldau.  -  3)  Orraus,  p.  1.  2. 

4  >  Oberstlieutenant  Fabri  cian,  der  auch  bei  anderen  Ge- 
legenheiten rühmlich  genannt  wird. 
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ken  in  den  Häusern  unterbringen,  nichts  argwöhnend 
von  der  Pest,  welche,  wie  nachher  verlautete,  aus  Con- 
stautinopel  auf  türkischen  Schiffen  kürzlich  hereinge- 
bracht sein  sollte  *).  Wenige  Tage  darauf  starben 
einige  Russen  mit  unzweifelhaften  Merkmalen  .dieser 
Krankheit,  worauf  die  Stadt  sogleich  geräumt  wurde, 
und  man  sich  eiligst  vor  dem  neuen  Feinde  zurück- 
zog, der  sich  unsichtbar  in  die  Reihen  der  Krieger 
eingeschlichen  hatte.  Auf  dem  Wege  nach  Jassy  ver- 
schwand jede  Spur  der  Pest,  selbst  unter  der  griechi- 
schen Bevölkerung  .von  Gallacz,  die  dem  Zuge  o*er  Rus- 
sen folgend,  sich  in  entfernte  Ortschaften  vertheilte  v), 
und  so  überredete  man  sich  leicht,  dafs  man  ohne 
Grund  Verdacht  geschöpft,  und  irgend  eine  andere 
Krankheit  die  plötzlichen  Todesfälle  in  Gallacz  ver- 
anlafst  habe  3).  v 

So  hielt  man  denn  auch  in  Jassy  jede  Vorsicht  Iii  Jas*y. 
für  nutzlos,  die  von  Gallacz  zurückgekehrten  Truppen 
wurden  ohne  Bedenken  in  die  Häuser  der  Einwohner 
vertheilt,  und  die  Kranken  ohne  alle  Absonderung  zu 
den  übrigen  im  Palast  des  Hospodaren  gelegt,  der 
zum  Krankenhause  eingerichtet  worden.  Drei  Wo- 
chen  vergingen  hierauf  ohne  bedenkliche  Erscheinung, 
und  man  überliefe  sich  der  langersehnten  Ruhe  nach 
so  vielen  Beschwerden  in  rauher  Jahreszeit.  Gegen 

1)  Man  erfuhr  io  Jassy,  ein  Kaufmann,  der  aus  €onstan- 

tinopel  Eisen  erhalten,  sei  zuerst  .erkrankt,  und  nach  ihm  die  i 
Arbeiter,  die  bei  dem  Ausladen  beschäftigt  gewesen.  Orr  aus, 
p.  2.  57.  —  In  Constantinopel  herrschte  um  diese  Zeit  keine 
eigentliche  Pestaeuche,  sondern  erst  im  folgenden  Jahre  kam 
dort  eine  solche  zum  Ausbruch.  Berlinische  Nachrichten,  1770. 
M.  Sept.  No.  109.  S.  559.  6.  Nov.  Nr.  J 33.  S.  686. 

2)  Berlinische  Nachrichten  von  Staats-  und  gelehrten  Sa- 
chen.   1770.  No.  43.  10.  April,  S.  228. 

3)  Orräus,  p.  2. 
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die  Mitte  des  Januar  erregte  indessen  der  häutige  Aus- 
bruch von  Fleckfiebern  im  Krankenhause  stei- 
gende Besorgnifs.  Bei  Einzelnen  erhoben  sich  auch 
Drüsengeschwülste  in  den  Weichen,  nach  dem 
siebenten  oder  achten  Tage  des  Fiebers  '),  —  doch 
hielt  man  diese,  weil  die  Kranken  bei  gutartiger  Eite- 
rang  genasen,  so  lange  noch  für  heilsame  Versetzun- 
gen, bis  häufigere  Todesfälle  in  den  ersten  Tagen  er- 
folgten, und  selbst  Verwundete  an  Carbunkeln  plötz- 
lich hinstarben,  die  in  den  Wunden  selbst  hervorbra- 
chen. Während  dies  im  Krankenhause  vorging,  war 
in  der  Stadt  noch  drei  oder  vier  Wochen  lang  nichts 
Auffallendes  bemerkt  worden,  und  nur  erst  zu  Ende 
dieser  Zeit  erhielt  das  dunkele  Gerücht,  im  Kranken- 
hause sei  die  Pest  ausgebrochen,  durch  den  plötzlichen 
Todesfall  eines  Juden,  der  mit  dort  verpflegten  Rus- 
sen in  Verkehr  gestanden,  volle  Bestätigimg.  Er  hatte 
von  einem  wiedergenesenen  Soldaten  einen  in  Gallacz 
erbeuteten  türkischen  Pelz  erhandelt  und  diesen  zum 
eigenen  Gebrauch  genommen,  worauf  er  denn  sogleich 
mit  zwei  Kindern,  die  mit  ihm  dasselbe  Lager  theil- 
ten,  gestorben  war.  Dieser  dringenden  Mahnung  un- 
geachtet unterblieben  indessen  ernste  Maisregeln:  man 
verschlofs  nur  das  Haus  des  Juden,  ohne  es  zu  reini- 
gen oder  zu  bewachen,  es  wurde  sofort  von  Dieben 
geplündert,  und  nun  war  Jassy  dcrHeerd  des  lange 
gefürchteten,  aber  nicht  gekannten  Ucbels.  Schon  im 
Marz  1770  herrschte  die  Pest  weit  und  breit  in  der 
Moldau  und  Wallachei,  und  wie  es  denn  bei  dem» 
Ausbruch  von  Pestseucheii  zu  geschehen  pflegt,  so 
zweifelte  man  noch  an  der  Gegenwart  des  unheimli- 


1 )  Der  gewöhnliche  Anfang  von  Pestseucheii,  wie  sich  wei- 
ter unten  noch  deutlicher  zeigeu  wird. 
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chen  Todfeindes,  als  schon  Elend  und  Zerrüttung  in 
den  Städten  hoch  gestiegen  war,  und  die  Russen  bei 
dem  Andringen  neuer  türkischer  Heerhaufen  kaum  noch 
hoffen  durften,  ihrem  Untergang  zu  entrinnen. 

Die  russischen  Feldärzte  waren  zum  Theil  unsi- 
cher, und  diejenigen  unter  ihnen,  die  sich  Über  das 
Dasein  der  Pest  nachdrücklich  aussprachen,  fanden  bei 
dem  Oberbefehlshaber  in  der  Moldau,  dem  General 
v.  Stoffeln,  kein  Gehör,  der  durch  die  Vorspiege- 
lungen der  Bojaren  in  der  Zuversicht  erhalten  wurde, 
die  herrschende  Krankheit  sei  nicht  die  Pest,  sondern 
nur  ein  in  diesem  Lande  gewöhnliches  bösartiges  Fie- 
ber J).  Erst  in  den  letzten  Tagen  des  April  wurde 
der  Ausbruch  der  Pest  entschieden  anerkannt  und  dem 
noch  in  Podolien  verweilenden  Ober feldherrn ,  Für- 
sten Romanzow  gemeldet  2). 

So  niederschlagend  diese  Nachricht  war,  so  durfte 
sie  doch  dem  Heere  kein  Hindernifs  im  Vorschreiten 
werden,  wollte  man  nicht  die  Ergebnisse  des  vorjäh- 
rigen Feldzuges  aus  Furcht  vor  einer  Lagerseuche  auf- 
geben, die  zwar  mit  den  Waffen  der  Vorsicht  bekämpft, 
aber  nicht  mehr  von  den  Truppen  ferngehalten  wer- 
den konnte.  Das  Frühjahr  zeigte  sich  den  Kriegsun-. 
ternehmungen  höchst  ungünstig.  Der  Regen  fiel  ohne 
Unterlafs  in  Strömen,  und  mühsam  bewegte  sich  das 
Heer  auf  grundlosen  Landstrafsen  vorwärts,  so  dafs 
ohnehin  der  unvermeidliche.  Ausbruch  verderblicher  La- 
gerkrankheiten herannahete.    Jedenfalls  erschien  die 

Sorge  für  die  Gesundheit  der  Truppen  als  die  wich- 

< 

I  )  Der  General  hatte  sogar  den  Dr.  Th,eyls  und  die  Wund- 
ärzte gezwungen,  ihm  hierüber  eine  schriftliche  Versicherung 
in  geben.  Nur  ein  Wundarzt  (Kluge)  hatte  sich  geweigert, 
sie  zu  unterschreiben.    Lerche  8.  426. 

2)  Orr  aus.  p.  2.  3.  4. 
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tigste  Angelegenheit  des  beginnenden  Feldzuges,  und 
so  übertrug  der  Feldmarschall  zunächst  die  Erforschung 
der  Pest,  aus  der  sich  die  noch  möglichen  Schutzmit- 
tel ergeben  sollten,  seinem  vielerfahrenen,  schon  im 

Orräus.  siebenjährigen  Kriege  erprobten  Arzte  Orräus,  einem 
geistvollen  Beobachter,  gleich  ausgezeichnet  durch  Wis- 
senschaft  wie  durch  mannliche  Furchtlosigkeit  '). 

Pest  in  In  Chotzim,  wo  das  Heer  zunächst  eintreffen 

Chotzim.    un(j  em  grofscs  Krankenhaus  errichtet  werden  sollte, 

fand  Orräus  die  Seuche  d.  7.  Mai  a.  St.  im  Ausbruch. 
Sie  war  äusserst  mild,  wie  sie  denn  immer  zu  An- 
fang durch  Gutartigkeit  täuscht,  und  die  Zahl  der  Kran- 
ken ganz  unerheblich;  nichts  Epidemisches  schien  zu 
walten.  Fünfzehn  Soldaten  waren  am  Fleckfieber  er- 
krankt, und  nur  bei  zweien  von  diesen  hatten  sich 
nach  dem  vierzehnten  Tag«  der  Krankheit  Leistenbeu- 
i  len  erhoben,  beide  genasen.    Von  den  übrigen  drei- 

zehn waren  nur  zwei  gestorben,  die  anderen  besser- 
ten sich,  und  bei  keinem  zeigten  sich  der  Pest  ver- 
dächtige Erscheinungen.  Abgesondert  von  diesen  wa- 
ren drei  Pestkranke,  die  von  Batuschany  gefangene 
Tartaren  gebracht  hatten,  aber  auch  bei  diesen  ver- 
lief die  Krankheit  gefahrlos,  so  wenig  auch  der  plötz- 
liche Tod  eines  Kosackcn,  der  mit  ihnen  gekommen, 
an  der  Bösartigkeit  der  Ansteckung  zweifeln  liefs. 
In  BaiusdiaMy.  Die  Dörfer  und  russischen  Feldwachen  zwischeu 
Chotzim  und  Batuschany  waren  durchaus  ver- 
schont  geblieben,  diese  Stadt  aber  hatte  die  Pest  seit 
acht  Wochen  mit  allen  ihren  Schrecken  auf  das  Aeu- 
i'serste  gebracht.  Sic  war  von  Jassy  gekommen,  und 
hatte  von  2,500  Einwohnern  mehr  als  800  weggerafft, 
die  Ueberlebenden  waren  nach  den  Karpathen  cntflo- 


I)  Orräus  war  «Jamals  nur  rral  tlreifsig  Jahn»  ult. 
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hen,  ohne  dort  die  gehoffte  Sicherheit  zu  finden.  Von 
340  Russen  verschiedener  Waffen  waren  mehr  als  die 
Hälfte  erkrankt  und  113  gestorben.  Die  Pestkranken 
lagen  in  Zelten,  und  erwarteten  ohne  Pflege  und  ärzt- 
liche Hülfe  den  fast  gewissen  Tod,  die  Stadt  selbst 
aber  gewährte  den  Anblick  vollkommener  Zerrüttung: 
die  Häuser  verlassen,  mit  offenen  Thüren  und  Fen- 
stern, die  Luft  von  dem  angehäuften  Unrath  verpestet, 
überall  nur  Verödung  mit  den  zurückgelassenen  Spu- 
ren des  äufsersten  Elends,  und  hierzu  noch  Schaaren 
verwilderter  Hunde,  die  von  Hunger  getrieben,  die 
Leichen  aufwühlten,  und  von  dieser  scheufslichen  Nah- 
rung zur  Wuth  gebracht,  die  Kranken  bedreheten. 
Der  Zustand  der  treu  ausharrenden  Russen  war  be- 
klagens werth,  doch  konnte  ihnen  Orräus  nur  mit 
Rath  und  Arzneien  beistehen. 

Am  10.  Mai  erreichte  er  die  verpestete  Haupt-  In  Jassy. 
stadt  der  Moldau.  Wie  nun  hier  der  Befehlshaber 
alles  hatte  geschehen  lassen,  was  nur  irgend  die  Ver- 
breitung der  Seuche  begünstigen  und  ihre  Bösartigkeit 
steigern  konnte,  so  war  denn  von  den  Einwohnern 
wie  von  der  russischen  Besatzung  bereits  die  Hälfte 
verstorben,  und  in  vielen  Strafsen  die  Verödung  nicht 
weniger  grauenvoll,  als  in  Batuschany.  Die  moldaui- 
schen Stadtoberen  befolgten  das  altherkömmliche  rohe 
Verfahren,  trockene  Misthaufen  auf  den  Strafsen  an- 
zünden, die  Todten  auf  einem  besondern  Kirchhofe 
begraben,  und  die  Verpesteten  in  einem  benachbarten 
Walde  aussetzen  zu  lassen,  wo  sie  ihrem  Schicksale 
überlassen  blieben,  wenn  ihnen  nicht  von  mitleidigen 
Verwandten  Wasser  und  Nahrung  zugetragen  wurde. 
Dies  hatte  zur  Folge,  dafs  man  die  meisten  Pestkran- 
ken in  den  Häusern  zu  verbergen  suchte,  und  die  Lei- 
chen heimlich  in  den  Gärten  oder  in  den  Kellern  bc- 
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grub.  Aerztlichen  Beistand  entbehrten  die  Eingebor- 
nen  gänzlich,  denn  es  waren  nur  zwei  alte  griechische 
Aerzte  vorhanden,  welche  Zeit  ihres  Lebens  den  An- 
blick von  Pestkranken  gemieden  hatten,  unwissende 
Feiglinge,  die  aufser  Theriak  und  Siegelerde,  Mitteln 
des  uralten  Arzneiaberglaubens,  nichts  anzurathen  wufs- 
ten ,  und  in  kurzem  ihr  Heil  in  der  Flucht  suchten  l). 

Die  russischen  Feldärzte  thaten  für  die  Ihrigen, 
was  menschliche  Kräfte  in  so  grofser  Bedrängnifs  zu 
leisten  vermögen,  doch  hatten  sie  von  dem  Generai 
v.  Stoffeln  weder  die  Absonderung  der  Russen  von 
den  Einwohnern,  noch  die  Trennung  der  Verpesteten 
von  den  übrigen  Kranken  erlangen  können,  ja  es  war 
selbst  nicht  möglich  gewesen,  •  die  Plünderung  der  aus- 
gestorbenen Häuser  zu  verhindern.  Die  meisten  Kran- 
kenwärter und  Feldscheerer  waren  bereits  weggerafft, 
und  schon  fing  die  Pest  an,  die  noch  bis  jetzt  ver- 
schonten Oberärzte  und  Officierc  zu  ergreifen,  begün- 
stigt von  einem  lauen  Südwind,  der  seit  dem  Herbst 
tagtäglich  Regenwolken  heranwälzte,  und  weder  den 
entsetzlichen  Geruch  der  schwälenden  Misthaufen  ver- 
wehete,  noch  die  dicken  Nebel  theilte,  die  sich  nächt- 
lich über  das  ganze  Land  hin  lagerten.  So  schien  denn 
nun  die  Seuche  ihre  äufserstc  Höhe  erreicht  zu  haben, 
und  wurden  ihr  keine  Schranken  gesetzt,  so  war  der 
Untergang  der  Russen,  deren  kaum  noch  2000  unter 
den  Waffen  standen  -),  nach  aller  menschlichen  Be- 
rechnung unvermeidlich,  da  überdies  die  Türken  aus 
Bessarabien  herandrängten,  und  am  Ucbergang  über 
den  Pruth,  nur  einige  Tagemärschc  von  Jassy,  nur 
noch  mit  grofser  Mühe  verhindert  werden  konnten, 

# 

1)  Lerche,  S.  42Ö. 

2)  Ks  waren  die  Ueberbleibsel  von  fünf  Regimentern. 
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auf  Hülfe  auch  nicht  mehr  zu  rechnen  war,  weil  der 
Fürst  Repnin  und  der  General  Samätin,  die  von 
Fockschiany  und  Bukarest  mit  Truppen  herbeikom- 
men sollten,  von  dem  unaufhörlichen  Regen  und  dem 
Austreten  des  Sereth  zurückgehalten  wurden,  während 
das  Hauptheer  unter  dein  Feldmarschall  Romanzow 
aus  demselben  Grunde  in  der  Gegend  von  Chotzim 
verweilen  mufste. 

Orräus  betrieb  mit  Eifer  die  nöthigen  Mafsre- 
geln  der  Absonderung  und  bessern  Verpflegung,  doch 
bezogen  die  Truppen  erst  am  20.  Mai,  und  erst  auf 
eingeholten  ausdrücklichen  Befehl  des  Feldmarschalls, 
getrennte  Feldlager  südwestlich  von  der  Stadt,  in  de- 
nen die  Ansteckung  merklich  abnahm,  ohne  jedoch 
ganz  zu  erlöschen.  Der  General  schlug  seine  Zelte 
in  einem  verpesteten,  mit  Bäumen  bepflanzten  und  von 
waldigem  Gesträuch  umgebenen  Weinberge  auf,  wo- 
hin die  ärmeren  Einwohner  viele  ihrer  Pestkranken 
gebracht  hatten,  die  auf  Blätter  und  Lumpen  elend 
gebettet,  einsam  verschmachtet  waren,  so  dafs  ihre 
Leichen,  von  Hunden  zerfleischt,  die  Lüft  weit  und 
breit  mit  verpestetem  Modergeruch  erfüllten.  Was  vor- 
auszusehen war,  erfolgte  schon  in  den  nächsten  Ta- 
gen :  Viele  Obere  und  Geringe  würden  von  der  Seuche 
ergriffen,  und  der  tapfere  General  selbst  starb  am  20. 
xMai  als  ein  Opfer  seines  kurzsichtigen  Eigensinns,  der 
das  Uebel  so  weit  hatte  kommen  lassen  1). 

Zum  Pesthause  für  die  Russen  richtete  unterdes- 
sen Orräus  ein  geräumiges,  leicht  abzusperrendes 
Kloster  ein,  das  mit  dem  Nöthigen  möglichst  versehen, 

1)  Am  meisten  halten  ihn  die  Bojaren  im  Unglauben  an 
das  Dasein  der  Pest  bestärkt.  Sie  wollten  die  Russen  um  je- 
den Preis  in  Jassy  zurückhalten,  und  hatten  alle  Ursache,  die 
Rache  der  Türken  zu  fürchten. 


I.    Die  Pest 


schon  am  14.  Mai  167  Pestkranke  aufnehmen  konnte, 
welche  Anzahl  in  der  Folge  nicht  viel  höher  als  auf 
200  stieg,  denn  die  getroffenen  Anordnungen  verfehl- 
ten nicht  die  gehoffte  Wirkung.  Die  nun  eingeleitete 
ärztliche  Behandlung  hatte  den  erfreulichen  Erfolg, 
dafs  im  Ganzen  nur  wenig  mehr  als  die  Hälfte  star- 
ben, nämlich  in  sechs  Wochen  von  413,  216,  nach- 
dem früher  nur  eine  ganz  geringe  Anzahl  mit  dem 
Leben  davongekommen  war,  und  auch  dies  Ergebnifs 
würde  noch  günstiger  ausgefallen  sein,  wenn  nicht 
viele  Kranke  sterbend  oder  zu  spät  hereingebracht 
worden  wären.  Die  Russen  hatten  überhaupt  eine 
grofse  Scheu  vor  dem  Krankenhausc,  und  verheimlich- 
ten, wenn  sie  von  der  Pest  befallen  waren,  ihren  Zu- 
stand mit  der  äufsersten  Anstrengung  ihrer  Kräfte,  bis 
sie  endlich  zusammenstürzten,  oder  sie  verbargen  sich 
selbst  in  den  benachbarten  Wald,  wo  sie  elend  um- 
kamen, und  zuweilen  noch  lebend  von  den  Hunden 
zerfleischt  wurden. 

Nachtheilig  für  die  Kranken  wurde  die  Verlegung 
der  Pestanstalt  an  den  Pruth,  sechzehn  Werst  östlich 
von  Jassy,  und  nach  dreitägigem  Verweilen  unter  Zel- 
ten wieder  zurück  durch  die  Stadt,  vier  Werst  süd- 
westlich auf  die  Anhöhen  nach  Bukarest  zu.  Sie  ge- 
schah in  den  ersten  Tagen  des  Juni,  ohne  allen  be- 
greiflichen Grund,  auf  Befehl  des  Generals  Czerne- 
witz1),  vermittelst  polnischer  Wagen,  welche  Zu- 
fuhr gebracht  hatten,  und  veranlafstc  viele  Todesfälle, 
die  ohne  eine  so  ganz  unpassende  Mafsregel  leicht  zu 
vermeiden  gewesen  wären.  Man  baute  für  die  Kran- 
ken wie  für  die  Genesenden  Hütten  aus  Laubwerk, 
die  zwar  nicht  geeignet  waren,  die  brennende  Som- 


1)  Lerche  nennt  ihn  Ts  chemoje  witsch.   S.  429. 
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merhitze  abzuhalten,  doch  aber  den  Genufs  der  freien 
Luft  gestatteten,  und  so  kam  es  denn,  dafs,  als  Or- 
räus  am  22.  Juni  abberufen  wurde,  nur  noch  sehr 
wenige  Genesende  übrig  waren.  Augenscheinlich  war 
die  Natur  in  der  Hauptsache  selbst  zu  Hülfe  gekom 
men,  denn  mit  dem  Aufhören  des  Regenwetters  in  der 
Mitte  dieses  Monats  zeigte  sich  sogleich  eine  nicht  ge- 
ringe Abnahme  der  Seuche,  wie  denn  auch  in  der  frü- 
heren Zeit,  wenn  zwischendurch  an  einzelnen  Tagen 
frische  Nordwinde  geweht  und  die  Nebel  verjagt  hat- 
ten, eine  augenblickliche  Verminderung  der  Sterblich- 
keit bemerkt  worden  war.  Zu  Ende  des  Juni  konnte 
die  Pest  als  erloschen  betrachtet  werden,  wenngleich  hin 
und  wieder  noch  einzelne  Falle  vorkamen,  sie  begann 
schon  mehr  und  mehr  zu  entarten,  und  die  gewöhnli- 
chen Krankheiten,  wie  Faulfieber,  Durchfälle,  Kuhren 
und  Wechselfiebcr  traten  wieder  deutlicher  hervor. 

In  der  Wallachei,  namentlich  in  Fockschi- In  der  Walla- 
any  und  Bukarest  *),  war  die  Pest  viel  später,  als  rhei 
in  der  Moldau  ausgebrochen ,  hatte  bei  weitem  nicht 
so  gewüthet  wie  in  Jassy,  und  unter  den  Russen  schon 
ganz  aufgehört,  als  diese  sich  in  den  ersten  Tagen 
des  Mai  nordwärts  in  Bewegung  setzten,  auch  hatte 
sie  zwischen  Bukarest  und  Jassy  nirgends  bedeutend 
um  sich  gegriffen,  üebcraü  waren  die  Eingebornen 
auf  die  Berge  oder  nach  einsamen  Landsitzen  entflo- 
hen, und  hatten  mit  den  Waffen  in  der  Hand  jede 
Verbindung  mit  Fremdlingen  abzuhalten  gewufst,  wie 
denn  die  durchziehenden  Russen,  und  mehr  noch  des 
Nachts  als  bei  Tage,  ein  fast  beständiges  Gewehrfeuer 

1)  Nach  Ohenot  (Pest.  Transylv.  p.  2.)  sollen  in  dieser 
Stadt  schon  im  December  1769  acht  Russen  an  der  Pest  gestor- 
ben sein.  Indessen  war  Orräus,  nach  dessen  Angaben  diese 
Darstellung  entworfen  ist,  ohne  Zweifel  besser  unterrichtet. 
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vernahmen,  das  die  aufgestellten  Wachen  zur  War- 
nung der  Ankömmlinge  unterhielten.  So  war  es  ih- 
nen besser  gelungen,  der  Gefahr  zu  entgehen,  als  den 
unglücklichen  Bewohnern  von  Batuschany. 

Das  Hauptheer  unter  Romanzow  war  inzwischen 
von  der  Pest  durchaus  verschont  geblieben.  Dieser 
Feldherr  hatte  keine  Vorsicht  versäumt,  um  die  Seuche 
von  seinen  Lagern  fern  zu  halten,  war,  um  den  Ver- 
kehr mit  den  Einwohnern  zu  vermeiden,  auf  dem  men- 
schenleeren bessarabischen  Ufer  des  Praths  herabge- 
kommen, und  als  die  Truppen  aus  der  Moldau  und 
Wallachei  herangezogen  wurden,  so  hielt  er  sie  in 
entfernten  Lagern  so  lange  abgesondert,  bis  ihre  Be- 
freiung von  der  Pest  keinem  Zweifel  mehr  unterlag, 
auch  wurden  alle  verdächtigen  Ankömmlinge  von.  aus- 
gestellten Feldwachen  wochenlang  zurückgehalten;  bis 
ihre  Reinheit  bewiesen  war.  Ueberdies  hatte  aber  auch 
die  Seuche  überall  aufgehört,  und  war  selbst  bei  den 
Türken,  die  nach  ihrer  Gewohnheit  keine  Art  vor- 
bauender Mafsregeln  anwandten,  vor  ihrem  Ueber- 
gange  über  die  Donau  zu  Anfang  des  Monats  Juli 
gänzlich  erloschen,  so  dafs  die  Plünderung  ihres  La- 
gers nach  der  für  ihre  Waffen  unrühmlichen  Schlacht 
am  Flusse  Larga,  in  der  Ebene  von  Kartal  (den  17ten 
Juli),  und  der  zweite,  gröfsere  Ueberfall  am  1.  Au- 
gust 1 ),  in  Folge  dessen  sie  sich  über  die  Donau  nach 
Isakdscha  zurückzogen,  und  Ismail  in  die  Hände 
der  Russen  fiel  a),  ohne  alle  übele  Folgen  für  diese 
blieb,  wiewohl  Kriegsbeute  aller  Art,  welche  die  An- 
  steckung 

1)  Lerche  giebt  d.  21.,  26.  u.  27,  Juli  als  die  Schlacht- 
tage an.    S.  410.  416. 

2)  Rosini  Achmed,  S.  131.  140.  Die  Russen  nennen 
die  erste  Schlacht  nach  dem  See  Kagul. 
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steckung  hätte  fortpflanzen  können,  allen  Kriegern  zu 
Theil  geworden  war 

Auch  in  der  Festung  Bender  am  Dniester,  wel-  In  Bender, 
che  nach  achtwöchentlicher  Belagerung  d.  16.  Septem- 
ber a.  St.  von  Panin  erstürmt  wurde,  hatten  ihr  die 
Hundstage,  ungeachtet  der  Anstrengungen  der  Belager- 
ten ein  Ziel  gesetzt  *),  doch  wurde  bei  dem  Wieder- 
anfang  des  Regenwetters  im  September  die  Verschlep- 
pung der  Kriegsbeute  Veranlassung  zu  neuen  Pestaus- 
brüchen im  Heere,  wie  unter  den  Einwohnern  von  Kleinrursland 
Kleinrufsland  und  Podolien.  In  dem  Hauptheere  brach  und  Podo,ien 
die  Seuche,  von  derselben  Ursache  begünstigt,  erst 
zu  Ende  dieses  Monats,  in  einem  Standlager  am  Prath 
aus,  nachdem  eine  Abtheilung  Truppen  siegreich  von 
Akierman  zurückgekehrt  war,  wurde  indessen  nicht 
allgemein,  und  hörte  sogleich  wieder  auf,  als  Rom an- 
zow  sich  nach  Jassj  zu  in  Bewegung  setzte,  wo  er 
mit  einer  bedeutenden  Truppenzahl  am  18.  November 
seine  Winterquartiere  aufschlug.  Nirgends  war  hier 
eine  Spur  der  Krankheit  aufzufinden,  doch  zeigte  sie 
sich  nach  Verlauf  einiger  Wochen  unter  den  Russen 
wie  unter  den  Einwohnern  von  neuem,  erlosch  zu 
Neujahr,  und  kehrte  dann  nicht  wieder. 


1  )  Einzelne  Pestfälle  mögen  im  türkischen  Heere  vorge- 
kommen sein,  wie  denn  auch  Samoilowitz  in  der  verlassenen 
Festung  Brailow,  kurze  Zeit  nach  der  Schlacht  am  17.  Juli, 
einen  pestkranken  Polen  vorfand,  doch  war  sie  um  diese  Zeit 
gewils  oicht  bedeutend  verbreitet.    Memoire,  §.  8. 

2)  Resmi  Achmed  versichert  indessen,  sie  habe  zur  Zeit 
der  Belagerung  unter  den  Türken  in  Bender  geherrscht,  8.  150. 
ftrofse  Niederlagen  haben  diese  gewifs  nicht  durch  sie  erlitten, 
sondern  sie  kam  wahrscheinlich  nur  in  einzelnen  Fällen  unter 
ihnen  vor,  wie  unter  den  Wallachen  in  den  umliegenden  Dör- 
fern. Panin  wufste  sie  von  seinen  Truppen  durch  Vorsicht 
abzuhalten.  S.  Lerche,  der  S.  411.  f.  eine  anziehende  Be- 
sehreibung der  Belagerung  mittheilt.   Sie  begann  am  15.  Juli. 
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In  Babadagh.  Dies  geschah  ?u  derselben  Zeit,  als  die  Türken, 
unter  Beschwerden  aller  Art,  welche  das  anhaltende 
Regenwetter  herbeiführte,  in  der  Gegend  von  Baba- 
dagh in  Bulgarien  überwinterten,  und  von  der  Pest 
nicht  wenig  heimgesucht  wurden  worüber  jedoch 
die  Geschichtschreiber  nur  eben  so  allgemein  berich- 
tet haben,  wie  über  die  Pest  in  dein  grofsen  Kran- 
kenhause in  Chotziin,  die,  unbekannt  ob  aus  den  er- 
sten, von  Orr  aus  beobachteten  Anfängen  entwickelt, 
oder  durch  eine  spätere  Veranlassung  herbeigeführt, 
einen  nicht  geringen  Menschenverlust  verursachte  *). 

Zu  Ausgang  des  Februar  1771  war  die  ganze  Mol- 
dau und  Wallachei  von  der  Pest  befreit,  wiewohl  spä- 
terhin vereinzelte  Ausbrüche  derselben  noch  hier  und 
da  erfolgten,  unter  denen  der  bedeutendste  in  Buka- 
rest für  die  Russen  wie  für  die  Wallachen  gleich  ver- 
derblich wurde  3 ).  Noch  im  Sommer  des  Jahres  1772 
fand  Orr  aus  während  der  Friedensverhandlungen  in 
Fockschiany  vereinzelte  Pestkranke  in  den  benach- 

1)  Die  anhaltende  Nässe  dieses  Winters  fiel  den  Türken 
überaus  beschwerlich,  und  verschlimmerte  die  Pest  unter  ihnen. 
Resmi  Achmed,  S.  161.  171. 

2)  Orräus,  p.  22.  —  Einige  Nachricht  hierüber  gfebt 
Lerche,  der  im  September  1770  in  Chotzim  verweilte.  Die 
Pest  hatte  den  Sommer  über  unter  den  dort  stehenden  Truppen 
sehr  stark  gewüthet.  Von  ßechs  (wahrscheinlich  nicht  vollzäh- 
ligen) Infanterieregimente™  unter  dem. General  Glebow  waren 
nur  noch  400  Mann  dienstfähig.  Das  Pestlazareth  war  vom 
Feldhospital  getrennt.  In  jenem  fand  Lerche  150  Pestkranke; 
460  Genesene  lagen  eine  Wer»t  entfernt  iu  Hütten  unter  Qua- 
rantäne. Mehrere  Aerzte  waren  an  der  Pest  gestorben.  Das 
Feldhospital  in  einem  Zelt-  und  Hüttenlager  unter  dem  Stabs- 
chirurgen Grave  enthielt  800  Kranke.  S.  430.  Eine  Beschrei- 
bung des  engen,  von  Bergen  eng  eingeschlossenen  Ortes,  s. 

'ebendas.  S.  433. 

3)  Es  starben  sehr  viele  (ingens  numerus)  Soldaten  und 
Aerzte.  Kbendas. 
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harten  Dörfern,  auch  wurden  zwei  Diener  aus  dem  Ge- 
folge des  Fürsten  Orlow  angesteckt,  die  Krankheit 
griff  Jedoch  nicht  seuchenartig  um  sich  1 ),  und  verlor 
für  jetzt  ihre  traurige  Wichtigkeit  für  Europa. 

«.    In  Siebenbürgen. 

Dies  sind  die  Vorgänge  in  den  Ländern  türki-  Andere 

«r       Ii  • 

sehen  Gebietes  während  der  unheilvollen  Jahre  von  ™n  >el 
1769  bis  1772.  Es  ist  gewifs,  dafs  neben  der  Pest 
auch  noch  Faullieber,  das  Hauptübel  dieser  Zeit,  bös- 
artige Wechselfieber,  Durchfälle  und  Ruhren  5 )  unter 
den  Truppen  3  )  wie  unter  den  Eingebornen  geherrscht, 
und  vornehmlich  die  Reihen  der  Russen  unablässig  ge- 
lichtet haben.  Doch  sprechen  davon  die  Augenzeu- 
gen, wenn  auch  sehr  bestimmt,  doch  nur  im  Vorüber- 
gehen 4),  weil  sie  mit  der  Pest  zu  sehr  beschäftigt 
waren,  als  dafs  sie  die  geringeren  Leiden  mit  Aufmerk- 
samkeit hätten  beobachten  können. 

Wie  nun  aber  die  Verhältnisse  sich  gestaltet  hat- 
ten, so  konnte  es  nicht  fehlen,  dafs  die  Pest  auch  in 
die  benachbarten  Reiche  eindrang,  und  namentlich  wa- 
ren es  Siebenbürgen,  Polen  und  Rufsland,  wel- 


1)  Orräus,  p.  21. 

2)  Lerche  sab  im  August  1770  einen  nach  Grodek  be- 
stimmten Krankentransport  in  Chotzim,  von  1500  gröfstentheils 
Ruhrkranken.  Dr.  Timkowsky  und  zwei  Wundärzte  beglei- 
teten sie.  S.  430.  —  Auch  aus  dem  Lager  vor  Bender  wurden 
viele  Ruhrkranke  weggeschickt.   Ebendas.  S.  421. 

3)  S.  oben  S.  1. 

4)  „Nihil  raaius  damnum  attulisse  raaioremque  fecisse  stra- 
mm animadverti,  quam  febres  putridas  frequentiss i m as 
ac  potissimum  pestem,  etc.  Dolst,  §.  1.  p.  7.  —  Dolst  war 
*iner  von  den  30  Wundärzten,  die  in  Berlin,  Dresden  und  Ham- 
burg für  das  russische  Heer  in  Dienst  genommen  wurden. 
Lerche,  8.  435. 

2* 
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che  diese  Geifsel  auf  das  schmerzlichste  empfanden. 
Ein  geringer  Pestausbruch  in  einigen  Dörfern  der  Zern- 
blin er  Gespannschaft  in  Ungarn  kommt  weniger  in 
Betracht  und  wurde  bald  unterdrückt 

Als  im  Mai  1770  der  Wiederbeginn  des  Krie- 
ges bevorstand,  sammelten  sich  ganze  Züge  fliehender 
Moldauer  und  Wallachen,  am  meisten  aber  wohlha- 
bender Einwohner  von  Bukarest  an  der  siebenbürgi- 
schen  Gränze,  um  diesseits  oder  jenseits  einen  sichern 
Aufenthalt  zu  suchen.  Ein  Theil  von  ihnen  blieb  in 
den  wallachischen  Dörfern  unterhalb  des  Gebirges,  ein 
anderer  lagerte  unter  Zelten  hart  an  der  Gränze,  die 
übrigen  warteten  nach  herkömmlicher  Weise  die  ge- 
*  setzmäfsige  Probezeit  in  den  Quarantaineanstalten  ab. 
In  die  bei  Terzburg  bestehende  wurden  die  An- 
Ausbruch in  kömmlinge  aus  Bukarest  aufgenommen.  Hier  drohte 
Rukur-  das  Uebel  zuerst  hereinzubrechen,  denn  in  Rukur, 
dem  letzten  wallachischen  Dorfe,  wo  die  Fremden  täg- 
lich zuströmten,  starb  schon  in  den  letzten  Tagen  des 
April  eine  Jüdin  an  der  Pest,  und  in  den  nächsten 
acht  Wochen  zählte  man  sechzig  Todte.  Von  hier 
aus  erstreckt  sich  ein  bergiger  Bezirk  mit  vier  von  665 
Familien  bewohnten  Thälern  nordwärts,  der,  zu  Kron- 
stadt gehörig,  von  der  österreichischen  Pestgränze 
ausgeschlossen  war,  so  dafs  den  Einwohnern  freier 
Verkehr  mit  den  Wallachen  gestattet  wurde,  die  denn 
auch  hier  in  wachsender  Anzahl  Zuflucht  suchten.  Die 
ersten  Pcstföllc  kamen  in  diesem  Bezirk  kurze  Zeit 
später,  als  in  Rukur  vor,  und  als  am  16.  Juni  die 
Krankheit  amtlich  als  die  Pest  bezeichnet  wurde  7 ), 
war  sie  durch  die  Fremden  wie  durch  die  Un vorsieh- 

1)  Chenot,  (unterlassene  Schriften,  S.  163. 

2)  Es  geschah  durch -den  Arzt  Brtikmann,  der  schon  in 
der  Pest  von  1765  dem  verdienstvollen  Chenot  mit  besonne- 
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tigkeit  der  Einwohner  schon  so  verbreitet,  dafs  die 
besten  Mafsregeln  der  Trennung  und  der  Vernichtung 
verdächtiger  Gegenstände  ohne  Erfolg  blieben.  So 
nahm  denn  die  Seuche  in  den  folgenden  Monaten  un- 
gehindert überhand,  erreichte  im  September  ihre  äu- 
ferste  Höhe,  und  tödtete,  bis  sie  im  Januar  1771  völ- 
lig erlosch,  von  etwas  mehr  als  3(M)0  Einwohnern  615. 
Unter  diesen  befanden  sich  31  Fremde.  743  waren 
im  Ganzen  erkrankt,  also  nur  128  mit  dem  Leben  da- 
vongekommen. 

Von  hieraus  erreichte  sie  im  Herbst  und  Winter 
noch  drei  zu  Kronstadt,  und  sechs  zu  Fogaras 
nnd  Na gy- Sink a  gehörige  Ortschaften,  und  nur  erst 
im  Februar  1771  gelang  es,  sie  ganz  zu  beseitigen. 
Unterdessen  war  sie  aber  auch  im  Juni  und  August 
in  den  Gränzbezirken  Haromszek,  da  wo  die  Mol- 
dau mit  der  Wallachei  zusammenstöfst,  und  Csik, 
weiter  nördlich  an  der  Moldau,  ausgebrochen,  durch 
dieselben  Ursachen  veranlafst,  wie  in  der  Gegend  von 
Terzburg  und  Kronstadt.  In  beiden  Bezirken  wurden 
von  ihr  fünf  Orte  heimgesucht,  und  es  schien  eine 
Zeit  lang,  als  würde  man  kaum  die  Ansteckung  be- 
meistem  können,  so  viele  Wege  ermittelten  sich,  auf 
denen  sie  das  Land  mit  zunehmender  Gefahr  bedro- 
het*?. Wirklich  drang  die  Pest  auch  in  den  ersten  Mo- 
naten des  folgenden  Jahres  bis  in  das  Herz  von  Sie- 
benbürgen, nach  Maros-Väsarhely  vor,  doch  griff 
sie  hier  nicht  weiter  um  sich,  verschwand  im  März 
gänzlich,  und  wurde  auch  im  Bezirk  Haromszek, 
wo  sie  in  dem  Dorfe  Bodo la  am  längsten  andauerte, 
um  die  Mitte  des  Mai  getilgt. 


nem  Mulhe  zur' Seite  gestanden  halle.  Chenol,  Pest.  Tran- 
sylv.  p.  5. 
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Sterblichkeit.  Ucberhaupt  waren  im  Verlauf  eines  Jahres  in  Sie- 
benbürgen 1645  Menschen  in  18  Ortschafteil  an  der 
Pest  erkrankt,  von  diesen  1204  gestorben,  und  mit- 
hin nur  439  davongekommen  '). 

Beides  ist  auf  den  ersten  Blick  auffallend,  die  ge- 
ringe Gesammtzahl  der  Pestkranken,  und  das  Verhält  - 
uifs  der  Gestorbenen  zu  den  Genesenen,  das  kaum 
gröfser  vorzukommen  pflegt  ').  Jene  erklärt  sich  leicht 
aus  den  heilsamen  Mafsregeln  der  Regierung,  die  mit 
Einsicht  in  das  Wesen  der  Krankheit  angeordnet,  fast 
überall  mit  rühmlicher  Wachsamkeit  und  hinreichen- 
dem Nachdruck  ausgeführt  wurden.  Kaum  ist  irgendwo 
früher  eine  Pesterkrankung  vorgekommen,  die  unter  so 
ungünstigen  Umständen  ausgebrochen,  durch  mensch- 
liches Wirken  entschiedener  überwältigt  und  in  so 
enge  Gränzen  eingeschlossen  worden  wäre,  als  diese, 
und  offenbar  haben  C h e n o t  und  Brukmann,  welche 
die  Seele  jener  Mafsregeln  waren,  durch  ihre  muth- 
vollen  und  wahrhaft  menschenfreundlichen  Bemühun- 
gen 3),  die  von  den  Zeitgenossen  nicht  bereitwillig 
anerkannt  wurden,  Tausenden  ihrer  Mitbörger  das  Le- 
ben  erhalten. 

Die  übergrofse  Sterblichkeit  der  Pestkrauken  darf 
in  keiner  Bücksicht  den  Aerzten  beigemessen  werden. 
Siebenbürgische  Dörfer  sind  den  Anordnungen  der 

Heilkunst  unzugänglich,  und  es  ist  überhaupt  undenk- 

—  

1)  Genauere  Nachweise  giebt  eitie  Tabelle  bei  Chenot. 

2)  J765  waren  in  demselben  Lande  doch  nur  zwei  Dritttheile 
der  Pestkranken  gestorben. 

3)  Anstatt  des  Verbrennens  der  unreinen  Kleider  und  Bet- 
ten, das  die  Armen  zu  Grunde  richtet,  und  deshalb  so  oft  das 
Verheimlichen  dieser  Gegenstände  veranlagt,  führte  Chenot 
das  Auswässern  und  Waschen  ein,  und  erreichte  damit  seinen 
Zweck  noch  viel  sicherer.  S.  H  ehr  au  d'«  Vorrede  zu  Chenot 
Pest.  Transykanic.  p.  10. 
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bar,  dafs  in  Pestzeiten  jedem  Erkrankten  ärztliche  Hülfe 
zur  rechten  Zeit  zu  Theii  werde,  worauf  alles  ankommt 
Der  Grund  dieser  Erscheinung1  liegt  vielmehr  ganz  un- 
verkennbar in  der  damaligen  Lebensstimmung  der  Völ- 
ker, die  sich  durch  unzweideutige  Merkmale  in  ganz 
Europa  zu  erkennen  gab.  Chenot  berichtet  selbst 
in  ganz  Siebenbürgen  hätten  gleichzeitig  mit  der  Pest 
Fleckfieber  geherrscht  l),  ein  Uebei,  das  in  Mit-  Fleckfieber 
teleuropa  allgemein  verbreitet,  und  überall  die  Folge 
einer  entschiedenen  Neigung  zu  fauligen  Krankheiten 
war,  wie  aus  den  späteren  Abschnitten  dieser  Darstel- 
lung erhellen  f  wird.  Leider  hat  dieser  scharfsinnige 
Beobachter,  auf  seinen  Wirkungskreis  beschränkt,  die 
Fleckfieber  sammt  ihren  vorbereitenden  Ursachen  eben 
so  wenig  beachtet,  wie  die  russischen  Aerzte,  es  ist 
ihm  auch  nicht  einmal  in  den  Sinn  gekommen,  ihre 
Verwandtschaft  mit  der  Pest  genauer  zu  erforschen, 
wiewohl  einige  Wahrnehmungen  von  Bubonen  und 
Speicheldrüsengeschwülsten,  die  von  zurückgetriebenen 
Petechien  herrühren  sollten,  allerdings  dazu  hätten  auf- 
fordern können2)  —  allein  so  viel  ist  gewifs,  die 
Pest  nahm  an  der  allgemeinen  Lebensstimmung,  aus 
der  die  Faulfieber  hervorgingen,  erheblichen  Antheil, 
und  tödtete  mithin,  weil  diese  die  Heilbestrebungen  am 
meisten  vereitelte,  eine  gröfsere  Anzahl  Erkrankter, 
als  unter  anderen  Verhältnissen. 

Die  Bösartigkeit  der  Pest  in  Siebenbürgen  gestat- 
tet einige  Vermuthungen  über  die  Gröfse  des  Men- 
schenverlustes in  der  Moldau  und  Wallachei,  worüber 
keine  bestimmten  Angaben,  selbst  nicht  einmal  in  Be- 

1)  „Id  morbi  genus  (purpura,  d.  h.  Faulfieber  mit  Pete- 
chien) tum  temporis  per  prineipatum  longe  lateque  grassabatur. " 
Pest.  Transylvanic.  p.  111. 

2)  Cheoot,  Pest.  Transylvanic.  p.  116^  119. 
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treff  des  russischen  Heeres  vorhanden  sind.  Der  Feld- 
herr zählt  seine  streitbare  Mannschaft,  und  es  liegt 
ihm  nicht  daran,  dafs  der  Welt,  die  von  seinen  Sie- 
gen hören  will,  die  Menge  seiner  Kranken  und  Tod- 
ten  bekannt  werde;  neue  Heere  treten  an  die  Stelle 
der  vernichteten,  und  wenn  die  Trommel  zu  neuen 
Schlachten  ruft,  so  fragt  niemand  mehr  nach  den  Be- 
grabenen. 

3.   In  Polen. 

Die  Kunde  von  der  Pest  in  Polen,  welche  aus 
dieser  Zeit  der  Zerrüttung  auf  uns  gekommen  ist,  läfst 
bei  aller  Unklarheit  doch  deutlich  erkennen,  dafs  diese 
Seuche  dort  ungleich  grofsere  Verheerungen  machte, 
als  in  Siebenbürgen,  auch  waren  die  Veranlassungen 
ihres  Ausbruches  von  der  Art,  dafs  die  Ansteckung 
nach  allen  Richtungen  hin  verbreitet  werden  mufste. 
Dem  russischen  Heere  wurde  aller  Bedarf  von  Anfang 
an  auf  polnischen  Wagen  zugeführt.  Polnische  Bauern 
gelangten  auf  diese  Weise  unter  Beschwerden  und  Ent- 
behrungen aller  Art  in  das  Innere  der  verpesteten  Län- 
der, und  wurden  selbst  zuweilen  gezwungen,  Pest- 
kranke zu  fahren  1 ).  Niedergebeugt  und  erkrankt 
kehrten  sie  zurück,  und  verbreiteten  die  Seuche  in  ih- 
rem unglücklichen  Vaterlande,  nachdem  sie  die  mei- 
sten ihrer  Gefährten  am  Wege  begraben  hatten.  Noch 
unheilbringender  wurde  der  Judenverkehr.  Zahlreiche 
Schwärme  dieses  armseeligen  Volkes  wanderten  hin- 
über, um  in  den  russischen  Lagern  Kriegsbeute,  und 
in  den  verpesteten  Städten  Kleider  und  Pelze  einzu- 
handeln.  Beladen  mit  unreiner  Trödelwaare  brachten 


I)  Orraus,  p.  1t*. 
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sie  die  Pest  in  ihre  elenden  Wohnungen,  und  büfsten 
ihre  Geldgier  mit  ihrem  und  der  Ihrigen  Tode.  So 
viel  über  die  Pest  in  Polen  bekannt  geworden  ist,  so  Abbruch, 
soll  sie,  was  hiernach  begreiflich  wird,  unter  den  Ju- 
den zuerst  ausgebrochen  sein  und  am  meisten  gewü- 
thet  haben  '  ),  und  wenn  auch  kein  ärztlicher  Augen- 
zeuge darüber  berichtet,  so  kann  doch  als  gewifs  an- 
genommen werden,  dafs  sich  in  ihren  fast  durchgän- 
gig unreinen  Körpern  mehr  die  langwierige  Pestform  2) 
ausgebildet  hat,  und  sie  mehr  die  Träger  der  lange 
haftenden,  als  der  schnell  ergreifenden  Ansteckung  ge- 
wesen sind,  welche,  verbunden  mit  der  cigenthürali- 
chen  Art  ihres  Erwerbes,  dem  Lande  noch  viel  ge- 
fährlicher als  diese  werden  mufste  3 ). 

Die  Seuche  verheerte  im  Verlauf  des  Jahres  1770  Menschen- 
hauptsächlich  die  südlichen  Woiwodschaften,  so  dafs 
Podolien,  Wolhynien  und  mehr  als  die  Hälfte  von 
Galizien,  bis  nördlich  über  Lemberg  hinaus,  als  ihr 
eigentliches  Gebiet  betrachtet  werden  können.  Es  sol- 
len von  ihr  im  Ganzen  47  Städte  und  580  Dörfer 
ergriffen  worden  sein  4  ) ;  von  diesen,  wurde  berichtet, 
wären  275  fast  ausgestorben  5 ).  Zolkiew,  in  der 
Mitte  von  Galizien,  über  Lemberg,  und  Zaleszczyki 
am  Dniester,  an  der  südöstlichen  Gränze  dieses  Lan- 
des, wenige  Meilen  von  Chotzim  entfernt,  verödeten 
fast  ganz,  Mi§dzyboz  verlor  6000,  Zaslaw  4000, 


1)  OrräuS,  p.  22. 

2)  Pestis  lenta.    Orr  aus,  p.  73.  90. 

3)  Vergl.:  Ueber  die  polnischen  Juden,  ihre  Lebensart  und 
gewÖhn^chen  Krankheiten.   In  de  la  Fonta ine's  Abhandlun 
gen,  S.  145. 

4)  Cbenot,  hinterl.  Sehr.  S.  163. 

5)  Berlinische  Nachrichten,  1771  29.  Jan.    S.  58. 
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Dubno  in  Wolhynien  8000,  Bar  mit  den  umliegen- 
den Dörfern  12,000  '),  Kaminiec  1200  Einwohner  *). 
Die  Herrschaft  Grodek  in  Podolien  zählte  allein  drei- 
zehn verpestete  Dörfer,  und  der  Gesaramtverlust  von 
„Wolhynien,  Podolien  und  dem  Braclawer  Palatinat 
wird  von  den  Geschichtschreibern  auf  200,000  3  ),  und 
mit  Einschlufs  von  Galizien  auf  250,000  Einwohner 
angegeben  4). 

Abwehr.  Von  Anstalten  zur  Abwehr  der  Pestseuche  wird 

hier  und  da  gesprochen  5 ),  doch  sind  sie  ohne  Zweifel 
höchst  geringfügig  und  unzureichend  gewesen.  Denn 
die  innere  Zerrüttung  von  Polen  war  in  dieser  Zeit 
gränzenlos,  und  es  ist  leicht  zu  begreifen,  dafe  ein 
Reich,  in  dessen  Innerem  viel  schlimmere  Feinde  wÜ- 
theten,  als  blofse  Krankheit,  in  keiner  Rücksicht  der 
Aufgabe  gewachsen  war,  der  Verpestung  Schranken 
zu  setzen,  wozu  unter  Umständen  dieser  Art  kaum 
die  Einsicht  vielerfahrener  Aerzte  und  die  besonnene 
Macht  wohlgeordneter  Staaten  ausreicht.  Wirklich 
schickte  der  König  Stanislaus,  der  der  Würde  sei- 
nes Thrones  so  wenig  sicher  war,  dafs  er  aus  seiner 
eigenen  Hauptstadt  am  3.  November  1771  von  Ver- 
schworenen gefangen  weggeführt  wurde  6  ),  einen  Arzt 
nach  Zolkiew,  um  die  Ursache  und  das  Wesen  des 
dortigen  Sterbens  zu  ergründen,  nachdem  die  Aerzte 
in  Warschau  sich  beklagt  hatten,  dafs  ihnen  nur  man- 
gelhafte Nachrichten  über  die  herrschende  Krankheit 
zugingen  7).  De  la  Casa,  so  hiefs  dieser  Arzt,  mochte 

1)  Lernet,  p.  37. 

2)  Berlinische  Nachrichten,  1771  22.  Jan.    S.  43. 

3)  Lernet,  a.  a.  O.  —  4)  Chenot,  a.  a.  O. 

5)  OrrätiK,  p.  22. 

6)  Ks  waren  Barer  Conföderirte  unter  Pulawski. 

7)  Sie  hielten  d.  20.  Juli  1770  eine  Berathiing,  in  der  sie 


Digitized  by  Google 


in  Polen. 


27 


nun  aber  die  Seuche  aus  der  Ferne  beobachtet  haben, 
oder  überhaupt  mit  Kenntnissen  aber  die  Pest  nicht 
ausgerüstet  sein,  oder  es  mochten  Gründe  der  Entstei- 
lung der  Wahrheit  obwalten,  genug  er  berichtete  den 
13.  August  1770  aus  Lwow,  wahrscheinlich  also,  be- 
vor noch  Zolkiew  ganz  entvölkert  war:  „Man  könne 
die  Krankheit  nicht  eigentlich  für  die  Pest  erklären, 
wiewohl  man  eiternde  Bubonen  fast  ausschliefslich  für 
entscheidend  halten  müsse,  auch  wäre  sie  nicht  sehr 
ansieckend,  und  die  grofse  Sterblichkeit  des  niederen 
Volkes  hätte  ihren  Grund  in  dem  weit  verbreiteten 
Elen/1,  wie  in  dem  Mangel  an  ärztlicher  Fürsorge  '), 
Hat  diese,  eines  unterrichteten  Arztes  unwürdige  An- 
sicht die  Richtschnur  zu  Mafsregcln  der  Abwehr  ge- 
geben, so  läfst  sich  begreifen,  wie  diese  beschaffen 
sein  mufsten.  Für  die  Hauptstadt  Warschau  wurden 
Anordnungen  dieser  Art  nur  erst  am  17.  October  ge- 
macht, und  aufserdem  liest  man  in  Betreff  von  Grofs- 
polen  und  Litthauen  nur  von  feierlichen  Umzügen  und 
öffentlichen  Gebeten,  welche  nach  der  Erfahrung  al-, 
ler  Jahrhunderte  mehr  die  Pest  hätten  befördern,  als 
ihr  Einhalt  tfiun  können  2 ). 

Preufsen  und  Oesterreich  erklärten  die  Seuche 
in  Polen  ausdrücklich  für  die  Pest,  und  gaben  strenge 
Schutzverordnungen.  Ankömmlinge  wurden  au  der 
preufsischen  Gränze  sechs  Wochen  lang  von  allem 
Verkehr  abgesondert,  und  diese  Zeit  erst  zu  Anfang 


die  Krankheit  voreilig  für  ein  gewöhnliche«  epidemisches  Fieber 
erklärten.    Wilnaer  Zeitung. 

1)  Wilnaer  Zeitong  ( Gaxel  v  Wilenskie)  vom  4.  Aug.  1770, 
1.  Sept.  (Ausführliche  Auszüge  aus  dieser  Zeitung  verdanke 
ich  der  Güte  Sr.  Excellenz  des  Wirkl.  Staatsraths  v.  Kucz- 
kowski  in  Wilna. 

*2)  Ebenda«,  und  Berlin.  Nachrichten,  1771,  21.  Jan.  S.  42. 
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des  folgenden  Jahres  auf  achtzehn  Tage  beschränkt  1 ). 
Beide  Milchte  besetzten  überdies  das  ihnen  benachbarte 
polnische  Gebiet  mit  Truppen,  und  wie  denn  so  oft 
die  Volkskrankheiten  in  die  Triebfedern  grofser  Er- 
eignisse vielfältig  verflochten  sind,  so  ist  auch  hier 
wahrscheinlich  die  fernher  drohende  Pest  nicht  ohne 
Antheil  an  der  Entwicklung  der  Begebenheiten  ge- 
blieben. Die  erste  Theilung  von  Polen  geschah  den 
5.  August  1772. 

Im  Uebrigen  erreichte  aber  die  Pest  we- 
der die  preufsische  noch  die  österreichische 
Schutzlinie,  und  überhaupt  konnte  sich  nie- 
mand in  Wahrheit  rühmen,  ihr  auch  nur  eine 
Spanne  Landes  streitig  gemacht  zu  haben. 
Alle  Ursachen  der  Verpestung  waren  vorhanden :  Ver- 
schleppung vergifteter  Trödelwaare,  an  der  das  ganze 
Volk  wie  an  einem  Gewände  der  Dejanira  hätte 
müssen  zu  Grunde  gehen,  und  diese  Verschleppung 
durch  unreine  und  sieche  Juden,  welche  das  Gepräge 
des  vierzehnten  Jahrhunderts,  das  ihre  Vorfahren  aus 
Deutschland  mit  Feuer  und  Schwert  verjagen  sah  2 ), 
bis  auf  diese  Tage  beibehalten  haben,  —  innere  Zer- 
würfnisse und  allgemeine  Gesetzlosigkeit,  Verwüstung 
durch  einheimische  und  fremde  Horden,  Hungersnotb, 
nasse  Witterung  und  Ueberschwemmungen,  —  Faul- 
lieber, welche  der  Pest  die  Wege  bahnten,  von  den 
Conföderirten  überall  verbreitet  3 )  —  und  dennoch 

♦ 

1)  Wilnaer  Zeitung  vom  29.  Sept.  Das  preufsische  Edict 
war  vom  29.  August,  27.  October  1770.  30.  März  1771  —  und 
sehr  streng.  Es  verordnete  eine  Quarantäne  von  42  Tagen, 
enthielt  genaue  Vorschriften  über  die  Sperre,  und  untersagte  den 
Verkehr  mit  ausländischen  Juden  unbedingt.  S.  Myliu*,  No- 
vum  corpus  conslitutionum  marchicarum,  Vol.  IV.  p.7335.  Nr.  61. 

2)  Der  schwarze  Tod.    S.  52. 

3)  Berlinische  Nachrichten,  1770,  22.  März  S.  1»7. 


Digitized  by  Google 


in  Sud- Rufsland.  29 

was  erfolgte?  Die  Pest  blieb  auf  Podolien, 
Wolhynien,  die  Ukraine  und  den  östlichen 
Theil  von  Galizien  beschränkt,  drang,  von 
keinem  Hindernisse  aufgehalten,  nicht  ein- 
mal nach  Warschau  vor,  und  schon  im  März 
des  folgenden  Jahres  hörte  sie  für  immer 
auf  Eine  tausendfältig  wiederholte  Erscheinung, 
welche  eine  höhere  Ansicht  über  die  Pestseuchen  er-  . 
öffnet,  und  die  Behauptung  der  meisten  Neueren,  als 
wäre  bei  dem  Ursprung  wie  bei  dem  Verlauf  dersel- 
ben einzig  und  allein  auf  Ansteckung  zu  achten,  in 
ihrer  ganzen  Schwäche  und  Einseitigkeit  hinstellt. 

■ 

4.    In  Süd- Rußland. 

Noch  vor  der  Erstürmung  von  Bender  d.  16.  Sep- 
tember 1770,  brach  endlich  die  Pest  im  August  1770 
in  Rufslaud  aus,  nachdem  sie  das  südöstliche  Polen 
schon  weit  und  breit  verheert  hatte  2 ).  Die  erste  Stadt,  Kiew, 
welche  sie  um  diese  Zeit  erreichte,  war  Kiew  mit 
20,000  Einwohnern,  wohin  sie,  ungeachtet  einer  süd- 
lich bei  Wassielkow  aufstellten  Schutzlinie  3), 
durch  Waaren  aus  Podolien  gekommen  sein  soll.  Im 
Anfang  achtete  man  ihrer  nicht,  und  bestritt,  wie  dies 
fast  immer  zu  geschehen  pflegt,  ihre  Gegenwart.  Doch 
ward  diese  bald  zur  furchtbaren  Gewifsheit,  Angst  und 


1)  Berlinische  Nachrichten,  1771  d.  26.  Februar  S.  114, 
d.  28.  Februar  S.  121 ,  d.  14.  März-  S.  149.  —  Am  15.  März 
wurde  in  Kaminiec  der  Verkehr  freigegeben.  Wilnaer  Zeitung 
vom  11.  Mai  1771 

2)  Orräus,  p.  23. 

3)  Schafonsky.  Markus,  p.  115.  Dr.  Poletika  und 
ein  Wundarzt  Arnold  führten  die  Aufsicht  über  die  Quaran- 
täne. Lerche,  >S.  439.  Man  verfuhr  indessen  nicht  mit  der 
gehörigen  Strenge,  so  dafs  oft  Reisende  schon  nach  drei  bis 
zehn  Tagen  entlassen  wurden.    Ebendas.  S.  446. 
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Bestürzung  bemächtigten  sich  der  Einwohner,  und  alle, 
die  nicht  durch  Unvermögen  zurückgehalten  waren, 
suchten  ihr  Heil  in  übereilter  Flucht,  die  Beamten  nicht 
ausgenommen.  Städte  und  Dörfer  in  Kleinrufsland  nah- 
men die  Fliehenden  auf,  und  wurden  sofort  von  der 
Seuche  heimgesucht,  die  ihre  Herrschaft  noch  in  dein- 
Andcre Städte,  selben  Jahre  bis  nachBrjansk  und  Sävsk,  auf  dem 
halben  Wege  von  Kiew  nach  Moskau  ausdehnte  1 ). 
Das  Uebel  wurde  verschlimmert  durch  Panin's  von 
Bender  zurückkehrende  Truppen,  welche  den  Ausbruch 
der  Pest  in  Neu- Rufeland,  namentlich  in  den  Städten 
Tschernigow,  Perejäslav  und  Njeshin,  zwi- 
schen Kiew  und  Sävsk,  so  wie  in  den  umliegenden 
Dörfern  veranlafsten  9).  In  den  Krankenhäusern  des 
Heeres  herrschte  sie  in  diesem  Gebiete  überall,  doch 
brachte  sie,  Kiew  ausgenommen,  welches  4000  sei- 
ner zurückgebliebenen  Einwohner  verlor  3 ),  dem  Lande 
keinen  erheblichen  Menschenverlust,  denn  der  folgende 
harte  Winter  beschränkte  sie  eben  so  wie  in  dem  an- 
grenzenden Polen,  so  dafs  sie  selbst  in  Kiew  schon 
im  Januar  erlosch,  und  wiewohl  sie  hier  im  Frühjahr 
wiederum  ausbrach,  doch  für  jetzt  nicht  wieder  herr- 
schend wurde. 

Quarantäne.        Dag  Vordringen  der  Pest  nach  Norden  zu  hin- 
dern, scheute  man  unterdessen  weder  Aufwand  noch 
Anstrengung.     Schon  im  October  wurden  bei  Bo- 
ll Orräus,  ebendas. 

2)  Schafonsky.   Markus,  p.  115. 

3)  Mertens,  p.  69.  —  Dr.  Lerche,  Physicus  von  St. Pe- 
tersburg, und  Mitrofanow,  Arzt  des  dortigen  Krankenhauses, 
behandelten  in  Kiew  die  Pestkranken.  Schafonsky.  —  Lerche 
blieb  neun  Monate  in  Kiew,  und  giebt  sehr  genaue  Nachrich- 
ten über  die  einzelnen  Vorfalle.    S.  442.    Mitten  in  der  Pest- 

.    zeit  wurden  nicht  wenige  Einwohner  mit  Gesundheitsattesten 
nach  Moskau  entlassen.   S.  446. 
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rowsk,  Serpuchow,  Kaluga,  Alexin,  Kaschira 
und  Kolonina  Truppen  aufgestellt,  Quarantänen  er- 
richtet, und  die  Schutzlinien  durch  Feldwachen,  Ver- 
baue und  strenge  Gesetze  so  verstärkt,  dafs  jede  Ge- 
fahr zu  schwinden  schien  1 ).  Allein  die  Seuche  war 
nicht  getilgt,  und  spottete  dieser  Anstalten  —  das  gröfste 
Unheil  sollte  erst  noch  über  Rufsland  hereinbrechen. 
So  wurde  vor  allen  die  Stadt  N  jeshin  in  der  Ukraine  Njfchin. 
der  Schauplatz  einer  grauenvollen  Verheerung.  Die 
Pest  brach  hier  im  Sommer  1771  zum  zweiten  Male 
aus,  herrschte  volle  fünf  Monate,  vom  Juli  bis  in  den 
November,  und  tödtete  nach  dem  Bericht  eines  Augen- 
zeugen 8-  bis  10,000  Einwohner  2  ). 

ft.    In  Moskftii. 

Noch  vor  dieser  Zeit  erlag  die  alte  Hauptstadt 
des  Reiches  der  schrankenlosen  Wuth  der  Seuche. 

Moskau  im  Jahr  1770  war  von  dem  heutigen  Zustand  von 
Moskau  in  allem  Betracht  weit  verschieden.  Ein  un-  Mo4kau- 
absehbares  Labyrinth  krummer  und  un  gepflasterter  Gas- 
sen, deren  sehr  viele  nur  von  einer  Seite  zugänglich 
waren,  wurde  von  wenigen  und  auch  nur  engen  Stra- 
fen durchschnitten.  Die  wenigen  freien  Plätze  wa- 
ren mit  Buden  verbaut,  und  mitten  in  der  Stadt  la- 
gen Sümpfe,  die  erst  in  neuerer  Zeit  ausgefüllt,  oder 
mit  Abzugsgräben  versehen  worden  sind.    Die  Zahl 


1)  Mertens  a.  a.  O.  Scbafonsky.  —  Es  wurden  zu 
diesem  Dienste  Garde -Officiere  aus  St.  Petersburg  unter  dem 
General  Scbipow  befehligt.  Wundärzte,  wie  sie  in  Zeiten  die- 
ser Art  aufzutreiben  sind,  waren  in  den  Quarantäne -Häusern 
angestellt.    Orräus,  p.  24.    Vergl.  Lerche,  S.  446. 

2)  Klint,  Beobachtungen  von  der  Pest  im  letzten  Feld- 
tuge  der  Russen  wider 'die  Türken.  Bei  Baldinger,  Neues 
Magazin,  Bd.  II.  S.  201.  -  Markus,  p.  115. 
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der  einstöckigen  hölzernen  Hütten  war  bedeutender, 
als  jetzt,  und  diese  waren  am  engsten  und  ordnung- 
losesten in  dem  nordwestlichen,  ältesten  Stadttheile 
zusammengeschoben.  Für  Abflufs  des  Wassers,  oder 
für  Reinlichkeit  in  den  Gassen  war  nirgends  gesorgt, 
Feuchtigkeit  machte  den  Aufenthalt  in  den  niedrigen 
Wohnungen  unzuträglich  1  ),  und  lagen  Nebel  auf  der 
Stadt,  90  vermischten  sie  sich  mit  den  faulen  Dünsten 
der  Moore  und  des  stehenden  Wassers  in  den  Grä- 
ben des  Kremlin.  Erinnerte  aber  das  Aeufsere  der 
Stadt  an  Zustände  des  Mittelalters,  so  war  die  Lebens- 
weise ihrer  Bewohner  nicht  weniger  alterthümlich. 
Moskau  war  der  Wohnsitz  des  reichen  altrussischen 
Adels.  Asiatische  Pracht  herrschte  in  den  Häusern  der 
Grofsen,  und  die  uralte  Sitte  brachte  es  mit  sich,  eben 
so  wie  auf  den  Landgütern,  von  einer  unübersehba- 
ren Dienerschaar  umgeben  zu  sein.  Wenn  nun  in 
den  meisten  dieser  Häuser  eine  Anzahl  von  vier-  bis 
fünfhundert  schlecht  gehaltenen  Leibeigenen  zur  Er- 
haltung des  nöthigen  Glanzes  erfordert  wurde,  so  er- 
giebt  sich,  dafs  diese  rohe  und  müfsiggängerische  Men- 
schenklasse, welche  die  Hütten  in  der  Nähe  der  stei- 
nernen Paläste  bewohnte,  einen  vorwaltenden  Theil 

0 

der  Bevölkerung  ausmachte,  und  nicht  wenig  zur 
Verschlimmerung"  herrschender  Krankheiten  beitragen 
mufste.  Die  damalige  Volkszahl  von  Moskau  kann 
nicht  genau  angegeben  werden,  doch  hat  sie  nach  wahr- 
scheinlichen Berechnungen  230,000  nicht  überstiegen. 
Ausbruch.  Der  erste  Ausbruch  der  Pest  in  Moskau  ist  in 

Dun- 


1 )  Nur  erst  seit  neunzehn  Jahren  hat  man  fortlaufende  hy- 
grometrische  Beobachtungen  in  Moskau  gemacht,  und  selbst  in 
dieser  kurzen  Zeit  stellt  sich  ein  bedeutender  Unterschied  von 
sonst  und  jetzt  heraus.   Markus,  p.  J14. 
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Dunkel  gehüllt.  Es  wurde  erzählt,  ein  vornehmer 
Russe  sei  im  Octobcr  17 70  mit  einigen  gefangenen 
Türken  von  Bender  zurückgekehrt,  diese  wären  ge- 
storben, und  man  habe  sie  heimlich  begraben.-  Auf 
dies  Gerücht  wurde  das  Haus,  welches  die  Stadt  mit 
so  grofser  Gefahr  bedrohete,  sogleich  mit  Wachen  um- 
geben, und  die  gewöhnliche  Vorsicht  so  lange  beob- 
achtet, bis  aller  Anschein  von  Besorgnifs  verschwun- 
den war.  Aufserdem  wurden  einige  Reisende  beschul- 
digt, die  Ansteckung  gebracht  zu  haben,  auch  vennu- 
thete  man,  dafs  eingeführte  Wolle  aus  Polen  und  der 
Ukraine  den  Pestzunder  enthalten  habe.  Wahrschein- 
lich ist  es,  dafs  die  Seuche  sich  auf  verschiedenen  We- 
gen in  die  Hauptstadt  eingeschlichen  hat,  indessen  steht 
es  fest,  dafs  die  Städte  und  Dörfer  in  der  grofsen 
Landstrecke  zwischen  Sävsk  und  Moskau  in  dieser 
Zeit  von  allein  Pestübel  durchweg  verschont  geblie- 
ben sind  *).  Einige  pestverdächtige  Todesfälle  im 
November  5 )  blieben  unbeachtet,  aber  neue  Besorg- 
nifs wurde  im  Deceinber  rege  durch  das  unzweifel- 
hafte Erscheinen  der  Pest  in  dem  grofsen  Landkran-  Im  Land- 
kenhausc  auf  den  Wedenskyschen  Bergen,  an  der  Ost- 
seite der  Stadt,  das  gegen  tausend  Bewohner  enthielt 3). 
Ein  Officier  in  der  Nähe  desselben,  der  von  dem  Heere 
zurückgekehrt  war,  erkrankte  und  starb  plötzlich.  Ein 
Arzt  des  Krankenhauses,  Jewsäjewsky,  der  ihn  be- 
handelt hatte,  wurde  sofort  von  einem  Fleckiieber  er- 
griffen, und  starb  ebenfalls  nach  einigen  Tagen.  Bald 
darauf  zeigte  sich  dasselbe  Uebel  in  der  von  dem  Kran- 
kenhause abgesonderten  Wohuung  der  Krankenwär- 


1  )  Orräus,  p.  2i. 

2)  Markus,  p.  116. 

3)  Bs  war  das  allgemein« 


hospital. 


3 


Digitized  by  Google 


34 


I.    Die  Pest 


ter  1 ),  welche  hier  mit  ihren  Frauen  und  Kindern, 
zusammen  30  an  der  Zahl,  zwei  an  einander  gelegene 
Zimmer  innc  hatten.  Von  dieser  Gesellschaft  erkrank- 
ten bis  zum  20.  Januar  1771,  drei  ausgenommen,  alle, 
die  ersten  an  einem  anscheinend  einfachen,  aber  äu~ 
fserst  mörderischen  Fieckfieber,  dann  die  folgenden 
mit  Karbunkeln  und  Bubonen,  und  nur  fünf  kamen 
mit  dem  Leben  davon.  Schafonsky,  der  Oberarzt 
des  Krankenhauses,  der  einen  ausführlichen  und  ge- 
nauen Bericht  über  die  Pest  in  Moskau  gegeben  hat, 
erkannte  die  Krankheit  sogleich  für  das  was  sie  war, 
und  machte  dem  Stadtarzt  Kinder  Anzeige  davon. 
Dieser  besah  die  Kranken,  zweifelte,  und  entschied 
nichts.  Hierauf  wandte  sich  Schafonsky  an  den  Gra- 
fen Soltikow,  damaligen  General  -  Gouverneur,  und 
nun  wurde  befohlen,  die  Aerztc  des  Medicinalraths  *) 
sollten  sich  von  den  Thatsachen  unterrichten,  und  ihre 
Meinung  aussprechen.  Dies  geschah  am  22.  Decem- 
ber,  als  bereits  dreizehn  Kranke  verschiedenen  Alters 
und  Geschlechts  daniederlagen.  Der  Medicinalrath  be- 
gab sich  nicht  in  das  Krankenhaus,  sondern  entschied 
auf  den  Vortrag  Schafonsky^:  Das  Uebel  sei  wirk- 
lich die  Pest,  und  man  habe  sogleich  alle  Verbindung 
.  der  Stadt  mit  dem  Krankenhaus  abzuschneiden.  Noch 
an  demselben  Tage  wurden  die  nöthigen  Wachen  aus- 
gestellt, und  durch  zweckmäfsige  Mafsregcln  erreichte 
man  so  viel,  dafs  die  Ansteckung  sich  nicht  einmal 


1)  Der  Obrist  Stahl,  gewesener  Commandant  von  Cliot- 
zim,  hatte  in.  Moskau  drei  Soldaten  seiner  Begleitung  abgege- 
ben. Diese  brachten,  wie  Lerche  erzählt,  die  Pest  unter  die 
Krankenwärter.    S.  467. 

2)  Ks  waren:  Krasmus,  Schafonsky,  Jagelsky,  Mer- 
tens, Wenjaminow,  Scbelin.  Skiadan,  v.  Asch,  Kuhl- 
mann,  Pogoretzky,  Lado. 
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innerhalb  des  Krankenhauses  weiter  verbreitete,  in  dem 
die  Verpesteten  gepflegt  wurden.  Gewifs  war  dieser 
Erfolg  um  so  bedeutender,  da  die  feuchte  Herbstwit- 
terung, welche  die  Pest  begünstigte,  bis  zu  Ende  des 
Jahres  anhielt,  und  die  Winterkälte  erst  mit  dem  Ja- 
nuar  eintrat  ').  Die  Sperre  wurde  bis  zum  1.  März 
fortgesetzt,  und  das  hölzerne  Haus  der  Krankenwär- 
ter sammt  allen  verdächtigen  Gegenstanden  verbrannt. 

Die  Stadt  war  jetzt  wieder  beruhigt,  und  wie  denn   Die  Pen- 
dle Todesfurcht  bei  dem  grofsen  Haufen  in  Leichtsinn  ,eugoer' 
und  Rohheit  übergeht,  so  spottete  'man  der  Aerzte, 
tmd  überhäufte  sie  mit  bitteren  Vorwürfen,  dafs  sie 
eine   gewöhnliche  Krankheit  ohne  allen  Grund  mit 
einem  so  furchtbaren  Namen  bezeichnet  hätten.  Hierzu 
trug  nicht  wenig  der  Eigenshin  und  die  Kurzsichtig- 
keit  des  Stadtarztes  Rinder  bei,  der  ungeachtet  der 
Pestbeulen  und  Carbunkeln,  die  er  vor  Äugen  gehabt 
hatte;  und  der  entsetzlichen  Ansteckung,  deren  Zeuge 
er  gewesen  war,  das  Bild  der  Pest,  das  er  sich  ent- 
worfen ,  in  dem  Hause  der  Krankenwärter  nicht  be- 
stätigt fand,  und  mit  anhaltender  Hartnäckigkeit  be- 
hauptete, das  dortige  Flecklieber  sei  nicht  die  Pest  a). 
Sein  Beispiel  steckte  noch  einige  andere  Aerzte  an,  wie 
namentlich  S  k  i  a  d  a  n  und  K  u  h  1  m  a  nn ,  und  weckte 
den  Scharfsinn  vieler  Wundärzte  und  vorlauter  Ein 
wohner  aller  Stände,  die  selbst  noch  später  das  Da- 
sein der  Pest  bestritten,  als  das  Sterben  schon  allge- 
mein, und  die  Stadt  mit  Leichengeruch  erfüllt  war, 
wodurch  die  nöthigste»  Anordnungen  vereitelt  wur- 
den.   Es  kam  so  weit,  dafs  der  Senat  einen  Ukas  driik- 


1 )  Merlens,  p.  71. 

2)  Kr  blieb  dabei  noch  am  27.  Januar  in  oinera  Bericht  an 
die  Behörden.    Markus,  p.  116 
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ken  und  im  Lande  verbreiten  liefs,  die  Krankheit  in 
Moskau  sei  nicht  die  Pest,  und  man  solle  das  Volk 
nicht  weiter  damit  erschrecken  1 ).  Man  sieht  hieraus, 
wie  das  Gemeinwohl  durch  die  Unwissenheit  ärztlicher 
Beamten  in  der  historischen  Pathologie  gefährdet  wer- 
den kann.  Dafs  die  entschiedenste  Pest  nicht  bei  den 
ersten  Kranken  alle  ihre  Erscheinungen  entwickelt, 
sondern  sich  hinter  trügliche,  selbst  gutartige  Formen 
versteckt,  und  gewöhnlich  in  der  Gestalt  eines  unver- 
dächtig scheinenden  Fleckfiebers  auftritt,  ist  eine  ur- 
alte, tausendfältig  wiederholte  Erfahrung,  über  welche 
die  Denkmäler  der  Vorzeit  unzweifelhafte  Auskunft 
geben.  Der  Stadtarzt  Rinder  und  die  übrigen  Pest- 
leugner konnten  nicht  einmal  das  bekannte  Beispiel 
von  Mercurialis  und  Capivacci  zu  ihrer  Entschul- 
digung anführen,  die  eine. in  Venedig  im  Jahr  1576 
ausbrechende  Pest  zum  Verderben  vieler  Tausende  ih- 
rer Mitmenschen  verkannten  * ).  Denn  noch  die  letzte 
Pestseuche  in  der  Ukraine  in  dem  Jahre  1 738  und  1 739, 
die  jedem  russischen  Arzt  hätte  müssen  bekannt  seiu, 
war  auf  dieselbe  Weise  wie  die  Pest  in  Moskau  auf- 


1)  Lerche,  S.  468. 

2)  Die  Verhältnisse  waren  durchaus  so  wie  in  Moskau,  und 
der  Streit  der  Aerzte  über  das  vermeintliche  Petechialfieber  ver- 
hüllte dem  Senate  die  Wahrheit.    Man  liefs  die  beiden  wellbe- 
rühmten Männer  von  Padua  mit  vielem  Gepränge  kommen.  Sic 
untersuchten  die  Kranken,  hörten  die  Aerzte,  und  entschieden, 
die  herrschende  Krankheit  sei  nicht  die  Pest,  sie  würden  sie 
mit  ihren  Arzneien  bald  beseitigen.   Das  ganze  Volk  war  aufser 
sich  vor  Freude,  aller  Verkehr  wurde  freigegeben,  und  keine 
Ehre  schien  zu  grofs,  um  sie  nicht  den  gepriesenen  Rettern  des 
Vaterlandes  zu  erweisen.    Allein  nach  einigen  Tagen  war  der 
Ausbruch  der  entfesseilen  Pest  nicht  mehr  zu  bestreiten,  und  es 
starben  daran  im  Verlauf  eines  Jahres  gegen  100,000  Menschen. 
Ramaz/ini  Oratio:  „Theoricae  medicinae  nullum  jus  esse,  ut 
supra  praclicam  dominatum  affectet/*    Opera,  T.  H.  p.  235. 
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getreten,  und  Schreiber's  treffliche  Bearbeitung  der- 
selben, die  erst  1750  erschienen  war,  beginnt  mit  der 
naturgemäfsen  Würdigung;  jener  Fieberformen  1 ). 
Wufste  man  aber  von  Schreiber's  Abhandlung  nichts, 
wie  es  allerdings  den  Anschein  hat,  weil  man  sich  nur 
auf  eine  alte  Pestverordnung  des  GrofsfUrsten  Ale- 
xey  Mich a il o witsch  vom  Jahr  1654  bezog  a),  so 
ist  die  Schuld  der  ärztlichen  Beamten  um  so  gröfser.  . 
Ein  gebildeter  Arzt  soll  von  der  Entwickelt! ng  der 
Krankheiten  in  der  Zeit  Kenntnifs  haben,  und  sich 
nicht  auf  die  Bedürfnisse  seines  täglichen,  oft  so  ärm- 
lichen Wirkens  beschränken. 

Unterdessen  glimmte  der  Funke  des  Uebels  bei 
aller  Sorglosigkeit  der  Einwohner  im  Verborgenen. 
Es  ist  gewifs,  dafs  nicht  nur  einzelne  Pestfälle  im  Ja- 
nuar und  Februar  verheimlicht  wurden,  sondern  dafs 
selbst  die  Seuche  unentdeckt  in  der  kaiserlichen  Tuch-  In  der  Tuch- 
macherei  an  der  steinernen  Brücke  ausgebrochen  war,  mactcm 
einer  Anstalt,  die  in  der  ungesundesten  Gegend  ge- 
legen 3),  an  dreitausend  Arbeiter  beschäftigte.  Die 
sichere  Kunde  hiervon  verlautete  erst  am  9.  März,  nach  • 
dein  schon  seit  länger  als  acht  Wochen  130  Menschen 
an  unzweifelhafter  Pest  verstorben  und  heimlich  be- 
graben worden  waren  4  ).  Diese  Verheimlichung  aber 


1)  „Ingruerunt  febres  acutae  multae,  variae,  denique  pe- 
techiales. —  Nunc  comitabantur  morbum  sigoa  externa,  nunc 
abfuerunt.  Eraot  autem  illa:  bubones,  cum  inguinum,  tum  ra- 
rioreg  axillarum,  et  paucis  parotidei ,  carbuneuli  atque  pete- 
ehiae".    p.  5. 

2)  Schafonsky,  zu  Anfang. 

3)  Am  rechten  Ufer  der  Moskwa.,  südlich  vom  Kremlin, 
auf  der  feuchten  Insel,  welche  dieser  Flufs  mit  einem  Kanal 
bildet.  Hier  waren  auch  im  Jahr  1830  die  meisten  Cholerakran- 
ken.    Markus,  p.  10. 

4)  Es  ermitteile  sich,  dafs  auf  dem  Wege  von  dem  Kran« 
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wurde  um  so  gefährlicher,  da  sehr  viele  Arbeiter  nicht 
in  der  Anstalt  selbst  wohnten,  und  mit  den  Einwoh- 
nern in  beständigem  Verkehr  lebten,  wie  denn  auch 
vom  Tage  der  'Bekanntwerdung  des  verborgenen  Un- 
heils an,  die  Pestfälle  sich  hier  und  dort  mehrten,  und 
die  traurige  Gewifsheit  sich  ergab,  dafs  die  Stadt  nicht 
mehr  vor  einem  grofsen  Sterben  zu  bewahren  sei.  Es 
wurde  zwar  ein  Arzt  (Jagelsky)  mit  der  Untersu- 
chung der  Thatsachen  beauftragt,  und  von  diesem  je- 
der Zweifel  an  dem  wirklichen  Ausbruch  der  Pest  so- 
gleich beseitigt,  allein  die  Maferegeln,  die  noch  hät- 
ten heilsam  sein  können,  waren  bei  der  grofsen  An- 
zahl halsstarrig  widerstrebender  Menschen  entweder 
unausführbar,  oder  von  Anfang  an  durch  das  Vorge- 
fallene schon  vereitelt. 

Eine  allgemeine  Versammlung  der  Aerzte,  die 
auf  Befehl  des  Grafen  Soltikow  gehalten  wurde,  er- 
wählte fünf  Mitglieder  des  Medicinalraths  1 ),  die  sich 
zur  Besichtigung  der  Kranken  an  Ort  und  Stelle  ver- 
fügen sollten.  Diese  fanden  am  11.  März  8  Leichen 
und  21  Pestkranke,  und  stimmten  zwar  ungeachtet 
verschiedener  Ansichten  über  die  Krankheit  2 )  für  die 
Sperre,  deren  Notwendigkeit  in  die  Augen  fiel,  al- 


kenhause  nach  der  Tuchmacherei  in  der  Zwischenzeit  die  Pest 
in  zwei  Häusern  verheimlicht  worden  war,  und  in  beiden  sämmt- 
Hche  Einwohner  getödtet  hatte,  bis  auf  eine  Frau,  die  aus  dem 
zweiten  Hause  in  derStrafse  Pokrofka  kommend,  von  einer  Ar- 
beiterfamilie in  der  Tucbmacberei  heimlich  aufgenommen  wurde. 
Sie  war  bereits  erkrankt,  starb  einige  Tage  nach  ihrer  Ankunft, 
und  nach  ihr  die  ganze  Familie,  bei  der  sie  Zuflucht  gefunden. 
Markus,  p.  119. 

1)  Erasmus,  Skiadan,  Pogorctzky,  Jagelskj  tinU 
Schafonskv. 

2)  Die  Erklärung  lautete:  „Die  Krankheit  sei  faulig,  aa- 
sleckend, höchst  gefahrlich,  und  in  Betracht  ihrer  Zufälle,  so 
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lein  man  kam  mit  allen  Anordnungen  zu  spät.  In  kei- 
nes Menschen  Macht  hätte  es  gestanden,  die  Folgen 
der  nun  einmal  begangenen  Fehler  noch  jetzt  abzu- 
wenden.   Indessen  that  man,  was  noch  geschehen 
konnte.  Alle  pestkranken  Tucharbeiter  wurden  mit  ih- 
ren Familien  in  das  St.  Nikolaus^  Kloster  inUgresch  Ugr&ch. 
gebracht  1  ),  damit  durch  ihre  weite  Entfernung  von 
der  Stadt  neue  Ansteckungen  um  so  besser  vermieden 
werden  könnten.  Die  noch  gesunden  brachte  man  in 
zwei  leere  Gebäude  in  den  entferntesten  Stadtvier- 
teln 2  )  unter,  und  trennte  sie  durch  Wachen  von  der 
Gemeinschaft  mit  den  übrigen  Einwohnern.  Allein 
man  hatte  in  den  ersten  Tagen  nur  730  Kranke  und 
Gesunde  nach  diesen  drei  Orten  schicken  können, 
die  übrigen  1770  hatten  sich  durch  die  Flucht  aller 
Bewachung  zu  entziehen  gewufst  3  ) ,  und  hielten  sich 
in  allen  Theilen  der  Stadt  verborgen,  so  dafs  die 
ganze,  anscheinend  so  durchgreifende  Mafsregel  die 
schnelle  Verbreitung  der  Pest  recht  eigentlich  beför- 
derte, und  die  gleichzeitige  Schliefsung  der  Tuchma- 
cherei  an  der  steinernen  Brücke  ganz  überflüssig,  wurde. 
Vielleicht  wäre  es  besser  gewesen,  dies  grofse  Ge- 
bäude, anstatt  es  zu  leeren,  mit  Wachen  zu  umge- 
ben, und  nur  die  Kranken  und  Verdächtigen  aus  ihm 
zu  entfernen,  im  Innern  aber  die  üblichen  Anordnun- 
gen eintreten  zu  lassen,  deren  Ausführbarkeit  nach 

  ,* 

wie  gewisser  Umstände  der  Pest  sehr  ähnlich".  Orräus,  p.  26. 
Man  siebt  also,  dafs  Jagelsky  und  Schafonsky  überstimmt 
wurden.  t 

1)  ügresch  liegt  15  Werst  weit  von  Moskau.  Lerche, 
S.  468.  Der  Arzt  Markgraf  bebandelte  die  Pestkranken  in 
diesem  Kloster.  Schafonsky. 

2)  Taganskaya  südöstlich,  und  Mestchanskaya  nörd- 
lich.   Markus  p.  120. 

3)  Markus,  p.  120. 
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den  Vorgängen  im  Krankenhause  auf  den  Wedensky- 
schen  Anhöhen  hHtte  einleuchten  können. 
MaTsrcgcIn.  Alsbald  wurde  nun  auch  der  (Gebrauch  der  öffent- 
lichen Bäder  untersagt,  und  den  Einwohnern  befoh- 
len, von  jeder  verdächtigen  Erkrankung,  so  wie  von 
jedem  Todesfall  Anzeige  zu  inachen,  was  begreiflich 
unterblieb,  weil  man  kein  Mittel  hatte,  diesem  Befehle 
Nachdruck  zu  geben.  Aerzte  und  Wundärzte  wurden 
angestellt,  um  die  nöthigen  Besichtigungen  vorzuneh- 
men 1 ),  und  die  hülflosen  Kranken  zu  behandeln ;  al- 
lein dies  alles  geschah  ohne  die  nöthige  Ordnung,  die 
Vewirrung  nahm  mit  jedem  Tage  zu,  und  die  Ober- 
behörde, rathlos  über  das,  was  geschehen  sollte,  for- 
derte sogar  die  Aerzte  auf,  ihre  Meinungen  und  Vor- 
schläge zur  Förderung  des  Gemeinwohls  dem  Senate 
raitzutheüen.  Diese  Mafsregel  hat  noch  in  keiner  Volks- 
II  krankheit  zum  Ziele  geführt,  sondern  immer  nur  be- 
"  wirkt,  dafs  die  Rathschläge  der  Einsichtsvollen,  die  un- 
ter allen  Umständen  die  Minderzahl  ausmachen,  durch 
das  Geschrei  der  Mittelmäfsigen  vereitelt  werden. 

Unterdessen  geschah,  was  vorauszusehen  war. 
Pestkranke  und  Leichen  mit  unzweifelhaften  Merkma- 
len der  Pest  fanden  sich  nicht  nur  in  vielen  Häusern, 
sondern  auch  auf  den  Strafsen,  und  namentlich  ge- 
lang es  zwei  Aerzten  von  unermüdlichem  Eifer  (Scha- 
fonsky  und  Jagclsky)  fast  überall  zu  beweisen, 
dafs  die  Ansteckung  von  entflohenen  Tucharbeitern 
ausgegangen  war.  Je  näher  indessen  die  Gefahr  jc- 
d$m  Einwohner  gerückt  war,  um  so  mehr  brach  die 
Hohhcit  der  Gesinnung  in  allen  Ständen  durch.  Man 
wollte  durchaus  nichts  von  der  Pest  hören,  versäumte 


1 )  Der  Mctücinalrath  gab  hierüber  eine  kleine  Schrift  in 
lateinischer  Sprache  heraus.  Scbafun*ky. 
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geflissentlich  jede  heilsame  Vorsicht  in  der  Lebens- 
weise, und  betrachtete  diejenigen,  die  den  wahren  Na- 
men der  Krankheit  aussprachen,  wie  eine  Art  Auf- 
wiegler oder  Störer  der  öffentlichen  Ruhe.  Es  fehlte 
auch  nicht  an  geschäftigen  Acrzten,  die  dem  grofsen 
Haufen  durch  beistimmende  Versitherungen  schmeichel- 
ten, ja  einige  von  ihnen  vergafsen  sich  so  weit,  dai's 
sie  nach  St.  Petersburg  an  ei nflufs reiche  Grofsc  be- 
richteten, an  die  Gegenwart  der  Pest  sei  nicht  zu  den- 
ken, man  habe  die  Stadt  voreilig  und  ohne  Noth  be- 
unruhigt; wodurch  die  verderbliche  Parthei  der  Pest- 
leugner  einert  mächtigen  Rückhalt  erhielt.  Endlich 
am  18.  März  benutzte  der  Graf  Soltikow  die  An- 
wesenheit des  nach  St.  Petersburg  zurückkehrenden 
Orraus,  um  sich  über  den  Zustand  der  Dinge  Ge- 
wifsheit  zu  verschaffen.  Dieser  begab  sich  mit  Scha - 
fonsky  und  dem  Oberarzte  Grave,  der  in  Chotzim 
Dienste  geleistet  hatte  1 ) ,  nach  Ugresch ,  untersuchte 
die  dortigen  Pestkranken,  und  liefs  sich  durch  die  här- 
testen Schmähungen  der  Einwohner  nicht  abhalten, 
seine  Ueberzeugung  auszusprechen.  Hierauf,  und  nach- 
dem auch  eine  Versammlung  von  Acrzten  am  26sten 
März  *),  mit  Ausnahme  von  Kühl  mann  und  Skia- 
dan,  die  noch  immer  hartnäckig  widersprachen,  die 
Krankheit  für  die  Pest  erklärt  hatte,  vcrlicfs  ein  gro- 


1 )  S.  S.  17.  Anm.  4. 

2)  Schafonsky  sagt  am  18.  März,  es  ist  indessen  nicht 
denkbar,  dafs  eiue  grofsc  ärztliche  Beralhung,  die  nach  zeitrau- 
benden Vorbereitungen  und  mit  langem  Streit  wahrscheinlich 
doch  den  gröfsten  Tbeil  des  Tages  erforderte,  mit  der  Unter- 
suchung der  Kranken  in  dem  fünfzehn  Werst  entfernten  Niko- 
lautfkloster  in  Ugresch,  durch  Orraus,  Seh afonsky  und  Grave, 
an  einem  Tage  stattgefunden  haben  sollte.  Aus  diesem  Grunde 
halte  ich  die  Angabc  von  Orr  aus  für  die  richtigere. 
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fser  Theii  des  Adels  die  Stadt  1 )  und  von  nun  an 
wurden  auf  Befehl  der  Kaiserin  durchgreifende  Ver- 
ordnungen gegeben. 

Für  die  ganze  Pestangelegenheit  ward  zunächst 
eine  eigene  Verwaltung  angeordnet,  unter  dein  Vor- 
sitze des  Senators  Jeropkin,  eines  edlen  Mannes, 
der  unerschütterliche  Kraft  mit  Milde  zu  verbinden 
wufste,  und  während  dieser  ganzen  Trauerzeit  seinein 
schweren  Amte  mit  Einsicht  und  Würde  vorstand.  Er 
Anordnungen,  ernannte  sofort  für  die  vierzehn  Stadtbezirke  die  nö- 
thigen  Beamten,  und  für  jeden  einen  Arzt  oder  Wund- 
arzt, sorgte  für  die  Unterweisung  des  Volkes,  das  bei 
jeder  Veranlassung  ungläubig  und  hartnäckig  wider- 
strebte, und  liefe  für  die  Vorbauung  wie  für  die  Be- 
handlung der  Pest  allgemeine  Vorschriften  ausarbei- 
ten * ).  Auf  den  Inhalt  dieser  Vorschriften  kommt  es 
hier  weniger  an,  denn  sie  wurden  fast  nirgends  aus- 
geführt, und  es  war  mithin  gleichgültig,  ob  sie  von 
einem  Sydenham  oder  einem  gewöhnlichen  Wund- 
arzt herrührten.  Ein  roher  und  mifstrauischer  Volks- 
haufe kennt  überhaupt  nur  die  Regel  seiner  Vorur- 
theile,  seines  Aberglaubens  und  seines  Eigensinns,  gu- 
ter Rath  ist  für  ihn  vergeblich,  abgesehen  davon,  dafs 
diejenigen,  die  ihn  erth eilen  können,  in  Zeiten  dieser 
Art  sehr  selten  sind,  oder  nicht  gehört  werden. 

Sehr  zweckmäfsig  war  die  angeordnete  Zählung 


ii 


1)  Kg  soll  überhaupt  nur  ein  Viertheil  der  Einwohner  zu- 
rückgeblieben «ein.    Lerche,  S.  458. 

2)  Zweckmäfsig  war  die  Verordnung  des  Brechmittels  aus 
Ipecacuanha  in  den  ersten  Tagen.  Darauf  sollte  Chinarinde, 
säuerliches  Getränk,  Schwefelsäure,  Fliedennufs  u.  s.  w.  fol- 
gen. Die  örtliche  Behandlung  wie  gewöhnlich.  —  Im  August 
wurden  dem  General  Jeropkin  sieben  Bezirke  abgenommen, 
und  dem  Senator  Sabakin  übergeben.    Lerche,  S.  457. 
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der  Erkrankungen  und  der  Todesfälle,  -wenn 
sie  auch  nur  eine  mangelhafte  Uebersicht  gewähren 
konnte,  denn  die  Einwohner  gewöhnten  sich  schwer 
an  den  damit  verbundenen  Zwang,  und  Todten li- 
sten hatte  man  in  Moskau  bis  dahin  über- 
haupt noch  nie  geführt.  Wunderlich  aberklingt 
das  Verbot  der  Leichenöffnungen  während  der  Pest- 
zeit, gleichviel  welche  Krankheit  den  Tod  veranlafst 
habe,  welches  Erasmus,  der  Anatom  an  der  Hoch-  / 
schule,  durchzusetzen  wufstc  1 ).  Hatten  doch  selbst 
die  Aerzte  in  Constantinopel,  während  der  Justini- 
anischen Pest  (542)  ihre  Wifsbegierde  durch  Zer- 
gliederung der  Pestbeulen  befriedigt  2 )  —  in  Moskau 
sollte  zwölf  Jahrhunderte  später  diese  Quelle  der  Er- 
kenntnis verschlossen  bleiben. 

Die  schwierigste  Aufgabe  blieb  immer,  die  Kran- 
ken wie  die  Verdächtigen  unschädlich  zu  machen,  ob 
aber  der  Weg,  den.  man  einschlug,  zu  diesem  Ziele 
führen  konnte,  hätte  schon  zu  Anfang  bezweifelt  wer- 
den können.  Die  Tucharbeiter,  die  irgend  aufzufin- 
den waren,  -wurden  am  26.  März  in  das  Siraonow- 
sche,  das  Pokrowsche  und  das  Danilowsche  Klo- 
ster, welche  dicht  an  der  südöstlichen  Stadtgränze 
lagen,  eingeschlossen.  Es  wurde  befohlen,  alle  Pest-  Hospital- 
kranke  ohne  Ausnahme  in  die  Krankenhäuser,  und  zw*ng* 
ihre  Angehörigen  in  die  Quarantaine-  Anstalten  zu  brin- 
gen, weil  die  Beschränktheit  der  Wobnungen  und  die 
Lebensweise  der  nicdern  Volksklasse  eine  rasche  Zu- 
nahme der  Ansteckung  befürchten  liefs.  Sei  es  nun 
aber,  dafe  die  Rohheit  der  Unterbeamten  vieles  Un- 
ziemliche herbeiführte,  oder  dafs  man  sich  einem  har- 


I  )  Markus,  p.  122. 

2)  Procop.  <lc  Bello  Persico,  L.  II.  c.  22.. 
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ten  Zwange  überhaupt  nicht  fügen  wollte,  oder  ihn 
für  unnöthig  hielt,  weil  viele  Chirurgen,  die  als  Freunde 
des  Volkes  auftraten,  und  einige  Aerztc  das  Dasein 
der  Pest  leugneten  —  genug  die  gegebene  Verord- 
nung erregte  allgemeinen  Widerwillen,  und  die  ge- 
waltsame Trennung  der  Kranken  von  den  Ihrigen  — 
wenige  oder  gar  keine  wurden  wiedergesehen  —  so 
wie  die  Vertreibung  der  Gesunden  von  ihrem  Heerde 
erschien  als  eine  unerhörte  Grausamkeit,  der  man  sich 
auf  alle  Weise  entziehen  müfste.  Die  Folge  war  eine 
fast  durchgängige  Verheimlichung  der  Kranken,  der 
die  furchtbare  Zunahme  der  Seuche  in  den  folgenden 
Monaten  zum  gröfsten  Theil  zugeschrieben  werden 
mufs.  Ob  es  bei  dem  damaligen  Zustande  von  Mos- 
kau irgend  ein  Mittel  gab,  das  Vertrauen  der  aufge- 
regten, an  sich  gutmüthigen  Volksmasse  zu  gewinnen, 
mag  dahingestellt  bleiben,  aber  gewifs  ist  es,  dafs  ohne 
dies  Vertrauen  die  besten  Mafsregeln  in  Volkskrank- 
heiten  unwirksam  bleiben,  und  dafs  die  rohe  Gewalt, 
die  nur  gegen  entschiedene  Uebelthäter,  nicht  aber 
gegen  Geängstigte  und  Trauernde  angewandt  werden 
sollte,  von  allen  Mitteln  das  Wenigste  ausrichtet.  Ir- 
gend gemifsbraucht  oder  nur  voreilig  angewandt,  ver- 
schlimmert sie  unter  allen  Verhältnissen  den  Zustand 
einer  verpesteten  Stadt,  und  viele  von  denen,  die  aus 
Liebe  zu  den  Ihrigen  Leib  und  Leben  aufopfern,  wer- 
den durch  sie  zur  Widersetzlichkeit  gegen  heilsame 
Anordnungen  herausgefordert. 

Im  April  nahm  die  tägliche  Sterblichkeit  von 
durchschnittlich  12  schon  auf  37  zu  1 );  im  Ganzen 
starben  während  dieses  Monats  778,  und  von  diesen- 
ohne  Zweifel  die  meisten  au  der  Pest,  wiewohl  nur 


1 )  Schal onsk y. 
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äufserst  wenige  Pestkranke  gemeldet  worden  waren. 
Der  Mai  verlief  unter  den  obwaltenden  Umständen  Mal. 
ziemlich  günstig.  Es  starben  im  Ganzeu  nur  878,  und 
selbst  in  dem  Simon ow sehen  und  Danilowschen 
Kloster  minderte  sich  die  Todtenzahl  beträchtlich.  Dar- 
über entstand  ein  grofses  Frohlocken,  und  als  man  erst 
im  Juni  viele  von  den  eingeschlossenen  Arbeitern  aus  Juni, 
den  Quarantainc  ^Anstalten  entlassen,  und  die  öffent- 
lichen Bäder  wieder  Öffnen  sah,  so  hielten  die  Wi- 
derspenstigen ihre  Behauptung,  die  Pest  sei  gar  nicht 
vorhanden,  für  bestätigt,  und  übcrliefsen  sich  von  neuem 
der  gefährlichsten  Sorglosigkeit.  Indessen  war  die  Zu- 
nahme der  Seuche  offenbar,  denn  es  starben  täglich, 
wiewohl  die  Einwohnerzahl  durch  Auswanderung  sich 
fortwährend  verminderte,  zwischen  27  und  75,  und 
im  Ganzen  1099. 

Im  Juli  stieg  die  Todtenzahl  auf  1708,  und  die  Juli, 
düsteren  Merkmale  der  Verpestung  traten  immer  grel- 
ler und  entsetzlicher  hervor.  In  den  Vorstädten  Preo- 
brajenskoy,  Semenowskoy  und  Pokrowskoy 
verödeten  viele  Häuser,  die  Gerichtshöfe  wie  die  Werk- 
stätten wurden  geschlossen,  und  als  die  Untcrbeamtcu, 
Soldaten,  Krankenwärter  und  Todtengräber,  die  in  ih- 
rem Unglauben  an  die  Gefahr  der  Ansteckung  zu  kei- 
ner Art  von  Vorsicht  hatten  überredet  werden  kön- 
nen, in  ganzen  Schaaren  dahingestorben  waren,  so  blieb 
nichts  weiter  übrig,  als  die  Ucbelthäter  aus  den  Ge- 
fängnissen zu  den  gefährlichsten  Verrichtungen  zu  ver- 
wenden, damit  nur  das  Nöthigste  geschehen,  und  vor 
allem  die  Leichen  entfernt  werden  konnten.  Eine  trau- 
rige Erinnerung  an  Marseille,  wo  man  vor  fünfzig 
Jahren  ebenfalls  die  Gefängnisse  hatte  öffnen  müssen ! 
Den  Sträflingen  versprach  man  die  Freiheit,  und  den 
arbeitlosen  Handwerkern,  die  sich  zu  denselben  Dien- 
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sten  bereitwillig  finden  Uelsen,  ansehnliche  Belohnun- 
gen. Aufserdem  verpflichtete  man  aber  auch  die  Ein- 
wohner, wenn  keine  Todtengräber  zur  Hand  wären, 
die  Bestattung  ihrer  Verstorbenen  auf  dem  Pestkirch' 
hofe  selbst  zu  besorgen,  und  schickte  dann  die  Hin- 
terbliebenen bei  ihrer  Rückkehr  in  die  Quarantaine- 
Anstalten.  Auch  diese  Einrichtung  begünstigte  begreif- 
lich die  Verheimlichung  der  Todesfälle  *). 

Im  Nikolauskloster  zu  Ugresch,  wo  zu  Ende 
des  vorigen  Monats  nur  20  Pestkranke  lagen  —  der 
Wundarzt  Samoilowitz  hatte  ihre  Behandlung  über- 
nommen —  mehrte  sich  die  Krankenzahl  bald  auf 
200,  so  dafs  man  sich  genöthigt  sah,  das  näher  gele- 
gene Simonowsche  Kloster  am  südöstlichen  Ende 
der  Stadt  in  ein  Pesthaus  umzuwandeln.  Hier  fand 
Samoilowitz  in  den  letzten  Tagen  des  Juli  über 
tausend  Kranke  von  einem  Wärter  bedient,  nach- 
dem die  übrigen  und  alle  Unterwundärzte  kurz  zuvor 
von  der  Pest  weggerafft  worden  waren  *  ).  Diese  ein- 
fache Thatsache  giebt  eine  Vorstellung  von  dem  Zu- 
stande der  Krankenhäuser  und  der  dürftigen  Pflege, 
die  den  Pestkranken  angedeihen  konnte,  während  es 
überall  an  Händen  fehlte,  und  der  Eifer  der  wenigen 
Aerzte,  die  sich  mit  Hingebung  ihrem  Berufe  widme- 
ten, über  das  Mafs  menschlicher  Kräfte  in  Anspruch 
genommen  wurde.  Erkrankten  Einwohnern  der  hö- 
heren Klasse  erlaubte  man  jetzt  in  ihren  Wohnungen 
zu  bleiben,  und  bei  der  Ueberfüllung  der  Kranken- 
häuser bestimmte  man  das  Danilowsche  Kloster 
zur  Aufnahme  der  Genesenden,  die  noch  an  äufseren 
Schäden  litten,  einige  gröfsere  Gebäude  wurden  zu 
Quarantainc- Anstalten  eingerichtet,  und  bei  dem  Man- 

 , — ,  

I)  »Schafonsky.  — ■  2)  Memoire,  p.  «0. 
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gel  an  Raum  war  man  selbst  gcnöthigt,  Zelte  zu  dem- 
selben Zweck  an  geeigneten  Orten  aufzuschlagen. 

Unterdessen  blieb  der  Unglaube  des  Volkes  an 
das  Dasein  der  Pest  unerschüttert,  und  bei  zunehmen- 
dem Widerwillen  gegen  jede  Art  von  ärztlicher  Hülfe 
vcrliefs  man  sich  durchaus  nur  auf  die  hergebrachten 
Hausmittel  und  die  Eingebungen  des  Aberglaubens. 
Die  Krankheit,  sagte  man,  sei  eine  Strafe  für  die  Sün- 
den der  Einwohner,  kein  Arzt  könne  dagegen  etwas 
ausrichten,  die  ganze  Luft  sei  verdorben  und  vergif- 
tet, —  wer  wolle  sie  reinigen!    Was  man  von  An- 
steckung durch  Berühren  der  Kranken,  oder  wohl  selbst 
ihrer  Betten  ,  und  Kleider  spräche,  sei  nichts  als  thö- 
richtes  Geschwätz,  zur  Plage  des  Volkes  ausgedacht. 
Ohne  alle  Scheu  pflegte  man  also  die  Pestkranken, 
als  litten  sie  an  einem  gewöhnlichen  Fieber,  versäumte 
keinen  der  gewöhnlichen  Gebräuche  bei  der  Bestattung 
der  Verstorbenen,  begrub  diese,  um  unentdeckt  zu  blei- 
ben, in  den  Kellern,  oder  auf  den  Höfen,  versteckte 
sie  sogar  auf  den  Böden,  theiltc  sich  in  ihren  Nach- 
lafs,  verkaufte  verpestete  Kleider  und  Betten,  und  wa- 
ren dann  ganze  Häuser  ausgestorben,  so  fanden  sich 
sogleich  Diebe,  welche  die  zurückgelassenen  Habselig- 
keiten unter,  den  Leichen  hervorzogen,  um  sie  an  be- 
thörte Käufer  zu  verhandeln.    Dies  konnte  bei  dem 
Mangel  an  zuverlässiger  Mannschaft  auf  keine  Weise 
verhindert  werden.     Nicht  minder  nachtheilig  aber 
wirkte  der  Wahn,  der  schon  bei  dem  Heere  in  Jassy 
viel  Unheil  verbreitet  hatte,  man  könne  sich,  wenn 
man  erkrankt  wäre,  noch  dadurch  retten,  dafs  man  ir- 
gend etwas  werthvolles,  sei  es  Geld,  oder  Schmuck, 
oder  Kleidungsstücke,  auf  die  Strafse  hinauswürfe,  weil 
dann  die  Krankheit  auf  den  Finder  überginge.  Dies 
geschah  so  allgemein,  dafs  in  der  Folge  Beamte  be- 
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auftragt  werden  mufsten,  geopferte  Gegenstände  die- 
ser Art  mit  der  nöthigeii  Vorsicht  überall  aufzusam- 
meln, und  zu  verbrennen,  oder  sonst  unschädlich  zu 
machen  1 ). 

Au  zeitige  Anmeldung  der  Kranken  war  bei  die- 
ser heillosen  Verblendung  des  Volkes  eben  so  wenig 
zu  denken,  als  an  die  Ausführung  irgend  einer  andern 
Mafsregel,  wo  nicht  die  geringe  Macht  der  Behörden 
oder  die  Vernunft  der  Minderzahl  der  Einwohner  zu 
August.  Hülfe  kam.  So  drohte  denn  im  August  die  Seuche 
alle  Schranken  zu  überschreiten.  Es  starben,  die  heini- 
lich Begrabenen  ungerechnet,  7*268,  und  von  diesen 
kaum  der  achte  Theil  (845)  in  den  Krankenhäusern. 
Mit  der  steigenden  Todtenzahl  minderte  sich  aller  bür- 
gerliche Verkehr,  und  bei  der  fortdauernden  Auswan- 
derung der  Reichen  verödeten  die  sonst  so  lebhaften 
Strafsen  der  alten  Hauptstadt.  Das  Haus  des  Sena- 
tors Jeropkin  blieb  bei  dem  täglichen  Andränge 
Dicnstthuender  und  Hülfe  Suchender  nicht  verschont. 
Viele  seiner  Beamten  und  Soldaten,  und  sieben  sei- 
ner eigenen  Diener  wurden  von  der  Pest  weggerafft 
Doch  mufs  auch  bemerkt  werden,  dafs  nicht  wenige 
Einwohner  durch  gewissenhafte  Befolgung  der  Vor- 
schriften ihre  Häuser  zu  schützen  wufsten,  und  dafs 
namentlich  in  dem  kaiserlichen  Findclhause,  das  gegen 
tausend  Bewohner  enthielt,  nicht  ein  einziger  Pestfall 
vorgekommen  ist  ? )'.  Zu  Ende  des  Monats  starben 
  in- 

1)  Orräus,  p.  37. 

2)  Diese  Anstalt  stand  unter  der  Oberleitung  eines  deut- 
schen Ar/t  es,  C.  v.  Mertens,  der  nach  Wien  zurückgekehrt, 
sieben  Jahre  später  eine  Beschreibung  der  Pesl  in  Moskau  her- 
ausgab. Mertens  scheint  an  den  Arbeiten  und  Beschwerden 
der  Moskauer  Aerztc  uur  geringen  Antheil  genommen  zu  haben 
denn  er  wird  hur  bei  allgemeinen  Berathungen  genannt,  so  dafs 
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indessen  schon  täglich  über  vierhundert,  und  wie  es 
denn  nun  immer  einleuchtender  wurde,  wie  nöthig  es 
sei,  die  Ursachen  der  Verpestung  mindestens  zu  be- 
schränken, da  es  niemandem  mehr  in  den  Sinn  kom- 
men konnte,  sie  ganz  zu  beseitigen,  so  wurde  jetzt 
der  Handel  mit  allen  verdächtigen  Gegenständen  durch-; 
weg  verboten,  und  bei  dem  Verkauf  der  Lebensmittel 
die  Reinigung  des  Geldes  mit  Essig  befohlen,  den  man 
-  zum  Öftern  Waschen  des  Gesichts  und  der  Hände  den 
Armen  umsonst  spendete.  Doch  wurde  mit  Anordnun- 
gen dieser  Art  begreiflich  fast  nichts  ausgerichtet,  und 
man  mufste  "die  niederschlagende  Ueberzeugung  ge- 
winnen, dafs  das  angewandte  Hauptmittel  der  Sperre 
and  Absondenmg  nicht  nur  seinen  Zweck  verfehlt,  \\ 
sondern  den  Zustand  der  Stadt  offenbar  verschlim- 
mert hatte. 

Unter  bangen  Erwartungen  begann  nun  der  un- 
heilvolle September,  und  bedrohete  die  Stadt  schon  September. 
*in  den  ersten  Tagen  mit  dem  äufsersten  Verderben, 
während  alle  Ungunst  des  Himmels  das  Wüthen  der 
Seuche  vennehrte.  Schon  im  Winter  war  die  Witte- 
rung veränderlich  gewesen.  Unbeständiger  Frost  hatte  Witterung, 
mit  Regen  und  Nebel  abgewechselt,  und  ein  unfreund- 
liches Frühjahr  wieder  nur  Nebel  und  Nässe  gebracht. 
Mit  Grund  kann  diesem  schädlichsten  aller  äufseren 
Einflüsse  ein  wesentlicher  Antheil  an  dem  Wiederaus- 
bruche der  Pest  in  dem  feuchtesten  und  unzuträglich- 
sten Stadttheile  zugeschrieben  werden,  wie  es  denn 
auch  keinen  Zweifel  leidet,  dafs  die  Verpestung  durch 
die  gTofsentheils  heiteren  Tage  im  Mai  und  Juni  Ein- 


die  Behauptung  von  Samoilowitz,  der  ihm  freilich  an  Bildung 
weit  nachsteht,  er  habe  gar  keine  Pestkranken  besucht,  doch 
einiges  für  sich  zu  haben  scheint. 
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halt  geschah.  Im  Juli  und  August  zogen  beständig 
wieder  graue  Regen-  und  Nebelwolken  über  die  Stadt, 
so  dafs  die  Verbreitung  der  Seuche  auch  durch  die 
Luftbeßchaffenheit  unaufhaltsam  befördert  wurde,  abge- 
sehen davon,  dafs  die  Hinderung  des  Verkehrs  in  den 
ungepflasterten  Nebengassen  die  Ausführung  der  Ver- 
ordnungen immer  beschwerlicher  machte.  Jm  Septem- 
ber und  October  Üofs  aber  der  Regen  Tag  für  Tag 
in  Strömen,  es  weheten  anhaltende  feuchtwarme  Süd- 
winde, hei  bestandig  niedrigem  Barometerstande,  und 
selbst  der  Nordwind  vermochte  nicht,  wenn  er  sich 
zwischendurch  einstellte,  die  Nebel  zu  verjagen,  die 
sich  weithin  über  das  Land  gelagert  hatten.  Brach 
die  Sonne  dann  und  wann  durch,  wie  in  den  ersten 
Tagen  des  November,  so  erschien  sie  doch  immer  mit 
einem  Hofe  umgeben,  das  Abendroth  zeigte  sich  in 
ungewöhnlicher  Färbung,  und  erschienen  die  Wolken 
am  Tage  zuweilen  dünn  und  weifs,  so  verdichteten 
sie  sich  doch  immer  wieder  bei  Sonnenuntergang,  ge-° 
nug  der  Dunstkreis  war  mit  Wasser  überladen,  und 
welche  Folgen  die  anhaltende  Feuchtigkeit  dieses  Jah- 
res auch  im  übrigen  Europa  hervorbrachte,  wird  sich 
aus  dieser  Untersuchung  weiterhin  ergeben  '). 

Es  starben  im  September  täglich  über  600  bis 
1000  Einwohner,  im  Ganzen  21,401,  und  von  diesen 
nur  1640  in  den  Krankenhäusern.  Verheindicht  wur- 
den sehr  viele  Todesfälle,  denn  jeder  that,  wenn  kein 
Zwang  ihn  nöthigte^  was  ihm  beliebte,  und  die  bür- 
gerliche Ordnung  ging  bei  der  Zunahme  erwerbloser 
Armen  ihrer  Aullösung  entgegen.  Unsicherheit  und 
Werth Iosigkeit  des  Lebens  haben  jederzeit  diese  Folge, 
und  den  verzweifelnden  rohen  Haufen  lockt  die  Ge- 


1 )  Orjäus.  p.  45. 
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legenheit  zu  Uebelthaten.  Dumpfe  Gährung  der  Ge- 
müther war  schon  längst  bemerkt  worden,  doch  war 
man  noch  immer  den  Ausbrüchen  wilder  Leidenschaft 
zuvorgekommen,  endlich  aber,  den  löten  September, 
hörte  man  den  Ruf  zum  Aufruhr.  Wilde  Volkshau-  Aufruhr, 
fen  durchzogen  die  Strafsen,  mit  dem  Vorsatz,  die 
Aerzte  und  die  Geistlichen,  die  vermeintlichen  Anstif- 
ter alles  Unheils  zu  tödten.  Wirklich  wurde  auch 
der  Metropolit  Ambrosius  Kamensky1)  ermor- 
det, ein  würdiger  Mann,  der  immer  zur  Ordnung  und 
Folgsamkeit  aufgefordert  hatte,  und  viele  Wohlthäter 
des  Volkes  geinifshandelt. 

Die  nächste  Veranlassung  gab  ein  geringfügiger 
Vorfall,  der  um  so  leichter  die  Leidenschaften  ent- 
flammte, weil  das  Volk  seinen  Glauben  verletzt  wähnte. 
Eis  sollte  durch  das  Marienbild  an  der  warwarischen 
Pforte  des  Kreml  2)  ein  Wunder  an  einem  Gelähm- 
ten geschehen  sein.  Der  Genesene,  ein  Kaufmann, 
erzählte  von  einem  Traumgesicht,  die  Mutter  Gottes 
habe  sich  wegen  geringer  Verehrung  beklagt,  und  ver- 
heiisen  die  Pest  zu  tilgen.  Das  Volk  wallfahrtete  so- 
gleich nach  der  warwarischen  Pforte,  schmückte  das 
Bild  mit  Blumen  und  Geschmeide,  und  brachte  Ge- 
schenke. Endlose  Umzüge  wurden  veranstaltet,  und 
nach  jedem  wüthete  die  Pest  ärger -als  zuvor.  Man 
wollte  die  Todtenmahle  und  die  unterbliebenen  kirch- 
lichen Gebräuche  bei  den  Kranken  wieder  einführen; 
die  Todten  sollten  durchaus  wieder  innerhalb  der  Stadt 
  .f 

1)  Erzbischoff  von  Moskau  und  Kaluga.  Schafonsky, 
§.  68.  S/95.  —  Markus,  p.  127. 

2)  Es  sind  in  Rufsland  nicht  selten  Marienbilder  über  Pfor- 
ten ausgestellt,  und  kleine  kapellenartigc  Räume,  zur  Verrich- 
tung der  Andacht  in  der  Nähe.    Das  hier  in  Rede  stehende  ist 
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begraben  werden,  die  Vernachlässigung  heiliger  Hand- 
lungen sei  Gott  offenbar  mifsfällig,  und  menschliche 
Hülfe,  um  seiner  Strafe  zu  entgehen,  frevelhaft.  Der 
'Zorn  des  Himmels  könne  überhaupt  nur  durch  Verach- 
tung aller  unnützen  Rathschläge  und  feierlichen  Got- 
tesdienst wieder  versöhnt  werden. 

Der  Metropolit  wollte  am  15.  September,  dem 
Unwesen  zu  steuern,  das  Marienbild  sammt  dem  Opfer- 
kasten in  Verwahrung  nehmen  lassen.  Allein  die  fünf 
abgeschickten  Soldaten  —  mehr  hatte  ihm  der  Gene- 
ral Jeropkin  nicht  bewilligt  —  wurden  zurückge- 
schlagen, und  Ambrosius  als  Ketzer  verwünscht. 
Man  zog  die  Sturmglocke:  viel  Volks  strömte  herbei, 
am  meisten  Fabrikarbeiter  und  Leibeigene  aus  vorneh- 
men Häusern,  die  Aufrührer  erhitzten  sich  unter  ein- 
ander mehr  und  mehr,  sie  suchten  den  Erzpriester  Am- 
brosius, fanden  ihn  am  andern  Morgen  im  Donskt- 
schen  Kloster,  und  erstachen  ihn  mit  Messern.  Hier- 
auf stürmten  sie  nach  dem  Danilowschen  Kloster  am 
Südende  der  Stadt,  mifshandelten  den  Wundarzt  Sa- 
moilowitz  *),  der  kürzlich  erst  von  der  Pest  gene- 
sen war,  befreiten  die  Eingeschlossenen  aus  der  nah 
gelegenen  Quarantaine  am  Serpuchowschen  Thor,  -eil- 
ten zurück  nach  dem  Kreml,  um  an  der  Plünderung 
des  bischöfflichen  Palastes  Theil  zu .  nehmen  und 
während  hier  die  ;  ungebändigte  Rohheit  hauste,  »ver- 
breitete sich  Furcht  und  Schrecken  durch  die  ganze 
Stadt.  Die  Entfernung  vergröfserte  die  vernommenen 
Drohungen,  und  so  begaben  sich  nicht  nur  die  mei- 

1)  Dessen  Memoire  p.  61» 

2)  Es  wurden  noch  einige  andere  Häuser  geplündert,  wie 
da«  von  Mertens,  der  sich  nach  dem  Findelhause  znrückgezo- 
gen  hatte. 
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8ten  Aerzte,  denen  die  Aufrührer  den  Tod  geschwo- 
ren 1 ),  sondern  auch  selbst  viele  Oberbeamte  2 )  pflicht- 
vergessen auf  die  Flucht.  So  verging  der  16.  Sep- 
tember unter  Plünderung  und  Toben  des  trunkenen 
zügellosen  Haufens.  Endlich  Abends  zog  der  Gene- 
ral Jeropkin,  der  einzige  pflichttreue  und  besonnene 
Führer,  mit  nur  150  Mann  zu  Pferde  3)  und  zwei  Ka- 
nonen  den  Aufrührern  entgegen,  liefe  mit  Kartätschen 
anter  sie  schiefsen,  tödtete  bei  hartnäckiger  Gegen- 
wehr über  250,  und  nahm  noch  mehr  gefangen.  Das 
Gefecht  dauerte  bis  Mitternacht/  da  erst  verstummten 
die  Sturmglocken,  und  die  Ruhe  war  für  den  Augen- 
blick hergestellt. 

Am  17.  September  wurden  einige  Truppen  von 
den  Dörfern  hereingezogen  —  von  Anfang  an  stand 
nur  ein  schwaches  Regiment  in  Moskau,  dessen  Rei- 
hen durch  die  Pest  so  gelichtet  waren,  dafs  man  schon 
im  August  eine  Abtheilung  Freiwilliger  hatte  errichten 
müssen  —  und  überall  ernste  Vorkehrungen  gegen 
erneuten  Aufruhr  getroffen.  Allein  es  vergingen  noch 
mehrere  Tage,  bis  wieder  ein  erträglicher  Zustand  ein- 
trat. Die  Aerzte  konnten  die  Pestkranken  nicht  ver- 
sehen, denn  man  empfing  sie  noch  mit  verhaltener 


1)  Scbafonsky,  der  schon  früher  einmal  in  Lebensge- 
fahr gerathen  war,  der  Oberchirurg  Wiel,  der  Operateur  En- 
gel aus  dem  Laodbospilal,  v.  Asch,  Erasmus,  Lado,  Po- 
goretzky  u.  a. 

2)  Der  Generalgouverneur  Graf  Soltikow,  der  Untergou- 
verreur  Juschkow,  der  Oberpolizeimeister  Bacbmeteow, 
der  Artilleriegeneral  Martinow  u.  a.  Sie  erhielten  den  Ab- 
schied. 

3)  Husaren  und  Carabiniers.  —  Welchen  Werth  die  Kai- 
serin auf  diese  Heldenlhat  setzte,  zeigen  die  grofsen  Belohnun- 
gen (der  Sl.  Andreasorden)  die  ihm  zu  Theil  wurden. 
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Wuth,  und  keine  Mafsregel  der  ohnehin  so  unvoll- 
kommenen Pestordnung  wurde  mehr  ausgeführt  1  ). 

Eine  entsetzliche  Zunahme  der  Sterblichkeit  war 
die  Folge  dieser  Ereignisse,  von  nun  an  aber  gewahrte 
man  nichts  mehr,  als  die  Zeichen  der  tiefsten  Trauer 
und  Verödung.  Stumme  Verzweiflung  lag  auf  den  Ge- 
sichtszügen aller  Umherwandelnden,  ganze  Reihen  von 
Häusern  waren  ausgestorben,  und  die  Stadt  schien  in 
einen  Kirchhof  umgewandelt,  dessen  Stille  nur  durch 
das  eintönige  Geräusch  der  Leichenwagen  unterbro- 
chen wurde. 

Orlow.  Dahin  war  es  gekommen,  als  in  den  letzten  Ta- 

gen des  September  der  Fürst  Orlow  eintraf,  von  der 
Kaiserin  mit  unbedingter  Vollmacht  versehen,  zu  thun, 
was  noch  irgend  zur  Rettung  der  Hauptstadt  gesche- 
hen könnte.  Er  kam  mit  ansehnlicher  Truppenmacht, 
begleitet  von  vielen  Beamten  7 )  und  Ofticieren,  denen 
die  Ehre  einer  so  gefahrvollen  Sendung  zu  Theil  ge- 
worden war,  und  unter  ihnen  war  Orräus,  der  ein- 
sichtsvollste und  eifrigste  Pestarzt,  den  Rufsland  be- 
safs.  Dieser  war  bald  nach  Vollführung  seines  Auf- 
trages in  Moskau  nach  St.  Petersburg  gereist,  und  nach 
geschehener  Meldung  des  Vorgefallenen  durch  den 
Grafen  Soltikow,  fünf  Tage  nach  seiner  Ankunft 
vor  die  Kaiserin  beschieden  worden  3  ).  Er  hatte  vor 
dem  Thron,  im  Beisein  der.  Minister  und  Käthe,  das 
Zeugnifs  abgelegt,  die  herrschende  Krankheit  in  Mos- 


1)  Lerche,  der  hierüber  ausführlich  berichtet,  war  Augen- 
zeuge dieser  Vorfälle.  Er  verweilte  vom  15.  Juli  bis  zu  Ende 
der  Pestseuche  in  Moskau.    S.  457. 

2)  Den  Senatoren  Melgunow.  Wolkow  und  Wsevo- 
lodskoi,  den  Generalen  Dawidow  und  Tschcrbatschcw, 
und  dem  Staatsrath  ßaskakow. 

:$)  Orräus.  p.  28. 
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kau  sei  durchaus  keine  andere,  als  die  Pest,  und  auf 
die  Frage  der  Kaiserin,  ob  er  die  Folgen  seines  Aus- 
spruches erwogen,  und  ob  er  wohl  mit  seinem  Kopfe 
für  die  Wahrheit  desselben  einstehe,  keinen  Augen- 
blick gezaudert,  sein  Leben  zum  Pfände  einzusetzen  *). 
Durch  dies  ruhmwürdige  Benehmen,  das  die  Kaiserin 
zu  schätzen  wufste,  wurden  sofort  alle  Umtriebe  der 
Pestleugner  gelähmt»  und  es  erfolgten  die  grofsartigsteu 
Anordnungen,  die  in  kurzer  Zeit  zum  Ziele  führten. 

Es  machte  in  Moskau  sogleich  einen  höchst  gün- 
stigen Eindruck,  dafs  der  Fürst  Orlow  tagtäglich  die 
Strafsen  durchritt,  die  Vorübergehenden  anredete,  die 
Niedergebeugten  tröstete,  und  mit  überzeugenden  Wor- 
ten den  Unglauben  an  das  Dasein  der  Pest  zu  besei- 
tigen suchte,  der  von  Anfang  an  so  verderblich  ge- 
wirkt hatte.  Hierdurch  wurde  schon  in  den  ersten 
Tagen  das  öffentliche  Vertrauen  wieder  hergestellt, 
wozu  nicht  wenig  die  Verbreitung  gedruckter  Bekannt- 
machungen beitrug,  die  der  Denkweise  des  Volkes 
entsprachen,  und  nach  dem  Gottesdienst  von  den  Kan 
zeln  verlesen  wurden.  An  dem  Dasein  der  Pest  war 
nun  kein  Zweifel  mehr,  das  Volk  sah  seinen  Irrthum 
reuevoll  ein,  vermied  die  Berührung  der  Pestkranken, 
zeigte  keinen  Abscheu  mehr  vor  den  Krankenhäusern, 
und  liefs  die  Verbrennungen  unreiner  Gegenstände  ru- 
hig geschehen.  Die  Erkrankungen  wurden  jetzt  häu- 
figer als  sonst  angemeldet,  seltener  verbarg  man  noch 
Verpestete,  oder  setzte  sie  aus,  was  noch  vor  kurzem 
selbst  durch  angedrohete  Verbannung  nach  Sibirien 


1)  Orräus  spricht  von  diesem  Vorfall  in  seinem  Werke 
nicht,  bat  ihn  aher  seinen  noch  lebenden  Kindern  erzählt,  von 
denen  ich  ihn  durch  gütige  Vermitlelung  des  Wirkl.  Staatsraths 
Herrn  Dr.  Mayer  erfahien  habe. 
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nicht  hatte  verhindert  werden  können,  ja  man  bat  so- 
gar um  ihre  Aufnahme  in  die  Anstalten. 

Indessen  war  auf  den  guten  Willen  aller  durch- 
aus nicht  zu  rechnen.  Es  kam  daher  auf  eine  Ver- 
ordnung an,  die  den  unvermeidlichen  Zwang  mit  Milde 
und  aller  noch  möglichen  Freiheit  der  Betheiligten 
auf  eine  einleuchtende  Weise  verband.  Diese  schwie- 
rigste aller  Aufgaben  wurde  von  dem  niedergesetzten 
neuen  Gesundheitsrathe  '),  dem  der  Fürst  einen  gro- 
fsen  Wirkungskreis  einräumte,  mit  vielem  Scharfsinn 
gelöst,  so  dafs  die  gegebene  Verordnung  vielleicht 
als  die  beste  anerkannt  werden  mufs,  die  in  einer  ver- 
pesteten Stadt  bei  so  grofser  Zerrüttung  jemals  erlas- 
sen worden  ist.  Jedem  Pestkranken,  welchen  Standes 
er  auch  wäre,  wurde  die  Erlaubnis  gegeben,  ganz 
nach  Belieben  entweder  zu  Hause  zu  bleiben,  oder 
sich  in  die  Krankenhäuser  bringen  zu  lassen.  Mit 
Gewalt  sollte  durchaus  niemand  der  Pflege 
der  Seinigen  entrissen  werden.  Wollte  man 
aber  den  Kranken  bei  sich  behalten,  so  sollte  er,  so- 
bald die  ersten  bekannten  Zeichen  der  Ansteckung  sich 
äufserten,  in  einem  besondern  Zimmer  aufser  Berüh- 
rung mit  den  Seinigen  gesetzt,  und  das  vorgeschrie- 
bene Heilverfahren  angewandt  werden.  Der  Bezirks- 
arzt sollte  ihn  nach  schleuniger  Meldung  sogleich  be- 
suchen, und  die  nöthigen  Arzneien  mitbringen,  die 
in  der  kaiserlichen  Apotheke  für  die  Armen  ohne  Be- 
zahlung verabfolgt  wurden.    Konnte  den  gegebenen 


1)  Er  bestand  unter  dem  Vorsitze  des  Senators  Jeropkin 
aus  dem  Staatsrate  Baskakow,  dem  Probst  Lewschinow, 
den  Aerzten  Orrüus,  Schafonsky  und  Jagelsky,  den  Wund- 
ärzten (trave  und  Samoilowitz,  und  dein  Kaufmann  Dol- 
gow. Zur  Ausführung  der  gefaxten  Beschlüsse  wurde  eine  an- 
dere, von  dieser  getrennte  Behörde  eingesetzt. 
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Vorschriften  im  Verlaufe  der  Krankheit  genügt  wer- 
den, so  geschah  durchaus  kein  weiterer  Eingriff  in 
den  Willen  des  Kranken  und  seiner  Angehörigen. 
War  dies  aber  unmöglich,  so  dafs  eine  Weiterverbrei- 
tung der  Pest  zu  befürchten  stand,  oder  verheimlichte 
man  sogar  einen  Kranken,  so  drohte  dem  Hausvater 
unausweichlich  die  Strafe,  als  Krankenwärter  in  ein 
Pesthaus  geschickt  zu  werden.  Ueberdies  wurde  den 
Angebern  eine  bedeutende  Belohnung  zugesagt.  Die 
ganze  Mafsregel  erreichte  ihren  Zweck  vollkommen, 
und  die  Krankheit  wurde  um  so  weniger  durch  blinde 
Hartnäckigkeit  des  Volkes  verschlimmert,  als  man  den 
Verpesteten,  die  sich  freiwillig  in  die  Anstalten  auf- 
nehmen Helsen,  im  Falle  der  Genesung  ein  nicht  zu 
verschmähendes  Geldgeschenk  zusicherte  1 ). 

Eine  fernere  Sorge  des  Gesundheitsraths  war  es, 
bei  dem  grofsen  Mangel  an  gebildeten  Aerzten  die 
zweckmäfsige  Behandlung  der  Erkrankten  zu  sichern, 
und  dem  Volke  hierzu  die  nöthige  Anleitung  zu  ge- 
ben, nachdem  die  ursprünglichen  Vorschriften  in  die- 
ser Beziehung  nichts  ausgerichtet  hatten.  Orräus 
folgte  hierbei  der  uralten,  in  Jassy  wiederum  auffal- 
lend bestätigten  Erfahrung,  dafs  bei  den  ersten  Zei- 
chen der  Ansteckung  Brechmittel,  besonders  bei  ver- 
dorbenem oder  überladenem  Magen,  und  Schweifsmit- 
tel im  Stande  sind,  die  Pest  entweder  noch  abzuwen- 
den, oder  sie  bis  zur  Gefahrlosigkeit  zu  mildern.  Arz- 
neien dieser  Art  wurden  also  dem  Volke  durch  ge- 
druckte Zettel  bekannt  gemacht,  und  keine  Art  von 
eindringlicher  Belehrung  verabsäumt,  die  den  gesun- 
den Sinn  des  Volkes  wecken  und  die  Herrschaft  schäd- 


I )  Den  Unbeweibten  5  und  den  Verheiratheten  10  Rubel. 
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Hoher  Vorurtheiie  beschränken  konnte  1 ).  Aufser- 
Verbot  des  dem  aher  legte  man  den  niederen  Wundärz- 
AdeHasses.   ten  j^.^  strenge  Verbote  das  verderbliche 

Aderlassen,  dessen  Schädlichkeit  überall  einleuch- 
tete. Nur  den  Aerzten  sollte  es  noch  erlaubt  sein, 
Aderlässe  zu  verordnen. 

Einem  vertrauensvollen  Aufrufe  an  die  Aerzte, 
Wundärzte  und  Bader,  den  Dienst  in  den  Kranken- 
hiiu sern  freiwillig  zu  übernehmen  —  ein  alter  kaiser- 
licher Palast,  der  späterhin  abbrannte,  und  das  Po- 
krowsche  Kloster  wurden  in  solche  umgewandelt 
—  entsprachen  sogleich  zahlreiche  Anerbietungen  7 ), 
und  es  war  dafür  gesorgt,  dafs  die  gemachten  Erfah- 
rungen dem  Gesundheitsrathe  nicht  verloren  gingen. 
Den  Andrang  des  Volkes  zu  den  wunderthätigen  Ma- 
rienbildern, so  wie  jede  Versammlung  in  den  Kirchen 
und  an  öffentlichen  Orten  suchte  man  nie  mit  Gewalt, 
sondern  nur  durch  sanfte  Ermahnungen  zu'  hindern, 
eine  neue  Waisenanstalt  für  die  vielen  umherirrenden 
Kinder,  die  ihre  Aeltern  durch  die  Pest  verloren, 
wurde  errichtet,  auch  verwandte  man  grofse  Summen 
zu  den  Begräbnissen  der  Armen,  die  bei  dem  uner- 
schwinglichen Preise  der  Särge  und  Leichen  fuhren  nicht 
ohne  Verletzung  tief  eingepflanzter  Gefühle  hatten  ge- 
schehen können.  Zugleich  wurden  aber  auch  wirksame 
Haussuchungen  angeordnet,  um  das  Verheimlichen  und 


1 )  Dafs  in  Volkskrankbeiten  auf  den  gesunden  Sinn  des 
Volkes  zuweilen  eben  so  zu  rechnen  ist,  als  seine  Vorurtheiie 
zu  fürchten  r.ind,  geht  daraus  hervor,  dafs  die  Engländer  ohne 
Zuthun  der  Aerzte,  die  nur  Verkehrtes  zu  rathen  wufsteo,  eine 
durchaus  naturgeraafse  Heilart  des  englischen  Schwcifses  erfan- 
den, die  sich  überall  bewährte. 

2)  Von  den  Aerzten  meldeten  sich  Pogorelzky  und  Mel- 
zer,  von  dem  wir  eine  sehr  mittelnialstgc  Pcstschrift  besitzen. 
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Vergraben  unreiner  Gegenstände  zu  verhüten,  herren- 
lose Hunde  und  Katzen  liefs  man  tüdten,  und  den 
Dieben  drohte  die  Todesstrafe  vor  den  Thüren  der 
Häuser,  wo  man  sie  ergriffen.    Die  Bettler  verpflegte 
man  in  dem  St  Nikolauskloster  in  Ugresch,  wo  schon 
längst  keine  Krankenanstalt  mehr  bestand,  damit  sie 
nicht  der  ohnehin  so  bedrängten  Stadt  gefährlich  wür- 
den; die  ausgestorbenen  Häuser  verbrannte  man  mit 
allem  was  sie  enthielten,  wo  dies  irgend  ohne  Gefahr 
geschehen  konnte,  die  übrigen  aber  räumte  man  aus, 
und  verbrannte  alle  verdächtigen  Sachen  in  Haufen, 
mit  Ausnahme  der  Heiligenbilder,  metallener  Geräthe 
und  wichtiger  Papiere,  die  in  den  Kirchen  bis  zur  all- 
gemeinen Reinigung  der  Stadt  bewahrt  wurden. 

Denkwürdig  ist  in  dieser  Pest  die  Wirkung  har- 
ziger und  gewürzhafter  Räucherungen,  die  von  dem 
Gesundheitsrathe  vorgeschrieben,  dem  Volke  durch 
den  Erfolg  eines  auffallenden  Versuches  mehr  als  durch 
Befehle  empfohlen  wurden  1 ).  Man  führte  sieben  ver- 
urtheilte  Uebelthäter  in  ein  ausgestorbenes  Haus,  das 

1 )  Die  Vorschriften  waren : 

1)  Zum  Räuchern  der  Häuser  und  sehr  verunreinig- 
ter Gegenstände:  (Pulvis  fumalis  antipestilentialis  fortis.) 
ly.  Foliorum  Juniperi,  Rasurae  Ligni  Guajaci,  Baccarum  Ju- 
niperi, Furfurum  Tritici  ää  iftvj,  Nitri  crudi  Ibiij,  Sulphuris 
citrini  tbvj,  Myrrhae  Ibij.   M.  f.  s.  a.  pulvis  fumalis. 

2)  Zum  Räuchern  weniger  verdächtiger  Gegenstände: 
(Pulvis  fumalis  antipestilentialis  mitior. )  Rr.  Herbae  Abro- 
tani  Ifcvj,  Foliorum  Juniperi  113  iv,  Baccarum  Juniperi  Ibiij, 
Nitri  crudi  Ifciv,  Sulphuris  citrini  Ifeijß,  Myrrhae  ibjß.  M. 
f.  s.  a.  pulvis  fumalis. 

3)  Zur  Vorbauung  in  bewohnten  Häusern:  (Pulvis  fu- 
malis antipestilentialis  odoratus.)  ly.  Calami  aromatici  Ibiij, 
Olibani  lt>  ij,  Succini  ifc  j,  Styracis,  Florum  Rosarura  ana  1b  ß, 
Myrrhae  lt>j,  Nitri  crudi  tbj  ^viij,  Sulphuris  citrini  ^iv.  M. 
f.  s.  a.  pulvis  fumalis. 

Orr  aus,  p.  136. 
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man  vier  Tage  hindurch  nur  zweimal  täglich  durch- 
räuchert hatte,  liefs  sie  alle  ihre  Kleider  ablegen,  und 
andere  von  verstorbenen  Pestkranken  anziehen,  die 
ebenfalls  vier  Tage  geräuchert  und  sechs  Tage  gelüf- 
tet worden  waren.  Alle  Welt  war  gespannt  auf  den 
Ausgang:  Wider  Erwarten  blieben  indessen  die  sie- 
ben Uebelthäter  volle  sechzehn  Tage,  die"  man  zu  dem 
Versuche  bestimmt  hatte,  gesund,  man  gab  ihnen  die  ver- 
heifsene  Freiheit,  und  die  Ueberzeugung  von  der  Wirk- 
samkeit der  vorgeschriebenen  Räucherpulver  wurde  so 
allgemein,  dafs  die  Bestandteile  derselben  alsbald  in 
den  Waarenlagern  ausgingen,  und  man  sie  eiligst  aus 
anderen  Städten  verschreiben  mufste.  In  kurzem  zeigte 
es  sich ,  dafs  die  Pest  in  keinem  Hause,  das  man  vor- 
schriftsinäfsig  durchräuchert  hatte,  wieder  ausbrach,  und 
dafs  die  ferneren  Sterbefälle  hauptsächlich  da  vorka- 
men, wo  man  die  Räucherungen  noch  nicht  angewandt 
hatte,  weshalb  der  Befehl  erging,  die  Räucherpulver 
unter  die  Armen  umsonst  zu  vertheilen.  Zur  Förde- 
rung der  Sache  wurden  jetzt  Beamte  und  Männer,  die 
sich  zu  diesem  Dienste  freiwillig  erboten,  mit  Dienern 
und  Geräthschaften  nach  allen  Seiten  ausgesandt,  um 
Häuser,  Kirchen  (man  zählte  deren  117)  und  andere 
öffentliche  Gebäude  zu  durchräuchern,  womit  man  den 
ganzen  Winter  hindurch  fortfuhr. 

Man  konnte  allerdings  den  Einwurf  machen,  dafs 
dieser  Erfolg  der  von  selbst  eintretenden  Abnahme 
der  Pest  zuzuschreiben  sei,  denn  neigt  erst  eine  Volks- 
krankheit zu  ihrem  Ende,  so  helfen,  wie  bei  einer  ab- 
nehmenden Krankheit  im  einzelnen  Körper,  selbst  ge- 
ringfügige Mittel,  weil  die  Natur  von  selbst  aufhört, 
in  das  Gesammtieben  störend  einzugreifen.  Ein  flie- 
hender Feind  ist  leicht  zu  bekämpfen,  ein  abziehendes 
Gewitter  nicht  mehr  zu  fürchten.   Allein  der  Versuch 
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mit  den  sieben  Uebelthätern  war  im  October  gemacht  Ociobcr. 
worden,  der  den  Fortschritten  der  Pest  nicht  weniger 
günstig  war,  als  der  September.  Noch  zählte  man  in 
diesem  Monate  17^561  Todesfälle,  die  Gewalt  der  An- 
steckung war  also  bei  der  anhaltend  nassen  Witterung 
noch  tibergrofs,  und  dennoch  bewährten  sich  die  noch 
nicht  allgemein  gewordenen  Räucherungen  überall,  so 
da£s  ihnen  ein  beträchtlicher  Antheil  an  der  Vermin- 
derung der  Sterblichkeit  im  November  auf  5,235  November, 
um  so  gewisser  zugestanden  werden  kann,  da  auch 
in  diesem  Monat  die  Feuchtigkeit  und  die  Südwinde 
bei  niedrigem  Barometerstande  anhielten,  und  die  Ost- 
winde bei  mäfsiger  Kälte  nur  erst  in  der  Mitte  des 
December  begannen,  von  welcher  Zeit  an  sie  bis  zum  December. 
12.  Januar  bei  geringem  Frost,  bewölktem  Himmel 
und  häufigem  Schnee  fast  unausgesetzt  weheten.  Am 
9.  Januar  trat  zum  ersten  Mal  wieder  ein  unge- 
wöhnlich hoher  Barometerstand  ein,  der  drei 
Tage  anhielt,  es  folgte,  wie  sonst  immer,  heftige  Kälte, 
und  die  Natur  schien  zu  ihrer  gewohnten  Weise  zu- 
rückzukehren. 

Nach  der  glücklichen  Wendung  der  Angelegen- 
heiten reiste  der  Fürst  Orlow  am  21.  November  aus 
Moskau  ab,  doch  blieben  alle  Behörden  in  voller  Thä- 
tigkeit,  und  begannen  das  grofse  Geschäft  der  Reini- 
gung der  Hauptstadt  am  12.  December,  während  in 
diesem  Monat  nur  noch  805  Todte  beerdigt  wurden. 
Im  Januar  1772  konnte  die  Pest  als  erloschen  he-  Ende, 
trachtet  werden,  nur  hier  und  da  tödtete  sie  noch  Ein- 
zelne, und  am  5.  war  kein  Todesfall  erfolgt,  weder 
an  der  Pest,  noch  an  anderen  Krankheiten,  die  sich 
nun  wieder  hervorthaten  wie  früher,  und  die  Sterb- 
lichkeit von  330  herbeiführten,  die  nach  der  grofsen 
Entvölkerung  durch  Tod  und  Auswanderung  begreif- 
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lieh  geringer  ausfallen  mufete,  als  die  gewöhnliche. 
Unterdessen  hatten  sich  viele  Flüchtige  wieder  einge- 
funden, und  schon  im  December  begannen  die  Stra- 
fsen  wieder  lebhaft  zu  werden  1 ). 

Reinigung.  Von  dem  genannten  Tage  an  mufsten  in  allen 
Häusern,  worin  Pestkranke  gelegen  hatten,  die  Fen- 
ster, wenn  es  sein  konnte  auch  die  Thüren  fortwäh- 
rend offen  erhalten,  die  Räucherungen  vorschriftsinä- 
fsig  vorgenommen,  und  alle  nur  irgend  verdächtigen 
Gegenstände  gelüftet,  durchräuchert  oder  verbrannt 
werden.  Die  Begräbnifsplätzc  bedeckte  man,  aus  Be- 
sorgnifs,  dafs  die  oberflächlich  eingescharrten  Leichen 
faule  Ausdünstungen  verbreiten  möchten,  durchweg  mit 
einer  ellenhohen  Lage  von  Erde,  und  als  im  Februar 
häufiger  gemeldet  wurde,  man  fände  hier  und  da  auf 
den  Böden  und  unter  den  Dielen  versteckte  Leichen, 
so  versprach  man  für  jede  Anzeige  dieser  Art  eine  be- 
deutende Belohnung  3 ),  und  unverzüglich  wurden  Be- 
amte mit  Todtengräbern,  die  man  aus  den  Gefängnis- 
sen nahm,  überall  umhergeschickt,  um  die  oberfläch- 
lichen Gräber  in  den  Höfen  und  Gärten  mit  Erde  zu 

Versteckte   überschütten,  und  die  faulenden  Körper,  deren  man 

Leichen.  njcnt  weniger  als  tausend  fand,  nach  den  Kirch- 
höfen aufserhalb  der  Stadt  zu  bringen.  Es  ist  bemer- 
kenswerth,  dafs  bei  dieser  anscheinend  gefährlichen 
Verrichtung  kein  Beamter  oder  Todtengräber 
an  der  Pest  oder  auch  nur  an  einem  andern  Uebel 
erkrankte.  Viel  thaten  hierbei  gewife  die  Rauche- 
rangen,  aber  das  Meiste  offenbar  die  Vernichtung  des 
Ansteckungsstoffes,  die  nach  dem  Erlöschen  der  Pest- 
seuchen von  der  Natur  im  Grofsen  herbeigeführt  wird. 

Menschen-         Von  12,538  Häusern  waren  im  Ganzen  über  3000, 

verlust.   

1)  Lerche,  p.  466.  -  2)  20  Rubel. 
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also  fast  der  vierte  Theil  völlig  ausgestorben,  und  ge- 
gen 6000,  also  beinahe  die  Hälfte,  überhaupt  verpe- 
stet. Der  Menschenverlust  durch  die  Pest  kann  nicht 
genau  berechnet  werden,  da  weder  über  die  frühere 
Einwohnerzahl  sichere  Angaben  vorhanden,  noch  über- 
haupt Todtenlisten  vor  dem  1.  April  1771  geführt  wor 
den  sind.  Da  indessen  nach  späteren  Erfahrungen  die 
gewöhnliche  Todtcnzahl  jährlich  gegen  7000  betrug, 
und  die  Todesfälle  an  gewöhnlichen  Krankheiten  nach 
den  vielen  Auswanderungen  im  Jahr  1771  schwerlich 
mehr  als  4000  betragen  haben,  eine  Summe,  die  im 
folgenden  Jahre  nicht  einmal  erreicht  wurde,  überdies 
auch  während  der  Seuche  die  übrigen  Krankheiten  fast 
ganz  zurücktraten:  so  kann  mit  Grund •  angenommen 
werden,  dafs  von  den  vom  1.  April  bis  zum  31.  De- 
cember  1771  verstorbenen  56,833  mindestens  52,000 
von  der  Pest  weggerafft  worden  sind,  wobei  nicht 
einmal  über  1000  verheimlichte  und  frühere  Todesfälle 
in  Anschlag  kommen.  —  Unter  den  Verstorbe- 
nen waren  äufserst  wenige  aus  den  höheren 
Ständen  und  keiner  der  genannten  Aerzte, 
von  denen  sich  wohl  die  meisten  mit  Hingebung  und 
Pflichttreue  ihrer  Kranken  angenommen  hatten.  Nur 
vier  Wundärzte  mit  etwa  sechzehn  Gehülfen,  von  den 
Priestern  aber  150,  waren  Opfer  ihres  Berufes  gewor- 
den. Die  noch  aufbewahrten  Todtenlisten  sind  aus 
einleuchtenden  Gründen  nicht  ganz  zuverlässig,  und 
können  überhaupt  nur  als  Bruchstücke  eines  wichtigen 
Ganzen  betrachtet  werden,  doch  mögen  wir  sie  hier 
nicht  vermissen,  denn  auch  unvollkommen  bleiben  sie 
immer  noch  werthvoli.    Es  starben: 
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«.    In  der  Umgegend  von  Moskau. 

Nicht  viel  geringer  war  die  Todtenzahl  in  den 
umliegenden  Bezirken  *),  wo  der  Ausbruch  der  Pest 
in  den  meisten  Dörfern  und  Städten  bei  beständigem 
Verkehr  mit  der  Hauptstadt  auf  keine  Weise  verhin- 
dert werden  konnte.  Die  gewöhnliche  Sperre  wurde 
zwar  mit  Umsicht  und  Strenge  angeordnet,  allein  nur, 
um  St.  Petersburg  und  das  übrige  Land  zu  schützen, 
das  Gebiet  von  Moskau  mufste  man  schon  von  An- 
fang an  aufgeben,  weil  die  tägliche  Zufuhr  von  Le- 
bensmitteln aus  der  Umgegend,  und  die  Anlockung 
der  Landleute,  ihre  Bedürfnisse  an  Kleidung  und  Haus- 
geräth  in  der  verpesteten  Stadt  wohlfeil  einzukaufen, 
alle  Mafsregeln  der  Vorsicht  vereitelten.  Einige  Dör- 
fer, unter  denen  besonders  Puschkin  genannt  wird,  Pmchkin. 
wurden  fast  ganz  entvölkert,  während  die  Gutsbesitzer 
sich  durch  strenge  Vcrschliefsung  ihrer  Höfe  zu  schützen 
wufsten.  Fast  überall  konnte  man  nachweisen,  dafs 
die  Pest  durch  Reisende  oder  Rückkehrende  aus  Mos- 
kau verbreitet  worden  war;  indessen  litten  die  Städte 
Borowsk,  Kaluga  und  Tuia  nicht  bedeutend,  in-  Borowsk. 
dem  man  zeitig  den  gegebenen  Vorschriften  Folge  lei-  ^„"f** 
stete.  Nur  in  Jaroslawl,  einer  volkreichen  Stadt  Jaroslaw). 
an  der  Wolga,  dreifsig  Meilen  nordöstlich  von  Mos- 
kau, griff  das  Sterben  bedenklicher  um  sich,  weshalb 
es  nöthig  wurde,  eine  eigene  Pestbehörde  unter  dem 
General  Kreschetnikow  und  dem  Arzte  Halli- 
da us  dorthin  zu  senden  2). 

4 

1 )  Genau  berechnen  konnten  sie  nicht  einmal  die  Augen- 
zeugen.  Lerche  gieht  sie,  wahrscheinlich  zu  gering,  auf  30,000 
an  (S.  459.),  Orräus  schätzt  sie  der  Zahl  der  in  Moskau  Ver- 
storbenen gleich,   p.  49. 

2)  Ebenda»,  p.  45. 
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Mafsregeln.  Das  ganze  Pestgebiet  aufser  Moskau  theilte  man, 
unter  Oberleitung  des  Senators  Melgunow  in  zwölf 
Bezirke,  und  versah  diese  mit  den  nötfaigen  Beamten 
und  Wundärzten,  welche  die  Vorschriften  des  Ge- 
sundheitsrathes  in  Moskau  mit  demselben  Erfolge  wie 
in  dieser  Stadt  in  Ausführung  brachten,  so  dafs  die 
Pest  während  des  Winters  überall  erlosch,  und  zur 
endlichen-  Reinigung  der  Städte  und  Dörfer  geschrit- 
ten werden  konnte.  Die  Quarantänezeit  an  der  Schutz- 
linie wurde  nun  allmählich  vermindert,  doch  löste  die 
Kaiserin  den  Gesundheitsrath  in  Moskau  erst  vier  Jahre 
später,  im  September  1775  auf,  weil  bei  dem  fort- 
dauernden  Kriege  mit  den  Türken  neue  Pestausbrüche 
zu  befürchten  waren.  Wirklich  zeigte  sich  die  Pest 
auch  noch  zuweilen  unter  den  Truppen  in  der  Mol- 
dau» der  Wallachei,  der  Krim  ')  und  Bessara- 
bien,  so  wie  im  Jahr  1773  in  einigen  Gegenden  der 
Ukraine,  im  Lande  der  Saporogen,  der  Festung 
Rostow  am  azowischen  Meere,  Taganrog  und  un- 
weit der  Gränze  in  den  persischen  Orten  Kislar  und 
Mosdok  Nirgends  konnte  sie  aber  festen  Fufs 
fassen,  und  wurde  überall  leicht  wieder  beseitigt,  nach- 
dem die  Natur  schon  zu  Anfang  des  Jahres  1772  auf- 
gehört hatte,  ihr  durch  allgemeine  Einflüsse  die  Wege 
zu  bahnen. 

»•  Weefcselfleber. 

Bemerkbare  Folgen  in  der  Gestaltung  der  gewöhn- 
lichen Krankheiten  hinterliefs  die  Pest  in  Rufsland  an 

1)  Sie  wurde  1771  von  Dolgoruki  erobert. 

2)  Orräus,  p.  50. 
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keinem  Orte,  indessen  war  der  Sieg  fiber  ^die  Türken  , 
mit  einem  Verlust  von  200,000  Menschen,  welche  diese 
Krankheit  weggerafft  hatte,  theuer  genug  erkauft.  Die 
Tausende,  welche  auf  dein  türkischen  Gebiet  durch 
die  Pestseuche  umkamen,  hat  niemand  gezählt,  und 
noch  viel  weniger  kann  man  von  der  Gröfse  der  Sterb- 
lichkeit durch  Wechseifieber,  Ruhr  und  Faul- 
fieber, welche  vor  und  nach  der  Pest  ihre  Herrschaft 
gehend  machten,  Rechenschaft  geben.    Die  einheimi- 
schen Wechseifieber  fand  Orräus  im  Jahr  17*2  in 
der  Moldau  verbreitet,  während  noch  die  Pest  hier 
und  da  vorkam,  und  die  zurückkehrenden  Russen  lie- 
fsen  an  ihren  vergelbtenGesichtszügen  deutlich  erken- 
nen, wie  sie  von  diesem  furchtbaren  ücbel  zerrüttet  Moldauisch« 
waren.     Von  dem  Verlaufe  und  der  Bösartigkeit  der  Flcber 
ino /dauischen  und  krimisch en  Fieber  —  so  nannte  man 
sie  allgemein  —  giebt  der  genannte  Beobachter  einige 
Nachricht.    Oft  begannen  sie  mit  vieler  Heftigkeit  als 
anhaltende ,  gingen  aber  bald  in  Wechseifieber  ver- 
schiedener und  immer  höchst  unordentlicher  Verlaufs- 
weise Ober,  tägliche,  dreitägige,   halbdreitägige  und 
viertägige,  oder  sie  begannen  als  Wechselfieber,  und 
änderten  sich  mit  steigender  Gefahr  in  anhaltende  um. 
Zuweilen  traten  sie  als  nachlassende  auf,  mit  eben  so 
ungeregelten  Anfällen,  und  wie  sie  auch  irgend  ver- 
liefen, immer  zeigten  sie  ihre  Bösartigkeit  durch  ge- 
waltige, oft  todbringende  Zufälle.   Viele  Kranke  star- 
ben im  zweiten  oder  dritten  Anfall,  während  des  Fro- 
stes, an   Schlafsucht %  anderen  wurde  ein  wüthender 
Kopfschmerz  gefährlich,  oder  brennende  innere  Hitze 
und  unerträgliche  Kolikschmerzen,  ein  Merkmal  des 
mit  diesen  Fiebern  wesentlich  verbundenen  Unterleibs- 
leidens.    An  stürmischem  Gallenerbrechen  litten  nicht 

5  * 


Digitized  by  Google 


66 


I.    Die  Pest. 


Moskau 
1774.  75. 


\ 
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schaft der 
Wechsel- 
fteber 


wenige,  und  hinzutretender  Flecken-  oder  Nesselaus- 
schlag 1 )  blieb  ohne  heilsame  Wirkung. 

In  den  Jahren  1774  und  1775  herrschten  die  mol- 
dauischen Fieber  in  Moskau  unter  den  zurück- 
gekehrten Truppen,  mit  einer  solchen  Heftigkeit,  dafs 
sie  sich  selbst  bis  zur  Ansteckungskraft  steigerten,  denn 
es  wurde  bemerkt,  dafs,  wenn  sie  in  einem  Hause  aus- 
gebrochen waren,  allmählich  mehrere  oder  selbst  alle 
Hausgenossen  an  ihnen  erkrankten,  während  es  doch 
unerhört  war,  dafs  sie  durch  einheimische  Einflüsse  im 
mittleren  Rufsland  hervorgerufen  wurden  2). 

Man  hielt  die  moldauischen  Fieber  in  Moskau 
für  Folgen  der  Pest.  Das  waren  sie  gewifs  nicht,  wenn 
man  sie  von  der  überstandenen  Pestseuche  in  dieser 
Hauptstadt  herleiten  wollte,  denn  in  einem  Zeiträume 
von  zwei  Jahren  war  zwischen  dieser  und  ihrem  Aus- 
bruch nichts  der  Art  gesehen  worden.  Beide  Krank- 
heiten sind  überhaupt  dem  russischen  Boden  fremdar- 
tig, und  sterben  mithin  ab,  sobald  ihre  dorthin  ver- 
pflanzten Epidemieen  vollständig  beendigt  sind.  Eben 
so  gewifs  aber,  als  der  Ursprung  der  moldauischen 
Fieber  in  Moskau  aus  der  dortigen  Pest  geleugnet 
werden  mufs,  können  diese  als  Formen  der  Rückbil- 
dung der  Pest  in  der  Moldau  betrachtet  werden,  selbst 
wenn  sie  sich,  durch  Zurückkehrende  nach  *  Moskau 
gebracht,  nicht  durch  erwiesene  Ansteckung  fortge- 
pflanzt hätten,  welche  bei  der  Untersuchung  ihrer  Ver- 
wandtschaft mit  der  Pest  nicht  wesentlich  in  Betracht 
kommt. 

Die  moldauischen  Wechselfieber  sind  in 
dem  östlichen  Gebiete  der  Donau  wie  in  den  benach- 


1)  Exanthemata  purpuracca,  Urticaria.   Orräus,  p.  65. 

2)  Ebenda«,  p.  50 
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harten  Steppenländern  und  der  Krim  VOn  jeher  ein-  mit  anderen 
heimisch,  und  stehen  hier  in  derselben  Beziehung  Kp»nkh«Jtßn 
zur  Pest  wie  die  einheimischen  Fieber  im  Nil- 
delta, dem  Hauptmutterlande  der  Drüsenpest.  Ueber- 
haopt  sind  die  Wechselfieber  in  allen  Welttheilen  mit 
den  Krankheiten  höherer  Ausbildung,  welche  diese  her- 
vorbringen, entschieden  verwandt:  in  den  Pestlän- 
dern mit  der  Pest,  in  Amerika  mit  dem  gel- 
ben Fieber,  in  Mitteleuropa  mit  dem  Typhus, 
in  Ostindien  mit  den  anhaltenden  Fiebern 
verschiedener  Beschaffenheit  und  allen  fieberhaf- 
ten Leberübeln.  In  ihnen  spricht  sich  die  erste 
Wirkung  der,  allen  diesen  Krankheiten  gemeinsamen 
miasmatischen  Grundursache  aus,  und  auf  einem  höhe- 
ren Standpunkte  der  Beobachtung,  welcher  die  Lebens- 
erscheinungen in  ihrem  Zusammenhange  erkennen  läfst, 
dürfen  die  künstlichen  Sonderungen  der  Lehrgebäude 
nicht  hindern,  sie  als  ein  wesentliches  Glied  einer 
Gruppe  krankhafter  Lebensformen  zu  betrachten,  wel- 
che in  ihrer  weitesten  Begrenzung  die  leisesten  an- 
hakenden oder  aussetzenden  Fieberbewegungen,  dann 
die  bösartigen  Wechselfieber,  die  Ruhr,  den  Typhus, 
und  in  ihrer  Mitte  die  äufsersten  Schrecknisse  der  mor- 
genländischen Pest  und  des  gelben  Fiebers  imifafst. 
Sie  sind  nur  eine  vermittelnde  Form  eines  und  dessel- 
ben  Grundleidens,  aus  welchem  alle  jene  anscheinend 
so  verschiedenen  Krankheiten  in  mannigfachen  Gra- 
den ihrer  Ausbildung  und  mit  unendlich  verschiedenen 
örtlichen  Leiden  sich  verbindend,  hervorgehen.  In  ein- 
zelnen Seuchen  erscheinen  sie  vor,  während  und  nach 
den  gröfseren  Krankheiten  ihrer  Verwandtschaft  so 
deutlich,  dafs  selbst  ihre  Uebergänge  in  diese  Krank- 
heiten, und  die  Umwandlungen  derselben  in  sie  zu- 
rück, mit  eben  der  Bestimmtheit  nachzuweisen  sind, 


< 

n  i.   W«  Pesif. 

*  wie  dies  fn  Mitteleuropa  vom  Typhus,  der  Rohr  und 

viele«  anderen  fieberhaften  Krankheiten  bekannt  ist. 

Auf  der  abyssinischen  Insel  Masuah,  so  wie 
auf  beiden  Küsten  des  rotheri  Meeres  von  Suez  bis 
Babelwandeb  sind  überall  Wechselfieber  ein- 
heimisch.  Sind  sie  einfach,  so  unterscheiden  sie  sich  in 
nichts  von  den  europäischen;  bei  geringer  Veranlas- 
sung werden  sie  aber  leicht  bösartig,  und  gehen  ge- 
wöhnlich in  die  tropische  Ruhr  über,  welche  sich 
ihrerseits  eben  so  in  Wechselfieber  endigt.  Der  üeber^ 
gang  in  Wechselfieber  ist  in  diesen  Ländern  überhaupt 
allen  fieberhaftem  Krankheiten  ohne  Ausnahme  gewöhn- 
lieh.  Dem  Wechselfieber  zunächst  steht  als  eine  Krank- 
heit höherer  Ausbildung  ein  äufserst  gefährliches  Brenne 
Nedad.  neber ,  welches  die  Einwohner  Nedad  nennen.  Es 
tödtet  in  drei  Tagen;  währt  es  bis  zum  fünften,  so 
hat  der  Kranke  Hoffnung  zu  genesen.  Man  behan- 
delt es,  der  grofsen  Hitze  wegen,  die  es  verursacht, 
mit  kalten  Uebergiefsungen  und  reichlichem  Getränk,  . 
aber  die  Perurinde  wirkt  noch  viel  sicherer,  und  giebt 
der  Vennuthung  Raum,  dafs  es  seinem  Wesen  nach 
ein  bösartiges  W  echseifieber  sei  * ). 

Der  Nedad  entspricht,  wie  es  scheint,  dem  von 
&eidlitz  in  Bulgarien  beobachteten  Brennfieber  2), 
und  ist  ohne  Zweifel  dieselbe  Krankheit,  die  im  Nil- 
Dem  el  Muja.  delta  unter  dem  Namen  Dem  el  Muja  als  die  tödt- 
lichste  Form  des  bösartigen  Wechselfiebers  noch  mehr 
als  die  Pest  gefürchtet  wird.  Der  Dem  el  Muja  herrscht 
im  Nildelta  gleichzeitig  mit  der  ausbrechenden  Pest, 
befällt  seine  Opfer  unvermutet  mit  Fieberwuth  oder 
heftigem  Kopfweh,  und  tödtet  entweder  sogleich  durch 


1)  , Bruce,  L.  V.  c.  1.  Tom.  III.  p.  33.  seq. 

2)  M«Ucinisch- praktische  Abhaodluogen,  Bd.  1.  8.  93.  t 
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Schlagfhife,  oder  nach  ein-  oder  zweimaligem  Nach- 
lafs  desto  sicherer  im  zweiten  oder  dritten  Anfall. 
Durch  eben  dieses  Nachlassen  oder  Aussetzen  gieht 
der  Dem  el  Mtrja  1  )  seine  Wechselfiebernatur  zu  er* 
kennen,  welche  durch  die  entschiedene  Wirksamkeit 
der  Perurinde  aufser  allen  Zweifel  gesetzt  wird  a ). 

Wo  irgend  einheimische  Wechselfieber  ans  Ansteckung, 
dem  Grundleiden  des  Typhus  grösseren  Antheil  neh- 
men, da  sind  sie  auch  im  Stande»  auf  ihrer  Höhe  An- 
steckungskraft zu  entwickeln  8),  wie  dies  in  Rufs^ 
land  beobachtet  worden  ist  Sie  sind  dann  in  der  That 
nur  aussetzende  Typhuslieber,  welche  mit  dem  anhal- 
tenden Typhus  in  den  wesentlichen  >  Merkmalen  über- 
einstimmen, schon  Ton  den  älteren  Aerzten  aus  die- 
sem Gesichtspunkte  beurtheilt,  pestartige  Wech- 
selfieber  (Febres  pestilentes  intermittentes)  genannt, 
und  von  ihnen  mit  der  fieberlosen  Drüsenpest  scharf- 
sinnig verglichen  worden  sind  4),  nach  der  durchaus? 
aaturgemäfsen  Ansicht,  dafs  bei  pathologischen  Erörte- 
rungen dieser  Krankheiten  mehr  das  wesentliche  Grund- 
leiden, welches  man  nach  den  Lehrbegriffen  der  frü- 
heren Zeit  Fäulnifs  (Putredo)  nannte,  als  die  aufse- 
ren  Formunterscheidungen  in  Betracht  kommen. 

Die  einheimischen  Wechselfteber  in  den  östlichen 
Donauländern  werden  von  den  Einwohnern,  so  lange 
sie  bei  zuträglicher  Jahreszeit  und  Witterung  gutartig 
bleiben,  durch  Mäfsigkeit  und  Vorsicht  unschädlich 


1>  Wörtlich  Brut  des  Wassers  oder  wässeriges  Kot,  eine 
brun  oral -pathologische  Benennung,  die  zu  den  Erscheinungen 
der  Krankheit  in  keiner  näheren  Beziehung  steht. 

2)  Prosper  Aipin.  L.  I.  c.  14.  p.  53.  —  Pugnet, 
Essay  sur  le  Dem  el  Mouia,  p.  323. 

3)  Audouard. 

4)  Diversus,  C.  X.  p.  55. 
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gemacht  1 ),  doch  verrathen  sie  sogleich  ihre  Tücke, 
wenn  feindliche  Einflüsse  sie  anhaltend  begünstigen. 
Am  meisten  steigern  sie  sich  durch  feuchte  Wärme, 
wenn  Morgen-  und  Abendnebel  giftige  Dünste  am  Bo- 
den zurückhalten ,  durch  fehlerhafte  .  Lebensordnung 
und  Aufenthalt  in  dunstigen  Wohnungen.  Sie  erwei- 
tern dann  ihr  Gebiet  im  erkrankten  Körper:  das  Blut, 
der  lebendige  Urquell  aller  organischen  Bildung,  wird 
täglich  mehr  mit  Auswurfstoffen  überladen,  ein  tiefes 
Leber-  und  Milzleiden  prägt  sich  in  den  entstellten 
Gesichtszügen  aus,  und  die  Nervenkraft  ermattet  bis 
zur  Lähmung.  Dann  verlängern  sich  die  Anfälle,  die 
Wechselfieber  werden  anhaltende,  in  denen  kein  Nach- 
lafs  mehr  dem  lebensmüden  Kranken  Ruhe  vergönnt, 
und  tausendfältige  tödtliche  Zufälle  vollenden  die  Zer- 
störung 2). 

Bis  hierher  folgen  die  moldauischen  Fieber  dem  - 
Gange  gewöhnlicher  Wechselfieber,  wie  sie  zu  Volks- 
krankheiten entwickelt,  unter  heifsen  und  gemäfsigteu 

1)  »Sie  vermeiden  alle  anstrengenden  Bewegungen,  beson- 
ders zur  Zeit  der  Mittagshitze,  sitzen  dann  im  Schatten  ihrer 
Weinlauben  oder  Hausflure,  trinken  am  Tage  Sorbet,  Limonade, 
etwas  Kaffee,  und  geniefsen  erst  Abends  bei  Sonnenuntergang 
ein  frugales  vegetabilisches  Mahl.  Mit  beginnendem  Frühlinge 
zieht  ein  Theil  der  Bewohner  gröTserer  Städte  hinaus  in  die 
Weinberge,  und  lebt  den  ganzen  Sommer  im  Freien,  fast  isolirt 
von  der  übrigen  Welt.  Ehe  diese  Gartenbewohner  im  Herbst 
ihr  städtisches  Haus  wieder  beziehen,  lassen  sie  es  lüften,  rei- 
nigen, von  neuem  weifs  übertünchen.  Ereignen  sich  unter  den 
in  der  Stadt  gebliebenen  Familien  Fälle  der  wohlbekannten  Krank- 
heit, so  hat  die  Erfahrung  sie  schon  belehrt,  ihre  Heftigkeit  durch 
den  Aufenthalt  auf  dem  Lande  zu  mäfsigen;  sie  ziehen  -aufs 
Land,  sich  freiwillig  gleichsam  in  Quarantaine  setzend.  Durch 
Beobachtung  dieser  Mafsregel  kann  das  von  ihnen  so  genannte 
Frühlingsfieber  nie  bedeutend  um  sich  greifen. "  —  Seidlitz, 
a.  a.  O.  S.  78. 

2)  Vergl.  Orräus,  p.  65. 
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Himmelsstrichen  vorkommen.  Allein  es  ist  ein  grofser 
Unterschied  zwischen  gewöhnlichen  und  endemischen 
oder  miasmatischen  Wechselfiebern,  derselbe  wie  zwi- 
sehen  einmaliger  Trunkenheit  und  ausgebildetem  Säu- 
ferwahnsinn, oder  vorübergehendem  Speichelflufs  durch 
Quecksilber  und  vollkommener  Quecksilberkrankheit 
in  den  Bergwerken  von  Idria.  Bei  jenen  gebt  die 
Ursach  des  Erkrankens  Über  kurz  oder  lang  vorüber, 
bei  diesen  wird  der  Körper  durch  das  Gift  der  Malaria 
ohne  Unterlafs  und  in  steigendem  Verhaltnifs  zerrüttet 
Es  liegt  also  am  Tage,  dafs  die  moldauischen 
Fieber  die  wesentlichen  Wirkungen  der 
Wechselfieber  nach  einem  gröfsern  Mafs- 
stabe  hervorbringen,  und  in  andere  Formen  des 
Uebelseins  leichter  übergehen  werden,  zu  denen  sie 
vermöge  dieser  Wirkungen  in  Verwandtschaft  treten. 

Haben  sie  sich  erst,  was  nach  ihrem  heftigem  Uebergängc. 
Auftreten  sehr  bald  geschieht,  zum  anhaltenden  Ver- 
laufe herangebildet,  so  bleibt  ihnen  nur  noch  ein  Schritt 
zum  Faulfieber,  dessen  Erscheinungen  sich  selbst  schon 
entwickeln,  wenn  noch  der  aussetzende  Verlauf  deut- 
lich ist  Immer  häufiger  entarten  sie  dann  in  diese 
Typhusform  mit  venöser  Zersetzung  des  Blu- 
tes, immer  häufiger  finden  sich  dann  Fleckfieberkranke, 
die  'selbst  ohne  vorgängiges  Wechselfieber  erkrankt 
sind,  und  welcher  Art  auch  andere  zwischendurch  vor- 
kommende Fieber  sein  mögen,  unter  allen  Umständen 
zeigen  sie  eine  Neigung,  sich  in  dieses  Leiden  umzu- 
bilden, welches  in  dem  innersten  Getriebe  der  Ver- 
richtungen durch  allgemeine  Einflüsse  vorbereitet,  als 
(ins  Ziel  der  herrschenden  Volkskrankeit  erscheint. 

Als  die  Russen  im  Jahr  1829  mit  auserwählter 
Mannschaft  den  Balkan  überschritten  hatten,  fühlten 
fast  alle  eine  nie  empfundene  Mattigkeit  in  den  Glie- 
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dem,  bald  stellten  sich  Wechsellieber  ein,  and  neben 
diesen  höchst  bösartige  Brennfieber  ohne  örtliches  Lei- 
den und  ohne  irgend  bemerkbare  Zeichen  von  Zer- 
setzung 1 ).  Sobald  aber,  was  gewöhnlich  geschah,  die 
kleinen  Stechfliegen  die  Kranken  belästigten,  so  brach- 
ten sie  einen  sonderbaren  Fleckenausschlag  herror,  in- 
dem nach  jedem  Stich  binnen  wenigen  Minuten  ein 
blutrother  kreisrunder  Fleck  von  einigen  Linien  im 
Durchmesser  entstand.  Kranke,  die  bewufstlos  sich 
der  Fliegen  nicht  erwehren  konnten,  wurden  an  den 
blofsen  Stellen  ganz  buntscheckig,  niemals  sah  man 
aber  zu  dieser  Zeit  die  Petechien  sich  ohne  Fliegen- 
stiche entwickeln.  Blaue,  blutrünstige  Striemen  zeig- 
ten sich  an  allen  Stellen,  wo  man  die  unbeholfenen 
Kranken  kräftig  augefafst  hatte,  und  bei  fieberlosen 
Kranken  kam  schon  damals  der  kalte  Brand  der  Zehe, 
so  wie  DurchTall  und  Ruhr  häufig  vor. 
Faulfiebcr.  Diese  Beobachtung  giebt  eine  deutliche  Vorstel- 
lung von  dem  epidemischen  Grundleiden,  das 
sich  in  der  grofsen  Mehrzahl  der  Menschen  bei  herr- 
schenden Wechselfiebern  im  östlichen  Donaugebiet 
entwickelt,  und  macht  den  leichten  Uebergang  dieser 
Fieber  in  Faulfieber,  mit  oder  ohne  Fleckenaus- 
schlag anschaulich.  Haben  aber  die  Faulfieber  eine 
kürzere  oder  längere  Zeit  angedauert,  so  bleibt  es 
nicht  blofs  bei  den  gewöhnlichen  Erscheinungen  des 
Petechialtyphus  in  allen  ihren  Abstufungen,  sondern 



1 )  Es  trat  sogleich  mit  brennender  Haut,  rothem  Gesicht, 
glänzenden  Augen  und  hefligem  Kopfweh  auf;  nach  wenigen 
Stunden  stellten  sich  Delirien  ein,  das  Athmen  wurde  beschleu- 
nigt, stöhnend;  die  Zunge  trocken,  gespitzt,  braun;  die  Auslee- 
rungen waren  sehr  übelriechend,  und  gingen  oft  und  unwillkühr- 
"  lieh  ab,  und  die  Kranken  starben  bewufstlos  am  fünften  oder 
sechsten  Tage.    Seidlilx,  a.  a.  O.  8.  93.  94. 
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• 

es  finden  sich  allmählich  auch  Carbunkeln  und 
P  e  8 1  b  e  u  1  e  n  ein :  das  Fleckfieber  macht  seinen  Ueber- 
gang  in  die  vollkommene  orientalische  Drüsenpest,  ja 
es  bedarf  nicht  einmal  immer  der  Uebergangsfonn  des 
Fleckfiebers,  sondern  selbst  unmittelbar  aus  dem  Wech- 
selfieber, oder  wohl  auch  ohne  dies  aus  dem  allge- 
mein verbreiteten  Grundleiden,  welches  auf  krankhaf- 
ter Blutbereitung,  oder  in  venöser  Zersetzung  des  Blu- 
tes beruht,  kann  diese  furchtbarste  aller  Volkskrank- 
heiten selbstständig  und  ohne  Dazwischenkunft  einer 
Ansteckung  sich  hervorbilden.. 

Dies  ist  das  Ergehnifs  einer  neueren  höchst  ge- 
diegenen Untersuchung  ')  in  denselben  Länderstrichen, 
welche  von  Orräus  1770  bereist  worden  sind,  und 
wenn  irgend  gleiche  Verhältnisse  auf  gleiche  organi- 
sche Vorgänge,  gleiche  Ursachen  auf  gleiche  Wirkun- 
gen zurückschliefsen  lassen,  so  kann  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit angenommen  werden,  dafs  sich  die  Pest 
des  russischen  Kriegsheeres  ini  Jahr  1770,  ganz  so 
wie  die  des  Jahres  1828  zum  grofsen  Theile  ohne 
türkische  Ansteckung  selbstständig  aus  Wechselfiebern 
und  Fleckfiehern  entwickelt  hat.  Dafs  in  jenen  Län- 
dern während  der  folgenden  Jahre  wieder  eine  Rück- 
bildung der  Pest  in  das  einfache  Flecklieber,  so  wie 
in  die  einheimischen  Wechselfieber  geschehen,  ist  nach 
der  allgemeinen  Erfahrung  nicht  zu  bezweifeln,  und 
es  sprechen  dafür  auiser  den  baltbarsten  wissenschaft- 
lichen Gründen  auch  offenbare  Thatsachen  2 ).  Diese 
moldauischen  Fieber  waren  es  also,  die  von 
den  Truppen  nach  Moskau  gebracht,  sich 

1)  Seidlitz,  Beitrag  zur  Geschichte  des  Feldzuges  in  der 
Türkei  in  den  Jahren  1828  und  29  in  roedicinischer  Hinsicht. 
A.  a.  O.  S.  44. 

2)  Orraus,  p.  65. 
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dort  noch  eine  Zeit  lang  hielten,  nach  1775 

aber  nicht  weiter,  als  vielleicht  noch  in  vereinzelten 

Rückfällen  vorgekommen  sind. 

Noch  unverkennbarer  ist  der  Zusammenhang,  in 

dem  eine  Erkrankung  an  bösartigen  Wechselfiebern 

Nischiii  in  Nischni  Nowgorod  mit  der  Pestseuche  stand. 
Wgorod.  Diese  brachen  im  HeTyt  17?1  anfäng.iich  nur  unter 

•  den  zurückkehrenden  Truppen  aus,  verbreiteten  sich 
aber  unter  die  dortigen  Einwohner,  rafften  eine  grofse 
Anzahl  derselben  weg,  und  arteten  nicht  «wieder  in 
ernstere  Formen  aus  1 ).  Ueberhaupt  litt  das  russische 
Kriegsheer  seit  dem  genannten  Jahre,  und  schon  wäh- 
rend der  Pestsetiche,  nicht  wenig  an  diesen  Rückbil- 
dungsformen der  Pest,  und  es  ist  mehr  als  wahrschein- 
lich, dafs  die  Fieber,  die  in  der  Türkei  der  erlosche- 
nen Pest  gewöhnlich  auf  dem  Fufse  nachfolgen,  und 
von  den  Türken  zuweilen  noch  weit  mehr,  als  diese 
gefürchtet  werden,  keine  andere  als  dieselbe  Bedeu- 
tung haben,  d.  h.  der  letzten  Entwickelungsstüfe  oder 
dem  Zeitraum  der  Abnahme  der  Volkskrankheit  ange- 
hören, die  mit  Wechsel-  und  Faulfiebern  beginnend, 
sich  auf  ihrer  Höhe  als  vollkommene  Drüsenpest  ent- 
faltet 2 ). 

In  einer  gegebenen  Pestseuche  die  Pestfalle  von 
selbstständiger  Entwickelung  von  denen  zu  unterschei- 
den, die  von  fernwirkender  Ansteckung  herrühren,  ist 
auch  für  den  unbefangensten  Beobachter  sehr  schwie- 
rig, nicht  sowohl  wegen  vorgefafster  Meinungen,  wel- 
>'  che  sich  in  eine  solche  Untersuchung  einmischen,  son- 
dern wegen  der  dunkelen  Verhältnisse  der  Ansteckung 


1)  OrräuN,  p.  65.  -  Ein  Wundarzt  Pell  berichtete  hier- 
über au  den  Gesuiidheitsrath  in  Moskau. 

2)  Ebendas. 
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selbst.  Es  ist  gcwifs,  wo  eine  Selbstentwickelung  der 
Pest  aus  epidemischem  Grundleiden  und  hinzutretenden 
bösartigen  Fiebern  erfolgt,  —  eine  solche  kann  nach 
den  neueren  Beobachtungen  von  Seidiitz  und  fran- 
zösischer Aerzte  in  Aegypten  nicht  mehr  bezweifelt 
werden  —  da  geschieht  die  Steigerung  des  Uebels  bis 
zu  den  Eigenschaften  entschiedener  Pest  allmählich, 
d.  h.  die  Volkskrankheit,  von  deren  Begriff  wir  das 
epidemische  Grundleiden  sammt  den  Entwickelungs- 
fo nii  eu  des  Wechselfiebers  und  Fleckfiebers  nicht  aus- 
schliefscn,  verläuft  langsam  bis  zur  Entstehung  der  er- 
sten Pestfälle  mit  Drüsengeschwülsten  und  Carbunkeln. 
Diese  sind  auch  gewöhnlich  noch  gutartig,  kommen 
unter  der  Menge  der  Kranken  anfangs  immer  nur  ver- 
einzelt vor,  und  täuschen  den  Arzt  um  so  leichter, 
weil  Zufalle  dieser  Art  auch  zuweilen  in  einfachen 
Fleckfiebern  erscheinen.  Die  blofse  Ansteckung  ent- 
scheidet hier  nichts,  denn  auch  das  Fleckfieber  ist  an- 
steckend, und  selbst  die  Wechselfieber  können  auf  Fie- 
berlose übergehen,  wenn  sie  mit  dem  Grundleiden  be- 
reits behaftet,  in  eingeschlossenen  Räumen  bei  den 
Kranken  verweilen,  ja  es  bringt  oft  die  entschiedenste 
Pestansteckung  nur  ein  Fleckfieber  hervor,  dem  die 
Merkmale  der  Pest  durchaus  abzugchen  scheinen.  Ist 
es  nun  aber  zu  den  ersten  Pestfällen  in  irgend  einer 
unreinen  Hütte  gekommen,  so  ändern  sich  alsbald  die 
Verhältnisse:  Rund  umher  machen  die  herrschenden 
Krankheiten  wie  das  epidemische  Grundübel  das  Volk 
für  das  ausgebrütete  Gift  empfänglich,  rund  umher  hat 
sich  eine  Atmosphäre  von  erkranktem  Leben  gebil- 
det, und  wie  bei  einem  Waldbrande  jeder  auffliegende 
Halm  von  der  ersten  Brandstelle  aus  das  dürre  Gras, 
entzündet,  so  verbreitet  nun  die  Pestansteckung  die 
Seuche  unaufhaltsam  nach  allen  Seiten,  während  hier 
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tiiicl  dort  noch  neue  sclbstentwickelte  Pcstfälie  hinzu- 
koioraen.  Vergebens  wird  dann  irgend  ein  Pestfunke 
aus  Consta  ntinopel  allein  augeschuldigt,  wie  eine  Saat 
aus.  Drachenzähnen  wuchert  das  Uebel  aller  Orten  aus 
dem  Boden  hervor,  und  kann  ohne  die  Hülfe  der  Na- 
tur, welche  die  Volkskrankheiten  durch  ihre  bestimm- 
ten Zeiträume  sicher  zu  Ende  führt,  nicht  mehr  ge- 
bändigt werden. 

Es  liegt  am  Tage,  dafs  jede  aus  der  Ferne  ge- 
brachte Pestansteckung  unter  den  angedeuteten  Um- 
ständen um  so  eher  eine  wirkliche  Pestseuche  erregen 
werde,  je  mehr  das  epidemische  Grundübel  der  Pest 
entspricht,  je  näher  die  Verwandtschaft  ist,  in  welche 
die  herrschenden  Krankheiten  zu  dieser  getreten  sind. 
Im  östlichen  Donaugebiet  ist  die  Möglichkeit  einer  sol- 
chen Ansteckung  immer  vorhanden,  und  allerdings 
wird  die  Erkenntnifs  des  Ursprunges  einer  Pestseuche 
durch  diese  Möglichkeit  nicht  wenig  erschwert,  da  bei 
der  immerwährenden  Verbindung  der  in  Hede  stehen- 
den Länder  mit  der  südlichen  Türkei  nichts  leichter 
»  ist,  als  irgend  einen  Pestzunder  von  dorther  anzuschul- 

digen, wenn  man  über  die  dargestellten  Verhältnisse 
hinwegsehen,  und  die  Quelle  aller  Pestausteckung  im- 
mer nur  bei  den  Türken  suchen  will.  Wer  hätte  auch 
während  der  Kriegsjahre,  die  uns  beschäftigen,  die 
Mittbeilung  von  Pestninken  von  Seiten  der  Türken 
irgend  in  Abrede  stellen  wollen?  Allein  schon  da- 
mals hätte  jene  Schwierigkeit  überwunden,  das  Epi- 
demische der  Pestseuchen  überhaupt  erkannt,  und  .das 
östliche  Donaugebiet  vielleicht  als  ein  Mutterland  der 
Pest  bezeichnet  werden  können,  wenn  man  irgend  fä- 
hig gewesen  wäre,  die  Pestseuchen  weniger  für  Wir- 
kungen einer  irgendwoher  entsprungenen  Ansteckung, 


Digitized  by  Google 


YVechselßeber. 


79 


als  für  Jedesmal  neue  Erzeugnisse  eigentümlicher  Ein- 
flüsse und  Umstände  anzusehen,  welche  eine  durch 
alle  ihre  Zeiträume  verlaufende  Volkskrankheit  hervor- 
bringen. '  Diese  letztere  Ansicht  hatte  schon  längst  die 
Weihe  der  Wissenschaft  erhalten,  und  die  besten  Beob- 
achter hatten  ihr  das  Wort  geredet,  wie  namentlich 
Sydenham,  der,  wenn  auch  überzeugt,  dafs  die  Pest 
im  nördlichen  Kuropa  nie  durch  einheimische  Einflüsse 
entstehe,  sondern  hier  immer  nur  durch  Ansteckung 
hervorgerufen  werde,  dennoch  die  Verhältnisse,  unter 
welchen  dies  geschieht,  m?t  geistvoller  Klarheit  dar- 
gestellt,  den  Verlauf  der  Epidemie  wie  einen  Lebens- 
prozefa  richtig  aufgefafst,  und  in  diesem  das  vorbe- 
reitende miasmatische  Element,  welches  das 
epidemische  Grundübel  hervorruft  von  der  hinzukom- 
menden Ansteckung  deutlich  unterschieden  hat. 

Von  dieser  lebendigen  Betrachtung,  welche  zu  Theorie  der 
einer  wirklichen  Naturforschung  der  Volkskrankheiten  Anslcckune 
auffordert,  war  man  indessen  im  achtzehnten  Jahrhun- 
dert allmählich  abgekommen,  aus  Gründen,  welche 
sich  im  Verlauf  unserer  Untersuchungen  entwickeln 
werden,  und  der  Sinn  der  Aerzte  hatje  sich  der  un- 
pathologischen Behauptung  Felix  Plater's  zuge- 
wandt, welcher  gemäfs  die  Pest  niemals  von  neuem 
entsteht,  sondern  sich  allein  durch  einen  immer  vor- 
handenen Ansteckungsstoff  fortpflanzt,  der  aufser  sei- 
nen von  jeher  bekannten  Eigenschaften  anch  noch  die 
besitzt,  sich  durch  die  Luft  verflüchtigt  mitzuthcilen, 
und  seine  Dauer  zu  verewigen,  indem  er,  wie  alle 
anderen  Krankheitsgifte  von  Ursprung  an  dem 
Menschengeschlecht  angeboren,  und  somit  ir- 
gendwo in  den  Körpern,  wenn  diese  auch  anschei- 
nend von  der  Pest  ganz  frei  wären,  oder  in  gift- 
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fangenden  Gegenständen  ihrer  Umgebung  verborgen 

sei  A). 

Die  Platersche  Ansicht  wurde  alsbald  von  Sen- 
nert  2  )  und  Diemer  brock  bündig  widerlegt,  und  es 
war  bei  dem  Gewicht  der  Gründe,  welche  diese  Ge- 
lehrten ihr  entgegengestellt  hatten,  nicht  weiter  von 
ihr  die  Rede;  als  aber  im  achtzehnten  Jahrhundert  die 
symptomatische  oder  sogenannte  nosologische  Betrach- 
tungsweise der  Krankheiten,  vereint  mit  einigen  an- 
deren geisttödtenden  Einflüssen,  die  Aerzte  daran  ge- 
wöhnt hatte,  nur  an  der  Schale  der  Erscheinungen 
stehen  zu  bleiben,  so  erhielt  sie  von  selbst  wieder  all- 
gemeinere Gültigkeit,  als  sie  je  gehabt  hatte,  die  Na- 
turgeschichte der  Volkskrankheiten  zu  ergründen  hielt 
man  für  durchaus  überflüssig,  und  nur  die  Weise  ih- 
rer Verbreitung,  oder  vielmehr  nur  die  Frage,  ob  sie 
ansteckend  wären  oder  nicht,  kam  fortan  in  Betracht. 
Es  liegt  nur  allzu  klar  am  Tage,  welch  unsägliches 
Unheil  die  Platersche  Ansicht  der  ärztlichen  Wissen- 
schaft  bis  auf  diesen  Tag  bereitet,  und  zu  welch  ober- 
flächlichem Treiben  sie  ihre  Bewahrer  verführt  hat. 

9*    Ergebnisse  ani|  Anstellten. 

Unter  diesen  Umständen  hätten  auch  selbst  die 
geistvollsten  Beobachtungen  über  die  Pest  keinen  An- 
klang finden,  und  noch  viel  weniger  Einflufs  auf  die 
Wissenschaft  gewinnen  können.  Das  Meisterwerk  von 
Orräus,  in  dem  der  klarste  Natursinn  waltet,  er- 
schien erst  1784,  und  blieb  den  meisten  unbekannt; 
man  begnügte  sich  mit  den  flachen  Darstellungen  des 
Wundarztes  Samoilowitz,  die  in  aller  Hände  ka- 
  men, 

1)  Praxeos  T.  II.  c.  2.  p.  75. 

2)  Pract.  medic.  L.  IV.  c.  2.  p.  682. 
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men,  oder  allenfalls  mit  der  Abhandlung  von  Mer- 
tens, der  wenig  oder  nichts  von  der  Pest  gesehen 
hatte,  und  die  schätzbarsten  Erfahrungen  von  Che- 
not  blieben  unbenutzt  in  den  Wiener  Kanzleien. 

Es  ist  hier  am  Orte,  die  Erfahrungen  und  An- 
sichten des  erstgenannten  Arztes  ihrem  wesentlichen 
Inhalte  nach  mitzutheilen,  damit  das  ehrenwerthe  Denk- 
mal, welches  er  seinem  Zeitalter  gesetzt  hat,  wenn 
auch  von  diesem  unbeachtet,  Jedem  klar  vor  Augen 
trete. 

Die  Verwandtschaft  der  Wechsel-  und 
Fleck fieber  mit  der  Pest  hat  dieser  Beobachter 
nur  bei  der  Rückbildung  der  Pestseuchen  ins 
Auge  gefalst,  und  alle  hierher  gehörigen  Thatsachen 
treu  und  naturgemäfs  dargestellt.  Hierauf  bezieht  sich 
sein  Ausspruch,  dafe  wo  irgend  die  Pest  in  vereinzel- 
ten Fällen  zum  Vorschein  kommt,  bösartige,  heftige 
und  fast  pestähnliche  Fieber  auszubrechen  pflegen, 
welche  sich  durch  Ansteckung  nicht  nur  in  der  Nähe, 
sondern  auch  nach  entfernten  Orten  Inn  verbreiten  »). 
Die  anhaltenden  Fieber  dieser  Art  wichen  der  dia- 
phoretischen, und  die  Wechselfieber  der  gewöhn- 
lichen Behandlung. 

Die  Entwicklung  der  Pestseuchen  aus  diesen  Fie- 
bern konnte  er  dagegen  nicht  anschaulich  machen, 
weil  bei  seiner  Ankunft  in  Jassy  die  Pest  schon  voll- 
ständig ausgebildet  war,  und  sich  ihm  in  dieser  Bezie- 
hung weder  hinreichende  Thatsachen  mehr  darboten, 
noch  die  pathologischen  Ansichten  seines  Zeitalters  sei- 
nen Blick  dieser  Seite  des  Pestursprungs  zuwandten. 
Den  Zeitraum  der  Pestseuchen ,  wo  die  Krankheit  in 
ihrer  ersten  entschiedenen  Ausbildung  begriffen 


1)  Orräus,  p.  65.  195. 
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ist,  hat  er  indessen  nach  Beobachtungen  in  Chotzim 
and  Jassy  so  treffend  dargestellt,  dafs  seine  Aus- 
sprüche darüber,  die  mit  den  Wahrnehmungen  älterer 
Zeit,  und  namentlich  mit  denen  seines  Lehrers  Schrei- 
ber buchstäblich  übereinstimmen,  für  alle  Zukunft  voll- 
gültig bleiben  werden.  „Bei  ihrem  Ausbruch  also  tritt 
die  Pest  gewöhnlich  nicht  mit  allen  ihr  eigentümli- 
chen Merkmalen,  sondern  als  ein  Fleckfieber  (Pe- 
techialtyphus )  auf,  welches  sich  von  der  gewöhnlichen 
Krankheit  dieses  Namens  aufserlich  nur  dadurch  un- 
terscheidet, dafs  zugleich  bei  einzelnen  Kranken  Bu- 
bonen  und  Carbunkeln  vorkommen  *)".  Die  crsteren 
zeigen  sich  fast  niemals,  wie  die  syphilitischen,  mit 
denen  sie  wohl  zuweilen  verwechselt  worden  sind,  in 
der  Vertiefung  der  Weichen  selbst,  sondern  gewöhn- 
lich einige  Finger  breit  tiefer  am  Oberscheukel,  abge- 
sehen davon,  dafs  sie  sich  in  allen  äufseren  lympha- 
tischen Drüsen  ausbilden  können 

„Während  die  Pest  wüthet,  verschwindet  alles  an- 
dere Epidemische,  ja  die  Pest  pflegt  selbst  zu  ande- 
ren hitzigen  Krankheiten  unvermuthet  und  ohne  alle 
nachweisbare  Ansteckung  hinzuzutreten  a)".  ' 

„Wenn  die  Pest  herrschend  geworden  ist,  kom- 
men bei  Nichtverpestcten  sehr  häufig  geringere  krank- 
hafte Zufalle  vor,  am  meisten  Blutschwären,  welche 
als  unvollkommene  Formen  der  Carbunkeln  zu  betrach- 
ten sind,  Halsentzündungen,  rheumatische  Schmerzen, 
eine  drückende  Empfindung  an  Stellen,  wo  früher  Ab- 
lagerungen, Wunden,  Pestdrüsen  gewesen  sind,  Harn- 
beschwerden, ungewöhnliche  nächtliche  Saamenergie- 
fsungen,  Nesselausschlag,  Pusteln,  die  ein  scharfes 


1)  Orr  aus,  p.  53.  —  2)  Ebenda«,  p.  70. 
.3)  Ebenda«,  p.  66. 
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Wasser  enthalten,  Verschlimmerungen  der  Hßmorrhoi- 
dalkrankheit,  Fufsschweifee,  dunkel  gefärbter  Harn» 
der  bei  einigen  reichlichen  rothen  Bodensatz  wirft. 
Diese  Zufälle  hängen  alsdann  nicht  von  der  Jahres- 
zeit ab,  sondern  sie  kommen  und  verschwinden  mit 
der  Pest  1 )".  ;  . 

„Das  Wiedererscheinen  der  Pocken  und  der 
Wechselfieber,  vorzüglich  der  viertägigen,  verkündigt 
das  Erlöschen  oder  den  Nachlafs  der  Pest  *)". 

All  &  diese  Erscheinungen  betrachtete  Orr  aus  als  Pestmiasma, 
zu  einem  Ganzen,  nämlich  der  Pestseuche  gehörig, 
und  erklärte  sie  aus  einem  mehr  oder  minder  verdünn- 
ten Pestmiasma,  welches  sich  an  verpesteten  Orten, 
gegen  die  Annahme  anderer  Beobachter,  allerdings 
durch  die  Luft  verbreite  3 ),  und  die  genannten  gelin- 
deren Zufälle  sowohl,  als  auch  im  Anfange  und  am 


m 

hervorrufe..  Ueber  den  Ursprung  desselben  sprach 
er  sieh  nicht  entschieden  aus  —  hier  ist  die  oben  an- 
gedeutete Lücke  seiner  Untersuchungen,  die  aus  sei- 
nem Vorsatz  erklärlich  wird,  nur  das  wirklich  Gesehene 
darzustellen  —  indessen  bekräftigte  er  durch  seine  na- 
turgetreuen Beobachtungen  die  Thatsache  einer  auf- 
steigenden und  abfallenden  Entwicklung  der  Pestseu- 
chen aus  jenen  Fiebern  und  in  dieselben  wieder  zu- 
rück, ja  er  bewies  sogar,  dafs  wenn  diese  pestver- 
wandten Fieber  herrschend  sind,  heftige  Gelegenheits- 
ursachen die  Pest  ohne  alle  Ansteckung  hervorrufen  4), 
so  dafs  also  auch,  wenn  Ursachen  dieser  Art  wirksam 
gewesen  wären,  aus  den  Pestwechselfiebern  in  Mos- 
kau und  Nischiii  Nowgorod  seiner  Ansicht  nach 


1)  Orraus,  p.  66.  —  2)  Ebendas.  p.  68. 
3)  Ebendas.  p.  190.  —4)  Ebendas.  p.  196. 
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die  Pest  hätte  entstehen  können.  Es  entging  ihm  da- 
bei durchaus  nicht  die  grofse  Aehnlichkeit  und  Ver- 
wandtschaft des  Pcstiniasma's  mit  einem  gewöhnlichen 
Fanlfiebermiasma  1  ),  indessen  war  kein  Beispiel  be- 
kannt, dafs  in  dem  übrigen  Europa  eine  wirkliche  Drü- 
senpest aus  diesem  sich  entwickelt  hätte. 
P«t  und  Pe-        Den  Petechialtyphus  hatte  Orraus  im  sie- 

techialtyphu*.  benjährigen  Kriege  unter  den  Russen  wie  unter  den 
Landleuten  in  Schlesien  und  Preufsen  häufig  genug, 
und  in  höchst  mörderischen  Formen  beobachtet.  Es 
fehlte  ihm  also  keine  Thatsache  zur  Vergleichung  die- 
ser Krankheit  mit  der  Pest,  auch  bot  sich  ihm  hierzu 
1773  eine  neue  Gelegenheit  in  Moskau  dar,  als  unter 
den  Sträflingen  des  grofsen  Stadtgefängnisses  (Ostrog) 
ein  heftiger  Petechialtyphus  aus  örtlichen  Ursachen  aus- 
gebrochen war  2 ).  Den  Unterschied  des  Fleckenaus- 
schlages in  der  einen  und  der  andern  Krankheit  glaubte 
er  darin  zu  finden,  dafs  die  Petechien  in  der  Pest  frü- 
her,  in  gröfserer  Menge  und  Ton  gröfserem  Umfang«, 
auch  wohl  zusainmenfliefsend  ausbrechen,  und  in  Eo- 
chymosen,  selbst  wohl  in  trockene  Carbunkeln 
übergehen,  was  bei  dem  Petechialtyphus  nie  beobach- 
tet wird,  bei  dem  dieser  Ausschlag  im  Allgemeinen  spä- 
ter erscheint  3),  und  zwar  so,  dafs  die  Bösartigkeit 
desselben  mit  dem  früheren  oder  späteren  Ausbruche 
der  Petechien  in  geradem  Verhältnifs  steht,  wie  die 
Erfahrung  aller  Zeiten  darthut. 

Buboncn  im         ßubonen  sind  ihm  im  Petechialtyphus  nie- 

Petcdnal-    ms^g  v0rorC^0inmen,  selbst  nicht  in  dem  erwähnten  Ge- 
typbus. n 


1 )  Videtur  itaque  miasmatis  febrium  pctechialium  vulgarium 
indules  pestilcnti  prope  quidem  accedere,  ast  boc  multo  subtil ius 
acrius  et  penetrantissimum  esse,  etc.  p.  194. 

2)  Orräus,  p.  196.  —  3)  Ebenda«,  p.  70. 


Digitized  by  Google 


Ergebnisse  und  Ansichten. 


fäugnifsfieber  in  Moskau  bei  dein  man  anfäng- 
lich einen  unerwiesenen  Zusammenhang'  mit  der  über- 
stan denen  Pestseuche  voraussetzte.  Indessen  sind  sie 
in  dieser  Krankheit  keine  ganz  ungewöhnliche  Erschei- 
nung. Aeltere  Beispiele  zu  übergehen,  wurden  sie  in 
der  Faulfieberseuche  im  Eichsfeld  1771  von  Arand 
in  den  bösartigsten  Fällen  beobachtet  2);  in  der  Frie- 
selseuche  von  Louviers,  177Ö  —  von  beiden  Er- 
krankungen wird  weiter  unten  die  Rede  sein  —  sah 
man  sie  bei  nicht  wenigen  Kranken,  und  man  darf  im 
Allgemeinen  diejenige  Verschlimmerung  des  Petechial- 
typhus für  die  Bedingung  der  Bubonenbildung  halten, 
vermöge  welcher  er  das  wcifse  Blut  sammt  den  lym- 
phatischen Gefäfeen  in  den  Bereich  des  Erkrankens 
zieht  Dies  geschieht  aber  nur  bei  gröfserer  Bösar- 
tigkeit des  Uebels,  und  deshalb  wird  in  Typhusseu- 
chen immer  nur  von  Bnbonenbildung  die  Rede  sein, 
wenn  sie  durch  wachsendes  Elend  der  Kranken,  un- 
reine Luft  und  die  sonstigen  bekannten  Ursachen  auf 
das  Aeufserste  gesteigert  sind,  wie  dies  z.  B.  bei  dem 
Faulfieber  in  Irland  im  Jahre  1813  geschah,  zu 
dem  nicht  nur  Bubonen,  sondern  auch  schwarze 
gro-fse  Petechien  mit  Ecchymosen  und  fauli- 
ger Lungenentzündung  hinzutraten  3). 

Diese  Metamorphose  bringt  den  Petechialtyphus 
der  Pest  um  ein  Bedeutendes  näher,  und  es  ist  kei- 
nesweges  eine  gewagte  Voraussetzung,  dafs  wenn  in 
einer  solchen  Typhusseuche  die  Einflüsse  eines  südli- 
chen Himmelsstriches,  vornehmlich  aber  südliche  Mala- 
ria wirksam  werden  könnten,  sie  sich  zur  orientali- 


1)  Es  wurde  durch  die  geeigneten  Maßregeln  bald  unter- 
druckt. 

2)  Arand,  S.  6.  —  3)  Stoker,  p.  2«. 
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sehen  Pest  unfehlbar  ausbilden  würde.  Unter  gewöhn- 
lichen Umstanden  beurkunden  freilich  die  Bubonen  im 
Typhus  nur  eine  Annäherung  zur  Pest,  und  verhalten 
sich  zu  den  Bubonen  in  dieser  Krankheit  wie  etwa 
die  Hasenscharte  zu  den  grofsen  Spaltungen.  Brin- 
gen wir  hierbei  noch  die  carbuneulöse  Natur  der  Pest 
in  Anschlag,  welche  dem  Petechialtyphus  in  der  Re- 
gel abgeht,  und  sich  wohl  nur  in  seiner  höchsten  Aus- 
bildung einfindet,  und  dafs  die  anthraxartigen  Uebel 
an  und  für  sich  eine  grofse  Neigung  haben,  die  lym- 
phatischen Gef&fse  zu  ergreifen,  und  demgemäß«  auch 
Bubonen  zu  erregen  '  ),  so  werden  sich  die  Grämen 
der  Pest  und  des  Petechialtyphus  so  deutlich  ergeben, 
als  sie  mit  Worten  nur  irgend  bezeichnet  werden  kön- 
nen, und  die  Annahme  der  Verwandtschaft  beider 
Krankheiten,  wie  vielfältiger  ÜebergSngc  der  einen  in 
die  andere  wird  keine  leere  Voraussetzung  bleiben. 

Hätte  Orr 8us  die  Naturgeschichte  der  xeinhe4mi* 
sehen  Fieber  im  östlichen  Donaugebiet  besser  erforscht 
gehabt,  als  es  ihm  mitten  im  Drange  der  Begebenhei- 
ten in  Feldlagern,  verödeten  Städten  und  Kranken- 
häusem,  und  umgeben  von  Pestkranken  möglich  war, 
so  würde  er  auch  ohne  allen  Zweifel  erkannt  haben, 
dafs  das  Pestmiasma  sich  aus  dem  "Wechselfieber-  und 
Typhusmiasma  durch  allmähliche  Uebergängc  heraus- 
bildet, dafs  in  Pestländern  das  vereinzelte,  aus  bio- 
fser  Ansteckung  unerklärliche  Vorkommen  der  Pest  *) 


1)  In  einer  denkwürdigen  carbuneulösen  Epidemie,  welche 
Lang hans  1752  im  Siementhale  beobachtete,  kamen  unter  an- 
deren Zufällen  auch  Bubonen  der  Leistendrüsen  vor.  Es  wird 
von  dieser  Epidemie  weiter  unten  bei  den  Bräunen  die  Rede 
sein.    S.  Langhans,  S.  87. 

2)  Quamquam  pestis  morbus  summe  epidemicus  est,  atta- 
men  sporadice  hinc  inde  saepo  erumpit,  nec  contagio  tarn  per- 
njeioso  tunc  pollet.    Orr  aus,  p.  64. 
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aus  diesem  Verhältnisse  hergeleitet  werden  mufc,  dafs 
mithin  der  Anfang  der  Pestseuchen  in  den  ein- 
heimischen Wechselfieberu  zu  suchen  ißt,  und 
mithin  die  östlichen  Donauländer  höchst  wahrschein* 
lieh  die  Pest  ohne  fremde  Ansteckung  selbststandig 
hervorbringen.  Diese  Betrachtungsweise  lag  indessen 
nicht  in  dem  Geiste  des  achtzehnten  Jahrhunderts,  und 
so  konnten  seine  Beobachtungen  begreiflich  nur  mit 
dem  Zeitpunkte  der  vollständigen  Entwicklung  des 
Pestiniasmas  beginnen.  :  . 

Auf  diesem- Standpunkte  betrachtet  er  das  Pest»  Ansteckung, 
miasma  beständig  nur  als  einen  verdünnten,  verflüel*» 
tigten  Pestansteckungsstoff,  und  ermittelt  das 
Thaisächliche  über  die  Wirkungen  desselben  in  die- 
sem wie  im  verdichteten  Zustande  mit  beständiger  Rück- 
sicht auf  die  äufseren  Bedingungen  wie  auf  die  ver<r 
schiedene  Empfänglichkeit  und  Beschaffenheit  der  Kör- 
per. Aller  Orten  sah  er  die  Pest  seuchenartig  nur  in 
dem  erstickenden  Dunst  unreiner  Hütten  ausbrechen, 
und  wo  irgend  die  Ansteckung  in  die  Häuser  von  Wohl- 
habenden eingedrungen  war,  da  wurden  ihr  leicht  und 
ohne  grofee  Veranstaltung  Schranken  gesetzt  So  heilte 
Orräus  im  August  1771  mitten  in  St.  Petersburg  p«t  in  St 
einen  Pestkranken  im  Hause  des  ersten  Senatssecretärs  Pclcrab,u^- 
Kamarow  mit  einer  schweifstreibenden  Arznei,  und 
verhüllte  mit  sicherer  Hand  ein  Schreckbild,  das  in 
der  Nähe  des  Thrones  über  ganz  Rufeland  hätte  Ver- 
wirrung bringen  können  *). 


1)  Orräus,  p.  51.  52.  —  Dieser  Pestkranke  war  ein  Die- 
öer  des  genannten  Beamten,  der  von  einem  Landgute  zwischen 
Moskau  und  Twer  gekommen  war.  Orräus  ergriff  in  aller 
Stille  die  nötbigen  Mafsregeln  der  Sicherung,  und  so  erlosch 
die  Krankheit  mit  dem  einen  Falle.  Hätte  der  bescheidene  Mann 
diesen  Vorfall  nicht  in  den  dichtesten  Schleier  des  Gebeimnis- 
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Wauerdunst.  Offenbar  wurde  überall  die  Ansteckung  durch 
Feuchtigkeit,  und  am  meisten  durch  Wasser  dunst 
begünstigt,  )a  es  schien  sogar,  dafs  die  Pestempfäng- 
lichkeit bei  verbreitetem  Pestmiasma  ohne  unmittelbare 
Ansteckung  durch  diesen  Finflufs  zum  wirklichen  Aus- 
bruch der  Krankheit  gesteigert  werden  konnte.  Die 
Bnder,  die  schon  von  den  Alten  in  Pestzeiten  ge- 
fürchtet wurden  '),  waren  aller  Orten  entschieden 
nachtheilig;  unter  allen  Menschen,  die  dem  Wasser- 
dunst ausgesetzt  waren,  wie  besonders  unter  den  Kö- 
chen, entstand  eine  grofse  Niederlage.  In  Moskau, 
Kiew  und  anderen  Städten  starben  die  Schmiede, 
weil  sie  den  Dampf  des  Löschwassers  und  der  ver- 
sengten Hufe  einzuathmen  genöthigt  waren,  fast  ganz 
aus  *),  nicht  zu  gedenken,  dafs  die  Feuchtigkeit  des 
Dunstkreises  die  Pestseuchen  überall  begünstigte  und 
verschlimmerte  3  ).  Im  Uebrigen  wiederholten  sich  die 
bewährten  Erfahrungen  aus  älteren  Pestzeiten.  Ca-  . 
chektische,  Krätzkranke,  Greise  und  Säuglinge  blie- 
ben am  meisten  frei,  Gesunde  und  Fette  erkrankten 
am  häufigsten  * ).  Die  Bildung  des  vollkommenen  An- 
steckungsstoffes schien  nur  auf  der  Höhe  der  Krank- 
heit zu  erfolgen,  man  kannte  kein  Beispiel,  dafs  Er- 
krankte während  des  ersten  Zeitraums  *)  angesteckt 
hätten.  Im  Uebrigen  aber  war  es  unzweifelhaft,  dafs 
die  Ansteckung,  wenn  auch  gewöhnlich  durch  Benin- 


ses  verhüllt,  sondern  durch  eine  Anzeige  an  die  Behörden  die 
Sache  auf  die  gewöhnliche  Bahn  heilloser  Streitigkeiten  gebracht, 
so  würde  St.  Petersburg  dem  Schicksale  von  Moskau  gewifs 
nicht  entgangen  sein. 

1)  Cels.   L.  I.  c.  10.  —  2)  Orräus,  p.  57.  58. 

3)  Ebendas.  p.  61.  —  4)  Ebendas.  p.  59. 

5)  Periodus  infectionis.    p.  151.  VIII. 
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rang-,  doch  auch  durch  das  Einathmen  der  Luft  um 
den  Kranken  erfolgte  »  ). 

Die  Formverschiedenheit  der  Pest  und  die  Grade  Formen  der 
der  Ansteckung  stellte  Orräus  lichtvoller  dar,  als 
irgend  einer  von  seinen  Vorgängern.  So  beobachtete 
er  1)  einen  fieberlosen  Zustand  nach  gesche- 
hener Ansteckung  (Periodus  infectionis)  von  unbe- 
stimmter Dauer,  als  Vorläufer  anderer  Formen,  in 
dem  die  unzweideutigen  Zeichen  der  Krankheit  schon 
vorhanden  sind;  2)  eine  langwierige  Pest  (Pe- 
stis lenta),  die  gewöhnlich  auf  einen  längeren  Zeit- 
raum der  Ansteckung  folgend,  geringere  Erscheinun- 
gen darbietet,  längere  Zeit  verläuft,  und  durch  den 
Anschein  eines  geringeren  bösartigen  Fiebers  täuscht, 

namentlich  oft  von  einem  Fleckfieber  kaum  zu  unter- 

• 

scheiden  ist;  die  hitzige  Pest  (Pestis  acuta),  die 
sich  nach  kurzem  Zeiträume  der  Ansteckung  wie  ein 
gewöhnliches  hitziges  Fieber  verhält;  4)  die  äufserst 
hitzige  Pest  (Pestis  acutissima)  mit  sehr  heftigen  Zu- 
fällen und  sehr  schnellem  ungeregelten  Verlauf  *  ). 

Das  Fieber  zählte  er  keinesweges  zu  den  we-  Fieber, 
sentlichen  Erscheinungen  der  Pest,  und  wiewohl  man 
die  fieberlose  Form  dieser  Krankheit  schon  von 
jeher  gekannt  hatte,  so  vervollständigen  doch  seine 
Beobachtungen  dadurch  besonders  die  früheren,  dafs 
er  schnelle  sowohl  wie  langsame  Tödtung  durch  fie- 
berlose Pest  gesehen,  und  die  Zeichen  der  Ansteckung 
vor  dem  Ausbruch  der  vollendeten  Pestformen  äufserst 
genau  beschrieben  hat.   Es  gehören  hierher  die  plötz-  Zei  chen  der 
liehen  Schmerzen  in  äufseren  Theilen  des  Kör-  Anstcc,ro,*• 
pers ,  die  schon  in  der  Justinianischen  Pest,  und  spä- 
ter bei  den  Muhamedanern  den  Aberglauben  in  eigen- 


1)  Orräus,  XI.  -  2)  Ebenda«,  p.  73. 
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thüinlichen  Richtungen  hervorgerufen  haben  '  );  Harn- 
brennen, Schläfrigkeit,  Fettabsonderung  in 
der  Haut,  als  wäre  sie  mit  Oel  überstrichen  5), 
eine  Erscheinung,  auf  die  Orr  aus  besonderen  Werth 
legt,  träger  Stuhlgang,  veränderte  Kothab- 
sonderung  a),  Schwere  des  Körpers,  Drü- 
senanschwellungen, Flecken,  veränderter 
Geschmack,  Mangel  an  Efslust,  weifse  und 
belegte  Zunge  mit  Erection  der  Papillen,  Kopf- 
weh u.  s.  w.  4  ). 

„Die  Stärke  und  Schärfe  des  Peststoffes  ist  kei- 
nesweges  immer  dieselbe,  sondern  es  lassen  sich  da- 
von sehr  viele  Abstufungen,  von  der  äufsersten  Gif- 
tigkeit bis  xur  kaum  bemerkbaren  Wirksamkeit  unter- 
scheiden 5 )". 

Der  Peststoff  wird,  in  den  Körper  aufgenommen, 
am  meisten  durch  unmerkliche  Ausdünstung,  und  im 
Zeitraum  entschiedener  Ansteckung  nach  uralter  Er- 
fahrung durch  die  schweifstreibende  Heilart  si- 
cher und  gefahrlos  beseitigt  6).     Die  veranlagten 


1)  Geschichte  der  Heilkunde,  Bd.  II.  S.  141. 

2)  Orräus,  p.  154.  XXXIII. 

3)  Der  Koth  war  breiartig,  achleimig,  in  geringerer  Menge, 
und  nicht  so  übelriechend  wie  von  Gesunden. 

.  4)  Ebenda*,  p.  76.  Eine  lehrreiche  Selbstbeobachtung  in 
Betreff  dieser  Zufälle  s.  p.  145.  V. 

5)  Ebendas.  p.  189.  81. 

6)  Man  empfahl  bei  Verdacht  der  Ansteckung  Bewegung 

in  freier  Luft  und  den  Gebrauch  einfacher  schweifstreibender 
Hausmittel  im  Bett,  heifses  Wasser  mit  Essig,  oder  Saft  der 
Beeren  von  Vaccinium  Oxycoccus,  Ohamillenaufgufs  u.  s.  w. 
Unter  den  Arzneien  gab  Orräus  dem  Spiritus  diatrion,  der 
Mixtura  simplex  (Mix Iura  pyro-tartarica  Ph.  bor.)  den  Vorzug. 
Dies  Mittel  ist  ein  sehr  zu  verlas  siges,  mildes  Diaphoreticum, 
und  mit  Unrecht  aufser  Gebrauch  gekommen,  p.  85.  Ea  ist 
ein  Erbstück  aus  dem  sechzehnten  Jahrhundert,  und  wird  von 
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Schweifee  sind  klebrig,  verbreiten  einen  sauren  Ge- 
rach, und  es  ergiebt  sich  aus  den  im  Grofseu  ange- 
stellten Beobachtungen,  dafe  durch  Beförderung  der 
Hautausdünstung  bei  Gesunden,  welche  der  Ansteckung 
ausgesetzt  sind,  nicht  viel  weniger  zur  Beschränkung 
der  Pestseuchen  geleistet  werden  kann,  als  durch  die 
Sperre.  Die  Belehrung  des  Volkes  in  Moskau  wurde 
auf  diese  Ansicht  gegründet,  welche  sich  überall  glän- 
zend bestätigte.  .  .  ; 

Die  langwierige  Pest  dauert  gegen  vierzehn 
Tage,  und  ist  die  tödtlichste  von  allen.  Schweifstrei- 
bende Arzneien  sind  in  ihr  vergeblich  und  nachthei- 
lig. Mittelsalze,  besonders  weinsteinsaures  Kali,  flfldk* 
tige  Reizmittel  und  Schwefelsäure  am  meisten  heilsam, 
zusammenziehende  und  stärkende  Mittel  sehr  zweifel- 
haft, und  die  Eiterung  der  Bubonen  und  Carbunkeln 
uneHäfslich  * ).  '  .  ■.  -  •  .» 

An  der  hitzigen  Pest,  welche  sich  von  der 
langwierigen  so  unterscheidet,  wie  das  Brennfieber 
(Febris  ardens)  vom  Fleckfieber  *')  (Febris  petechia- 
Iis)  sterben  die  Kranken  vom  dritten  bis  zum  fünften 
Tag*.  Zu  Anfang,  selbst  wenn  das  Fieber  schon  be- 
gonnen hat,  wird  sie  am  besten  mit  schweifstreiben- 
den Arzneien,  welche  die  unerlsfsliche  Eiterung  der 


einigen  dem  Winter  von  Andernach,  von  anderen  dem  Pa- 
racvlsus  zugeschrieben.  Ohne  Zweifel  hat  es  in  der  Pest  und 
im  Petechialtyphus  ausgezeichnete  Dienste  gclban,  und  war  ganz 
allgemein  in  Gebrauch.  Die  Vorschriften  dazu  sind  häufig  so 
oder  so  geändert  worden.  Eine  der  älteren  (1665)  ist  folgende: 
ly.  Spiritus  theriacalis  camphoraü  partes  V,  Spiritus  Tartari 
correcti  partes  IV,  Spiritus  Vitrioli  correcti  partem  I.  Hi  Spi- 
ritus invicem  misceantur,  et  slent  per  aliquot  septtmanas  in  di- 
gemione  in  vitro  angustt  orificii,  vel  in  balneo,  vel  in  hypocausto 
caiido,  postea  transcolentur  et  usui  rcserveiitur.  Gr ü! i n g,  p.  210. 
I)  Orraus,  p.  100.  —  2)  Eben  das.  p.  211. 
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Pestdrüsen  befördern,  behandelt,  später  sind  Brech- 
mittel, Salze,  Schwefelsäure,  zusammenziehende  und 
stärkende  Arzneien  von  entschiedenem  Nutzen  1 ). 

Die  vierte  Pestform  endlich  dauert  nur  einige 
Stunden,  oder  höchstens  über  Tag  und  Nacht.  Bei 
aller  Verschiedenheit  der  Zufalle  ist  eine  tödtliche 
Angst  ihr  beständiges  Merkmal.  Brechmittel  zu  An- 
fang können  retten,  nach  ihnen  waren  reizende  und 
schweifstreibende  Arzneien  von  Nutzen  *). 
Aderlar«.  Aderlässe  und  stärkere  Abführmittel 

schadeten  in  allen  Pestformen  unbedingt  9). 

Das  Einsperren  der  Verdächtigen  in  Quarantaine- 
Häuser  und  der  Kranken  in  Hospitäler  war  bei  vor- 
gerückter Pestseuche  in  Moskau  eben  so  nachtheilig, 
wie  von  jeher  unter  ähnlichen  Verhältnissen  in  ande- 
ren volkreichen  Städten  4). 
Säurebildung.  Gegen  die  uralte,  und  selbst  noch  von  Chenot 
behauptete  Schulansicht,  die  Pest  sei  eine  höchst  fau- 
lige Krankheit,  erhob  Orräus  gegründete  Zweifel  *). 
Er  leugnete  deshalb  die  von  den  meisten  angenom- 
mene alkalische  Verderbnifs  der  Säfte  in  der  Pest, 
machte  dagegen  die  Säurebildung  in  dieser  Krank- 
heit durch  einige  Thatsachen  anschaulich  6),  und  in- 
dem er  in  diese  Betrachtungsweise  tiefer  einging, 
glaubte  er  die  Säurebildung  in  den  Fetttheilen  des 
Körpers  annehmen  zu  müssen,  nicht  ohne  vorausge- 
schickten chemischen  Beweis,  dafs  die  ranzige  Schärfe 
des  thierischen  Fettes,  deren  giftige  Wirkungen  ihm 

1)  Orräus,  p.  113.  —  2)  Ebenda»,  p.  120. 
3)  Ebenda«,  p.  124.  224.  -  4)  Ebendaa.  p.  129. 

5)  Ebendaa.  p.  160 

6)  Aufeer  den  schon  erwähnten,  besonders  durch  die  auf. 
fallend  schnelle  Oxydation  metallener  Gegenstände  an  seinem 
Körper,  während  er  in  Jassy  viel  mit  Pestkranken  verkehrte. 
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bekannt  waren,  von  saurer  Natur  sei  *).  Es  lag  ihm 
hiernach  ganz  nahe,  dem  durch  die  Berührung  über- 
gehenden, und  in  gewisser  Verdünnung  der  Luft 
mittheilbaren  Peststoff  dieselbe  Beschaffenheit  zuzu- 
schreiben. 

Für  den  eigentlichen  Sitz  der  Bereitung  des  Pest- 
stoffes erklärte  er  denn  noch,  mit  Ausschliefsung  der 
hergebrachten  Ansicht  von  der  Vergiftung  des  Blutes, 
die  Haut  mit  dem  unterliegenden  Fett  im 
Zellgewebe,  und  verfehlte  nicht,  die  grofse  Pest- 
empfänglichkeit der  fetten  Körper,  so  wie  die  entschie- 
dene Unansteckbarkcit  der  Leukophlegmatischen ,  der 
Wassersüchtigen  und  Kachektischen,  endlich  auch  der 
Kinder  und  Greise,  in  denen  das  Fett  entweder  gar 
nicht  vorhanden,  oder  krankhaft  verändert,  oder  noch 
in  einein  unvollkommenen  Zustande  ist,  zu  seinen  Gun- 
sten anzuführen 

Die  erste  Wirkung  des  mitgetheilten  Peststoffcs 
schien  sich  ihm,  nächst  der  Hinderung  der  Hautaus- 
dünstung 3 ),  auf  welche  Störung  der  Darm  Verrichtun- 
gen folgt  *  ) ,  in  der  Hemmung  des  Stoffwechsels  im 
Fett  auszusprechen,  so  dafs  die  Absonderung  dessel- 
ben aus  den  Schlagaderenden  in  die  Zellen,  und  seine 
Wiederaufnahme  in  die  Blutadern  mehr  oder  minder 
aufgehoben  sei,  und  durch  dies  Verhältnifs  die  Säure- 
bilduog  Zeit  gewinne,  sich  wie  eine  lebendige  Gäh- 
rung  zu  entwickeln  6). 

Diese  Ansicht  von  der  Säurebildung  im  Fett  wollte 
Orräus  durchaus  nur  als  eine  Vcrmuthung  betrach- 


1)  Die  Versuche  wurden  von  dem  Akademiker  Georgi  in 
St.  Petersburg  gemacht. 

2)  Orräus,  p.  174.  —  3)  Ebendas.  p.  198. 
4)  Ebendas.  p.  199.  -  5)  Ebendas.  p.  179. 
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tet  wissen,  und  er  blieb  weit  davon  entfernt,  sie  für 
eine  vollkommene,  oder  das  Wesen  der  Krankheit  er- 
schöpfende  zu  halten,  indem  wahrscheinlich  noch  an- 
dere organische  Umwandlungen  Statt  fänden.  Indes- 
sen fühlte  er  sie  höchst  scharfsinnig  durch,  brachte 
sie  mit  Beobachtungen  in  wissenschaftlichen  Zusam- 
menhang, stellte  sie  durch  strenge  Widerlegung  her- 
gebrachter Annahmen  über  die  früher  versuchten  Ver- 
muthungen, und  es  ist  nicht  zu  leugnen,  dafs  in  ihr 
selbst  die  Ahnung  späterer  Erweiterungen  der  Wis- 
senschaft deutlich  hervortritt,  welche  als  ein  kostbares 
Merkmal  des  Werthes  von  Hypothesen  über  natür- 
liche Vorgänge  betrachtet  werden  kann  1  ).  Fragt  man 
nach  alteren  Bestätigungen  seiner  Ansicht,  so  ist  die 
entschiedene  und  fast  abergläubische  Vorliebe  des  Mit- 
telalters zu  den  absorbirenden  Erden  in  Pest- 
zeiten mindestens  auffallend,  und  man  kann  nicht  be- 
haupten» dafs  sie  geradehin  auf  nichts  beruht  haben 
sollte.  Auf  seinem  Wege  der  Forschung  war  denn 
auch  gewifs  leichter  zu  einer  Erkenntnifs  der  Natur 
des  Peststoffs  zu  gelangen,  als  durch  die  grundlosen 
Träumereien  der  Schulen,  weiche  ohne  thatsächlicheo 
Gehalt  die  Lehre  von  der  Ansteckung  in  keinem  Be- 
tracht weiter  gefördert  haben,  als  wir  sie  schon  im 
sechzehnten  Jahrhundert  finden. 

Ueber  die  grofse  Aehnlichkeit  der  Drüsenpest 
mit  der  Rinderpest,  die  er  sowohl  in  ihrem  Vater- 
lande, den  Steppen  des  südöstlichen  Europa,  wie  in 
entfernten  Länderstrichen  vielfältig  beobachtet  hatte, 
sprach  er  sich  unumwunden  wie  ein  Naturforscher  aus, 

1 )  Man  vergleiche  die  neueren  Verhandlungen  über  das  Wurst- 
gift, in  dem  die  Fettsäurebildung  zwar  im  Allgemeinen  darge- 
tban,  aber  durch  alle  Arten  und  Modifikationen  dieser  chemi- 
schen Umwandlung  noch  keinesweges  durchgeführt  ist. 
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der  die  verwandten  Lebenserscheinungen  vou  einem 
höheren  Standpunkte  aus  zu  beurtheilen  weifs,  und 
so  stehen  denn  seine  Leistungen  ohne  Vergleich  hö- 
her, als  alle  übrigen  Versuche  seiner  Zeitgenossen  über 
die  Pest. 

Chenot'8  geschichtliche  Darstellung  der  Pest-  Chenot. 
seuche  in  Siebenbürgen  ist  in  ihrer  Art  so  ausgezeich- 
net, wie  alles  was  wir  von  diesem  verdienstvollen 
Arzte  besitzen,  allein  sie  geht  nicht  tiefer  in  das  We- 
sen der  Krankheit  ein,  und  ist  nur  von  staatsärztli- 
chem Werthe.  Es  ist  gewife,  dafs  die  Rathschläge 
und  Erfahrungen  dieses  Gelehrten  von  seinem  berühm- 
ten Gönner  van  Swieten  bei  der  Abfassung  der  treff- 
lichen österreichischen  Gesundheitsordnung  von  1770 
wenigstens  zum  Theil  benutzt  worden  sind  l). 

Mertens  hält  sich  nur  an  der  Oberfläche,  und  Mertens, 
es  sind  seiner  Abhandlung  keine  anderen,  als  längst 
bekannte  Ergebnisse  zu  entnehmen. 

Der  Freiherr  Thomas  v.  Asch,  der  das  russi-  v.  A*ch. 
sehe  Heer  als  oberster  Feldarzt  begleitete,  und  ohne 
Zweifel  viele  Pestkranke  gesehen  hat,  giebt  nur  Eini- 
ges über  die  Behandlung  der  Pest  2),  das  aber  mit 
den  Angaben  von  Orräus  so  ganz  übereinstimmt,  dafs 
man  den  eigentlichen  Urheber  auch  ohne  die  Andeu- 
tung desselben  in  der  Vorrede  zu  seinem  gediegenen 
Werke  3)  leicht  wiedererkennt.  Das  Aderlafs  wird 
auch  von  diesem  Arzte  mit  allem  Rechte  verworfen. 


1 )  Gesundheitsordnnng  für  alle  k.  k.  Erbländer  vom  7.  Ja- 
nuar 1770.  Th.  H.  Abgedruckt  in  J.  D.  John's  Lexicon  der 
k.  k.  Medicinalgeselze.    Prag,  1790.    8.    Bd.  I.  S.  386. 

2)  Baldinger's  Magazin,  St.  VI.  S.  473,  und  bei  Sa- 
ra oilowitz,  deutsche  Uebersetzung ,  S.  XVII.  Beschreibung 
der  Heilart  der  Pest  zur  Zeit  der  ersten  Ansteckung  in  Jassy. 

3)  „Conscripsi  quidero  tempore  pestis,  tarn  Jassiae,  quam 
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Dotst.  Ein  deutscher  Arzt,  Do  Ist,  der  ebenfalls  Augen« 

zeuge  der  türkischen  Feldzüge  war,  hat  den  IJeber- 
gang  der  moldauischen  Wechselfieber  in  die  Pest,  so 
wie  das  Hinzutreten  derselben  zu  Faulfiebern  deut- 
lich erkannt  1 ),  und  überhaupt  klar  gesehen,  aber  seine 
Beobachtungen  zu  wenig  ausgearbeitet  Seine  Ein- 
theilung  der  Pest  in  vier  Grade  stimmt  im  Allgemei- 
nen mit  den  Angaben  anderer  überein,  wenn  er  aber 
in  gelinden  Pestfällen  vom  Aderlafs  Nutzen  gesehen 
haben  wollte,  so  widerspricht  dies  vielfältigen  Erfah- 
rungen Über  die  Unzulässigkeit  der  Blutentziehungen 
während  der  ganzen  Pestzeit. 

Klint.  Klint,  dem  bei  einem  ausgedehnten  Wirkungs- 
kreise eine  grofse  Erfahrung  zu  Gebote  stand  ' ),  brachte 
die  Pestlehrc  nicht  eben  weiter,  als  sie  ohne  ihn  schon 
war,  indessen  äufserte  er  sich  sehr  entschieden,  und 
aus  guten  Gründen  über  den  ägyptischen  Ursprung 
der  Pest,  der  in  eben  dieser  Zeit  so  wenig  erkannt 
wurde,  das  selbst  Reisende  wie  Holland,  der  im 
Jahr  1777  den  Baron  v.  Tott  nach  den  levantischen 
Handelsstädten  begleitete,  und  Mall  et  de  la  Bros- 
  sierc 

Moscuae,  jussu  superiorum,  et  ob  neecssitatem  urgentem,  sehe- 
diasmata  brevia,  quae  partim  sub  meo  proprio,  sed  idiomate  so- 
lum  russico,  partim  vero,  sub  alius  eniusdam  (nirais  forte 
bonorißce  de  opellis  tarn  imperfecta,  nec  plenariae  publicationi 
destinafis  sentientis)  nomine,  in  nonnullis  diarii*  et  libellis  di- 
vtilgata  fuerunt". 

1)  P.  9.  seiner  Schrift. 

2)  Er  hatte  im  Kremenzukscben  Gouvernement  in  Eli- 
sabelbpol  und  in  Njeschin,  das  in  5  Monaten  gegen  10,000 
Einwohner  verloren  haben  soll,  Tausende  von  Pestkranken  ge- 
sehen. (S.  201.)  Baldinger78  Neues  Magazin.  Band  II. 
S.  193.  —  Samoilowitz  S.  XXIV.,  der  deutschen  Ueber- 
<et?.ung. 
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siere  hierüber  die  verworrensten  Ansichten  ausspre- 
chen 1 ). 

Schafonsky,  ein  Arzt  von  grofsem  Verdienst  Schafonsky. 
und  gediegener  Bildung,  ist  für  die  Geschichte  der 
Pest  in  Moskau  sehr  wichtig,  und  seine  Darstellung 
des  chaotischen  Zustandes  dieser  Hauptstadt,  die  aus- 
führlichste, die  wir  besitzen  a),  für  alle  Zeiten  den 
Staatsärzten  werthvoll  ■,  da  es  überdies  ihre  Pflicht  ist, 
sich  von  der  traurigen  Wirkung  halber  Mafsregeln 
an  verpesteten  volkreichen  Orten,  von  der  Verderb- 
lichkeit vorgefafster  Meinungen,  von  der  Nutzlosigkeit  jj 
des  Hospitalzwanges,  der  Unmöglichkeit  einer  allge- 
meinen Hausersperre,  und  von  der  TJnerlafslichkeit 
eines  mehr  als  kleinlichen  Studiums  der  Volkskrank- 
heiten durch  grofsc  Erfahrungen  deutlichere  Vorstel- 
lungen zu  erwerbe».  — >-  Lerche,  der  die  Belagerung  Lerche, 
von  Bender  gesehen,  und  mit  dein  Blick  eines  längst 
bewährten  Forschers  die  Pestseuchen  in  Kiew  und 
Moskau  selbstthätig  beobachtet  hatte,  vervollständigt 
seine  Angaben,  ohne  in  die  Naturgeschichte  der  Krank- 
heit tiefer  einzudringen. 

Der  Wundarzt  Samoilowitz  endlich,  der  sich  SamoiWit*. 
auf  dem  Kriegsschauplatze  wie  in  Moskau  muthvoll 
hervorgethan  hatte,  entbehrte  zu  sehr  des  ärztlichen 
Scharfblicks  und  gelehrter  Bildung,  um  Europa,  wie 
er  es  wollte,  über  die  Pest  in  Moskau  belehren  zu 
können.  Volles  Vertrauen  verdienen  seine  Erzählun- 
gen nicht,  indem  sie  von  glaubwürdigen  Berichten  hier 


1)  Hist,  de  la  See.  R.  de  medecinc.  Ann,;  17.77.  7&  p.  303. 

2)  Da«  Werk  ist  russisch  geschrieben)  und  in  Deutsehland 
schwerlich  aufzuCnden.  Auszüge  und  Uebersetzungen  der  wich« 
tigsten  Abschnitte  verdanke  ich  der  fiüto  des  Wirkl.  Staalsraihs 
Herrn  Dr.  C.  Mayer. 
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und  da  abweichen.  Seine  Behau (Illing  von  Pestkran- 
ken durch  Reiben  mit  Eis,  nach  dem  Vorgange  eines 

• 

Wundarztes  M argraff,  der  einen  Fleckfieberkranken 
damit  hergestellt  hatte  ' ),  mag  hier  und  da  durch  K** 
w  eckung  der  Hautthätigkeit  genutet  haben,  wie  er  dentl 
drei  gute  Beobachtungen  dieser  Art  mittheilt  2 ),  seine 
Empfehlung  der  Pestimpfung  aber,  die  von  dem 
.Gesundheitsrath  gebührend  verworfen  wurde,  und  sich 
auf  die  falsche  Annahme  *)  gründete,  dafs  in  einer 
Pestseuche  die  Krankheit  nicht  zweimal  denselben  Men- 
schen befiele,  gehört  zu  den -  ganz  abenteuerlichen 
Vorschlägen,  die  sich  so  oder  so  in  grofsen  Volk*» 
Krankheiten  jederzeit  geltend  machen  wollen. 

Der  Einllufs  der  russischen  Pestseuche  auf  die 
Lehre  von  den  Volkskrankheiten  überhaupt  war  für 
i  den  Augenblick  unerheblich,  und  man  blieb  um  so 
mehr  bei  den  hergebrachten  einseitigen  Ansichten,  da 
auch  die  werthvollen  Beobachtungen  des  Engländers 
Rüssel  über  die  Pest  in  Syrien  (1758  bis  1762)  erst 
viel  später  bekannt  wurden.  Indessen  trat  Joseph 
Ferro.  Ferro,  ein  verdienter  Arzt  in  Wien,  noch  vor  Or- 
räus  (1782)  mit  einer  sehr  durchdachten  Abhandlung 
über  die  Pest  gegen  die  vorherrschende,  ursprünglich 
Platersche  Ansicht  auf,  und  bewies  mit  einem  ziem- 
lichen Aufwand  geschichtlicher  Thatsachen  das  epide- 
mische Wesen  aller  Pestseuchen ,  indem  er  ihren  na- 
türlichen Verlauf  klar  auseinandersetzte,  über  ihre  vor« 
bereitenden  Ursachen  sich  mit  vieler  Kenntniüs  aua- 


1 )  Der  Beriebt  darüber  in  deutscher  Sprache  steht  bei  Scha- 
fonsky.  Der  Stabsarzt  Grave  hat  darüber  ein  nichtssagende!: 
Outachten  gegeben.  Ebenda*. 

2)  Pomphaft  wollte  er  dies  Mittel  Remedium  antipestflen 
tiale  Catharinae  II.  genannt  wissen.    8.  XV.  d.  d.  Uebers. 

3)  Vergl.  Orraus,  p.  60.  VI.  -  Pugnet,  p.  214. 
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sprach,  und  den  Ansteckungsstoff,  auf  den  seine  Geg- 
ner mit  hartnäckiger  Einseitigkeit  allein  Rücksicht  nah* 
Boen,  für  einen  vervollständigenden  Zusatz  zur  unvoll- 
endeten Wirkung  der  allgemeinen  Pestursachen  er- 
klärte. Er  siegte  allerdings  über  den  unwissenden  Glau- 
ben an  die  beständige  Fortdauer  des  Peststoffes  ,  in« 
dem  er  dessen  Jedesmalige  Wiedererzeugung  in  den 
einzelnen '  Pestsoucben  anschaulich  machte,  und  hatte 
überdies  eine  deutliche  Ahnung  von  den  Uebergangs- 
forraen  der  Pest;  seine  Annahme  einer  Selbsterzeugung 
dieser  Krankheit  dehnte  er  indesssen  unrichtig  über 
ganz  Europa  aus,  und  war  mit  den  Bedingungen  die- 
ses Vorganges  in  den  Pestländern  des  Orients  un- 
bekannt. ■    .  m.M 


Ii 

Zustand  von  Aegypten. 


Haben  sich  nun  aus  der  bisherigen  Untersuchung 
Gründe  ergeben,  welche  uns  nöthigen,  das  östliche 
Donaugebiet  für  ein  Mutterland  der  Pest  zu  halten, 
so  mufs  bei  dieser  Annahme  noch  in  Erwägung  kom- 
men, dafs  allem  Anschein  nach  nur  un gewöhn  li- 
ehe Verhaltnisse  im  Stande  sind,  diese  Krankheit 
dort  aus  den  einheimischen  Fiebern  durch  die  gezeig- 
ten '  Uebergänge  zu.  entwickeln.  Verhältnisse  dieser 
Art  liegen  in  dem  Ungemach  des  Krieges,  im  Frie- 
den weifs  der  Selbsterhaltungstrieb  der  Einwohner  der 

7* 
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pestartigen  Umwandlung  der  Wecbselfieber  zuvorzu- 
kommen. 

Ob  jemals  in  älteren  Zeiten  auch  in  anderen  Lätt* 
dei  strichen  voili  Europa  die  Pest  durch  eine  ähnliche 
Verkettiäftg  von  Ursachen  zu  Stande  gekommen  sei; 
ist  eine  lustorische»  Frage  von  äufserster  Schwierigkeit, 
die  ihre  Erledigung  an  einem  andern  Orte  finden  mufs, 
die  indessen  geradehin  zu  verneinen,  die  Vergleichung 
des  gegenwärtigen:  Zustandes  der  Völker  mit  ihrem 
früheren,  einigen:  Anstand  nehmen  läfst.  Die  Gesetz- 
losigkeit unterscheidet  sieb  nicht  ßo  von  einem  fried- 
lichen Rechts2urifa  ml  e,  die  Wildheit  nicht  90  von  der 
Gesittung),' hvic  die  Lebensweise  der  Völker  des' Mit- 
telalters in  Wohnung,  Kleidung  und  Nahrung  von  der 
Lebensweise  der  neueren  Völker,  und  wenn  es  leicht 
ist,  in  jenem  Zeitalter  mörderischer  Volkskrankheiten 
Einflüsse,  ja  ganze  Vereine  von  Einflüssen  nachzuwei- 
sen, welche  den  gegenwärtigen  Ursachen  der  Pest  in 
ihren  Mutterländern  gleich  stehen,  so  werden  schon 
dadurch  absprechende  Urtheile  in  das  Gebiet  der  vor 
gefafsten  Meinungen  zurückgewiesen. 

So  viel  steht  indessen  fest,  bei  dem  Zustande  von 
Europa,  wie .  er  sich  in  den  letzten  Jahrhunderten  ge- 
staltet hat,  kann  die  Pest  in  keinem  Lande  dieses  Welt- 
theils,  einige  Gegenden  des  türkischen  Gebietes  vfe^ 
leicht  ausgenommen,  selbstständijg  sich. entwickeln;  sie 
ist  immer  einte  fremde,  vou  aufscu  hereingebracht* 
Krankheit,  wenn  sie  auch  irgendwo,  unter  einer. gro- 
fsen  Bevölkerung  ausbrechend,  .alle  Eigenschaften  einer, 
wirklichen  Volk sjkr a n k h ei t.anzunejuQtu  pÜegt,  und 
die  Bedingungen  einer  solchen  veraltetet.  Eben  #0 
ausgemacht  ist  es  aber,  dafs  Aegypten  für  das  Mut. 
teriand  der  JPest,  selbst  unter  den  gewöhnlichen  Ver- 
hältnissen zu  halten  sei,  und  sich  von  hieraus  die  ge- 


Digitized  by  Google 


II.    Zustand  van  Ae^pteA;  101 

fürchtete  Krankheit  durch  Ansteckung  nach  allert  Rich- 
tungen verbreiten  könne.  ,  Die  tfntersuchungen  hier- 
iiber  sind  durch  europäische  Aerzte,  am  meisten  Wttlw 
rend  des  Feldztiges  der  Franzosen  in  Aegypten,  zu 
einer  solchen  Vollständigkeit  gediehen,  dafs  ihre  Er- 
gebnisse in  der  Hauptsache  keinen  Zweifel  triebr  zu- 
lassen, und  nur  noch  eine  genauere  Beobachtung' der 
einheimischen  Fieber  in  ihrem  Verhältnifs  zur 
Pest,  vornehmlich  in  ihren  Uebergängen  in  dieselbe 
übrig  bleibt,  welche  Aufgabe  einige  Aerzte  neuerer 
Schulen,  von  denen  ihre  Lösung  zur  erwarten  war? 
noch  viel  zu  wenig  verstanden  haben,  um  übc>  den 
Zusammenhang  so  wichtiger  Lebenserscheinungen  er^ 
wünschten  Aufschlufs  geben  zu  können.  «' 

Man  unterscheidet  in  Aegypten  vier  Jahres^  Jahreszeiten. 
Zeiten,  deren  regelnläfsige  Aufeinanderfolge  mit  der 
periodischen  Entwicklung  einheimischer  Kranklieiten 
in  der  genauesten  Verbindung  steht.'  Die  erste  ist  die 
nasse  (Saison  humide)  oder  die  der  Nilüberschwem- 
mungen, welche  in  den  ersten  Tagen  des  Jnli  begin- 
nen, und  gewöhnlich  bis  zur  Herbstnachtgleiche  fort- 
dauern. Steht  der  Nil  am  höchsten,  so  bietet  die  ganze 
Ebene  nur  einen  Wasserspiegel  dar,  aus  dem  Städte 
und  Dörfer  wie  Inseln  hervorragen.  Im  September 
und  October  verläuft  das  Wasser,  und  der  befruchtete 
Boden  wird  besäet.  "Westwinde  wehen  während  die 
ser  ganzen  Zeit,  starker  Thau  fällt  Abends  und  Mor- 
gens, häufige  Nebel  lagern  sich  Öber  das  Delta,  und 
bei  öfterem  Regen  herrscht  eine  durchdringende  kühle 
Feuchtigkeit  vor.  Vorwaltende  Krankheiten  sind  Au- 
gen entzti  ndungen.  Katarrhe,  Frieselfieber 
und  Durchfälle  1  :  '  '      *  ' 

 —  #~ 

I)  Vergl.  Pugnel.  V.  U)0  '   '    M  ' 
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Die  zweite  Jahreszeit  ist  die  fruchtbare  (Sai- 
son fecondante),  der  ägyptische  Frühling,  vom  No- 
vember bis  zu  Ende  des  Februar,  bis  wohin  die  Feld- 
früchte reifen.  Fast  beständige  Ostwinde  erhalten  eine 
angenehme,. zuträgliche  Wärme,  welche  der  europäi- 
schen Juniwärme  gleichkommt,  und  mit  empfindlicher 
feuchter  Nachtkühle  abwechselt.  '  Die  Vögel  brüten, 
das  üppigste  Grün  überzieht  die  Ebene,  und  die 
Pflanzenwelt  steht  in  ihrer  Pracht.  Diese  Jahreszeit 
ist  die  zuträglichste,  keine  Krankheit  kann  ihre  Herr- 
schaft geltend  machen. 

Die  dritte  Jahreszeit  ist  die  u  n  g  e  s  u  n  d  e  (  Saison 
morbide),  vom  ersten  März  bis  zum  letzten  Mai.  Ein 
heftiger  heifser  Südwind,  der  Chamsin,  weht  mit 
kurzen  Unterbrechungen  fünfzig  Tage  lang,  drei  bis 
vier  Stunden  hinter  einander,  die  Hitze  steigt  oft  bis 
40°  R.,  und  wechselt  bei  allgemeiner  Dürre  und  Trok- 
kenheit,  in  der  die  Natur  erstirbt,  nicht  selten  um 
20  bis  selbst  30°.  Ein  feiner,  mit  Salpeter  und  Sal- 
miak vermengter  Staub  erhebt  sich  in  Wolken,  aus 
Seen  und  Lachen  steigen  faule  Dünste  empor,  und 
werden  vom  Süden  herangeweht,  Städte  und  Dörfer 
sind  vom  Geruch  der  Fäulnifs  durchzogen.  In  dieser 
Zeit  verschlimmern  sich  alle  Krankheiten,  und  neue 
entstehen,  Wunden  heilen  schwer  und  werden  leicht 
brandig,  Wechselfieber  und  hitzige  Krankheiten  bre- 
chen aus,  unter  denen  die  Franzosen  selbst  das  gelbe 
Fieber  gesehen  haben,  und  die  Pest  entsteht  im 
Nildelta. 

Im  Juni  bis  zu  den  neuen  Anschwellungen  des 
Nil  (Saison  etesienne)  verschwinden  diese  Krankhei- 
ten wieder.  Anhaltende  Nordwinde,  die  die  Wolken 
des  Mittelmeers  dem  abvssinischen  Hochlande  zufüh- 
ren, reinigen,  die  Luft,  und  kühlen  sie  ab,  sie  begin- 
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nen  mit  Sonnenaufgang  und  nehmen  zu  bis  Sonnen« 
utttergang,  die  Tage  sind  heifs,  die  Nachte  kühl,  ohne 
Feuchtigkeit;  eine  zuträgliche  Hautausdünstung  hält 
die  Krankheiten  ab,  Wunden  heilen  leicht,  und  alle 

'  Wesen  athmen  Erquickung  nach  dein  Aufhören  des 
ausdörrenden  Südwinds  1 ).  ♦ 

Dieser  Wechsel  besteht,  seitdem  der  Nd  sich  vom  IWhen  der 
abyssinischen  Gebirge  in  die  Ebene  herabstürzt,  ohne 
Veränderung.  In  ihm  aber  kann  die  Ursach  der  Pest 
nicht  aHein  liegen,  weil  diese  erst  im  sechsten  Jahr- 
hundert seuchenartig  aufgetreten  ist,  und  frühere  pest- 
artige Volkskrankheiten,  von  denen  die  Geschichte 
Meldung  thut,  einer  ganz  andern  Pestform  angehören, 
die  schon  kn  vierten  Jahrhundert  verschwunden  ist. 
So  müssen  denn,  um  die  Pest  hervorzubringen,  andere 
Einflüsse  zur  Natur  des  Landes  hinzugekommen  sein, 
und  diese  sind  in  der  Lebensweise  wie  in  den  politi- 
schen Verhältnissen  der  Aegypticr  zu  finden,  wie  sie 
sich  in  dreizehn  Jahrhunderten  gestaltet  hatten.  Das 
heutige  Aegypten. ist  nicht  mehr  das  schöne  Land  ; der 
Pharaonen  und  der  Ptolemäer,  das  seiner  Zuträglich- 
keit und  der  Gesundheit  seiner  Bewohner  wegen  be- 
rühmt war.  Von  habsüchtigen  und  grausamen  Barba- 
ren  wird  es  beherrscht.  Sklaverei  und  thierische  Träg- 
heit, welche  den  Elementen  unterliegen,  sind  an  die 
Stelle  einsichtigen  Kunstlleifses  und  ausdauernder  Be- 
triebsamkeit getreten,  welche  einst  die  Natur  zu  be- 

•  herrschen  wufsten.  Mitten  in  lachenden  Fluren  und 
zwischen  den  Wunderwerken  des  Alterthums  werden 
ärmliche  Städte  und  Dörfer  von  einem  herabgewür- 
digten Geschlechte  bewohnt,  dem  seine  Zwingherren 
kaum  die  Befriedigung  seiner  ersten  Bedürfnisse  \er- 

1)  Larrey,  p.  4il>. 
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^önneiK  Hunger  und  Blöfse  sind  das  Erbtheil  dei 
ägyptischen  FeUabs,  thierische  Trägheit  ihre  Erholung 
ron  übermässigem  Frohadienst.  Ihre  engen  Hütten, 
welche  sie  mit  ihren  Hausthieren,  den  Gefährten  ihres 
Elends  theilen,  sind  ,  von  erstickendem  Dunste  durch- 
zogen, und  in  der  Nähe  verbreiten  faulende  Körper, 
.  die  von  Geiern  und  Hunden  nicht  schnell  genug  auf- 
gezehrt werden,  eine  entsetzliche  Mephitis.  Die  Lei- 
chen werden  nicht  mehr  wie  im  alten  Aegypten  aufser 
den  Bereich  der  Ueberschwemmung  gebracht,  ganz 
nah  an  den  Städten  und  Dörfern  scharrt  man  sie  ober- 
flächlich ein,  ja  selbst  in  Cairo  und  Alexandrien,  das 
über  Cisternen  erbaut  ist,  begräbt  man  sie  zum  Theii 
in  den  Kellern,  und  keine  Veranstaltungen  werden 
getroffen,  um  der  Luftverderbnifs,  dem  feindlichsten 
Einflufc,  der  in  heifsen  Himmelsstrichen  das  Menschen- 
leben bedroht,  irgendwie  zuvorzukommen  1 ). 

1 )  Man  vergleiche  besonders  die  werthvollen ,  aber  einsei- 
tigen Verbandlungen  Parisers  und  seiner  Begleiter  Dum oot, 
D'Arcet,  Lagasquie  und  Guillou,  die  in  den  Jahren  1828 
und  1829  auf  Kosten  der  französischen  Regierung  den  Orient 
bereisten,  um  den  Ursprung  der  Pest  zu  erforschen.  Pariset 
findet  ihn  fast  allein  in  der  durch  Unterlassung  des  Einbalsami- 
rens  bcgüustiglen  Malaria,  hat  aber  den  Gang  der  Krankheiten 
in  Aegypten  und  ihre  Uebergangsformen  nicht  im  Zusammen- 
hange beobachtet.  Folgende  Abhandlungen  sind  wichtig:  1)  Pa- 
riset, quelques  vues  sur  les  Embaumemens  des  anciens.  Revue 
med.  1826.  Vol.  II.  p.  409.  —  2)  Pariset,  sur  la  rentable 
originc  de  la  peste.  Ebendas.  1828.  I.  247.  —  3)  Pariset) 
Rapport  sur  les  travaux  de  la  Commission  medicale  d'Egyptc. 
Ebendas.  1829.  III.  201.  —  4)  Paris  et,  sur  les  travaux  de  la 
Commission  medicale  d'Egypte.  Ebendas.  1829.  IV.  198.  — 
5)  Burdin  aine,  sur  les  Experiences  de  la  Commission  medi- 
cale d'Egypte,  prt'sidee  par  Paris  et.  et  Reponse  de  Pariset 
a  cet  article.  Ebendas.  1830.  f.  76.  —  6)  Pariset,  Discours 
sur  son  voyage  en  Egypte.  Ebendas.  1831.  Iii.  323.  —  7)  La- 
gasquie, Rechcrches  sur  l'origine  de  la  peste  et  les  nioyens 
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Es  komm,  hier  nkht  darauf  an,  die»  JBild  in  al- 
len seineu  Zügen  zu  vollenden  f-  neuere  Untersu- 
chungen haben  den  Schleier  der  Täuschungen  davon 
weggezogen  — i :  allein  unbezweifelt  ist  es,  dafs  nirgends 
in  der  Nähe  von  Europa  der  menschliche  «Körper  einer 
nachtheilurern  Luftverderbnifs.  und  unter  unffünstißreren 
Umständen  ausgesetzt  ist,  als  in  Aegypten.  Die  unver^ 
ineidlichen  Folgen  sind  Wechselfieber  und  Brenn- 
fieber aller  Art,  die  während  der  ungesunden  Jah- 

von  älteren  wie .  neueren.  Be- 
obachtern  als  die  häufigsten  Krankheiten  in  Aegypten 
beschrieben  werden.  Die  Wcchselfieber  Steiger»  sich 
leicht  zur  Bösartigkeit  des  Dem  el  Mui>a,  und»  wer- 
den eben  so  leicht  ansteckend,  wie  die  Pestwechsek 
fieber  im  östlichen  Donaugebiet.  Ein  solches  Wech- 
selfieber ist  der  Chap-Ghap  voft  Senriar,  der  sich  zu- 
weilen über  das  ganze  Land  verbreitet,  und  in  einen 
vollkommenen  Typhus  übergeht,  von  dem  er  ohne- 
hin nur  eine  aussetzende  Form  darstellt  1  ).  Unmit- 
telbare Uebergänge  des  dreitägigen  Wechsel- 
fiebers  in  die  Pest  haben  die  französischen  Aerzte 
in  Damiette  gesehen,  und  durch  das  oft  beobachtete 
Hinzutreten  von  Pestdrüsen  zu  Wechselfiebern  nicht 
nur  die  den  Neueren  unverständliche  Annahme  einer 
aussetzenden  Pest  bei  den  älteren  Aerzten  bestä- 
tigt, sondern  auch  thatsächlich  bewiesen,  dafs  unter 
einem,  Pestländern  eigentümlichen  Verein  von  Ein- 
flüssen, Wechsclficber  und  Pest  die  Wirkun-  Pest  und 
Ken  einer  und  derselben  Ursache  sind,  wel-  vYc?hÄci- 

o  fieber. 

che  Ursprungsverwandtschaft  noch  überdies  «Jurch  eine 

  -i  *»  «  i',  • 

«Ten  prerenir  )e  aeveloppemenl.     Kbendas.  1834.  J.  171. 
:J38.,  und  Parisers  neuere  Pestschrift. 
I)  Pariset,  p.  79.  221. 
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wichtig«  Beobachtern^  Pugnet's  auiser  Zweifel  ge- 
setzt wird,  der  in  Cairo  bei  einem  französischem  Sol- 
daten drei  Monate  hindurch  Pest  und  dreitägiges  Weck- 
seüieber  abwechseln  sah.  Jene  erschien  zuerst,  und 
▼erlief  gutartig,  ohne  dafs  eine  entstandene  Drüse 
zur  Eiterung  kam;  unmittelbar  darauf  trat  das  Wech- 
selfieber ein,  hörte  von  selbst  auf,  als  die  Zeichen 
der  wieder  ausgebrochenen  Pest  erschienen,  und  als 
auch  diese  wieder  durch  die  Eiterung  einer  neuen  Pest* 
driise  beendigt  war,  folgte  ein  neues  Wechseltieber, 
das  auf  die  gewöhnliche  Weise  mit  Perurinde  besei- 
tigt wurde  *).  »» 

Beobachtungen  dieser  werthvollen  Art,  auf  welche 
die  Aerzte  durch  ganz  entsprechende  Fülle  aus  älte- 
ren Pestseuchen  vorbereitet  sein  könnten  a),  würden 
ohne  Zweifel  der  Wissenschaft  in  Fülle  zu  Statten 
-  kommen,  wenn  nicht  die  meisten  Pestseuchen  in  Aegyp- 
ten für  sie  verloren  gingen.  Denn  auf  die  dortigen 
europäischen  Aerzte  ist  kaum  zu  rechnen;  die  meisten 
sind  in  die  höhere  Heilkunde  nicht  eingeweiht,  und 
Heisende  bringen  oft  vorgefafste  Meinungen  mit,  die 
sie  bestätigen  wollen,  oder  sind  es  Naturforscher,  die 
von  ärztlichen  Dingen  allgemeine  Kenntnifs  haben, 
so  vermeiden  sie  die  Krankheiten,  und  haben  für 
Aufgaben  keinen  Eifer,  deren  Lösung  neben  tiefer 
-  —  .  .  

1)  Pugnet,  p.  214. 

2)  Ks  gehören  hierher  unter  anderen  xwoi  höchst  schätz- 
bare Beobachtungen  aus  der  vielbearbeiteten  Pestseuche  von  Mar- 
seille, die  eine  von  Verny,  der  einen  Knaben  an  der  Pest  in 
der  Form  eines  bösartigen  Wechsel fiebers  sterben  sah,  die  an- 
dere von  Chicoyneau,  der  eine  vollkommene,  wie  ein  drei- 
tägiges Wechseltieber  verlaufende  Pest  bei  einem  jungen  Mad- 
ehen mit  Chinarinde  heilte.  Tratte  de  la  peste,  p.  3*21  323;  — 
Vergl.  die  Beobachtungen  von  Dolst  p.  9.  seiner  Schrift,  und 
oben  S.  .»8. 
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Einsicht,  Ausdauer,  langen  Aufenthalt  und  Muth  er- 
fordert. ..  .'  .  '.  •  i 

Die  Pest  beginnt  in  Aegypten  gewöhnlieh  schon  Verlauf  der 
während  der  nassen  Jahreszeit  im  Februar,  etwas  fruV  Pc$tseuc,Min' 
her  oder  später.  In  der  ungesunden  Jahreszeit,  Wöh- 
rend die  Südwinde  wehen,  nimmt  sie  zu,  und  ver- 
breitet sich,  wenn  sie  irgend  nachdrücklicher  herrscht, 
seuchenariag  ').  ^e  schon  einmal  an  der  Pest  ge* 
litten  haben,  empfinden  dann  an  der  Stelle  der  che^ 
maligen  Bubonen  Schmerzen  mit  AnschweUung  3 ),  und 
nur  erst  mit  dem  Beginn  der  Nordwinde  im  Juni  en- 
det diese  Zeit  der  Spannung  und  des  Erkranken«  3). 
Zuweilen  dauern  Jedoch  die  Pestseuchen  unter  unge- 
wöhnlichen Umstanden  bis  in  die  nasse  Jahreszeit  und 
länger  fort  * ),  aber  die  trockene  Hitze  der  Südwinde 
ist  es,  die  ihre  Keime  in  der  Luftverderbnifs  faulen- 
der Lachen  und  Gfcternen,  und  dem  Modergeruch  •  der 
Gräber  ausbrütet.  Die  Volkskrankheiten  in  Aegypten 
bilden  überhaupt  eine  in  sich  verschlungene,  ununter- 
brochene Kette,  deren  einzelne  Glieder  den  vier  Jah- 
reszeiten angehören  s),  und  wie  in  anderen  Himmels- 
strichen, so  sind  auch  hier  die  regelmäfsig  wiederkeh- 
renden Einflüsse  einer  solchen  Steigerung  und  Ver- 
minderung fähig,  dafs  die  von  ihnen  abhängigen  Krank- 
heiten entweder  übennäfcig  vorherrschen,  oder  nur  in 
ganz  genügen,  nur  dem  scharfsichtigen  Beobachter 
bemerkbaren  Erscheinungen  hervortreten.  Hiervon 
macht  die  Pest  keine  Ausnahme,  von  der  mau  sagt, 
■  ... 

1)  Larrey,  p.  127.  —  2)  Ebenda»,  p.  129. 

3)  „Elle  prelude  par  les  plus  sinistres  maladies"  sind  Pa- 
risers Worte  (Revue  me'dicale,  1831.  Vol.  III.  p.  333.),  er 
hat  aber  diese  Krankheiten  leider  nicht  genauer  bezeichnet,  wor- 
anf  alles  ankam. 

4)  Pariset,  p.  171.  —  5)  Pugnct,  p.  100. 
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dafs  sie  nicht»  verhaodeu  sei,  wenn  sie  nur  in  verein- 
zelten Fällen  vorkommt,  wie  dies  auch  seihst  in  der 
ungesunden  Jahreszeit  eine -Reihe  von  Jahren  hindurch 
geschehen  kann.  •  '  i.  .  ■  \  */ 

Dies  alles  nun  zum  Verständnifs  des  Ganzen  vor- 
ausgeschickt, entsteht  die  wichtige  Frage:  Wie  ver- 
hielt sich  Aegypten  in  den  Jahren  1769  "bis  1771? 
Litt  sehie  Bevölkerung  an  der  Pest,  und  wenn  diese 
herrschend  war,  ist  ein  Zusammenhang  zwischen  ihr 
und  den  Seuchen  im  Osten  Europa's  nachzuweisen? 

Heisende,  welche  das  Land  in  dieser  Zeit  durch- 
wanderten ,  berichten  vom  keiner  Pest,  ja-  es  wird 
selbst  im  Jahr  1777  von  einem  glaubwürdigen  Arzte  ') 
ausdrücklich  versichert,  zehn  Jahre  vorher  habe  man 
dort 'keine  Pest  gesehen,  oder  was  dem  gleichbedeu- 
tend ist,  sie  sei  nur  vereinzelt  erschienen;  in  Ober* 
ägypten  war  sie  selbst  vierzig  Jahre  lang  nicht  vor- 
gekommen, in  welchem  Zeiträume  (d.  h.  von  1737 
bis  1777)  sie  sich  in  Unterägypten  sieben  bis  acht  „ 
Mal  gezeigt  haben  soll  2 }. 

Diese  Nachrichten,  an  deren  Wahrheit  nicht  zu 
zweifeln  ist,  insofern  hier  nur  von  wirklichen  Pest- 
seuchen  die  Rede  sein  kann,  denn  vereinzelt  kommt 
.die  Pest  alljährlich  in  Aegypten  vor,  erhalten  dadurch 
noch  Bestätigung,  dafs  der  Mamelucken -Bey  Ali,  der 
Aegypten  der  Pforte  entrissen  hatte,  in  den  Jahren 
1769  bis  1772  in  der  Blüthe  seiner  Macht  stand,  und 
kriegerische  Unternehmungen  machte,  die,  wenn  die 
Pest  geherrscht  hätte,  ohne  allen  Zweifel  unmöglich 
gewesen  wären.    Gerade  im  Jahr  1769  schickte  er 

^         —  'i 

1)  Dem  Dr.  Uollande,  der  den  Baron  Totl  auf  seiner 
Reine  nach,  den  lcvanüschen  Handelsstädten  begleitete.  Hist. 
de  la  tfoc.  de  medecine.    1777.  78.  |>.  30-1. 

2)  Ebenda«,  p.  303. 
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ein  siegreiches  Heer  nach  Said  und  uarh  Arabien,  mn  i 
Mekka  zu  erobern,  und  Schiffe inack  Dschedda,  uin» 
wie  der  Venetianer  Rosettji  ihift  gerathen,  eine  Ha»-» 
dclssrrafse  über  diese .  Hafenstadt:  nach  Ostindien  au 
eröffnen:  1770  imf  December eroberte  er  Gaza  duteh 
Mohammad  Beg,  und  der  vergebliche  Zug  dieses 
Führers  nach  Damascus  im  April,  Mai  und  Juni,  also 
gerade  während  der  ungesundesten  Jahreszeit,  geschalt 
mit  einem  Heere  von  40,000  Mann  1  ). 

Bemerkenswerth  ist,  dafs  Aegypten  in  den  Jah-  Hungersnot)», 
ren  1770  uud  71  von  einer  Hungcrsnoth  heimge- 
sucht wurde,  und  auch  diese  nicht  einmal  eine  Pest- 
seuche hervorrief.  Man.  schrieb  sie,  dem  Kriegszustände, 
dem  Alleinhandel  und clen  '  tfi^resWngen' lAlV  s  zu  2), 
allein  das  Land  war  in  keiner  Rücksicht  übeler  bera- 
then,  als  jemals  unter  der  Herrschaft  der  Türken,  und 
so  kleine, lfc$X£ AWnt?P  WM^#^^?«^de- 
vorräthe  aufzehren, A^e  .man?  4|ir/<fe  Beschränkung  des 
Baumwollenbaues  möglichst  zu  ergänzen  suchte  3 ). 
Ueberdies  war  die  Ausfuhr  gehemmt,  und  alle  Ve£ 

bindung  mit  Constantinbpel  aulgehoben  *),  inan  kann 

i  '  .!-        vi  1  ;  -      .-  • 

1)  Volney,  Tom.  L  Chap.  8.  j>.  104.  —  Dieser  Reisende, 
der  die  glaubwürdige! en  Nachrichten  über  Ali  ermittelt  hat,  be- 
rechnet das  von  ihm  nach  Syrien  geschickte  Heer  auf  5000  Ma- 
melucken, 1500  Barbareien  zu  Fufs,  {uud  so  viele  Trofebuben, 
Marketender  und  Kaufleute,  dafs  ungefähr  die  fcahl  40,000  vofl 
wurde.    AU  starb  1773.  r' 

2)  Volney,  a.  a.  O.  p.  12$.  *» 

3)  Berlinische  Nachrichten,  1770.  2.  Aug.  Nr.  92.  p.  474. 

4)  Pugnet,  p.  92.  Anm.  2.  Hiernach  soll  Constantino- 
pel  1771-  von  der  Pesfr  frei  gewesen  isem,  nicht  aber  Smyrnau 
das  mit  Aegypten  in  Verkehr  gestanden,  in  Betreff  von  Cod. 
stanfinopel  ist  aber  diese  Naobricht  unwahVy  denn  wenigstens 
im  März  wüthete  hier  die  Pest  seit  dem  vorigen  Jahre  ununter- 
brochen fort.  Berlinische  Nachrichten,  1771.  23.  April,  S.  234. 
Im  Sommer  1770  aber  sollen  yriihrend  der  schlimmsten  Zeit  tag- 
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Ergebnisse  demnach  mit  gutem  Grunde  annehmen:  1)  da£s  die 
Pestseuchen  im  östlichen  Europa  in  den  Jahren  1769 
bis  1771  nicht  von  Aegypten  aus  angeregt  waren  l\ 
und  2)  dafs  die  Hungenroth  in  Aegypten  nicht  von 
örtlichen,  sondern  von  allgemeinen  Ursachen  herrührte, 
deren  Wirkung  sich  vom  Gabges  bis  an  den  atlanti- 
schen Ocean  fühlbar  machte. 

•«■•    .'■*<»  .  •  ... 


in.  .  . 
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i.    ttunareranotlt  In  Bengalen 
Im  Jahr  int. 

W  eiche  Abweichungen  der  Jahreszeiten,  welche  Stö- 
rungen der  befruchtenden  Einflüsse  die  Erndten  in 
Aegypten  vereitelt  hatten,  davon  giebt  kein  Naturbe- 
obachter Kunde,  aber  es  ist  gewifs,  je  regelmässiger 
in  heifsen  Länderstrichen  die  Jahreszeiten,  um  so  ge- 
fährlicher sind  ihre  Abweichungen.  Ein  zu  frühes  Auf- 
hören der  Regenzeit,  eine  Dürre  von  einigen  Wochen, 
bringt  um  so  gröfsercs  Mifsgeschick  über  die  Völker, 


lieh  an  1000  Menschen  daran  gestorben  sein  ( ebenda».  1770. 
11.  Sept.  Nr.  109.  S.  559.,  6.  Nov.  Nr.  133.  S.  686.)  und  man 
schätzte  diese  Sterblichkeit  der  vou  1751  ganz  gleich.  Ebendas. 
1770.  13.  Oct.  Nr.  123.  8.  638. 

1)  Man  hat  hierbei  zu  erwägen,  dafs  wo  irgend  die  Pest 
vereinzelt  vorkommt,  ihre  Ansteckungskraft  änfserst  gering  ist. 
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je  mehr  sie  sich  ohne  Voraussicht  auf  den  Keichthuin 
der  Natur  verlassen,  je  mehr  sie  den  Bedrückungen 
kurzsichtiger  Habsucht  ausgesetzt  sind. 

So  geschah  es  in  Ostindien  während  der  Jahre» 
deren  gewaltige  Erscheinungen  uns  beschäftigen,  und 
vornehmlich  in  Bengalen,  dem  fruchtbarsten  Lande, 
welches  die  Sonne  bescheint  Die  Beiserndten  im  De* 
cember  1768  und  im  August  1769  waren  spärlich  aus- 
gefallen, und  völliger  Mifswachs  trat  zu  Ende  dieses 
Jahres  ein,  weil  der  Regen  schon  im  September  awk 
gehört,  und  im  October  die  sengende  Sonne  die  Pflan- 
zenwelt ertödtet  hatte.  Die  Regenschauer,  die  in  der 
beifsesten  Jahreszeit,  zwischen  dem  Januar  und  Mai 
das  Land  erfrischen,  und  für  .  die  ersehnte  erste  Erndte 
Hoffnung  geben  konnten,  auch  sie  blieben  aus,  und 
die  Hitze  stieg  zu  einer  entsetzlichen  Hohe  *  }. 

[Man  blieb  nicht  lange  ungewife  über  die  Folgen 
dieses  Mtfsrathens,  denn  schon  im  November  1769 
war  der  Hunger  in  den  Hütten  der  Armen  einheimisch 
geworden,  die  Reichen  verschlossen  ihre  Kornböden, 
und  im  April  war  kaum  noch  zum  zehnfachen  Preise 
Reis  herbeizuschaffen,  weil  die  Nachbarländer,  von 
derselben  Noth  betroffen,  von  ihren  Vorräthen  nichts 
entbehren,  konnten.  Den  ineisten  Eingeborneni  blieb 
im  buchstäblichen  Sinne  nur  noch  die  Wahl  zwischen 
Selbstmord  und  qualvollem  Hungertode,  es  war  als 
sollte  dieses  unglückliche  Volk  bis  auf  den  letzten 
der  Vernichtung  preisgegeben  werden.  Nur  noch 
der  Schmerz  des  Hungers  belebte  seine  Todeszuk- 
kungen,  und  überwältigte  durchweg  die  heiligsten  Ge- 
fühle. In  Calcutta  verhandelten  Aeltern  ihre  Kin-  Calmtt«. 
der  für  etwas  Reis,  um  sich  und  ihnen  das  Leben  zu 

1)  32»  R.   Stavorinus  a.  o.  a.  O. 
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retten  l),  in  Chinsura  sah  man  Mütter  ihre  Kinder 
iu  den  Ganges  werfen,  und  sich  selbst  ihnen  naehsttir- 
zeu  - ).  Die  Ufer  dieses  Flusses  und  die  Strafsen  wa- 
ren mit  Sterbenden  and  Leichen  bedeckt,  deren  man 
allein  in  Calcutta  wöchentlich  gegen  10-  bis  11,000 
zählte  3  ).  Täglich  liefs  die  ostindische  Compagnie  von 
hundert  Arbeitern  die  Verhungerten,  die  sie  nicht  hatte 
erhalten  wollen,  in  den  Ganges  werfen,  wo  sie  von 
der  Ebbe  und  Fluth  wie  Flöfse  auf  und  ab  getrieben, 
die  Luft  verpesteten,  und  bald  auch  die  Fische  unge- 
niefsbar  machten.  Hunde,  Schakals  und  Geier  kamen 
von  allen  Seiten  herbei,  und"  zerfleischten  ungehindert 
die  Todten  wie  die  Sterbenden,  die  sich  ihrer  nicht 
erwehren  konnten,  so  dafs  die  englischen  Leichenbe- 
statter  nur  noch  zerrissene  Körper  vorfanden. 

Selbst  die  Europaer  geriethen  in  Noth,  und  es 
blieb  >  ihnen  fast  nur  noch  das  Fleisch  von  abgezehr- 
ten Scbaafen  zo  ihrer  Nahrung  übrig  ,  denn  die  mei- 
sten  übrigen  Thiere  waren  ungeniefsbar,  weil  sie  sich 
von  todten  Körpern  sättigten.  Die  Hindus  aber  sah 
man  der  Befleckung  durch  verbotene  Fleischkost  den 
qualvollsten  Tod  vorziehen;  nur  im  Sterben  wurden 
hier  und  da  Einzelne  von  Hunger  zum  Wahnsinn  ge- 
trieben rr-  man  fand  sie  nagend  an  den  Leichen  ih- 
rer abgeschiedenen  Mitbrüder. 

Die  Zahl  der  Verhungerten  in  Bengalen  überstieg 
alles  .  Ma£s  bekannter  Ereignisse.  Man  schätzt  sie  go- 
wifs  nicht  zu  hoch  —  auf  drei  Millionen,  d.  h.  ein 
Drittheil  der  ganzen  Bevölkerung,  d<|ch  umfafst  sie 
bei  weitem  noch  nicht  den  Menschenverlust  in  ganz 
  ln- 

1)  Berlinische  Nachrichten  1771.  5.  Januar.    S.  10. 

2)  Stavorinus,  Abschn.  5. 

3)  Berlinische  Nachrichten.  .» 


Digitized  by  Google 


Hnngersnoth  in  Bengalen.  113 

Indien.  Man  weifs,  dafs  in  dem  Bezirk  von  Orissa 
in  Midnapoor  die  Hälfte  der  Einwohner  vor  Hun- 
.  ger  und  Krankheit  verschmachtete,  dafs  die  Küste  von 
Coromandel,  das  östliche  Vorderindien  und  selbst 
die  Hochlande  von  ähnlicher,  wenn  auch  geringerer 
Noth  heimgesucht  wurden  und  so  ist  die  Vermu- 
thung  erlaubt,  dafs  über  ganz  Südasien  der  Todes- 
hauch der  Elemente  im  Jahr  1770  geweht  hat. 

Grausamer  als  die  Elemente,  deren  Unbill  sich 
durch  einige  Voraussicht  hätte  abwehren  lassen,  denn 
es  waren  ja  nur  einige  Monate,  in  denen  der  Hun- 
ger wüthete,  zeigte  sich  die  Habsucht  der  englischen 
Kaufleute.  Sie  hatten  den  Eingebornen  den  Vertrieb 
des  Reises  verboten,  und  den  Alleinhandel  mit  die- 
sem Haüptnahrungsmittel  des  Volkes  sich  selbst  vor- 
behalten. Klüglich  hatten  sie  schon  im  vorigen  Jahre 
alle  nur  irgend  verkäuflichen  Vorräthe  von  Reis  an 
sich  gebracht,  und  als  die  Noth  allgemein  wurde,  be- 
stimmten sie  die  Preise  mit  unmenschlicher  Härte.  Ver- 
gebens brachten  einige  indische  Grofse  3 )  die  Klagen 
der  Ihrigen  über  dies  empörende  Verfahren  an  die 
oberste  Behörde  der  Compagnie:  die  Beamten  lach- 
ten so  ohnmächtiger  Beschwerden,  und  überrechneten 
die  unermefslichen  Schätze,  die  ihr  frevelhafter  Han- 
del ihnen  einbrachte.  Ein  geringer  Schreiber,  dessen 
Einnahme  nicht  tausend  Rupien  überstieg,  gewann 
60,000  Pfund,  und  so  nach  Verhältnifs  die  übrigen  *). 
Man  freute  sich  eines  so  glänzenden  Abschlusses  — 
niemals  waren  Schiffe  mit  besserer  Botschaft  nach  Lon- 


1)  Edinburgh  Encyclopaedia,  Art.  India. 

42)  Unter  anderen  der  Nabob  von  Muxadavad,  der  sich  sehr 
menschenfreundlich  zeigte,  und  seine  Vorräthe  unter  die  Armen 
rertheilen  Hefa.   Aonual  Register. 

3)  Ebendas. 
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don  gesegelt.  Hier  aber  hielt  die  Cowpagnic  am 
6.  April  1771  eine  reiche  Vertheilung  1  ),  und  mit  den 
günstigsten  Nachrichten  über  die  Blüthe  des  ostindi- 
schen Handels  suchte  man  dunkele  Gerüchte  zu  wi- 
derlegen ,  es  wären  in  Bengalen  einige  tausend  Men- 
schen Hungers  gestorben  2 ). 

t.  Jahreszeiten. 

Die  Länderstriche  Indiens,  welche  durch  natür- 
liche Gränzen  von  einander  geschieden  sind,  kommen 
in  ihren  Jahreszeiten  nicht  überein,  die  Regenzeit,  auf 
die  es  hauptsächlich  ankommt,  hängt  von  ihrer  Lage 
ab.  In  Bengalen  beginnen  die  Regen  in  der  Mitte 
des  Juni,  bleiben  anhaltend,  so  lange  die  Sonne  senk- 
recht steht,  und  hören  in  der  Mitte  des  October  auf. 
Dann  folgt  die  kalte  Jahreszeit,  die  mit  kalten,  kla- 
ren Nächten,  starkem  Thau  und  häufigem  Nebel  bis 
in  die  Mitte  des  Februar  dauert,  und  die  heifse  Zeit, 
welche  die  zweite  Hälfte  des  Februar,  den  März,  April, 
Mai  und  die  erste  Hälfte  des  Juni  einnimmt,  beschliefst 
diese  ganz  beständigen  Abwechselungen. 


1)  Von  12 \  Procent.  Berlin.  Nachrichten,  1771.  23.  April. 
iS,  234.  Diese  Dividende  war  für  die  damalige  Zeit  sehr  bedeu- 
tend, allein  das  Meiste  halten  die  Kaufleute  und  Beamten  auf 
eigene  Rechnung  gewonnen. 

2)  Fünf  Berichte  über  diese  Begebenheit,  Ton  einem  Hol- 
länder, einem  Deutschen,  und  einigen  Engländern  stimmen  durch- 
aus überein;  die  letzten  wollen  ihre  Landsleute  nicht  in  Schutz 
nehmen.  I)  Stavorinus,  Abscbn.  5.  S.  58.  —  2)  Brief  aus 
Calcutta  vom  30.  Nov.  1770.  Berlinische  Nachrichten,  1771. 
8.  Aug.  St.  95.  S  466.  —  3)  Annual  Kegister  1771.  p.  295. 
Brief  eines  Beamten  der  ostindischen  Compagnie.  Diese  drei 
Berichte  sind  von  Augenzeugen,  und  die  beiden  folgenden  offen- 
bar nach  den  besten  Quellen  gearbeitet:  4)  Art.  Benga),  5) 
Art.  India,  in  Brewster's  Edinburgh  Encyclopaedia.  Vol.  HI. 
P.  in.  IV.  Edinb.  1811.  4.  p.  454.  Vol.  XII.  P.  I.  p.  82. 
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Die  hcifse  Jahreszeit  ist  indessen  nicht  anhaltend 
trocken,  sondern  es  fällt  zuweilen,  durch  das  regel- 
mäfsige  Streichen  der  Winde  vorbereitet,  erfrischen- 
der Regen,  dessen  Ausbleiben  unter  Umständen  wie 
die  erwähnten,  gefährlich  werden  kann.    Die  Tages- 
hitze wird  in  der  ersten  Hälfte  des  März  durch  an- 
haftende Südwinde  abgekühlt,  welche  die  Wolken 
vom  Meere,  und  Morgennebel,  die  ab  und  zu  das 
Land  bedecken,  nordwärts  treiben.    Dann  entstehen 
um  die  Mitte  und  gegen  das  Ende  dieses  Monats  hef- 
tige Nordweststürme,  denen  trübe  Morgen  und  starke 
Windstöfsc  vorausgehen.    Sie  wehen  nach  vorausge- 
gangener Windstille  bei  Sonnenuntergang  dicke  Ge- 
witterwolken heran,  die  sich  in  Strömen  ton  Platzre- 
gen entladen,  und  wenn  sie  sich  gelegt  haben,  wird 
der  Himmel  wieder  heiter,  und  es  fällt  nächtlich  wie- 
der starker  Thau.    Die  mittlere  Wärme  ist  im  März 
21°  R.,  der  Barometerstand  29.  86.  —  Auch  im  April 
sind  die  Südwinde  vorherrschend,  und  die  ganz  er- 
trägliche Hitze,  die  einen  mittleren  Grad  von  23°  R. 
erreicht,  bei  einem  Barometerstande  von  29.  75,  wird 
zwischendurch  von  Gewitterregen  abgekühlt.  Nur  erst 
zu  Ende  dieses  Monats  werden  die  Nächte  schwül, 
und  Nebel  fehlen  gänzlich,  wie  auch  im  Mai,  der 
die  unzuträglichste  Schwüle  im  ganzen  Jahre  bringt. 
Die  mittlere  Wärme  ist  24°  R.,  der  Barometerstand 
29.  60.    Keine  Nachtkühle  tritt  ein,  und  nur  erst  zu 
Sonnenaufgang  erhebt  sich  ein  gelinder  Südwind,  der 
mit  Sonnenuntergang  wieder  aufhört.  Nordweststürme 
mit  Gewitterregen  bringen  indessen  einige  Erfrischung, 
und  zuweilen  tritt  zwischen  dem  15.  und  25.  Mai  ein 
mehrtägiger  starker  Regen  ein,  doch  dauert  die  trok- 
kene  Schwüle  gewöhnlich  bis  zur  zweiten  Woche  des 
Juni,  wo  der  Wind  sich  nach  Osten  umsetzt,  und 
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(zwischen  dein  4.  und  18.)  die  grofse  viermo nat- 
liche  Regenzeit  beginnt. 

Der  Regen  bleibt  nicht  leicht  über  achtundvier- 
zig Stunden  anhaltend,  und  wird  von  heiteren  Tagen 
und  schönen  Nächten  unterbrochen ;  oftmals  tritt  Süd- 
und  Westwind  ein,  und  immer  bringt  der  vorherr- 
schende Ostwind  neue  Entladungen  der  Wolken.  Die 
mittlere  Wärme  ist  während  dieser  ganzen  Jahreszeit 
nur  22°  R.,  bei  einem  Barometerstande  von  29.  45. 
und  die  Luft  mit  Feuchtigkeit  überladen,  wie  denn 
die  Wassermenge,  mit  der  das  Land  in  der  Regen- 
zeit überströmt  wird,  über  70  Zoll  beträgt. 

Im  October  wird  der  Wind  unbeständig,  und 
häutige  Gewitter  ohne  Regen  verkünden  den  Anfang 
,  der  kalten  Jahreszeit.  Die  Tage  sind  noch  schwül, 
aber  die  Morgen  und  Abende  werden  kalt;  es  fällt 
starker  Nachtthau,  der  Wind  dreht  sich  nach  West- 
Nordwest,  und  treibt  die  Wolken  wieder  seewäits. 
Die  Luft  wird  trocken,  doch  bringen  zuweilen  noch 
Südostwinde  starken  Gewitterregen.  —  Im  Novem- 
ber herrscht  der  Nordwind  vor,  die  Luft  ist  rein,  die 
Nächte  kalt,  mit  starkem  Thau,  und  die  mittlere  Wärme 
19°  R.  bei  einem  Barometerstande  von  29.  98.  —  Im 
December  erheben  sich  zu  Nacht  dicke  Nebel,  die 
in  Wolken  geballt  bei  Tage  aufsteigen,  doch  geschieht 
^dies  gewöhnlich  nur  drei-  oder  viermal,  und  zuwei- 
len vergeht  der  ganze  Monat  ohne  diese  Erscheinung. 
Nord-  und  Westwinde  bleiben  anhaltend  bei  einer 
mittleren  Wärme  von  17°  R.  und  einem  Barometer- 
stand von  30.  01 ,  und  werden  nie  stürmisch.  —  So 
bleibt  denn  die  Witterung  auch  im  Januar,  nur  wer- 
den die  Nebel  häufiger  und  verziehen  sich  später,  wäh- 
rend die  mittlere  Wärme  bei  einem  Barometerstand 
von  29.  99  um  einen  Grad  fällt.  —  In  der  zweiten 
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Woche  des  Februar  werden  die  Tage  wieder  warm, 
der  Wind  dreht  sich  nach  Süden  und  Osten,  doch 
bleiben  bis  zum  Anfang  der  heifsen  Jahreszeit,  bei 
einer  mittleren  Wärme  von  19  J°  R.  und  einem  Ba- 
rometerstand von  30.  3  die  Nächte  noch  kalt  und  die 
Morgen  nebelig  1 ). 

3.    Einheimische  Krankheiten. 

a.    Das  Jungall-Fieber. 

Im  Verlaufe  dieser  Jahreszeiten  wird  die  Gesund- 
heit der  Einwohner  auf  vielfache  Weise  gefährdet, 
doch  giebt  die  Luftverderbnifs  durch  Ueberschwem- 
mung  und  Fäulnifs  die  häufigste  Veranlassung  zu 
Krankheiten.  Alle  Flüsse  treten  in  der  Regenzeit 
über,  und  die  Fluth  treibt  im  Ganges,  der  überdies 
die  Leichen  der  ganzen  Bevölkerung  aufnimmt,  das 
Seewasser  mehr  als  fünfundzwanzig  deutsche  Meilen 
landeinwärts  über  weite  Ebenen.  Schon  während  der 
grofsen  Regen,  mehr  aber  noch  in  der  kalten  und  in 
der  heifsen  Jahreszeit,  erheben  sich  von  stehenden  La- 
chen, von  den  niedrigen  Flufsufern,  von  den  Reisfel- 
dern und  den  Marschwiesen  schädliche  Dünste,  und 
war  irgend  der  Regen  nicht  hinreichend,  so  verpestet 
die  Verwesung  unzähliger  thierischer  Körper  das  Land 
weit  und  breit,  und  Volkskrankheiten  kommen  unver- 
meidlich zum  Ausbruch. 

Von  diesen  Krankheiten  steht  das  einheimische  Jungall- 
Marsch-  oder  Jungall-Fieber2)  oben  an.  Es  Fiebcr' 
ist  seinem  Wesen  nach  ein  Wechselfieber,  das 


1)  Annesley,  T.  I.  p.  101.  —  Lind,  p.  10.  —  Hol- 
well, p.  8. 

2)  Jungali  oder  Jungle  heilst  in  der  Landessprache  eine 
mit  hohem  Gras  bewachsene  und  zum  Reisbau  geeignete  Marsch- 
wiese.   Lind,  p.  10. 
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mannigfaltiger  Uebergänge  fähig,  und  am  meisten  ver- 
breitet, in  jedem  Betracht  das  Grundübel  der  meisten 
hitzigen  Krankheiten  in  Ostindien  ausmacht,  wie  es 
sich  denn  in  seiner  Ursprungsverwandtschaft  mit  die* 
sen  von  dem  einheimischen  Wechselfieber  anderer  hei- 
fscr  Himmelsstriche  durchaus  nicht  unterscheidet.  Es 
bricht  plötzlich  mit  Schwäche  und  Niedergeschlagen- 
heit aus.  Zum  Froste  gesellt  sich  Schwindel  mit  Uebel- 
keit,  Galle  wird  in  Menge  entleert,  und  auch  in  ge- 
linderen Fallen  geben  heftige  Kopf-  und  Kreuzschmer- 
zen, selbst  aäch  Irrereden,  dem  geübten  Blick  die  Bös- 
artigkeit des  verborgenen  Feindes  zu  erkennen.  Ein 
allgemeiner  Schweifs  endet,  wie  sonst  gewöhnbeb,  den 
ersten  Anfall,  doch  folgt  diesem  nur  ein  Nachlafs,  kein 
vollständiges  Aussetzen,  denn  Kopf-  und  Kreuzscbmer- 
«zen  bleiben  heftig,  nur  der  Puls  wird  ruhiger.  Der 
zweite  Anfall  bringt  einen  geringeren  Fieberfrost,  aber 
stärkeres  Kopfweh  und  mit  Gallenerbrechen  auch  gal- 
lige Stühle.  Dann  wird  eine  weifse  Flüssigkeit,  wie 
Kalk wasser  oder  geronnene  Milch  nach  oben  und  un- 
ten ausgeleert;  während  der  Hitze  reden  die  Kranken 
immer  immer  mehr  irre,  die  Zunge  belegt  sich,  und 
Zahnfleisch  und  Lippen  bedecken  sich  mit  einer  schwar- 
zen Borke,  der  Athem  wird  übelriechend,  und  der 
zweite,  schon  ungleich  kürzere  Nachlafs  erleichtert  we- 
niger. Im  dritten  Anfall  werden  die  Ausleerungen 
durch  Erbrechen  und  Stuhlgang  übelriechend,  und  über 
die  trockene,  braun  belegte  Zunge  kommt  kaum  noch 
ein  vernehmlicher  Laut.  Die  Fieberwuth  geht  jetzt 
gewöhnlich  in  stilles  Irrereden  Über,  und  in  diesem 
Zustande  sterben  die  meisten  Kranken.  Bei  anderen 
wird  das  Gesicht  hippokratisch,  und  sie  sterben  in  der 
Rückenlage  mit  kaum  fühlbarem  Puls  und  unwillkür- 
lichen, aashaften  Ausleerungen.     Der  Harn  setzt  in 
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diesem  Fieber  keinen  Bodensatz,  sondern  wird  nur 
von  Anfang  allmählich  dunkeler;  selten  oder  nie  er- 
scheinen Petechien.  Aeufserst  bösartig  hat  man  diese 
Marschlieber  im  September,  dein  vierten  Regenmonat 
beobachtet,  im  Beginn  der  kalten  Jahreszeit  wandet 
ten  sie  sich  in  reine  Wechselfieber  um,  und  entschie- 
den anhaltende  Fieber  geringerer  Art,  die  ohne  be- 
merkbare Veränderung  Wochen  lang  fortgedauert  hat- 
ten, machten  denselben  Uebergang.  Zutretende  Le- 
berentzündung war  den  meisten  Kranken  tödtlich,  wie 
denn  überhaupt  entzündliche  Unterleibsübel  sich  mit 
allen  Fiebern  dieses  Himmelsstrichs  leicht  verbinden 
und  ihre  Gefährlichkeit  steigern,  am  meisten  schlei- 
chende Leber-  und  Darmentzündung  1 ). 

Die  Wechselfieber  nehmen  die  Regenzeit  und  die 
kalten  Monate,  die  anhaltenden  Fieber  die  heifse  und 
den  Anfang  der  nassen  Jahreszeit  ein.  Jene  werden 
im  höheren  Lande  leicht  entzündlich,  in  den  Niede- 
rungen entarten  sie  zu  jeder  Bösartigkeit,  und  neh- 
inen  um  so  mehr  das  Wesen  des  Typhus  an,  je  wirk- 
samer die  Luftvcrderbnhs  ist  Gutartig  und  einfach 
erscheinen  sie  bei  der  günstigsten  Witterung,  unregel- 
mäfsig  werden  sie  am  leichtesten  durch  schleichendes 
Leberleiden. 

Die  anhaltenden  Fieber  sind  entweder  mild  Anhaltende 
und  einfach,  oder  entzündlich  mit  verschiedenen  ört-  rieDer- 
liehen  Leiden,  oder  es  sind  Gallenfieber,  die  am 
meisten  in  den  niedrigen  Gegenden  und  nach  der  Re- 
genzeit vorkommen,  oder  sie  sind  typhös,  ein  Er- 
zeugnifs  der  heifsesten  unzuträglichsten  Jahreszeit.  Sie 
entarten  häufig  zu  heftigen  Breunfiebern  ohne  allen 
Nachlafs,  und  mit  allen  diesen  Fieberformen  kommt 


1)  Lind,  a.  a.  O. 
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gleichzeitig  die  Ruhr,  für  sich  oder  in  mörderischer 
Verbindung  vor.  Im  Grossen  sieht  man  den  Ueber- 
gang  der  Wechsellieber  in  anhaltende  zu  Anfang  der 
heifsen  Jahreszeit,  so  wie  den  Uebergang  der  anhal- 
tenden in  Wechselfieber  in  der  nassen  und  kalten  Jah- 
reszeit, in  denen  sich  der  Einflufs  der  Luftverderb  nifs 
am  höchsten  steigert  1 ). 

Es  wird' hiernach  anschaulich,  mit  welchen  natur- 
gemäßen Annahmen  der  Mangel  an  bestimmten  Nach- 
richten über  die  Hungersnoth  in  Bengalen  zu  ersetzen 
sei.  Dafs  in  ihrem  Verlaufe  Volkskrankheiten  gewü- 
thet  haben,  ist  gewifs,  und  die  Vermuthung  eben  so 
gegründet,  dafs  in  Folge  der  Dürre  und  Fäulnils  nicht 
nur  bösartige  Marschfieber,  sondern  auch  Typhus 
mit  Leberleiden,  und  zwischendurch  die  Ruhr  in  ih- 
ren bösartigsten  Verbindungen  vorherrschend  gewe- 
sen sind. 

Nach  den  Beobachtungen  guter  Aerzte  *)  aus  den 
Jahren  1762  und  1768  leidet  es  keinen  Zweifel,  dafs 
die  indischen  Marschfieber  damaliger  Zeit  sich  nicht 
weniger,  als  in  anderen  heifsen  und  gemässigten  Him- 
melsstrichen durch  Ansteckung  verbreitet  haben  8), 
man  kann  demnach  voraussetzen,  dafs  dies  im  Jahr 
1770  noch  um  so  mehr  geschehen  sei,  weil  stärkere 
Ursachen  die  Krankheit  nothwendig  steigerten.  Diese 
Art  von  Verbreitung  wird  von  einem  hochverdienten 
und  scharfsichtigen  Beobachter  des  neunzehnten  Jahr- 
hunderts allen  in  Ostindien  einheimischen  Fiebern  ent- 
schieden abgesprochen  4 ).    Die  Entscheidung  ist  in 

1)  Annesley,  T.  II.  p.  425-438. 

2)  Lind's  und  Badenoch's.  —  3)  Lind,  p.  36. 

4)  Annesley,  Vol.  II.  p.  422.  ,,We  have  never  re- 
marked  any  appearance  ot  fever  from  a  «peeifie  or 
contagious  sotirce  in  India;  and  allhough  belicving  in  tue 
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Dingen  dieser  Art  besonders  schwer,  wenn  Krank- 
heiten, die  offenbar  aus  einheimischen  Einflüssen  ent- 
stehen, in  ihrem  Verlaufe  einen  Ansteckungsstoff  ent- 
wickeln, denn  für  beide  Ansichten  sind  alsdann  That- 
sachen  mit  leichter  Mühe  aufzufinden,  welche  so  lange 
von  beschränktem  Werthe  bleiben,  als  man  noch  kei- 
nen höheren  Standpunkt  in  der  Betrachtung  der  Volks- 
krankheiten einnimmt.  Es  ist  indessen  wahrscheinlich, 
dafs  beide  Beobachter,  Lind  und  Aünesley,  die 
Wahrheit  berichtet  baben,  denn  aus  ihren  beiderseiti- 
gen Darstellungen  des  Marschfiebers  (die  obige  ist 
nach  Lind  undBadenoch  ')  entworfen),  giebt  sich 
ein  erheblicher  Unterschied  von  sonst  und  jetzt  zu  er- 
kennen, und  eben  dieser  Unterschied  scheint  den  all- 
gemeinen Beobachtungen  über  die  Veränderungen  des 
Krankheitsgenius  seit  jener  Zeit  in  jeder  Rücksicht  zu 
entsprechen. 

b.    Die  Cholera. 
Sind  wir  hiernach  cinigermafsen  berechtigt,  eine 
absteigende  Entwickelung  der  indischen  Marschfie- 
ber und  der  ihnen  verwandten  Krankheiten  seit  jener 


iofluence  of  infection  as  respects  tbe  continued  adynamic  fever 
of  temperate  climates,  we  bave,  during  an  experience  ex- 
tending  through  a  quarter  of  a  Century,  never  obser- 
ved  fever  to  proceed  from  contagion  in  this  part  of 
tbe  world.  Tbe  fevers,  thereforc,  of  India,  and  vre  believe 
in  warm  climates  generali y,  are  tbe  efiects  of  exbalations  from 
tbe  soil  and  vicissitudes  of  season,  tbe  former  especially,  upon 
predisposed  Constitution«;  and  the  types  and  forms,  which 
tbese  fevers  assume,  are  entirely  dependent  upon  the 
activity  of  tbeir  causes,  in  relation  to  tbe  condition  of  their 
subjccfs,  and  various  collateral  circumstances  occurring  about 
tbe  tinie  of  their  invasion." 

]  )  Medical  Observations  and  Inquiries.  Vol.  IV.  Art.  12. 
—  Badenoch's  Beobachtungen  sind,  wie  die  gediegenen  Er- 
fahrungen HolwelPs  von  Lind  benutzt  worden. 
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Zeit  anzunehmen,  so  zeigt  sich  dagegen  eine  aufstei- 
gende in  einer  andern  indischen  Volkskrankheit,  wir 
ineinen  der  Brechruhr.  Diese  Krankheit,  die  seit 
1817  der  Schrecken  der  Welt  geworden,  ist  seit  Men- 
schengedenken in  Ostindien  einheimisch.  In  sanscri- 
tanischen  Schriften  ist  sie  ganz  deutlich  beschrieben, 
von  europäischen  Aerzten  aber  erwähnt  sie  zuerst  der 
Bonttu«  Holländer  Bontius  im  Jahr  1629  1).  Späterhin  ist 
1629      sie  wahrscheinlich  sehr  oft  vorgekommen,  wenn  auch 


zusammenhängende  Nachrichten  darüber  fehlen ; 
sen  berechtigt  nichts  zu  der  Vermuthung,  dafs  die  Er- 
krankungen an  diesem  Uebel  in  Indien,  wenn  sie  auch 
von  den  Einflüssen  des  dortigen  Himmelsstriches  mehr 
begünstigt,  und  mithin  häufiger  waren,  sich  in  irgend 
einer  Rücksicht  von  den  in  Europa  beobachteten  un- 
;  \  terschieden  haben,  die  schon  von  den  altgriechischen 
und  von  den  Aerzten  späterer  Zeit  klar  und  lebendig 
beschrieben  worden  sind.  Die  Krankheit  hat  jeder- 
zeit durch  ihre  mörderischen  Znfälle  und  ihren  äufserst 
raschen  Verlauf  Schrecken  erregt,  ist  aber  vor  1817 
niemals  zu  einer  erheblichen  Verbreitung  gekommen, 
und  als  Volkskrankheit  immer  wenig  entwickelt  ge- 
blieben. 

Palinconda  Eine  solche  Brechruhr  herrschte  in  den  Hunger- 
jahren 1769  und  1770  um  Palinconda  im  Ambore- 
thal  auf  der  Küste  Coromandel.  Unsere  KenntnifSs 
von  dieser  Erkrankung  beschränkt  sich  auf  eine  kurze 
handschriftliche  Nachricht  darüber  im  Archiv  des  Ge- 
sundheitsrathes  von  Madras  in  Bengalen,  das 
von  Hungersnoth  und  Krankheiten  am  ineisten 


1769.  70. 


1)  C.  VI.  p.  69.  bei  Prosper  Alpin.    Rontius  schrieb 
16*2». 

'  2)  Scot.  p.  III.  p. 
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gesucht  wurde,  zeigte  eich  die  Brechruhr  nir- 
gends, und  schon  diese  einfache  Thatsache  beweist 
hinreichend,  dafs  sie  in  ihrer  epidemischen  Entwicke- 
lung  hinter  den  fieberhaften  Krankheiten  weit  zurück- 
geblieben  war.  Eine  umfassende  Untersuchung  dieses 
wichtigen  Gegenstandes  mufs  einem  späteren  Abschnitte 
dieses  Werkes  aufbehalten  bleiben,  doch  mag  es  er- 
laubt sein,  schon  hier  anzudeuten,  dafs  die  indische 
Brechruhr  keine  Ausnahme  macht  von  dem  Gesetze 
der  aufsteigenden  und  absteigenden  Entwickeluug  der 
Krankheiten,  welches  alle  Uebel  umfafst,  die  im  Laufe 
der  Jahrhundertc  sich  als  Weltseuchen  oder  sonst 
durch  gröfsere  Verbreitung  geltend  gemacht  haben, 
und  einst  noch  geltend  machen  werden.  Die  Pest  des 
Alterthums,  deren  Ursprung  durchaus  dunkel  ist,  ver- 
schwand gegen  das  vierte  Jahrhundert.  Die  Drüsen- 
pest war  in  milderen  Formen  und  in  Seuchen  von  be- 
schränktem Gebiet  entschieden  schon  früher  vorhan- 
den gewesen,  als  sie  im  sechsten  Jahrhundert  unter 
dem  Kaiser  Justini  an  als  Weltseuche  hervortrat, 
sie  erreichte  im  schwarzen  Tod  des  vierzehnten 
Jahrhunderts  ihre  höchste  Ausbildung,  und  hat  seit- 
dem, ihre  Wuth  im  Ganzen  herabgestimmt.  Das  Fleck- 
fieber,  ein  Abkömmling  der  Drüsenpest,  erhob  sich 
im  fünfzehnten,  herrschte  in  höchster  Entwickelung 
im  sechzehnten  und  siebzehnten  Jahrhundert,  und  ist 
in  der  neueren  Zeit  fast  verschollen.  Die  Lustseuche 
war  vor  dem  Ausgang  des  fünfzehnten  Jahrhunderts 
in  milder  Form  fast  allen  Völkern  der  alten  und  neuen 
Welt  bekannt,  erst  1495  steigerte  sie  sich  zu  nie  ge- 
sehener Bösartigkeit,  und  ist  in  der  neuesten  Zeit 
zu  ihrer  ursprünglichen  Natur  fast  ganz  zurückgekehrt. 
Aebnliches  zeigt  die  Geschichte  vom  Aussatz,  wie 
von  jeder  bedeutenden  Krankheit,  und  eben  so  wie 
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bei  allen  diesen  Uebeln,  denen  sich  die  weiter  unten 
abgehandelten  anschliefsen  *),  bewirkten  ungewöhnliche 
Einflüsse  auch  bei  der  Brechruhr  die  Steigerung  einer 
längst  vorhandenen  Krankheit.  Erst  1817  wurde  sie 
zur  Weltseuche  erhoben,  und  schwerlich  möchte  die 
Zeit  ihrer  Rückbildung  zu  einer  geringeren  Witterungs- 
krankheit, als  welche  sie  ehedem  auch  in  Ostindien  • 
auftrat,  nahe  bevorstehen. 

c.   Die  Pocken. 

Ungleich  verderblicher,  als  die  einheimischen  Fie- 
ber und  die  Brechruhr  traten  zu  gleicher  Zeit  in  B  e  n  - 
galen  die  Pocken  auf.  Sie  brachen  in  der  heitsen 
Jahreszeit  aus,  als  die  Hitze  im  Schatten  zwei  Orad 
über  die  Blutwärme  gestiegen  war,  und  keine  Nacht- 
kühle die  verschmachtenden  Kranken  mehr  erfrischte. 
Freilich  mögen  sie  wohl,  gegen  die  Hungersnoth  ge- 
halten, das  geringere  Uebel  gewesen  sein,  und  vie- 
len Eingeborenen  die  Qualen  eines  ohnehin  unver- 
meidlichen- Todes  abgekürzt  haben,  indessen  bedarf 
es  wohl  kaum  der  Versicherung  eines  Augenzeugen, 
dafs  die  Verheerungen  durch  sie  beispiellos  gewesen 
seien  * ) ,  denn  der  unseeligste  Verein  aller  Einflüsse 
begünstigte  ihr  schrankenloses  Wüthen.  Nie  sah  man 
eine  grauenvollere  Niederlage :  der  schwarze  Tod  raubte 
Europa  den  vierten  Theil  seiner  Bevölkerung  in'  zwei 
Jahren  —  hier  wurden  drei  Millionen  Menschen 
auf  einem  kleinen  Räume  innerhalb  weniger  Mo- 
nate vernichtet! 


1 )  Die  Brandbräune,  «las  Si  harlachüeber.  die  Kriebelkrank- 
lieil  ii.  a. 

2)  Siavortnus,  S.  59. 


Digitized  by  Google 


Die  Pocken 


125 


Es  wird  sich  aus  der  ferneren  Darstellung  der 
Thatsachen  ergeben,  dafs  die  Pocken  während  dieser 
Zeit  nicht  nur  in  Südasien,  sondern  auch  im  Norden 
dieses  Welttheils,  in  Europa  und  in  Amerika  seuchen- 
artig hervortraten.  Vergebens  würde  man  versuchen, 
ihr  diesmaliges  Aufkommen  von  der  Witterung  her- 
zuleiten, denn  es  müfsten  hier  ganz  entgegengesetzte 
Einflüsse  unter  einen  Gesichtspunkt  vereint  werden. 
In  Ostindien  waren  es  die  sengenden  Sonnenstrahlen, 
in  Europa  die  kalten  Nebel,  welche  ihre  Verbreitung 
beförderten,  d.  h.  dem  Hebel  der  Ansteckung  durch 
gesteigerte  Empfänglichkeit  ungewöhnliche  Kraft  ver- 
liehen. Schon  diese  Krankheit  allein,  dieser  abgeson- 
derte Bestandteil  der  Weltseuche,  welche  wir  un- 
tersuchen, führt  mithin  zu  der  Annahme  einer  Trieb- 
feder in  den  Erscheinungen  des  organischen  Lebens, 
die,  so  unerkennbar  sie  den  Sinnen  sein  mag,  doch 
offenbar  über  den  Einflüssen  der  Witterung  steht,  und 
mit  sicherer  Wirkung  in  dem  Gesammtieben  der  Völ- 
ker verborgene  Kegungen  anfacht,  die  als  Vorberei- 
tungen zu  aligemeinem  Erkranken,  und  durch  unter- 
geordnete Ursachen  auf  dieses  oder  jenes  Gebiet  der 
Lebenssphäre  hingewiesen,  endlich  als  erkennbare  Seu- 
chen hervortreten,  gleichwie  der  verborgene  Magnet  die 
Eisenspäne  in  Bewegung  setzt,  und  sie  mögen  kalt 
oder  warm,  trocken  oder  angefeuchtet  sein,  sie  end- 
lich zu  regelmässigen  Gestaltungen  zusammenordnet. 

Die  Verhältnisse  der  Pocken  in  Ostindien  sind 
der  gründlichsten  Untersuchung  werth,  welche,  abge- 
sehen von  vereinzelten  Andeutungen,  bisher  noch  un- 
terblieben ist.  Sic  kehren  in  diesem  Lande  in  sieben- 
jährigen Zeiträumen,  und  zwar  immer  in  der  heiCsen 
Jahreszeit  wieder.  Dann  werden  sie  höchst  bösartig, 
die  zusammenftiefsende  Fonn  waltet  vor,  und  wenige 
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kommen  mit  dem  Leben  davon,  die  durch  gewöhn- 
liche Ansteckung  an  ihnen  erkrankt  sind.  Der  Tod 
erfolgt  in  einer  solchen  Pockenseuche  schon  im  zwei- 
ten Zeitraum,  ja  selbst  schon  am  ersten  Tage  des  Aus- 
bruchs ,  die  Kunst  der  Aerzte  ist  unwirksam,  und  die 
Furcht  der  Europäer  vor  dieser  Krankheit  so  grofs, 
dafs  sie  ihr  durch  die  Flucht  auf  ihre  Landsitze  und 
strenge  Abscheidung  zu  entgehen  suchen  1 ).  Hört  die 
Seuche,  wie  es  gewöhnlich  geselüeht,  nicht  früher  auf, 
so  setzt  ihr  spätestens  die  Regenzeit  ein  Ziel,  und  die 
Krankheit  kehrt  zu  ihrem  früheren  Verhalten  zurück, 
so  dafs  sie  zwar  immer  vorhanden  bleibt,  aber  nur 
vereinzelt  und  in  ganz  milder  Form  vorkommt. 
TKifrpocken.  Einem  aufmerksamen  Beobachter  ist  es  aufgefal- 
len, dafs  die  Pocken,  wenn  sie  seuchenartig  herrschen, 
auf  das  zahme  Geflügel  übergehen,  namentlich  die 
Truthühner,  die  Hühner  und  die  Papageien,  welche 
in  grofser  Anzahl  von  ihnen  weggerafft  werden  *). 
Bei  der  Wichtigkeit  dieser  Wahrnehmung  haben  wir 
nur  zu  bedauern,  dafs  von  ihm  keine  genaueren  An- 
gaben mitgetheilt  werden,  als  dafs  die  Pocken  aller 
dieser  Vögel  durch  dieselben  Zeiträume  verlaufen,  wie 
beim  Menschen,  dafs  er  einen  Papagei,  der  vor  dem 
Erscheinen  des  Ausschlages  zwei  Tage  lang  stark  fie- 
berte, am  siebenten  Tage  nach  dem  Ausbruch  sterben 
sah,  und  dafs  bei  diesem  Thiere  nicht  nur  die  Haut 
mit  theilweise  zusammenflieCsenden ,  sondern  auch  die 
Speiseröhre  mit  dem  ganzen  Darmkanal  mit  sehr  vie- 
len Pocken  besetzt  gefunden  wurde.  Wie  unvollkom- 
men diese  Beobachtungen  auch  sein  mögen,  so  dür- 
fen sie  doch  bei  dem  noch  undurchdringlichen  Dun- 
kel, welches  über  die  Verwandtschaft  aller  Thierpok- 


I)  Holwell,  p.  4.  -  2)  Ebendas.  p.  25. 
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ken  mit  den  Menschenpocken  verbreitet  ist,  um  so  we- 
niger übergangen  werden,  als  die  Braminen  die  uralte 
Lehre  festhalten,  dafs  die  Thiere  nicht  weniger  als 
die  Menschen  für  die  Pockenkrankheit  empfänglich 
seien.  Dieser  Ueberiieferung  kann  eine  tiefere  Bedeu- 
tung nicht  abgesprochen  werden,  wenn  man  erwägt, 
dafs  auch  in  Europa,  das  offenbar  nicht  der  Mutter- 
boden der  Pocken  ist,  Uebergänge  von  dieser  auf 
Thiere,  und  zwar  selbst  unter  Verhältnissen,  welche 
den  bei  indischen  Pockenseuchen  obwaltenden  nicht 
gleichzuacbten  sind,  als  höchst  wahrscheinlich  angenom- 
men werden  müssen,  und  aus  der  Erkenntnifs  der  Ver- 
wandtschaft der  Menschenpocken  mit  einer  Thierpocke 
das  heilsamste  Schutzmittel  gegen  jene  hervorgegan 
gen  ist 

Im  Uebrigen  verrathen  die  von  den  indischen 
Priesterärzten  bewahrten  Kenntnisse  über  die  Pocken 
durchweg  vielen  Natursinn,  und  in  ihrer  Behandlung 
der  Krankheit  liegt,  abgesehen  von  allem  religiösen 
Beiwerk ,  ein  besserer  Kern  von  ärztlicher  Forschung, 
als  die  europäische  Heilkunde  jemals  aufzuweisen  ver- 
mochte, die  Lehren  von  Sy  denham  vielleicht  ausge- 
nommen, die  nur  von  wenigen  verstanden,  und  von 
noch  wenigeren  befolgt  wurden. 

Die  Impfung,  welche  die  europäischen  Aerzte  Indische 
erst  im  achtzehnten  Jahrhundert  durch  die  Türken  ken-  lmPfune 
nen  gelernt,  und  nach  vielem  nutzlosen  Streit  nicht 
einmal  allgemein  angenommen  haben,  wird  von  den 
Braminen  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahrhunderten 
ausgeübt.  Ihr  Verfahren  ist  durchaus  naturgemäfs,  und 
durch  die  Behandlung  der  Geimpften  wissen  sie  die 
Gefahren  der  künstlich  erregten  Krankheit  so  sicher 
zu  umgeben,  dafs  nur  in  den  ailerseUenstcn  Fällen, 
kaum  hier  und  da  ein  Einzelner  daran  stirbt,  und  das 
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Uebel,  vor  dem  in  den  grofsen  Seuchen  die  ganze 
ungeimpfte  Bevölkerung  zittert,  in  ihrer  Hand  so  ge- 
ringfügig wird,  wie  gegenwärtig  in  Europa  die  Kuh- 
pocken. Alljährlich  werden  sie  von  ihren  Oberen  in 
Benares,  Bindubund,  Eleabas  und  auderen  Städ- 
ten in  hinreichender  Anzahl  nach  allen  Seiten  ausge- 
sandt, um  überall  die  Impfung  mit  dem  ersten  Ein- 
tritt der  heifsen  Jahreszeit  zu  verrichten.  In  den  letz- 
ten Wochen  der  kalten  Jahreszeit  kommen  sie  an  den 
Orten  ihrer  Bestimmung  an,  in»  Bengalen  vor  der  Mitte 
des  Februar,  und  benutzen  die  noch  übrigen  Tage 
zur  Erforschung  des  Standes  der  Krankheit  und  allen 
den  Beobachtungen,  die  auf  ihren  Beruf  Bezug,  haben. 

Die  Vorbereitung  zur  Impfung  besteht  in  vierwö- 
chentlicher Enthaltung  von  Milch,  Btiffelbutter  (Ghee), 
und  bei  den  Muhamedanern  wie  bei  den  Abkömmlin- 
gen der  Portugiesen  auch  von  Fischen,  welche  Lebens- 
ordnung von  allen,  die  sich  dem  Verfahren  unterwer- 
fen wollen,  sehr  streng  und  schon  vor  der  Ankunft 
der  Bramiuen  beobachtet  wird.  Glauben  diese  nun, 
dafs  die  rechte  Zeit  gekommen  sei,  so  gehen  sie  von 
Haus  zu  Haus,  und  impfen  vor  den  Thüren,  nicht  ohne 
sich  vorher  überzeugt  zu  haben,  ob  die  allgemein  be- 
kannten Vorschriften  von  den  Impflingen  befolgt  wor- 
den sind,  denn  ist  dies  nicht  geschehen,  so  verwei- 
gern sie  die  Impfung  unbedingt. 

Die  Wahl  der  Impfstelle  Überlassen  sie  den  Ael- 
tern,  doch  ziehen  sie,  wenn  es  sein  kann,  bei  den 
Knaben  die  Aufsenseite  des  Vorderarms,  und  bei  den 
Mädchen  den  äufsern  Theil  des  Oberarms  vor.  Sie 
reiben  die  gewählte  Stelle  trocken  mit  einem  Tuche, 
acht  oder  zehn  Minuten  lang,  und  machen  dann  fünf- 
zehn oder  sechzehn  halbzöllige,  kaum  blutende  Haut- 
ritze mit  einem  feinen  Messer,  legen  ein  baumwolle- 
nes, 
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lies,  mit  v  o  r  ja"  h  t  i  g  e  in  I  m  p  f  s  to  f  f  getränktes  Bäusch- 
cben  darauf,  das  sie  mit  einigen  Tropfens  Gangeswas- 
ser  benetzen,  und  bis  zum  Gebrauch  in  zusammenge- 
faltetem Callico  bewahrt  haben,  befestigen  :es  mit,  einem 
einlachen  Verbaude,  und  lassen  es,  wenn  sie  diesen 
nach  sechs  Stunde»  abgenommen  haben,  bis  zum  Ab- 
fallen liegen.  Niemals  impfen  sie  mit  frischer,  oder 
mit  Lymphe  von  nicht  geimpften  Pocken,  wenn  diese 
auch  noch  so  mild  verlaufen  sein  soUten  ),  und  wie 
sie  denn  selbst  in  geringfiigigen  Dingen  höchst  gewiss 
senhaft  zu  Werke  gehen,  so  gelingt  es  ihnen  auch, 
theils  durch  ihr  Ansehn,  theils  durch  den  Glauben  an 
die  Gottin  Patraga Ii,  weichenden  Pocken  vorsteht, 
ihre  Kranken  zur  genauesten  Befolgung  aller  gegebe- 
nen Vorschriften  zu  verpflichten.  Noch  vier  Wochen  Behandlung, 
nach  der  Impfung  lassen  sie  diese  Lebensordnung  fort- 
setzen, am  nächsten  Morgen  aber  verordnen  sie  den 
Impflingen,  sich  mit  vier  grofeen  GeXäfsen  kalten  Was- 
sers den  ganzen  Körper  übergiefsen  zu  lassen,  und 
dies  jeden  Morgen  und;  Abend  zu  wiederholen,  bis 
das  Fieber  eintritt,  weiches  gewöhnlich  am  sechsten 
Tage  erscheint,  während  des  dreitägigen  Fieherzeit* 
raums  die  Uebergiefeuugen  auszusetzen,  und  nach  ge- 
schehenem Ausbruch  der  Pocken  damit  fortzufahren» 
bis  zum  Abfallen  der;  Schorfe.  Aufserdem  gebieten 
sie  ihnen,  alle  Pocken,  sobald  sie  ihre  Farbe  verr 
ändern,  d.  h.  anfangen  zu  eitern,  mit  einem  spitzen 
Dorn  z u  ö f  f n e n,  un<i  dies  nach  Jeder  neuen  Abfül- 
lung zu  wiederholen,  was  bei  gutartigen,  einzeln  ste- 
henden Pocken  ein    bis  zweimal,  bei  zusammenflie- 

  -    '  .    I      •*'.»««  '  VA 
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I )  Der  UnbekanuUchaft  mit  dieser  Bogel  ist  vielleicht 
ein  Theil  von  .den  Unfällen  M  Impfung  in  Europa  auto- 
schreibem»    t  .  ti*..v.!T      :nt*  T  nt 
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fsertdeu  aber  sieben-1  bis  achtmal  nöthig  ist  1 ).  In  be- 
denklichen Fallen  leisten  sie  den  Kranken  diese  we- 
«enthebe  Hülfe  selbst,  mit  grofser  Geduld  und  Ge- 
schicklichkeit, indem  sie  nur  die  erhabenste  Stelle  der 
Pocke  mit  dem  Dorn  anstechen,  den  Eiter  sanft  aus- 
drücken, und  das  Eindringen  der  Luft  sorgfältig  ver- 
hüten. 

Das  Zimmer  zu  hüten  wird  den  Geimpften  streng 
untersagt,  sie  müssen  sich  vielmehr  der  freien  Luft 
zu  jeder  Tageszeit  aussetzen,  und  höchstens  erlaubt 
man  ihnen,  wenn  das  Fieber  heftig  ist,  auf  einer  Matte 
vor  der  Thür  zu  'ruhen.  Doch  geschieht  dies  nur 
ätifserst  selten,  denn  gewöhnlich  ist  das  Fieber  so  ge- 
rirtjg,  dafs  die  Kranken  kein  Verlangen  haben,  sich 
niederzulegen,  wie  sie  denn  überhaupt  bei  dem  Ge- 
nufs  von  Pisang,  Wassermelonen,  Reis,  und  reichli- 
chem Trinken  von  kaltem  Wasser,  mit  oder  ohne 
Zuckerrohr,  wcifser  Mohnmilch  oder  dünnem  Reis- 
schleim fast  gar  keine  Beschwerde  erleiden,  und  selbst 
das  Eiterungsfieber,  wenn  nur  die  Pocken  sorgsam 
entleert  worden  sind,  entweder  gar  nicht  zu  Stande 
kommt,  oder  sehr  mild  ausfällt.  Bisweilen  zeigt  sich 
nach  der  Impfung,  die  kaum  jemals  fehlschlägt,  nur 
ein  Örtlicher  Pockenausbruch,  den  man  für  vollkom- 
men genügend  hält,  gewöhnlich  kommen  aber  gegen 
fünfzig  bis  zweihundert  Pocken  zum  Vorschein.  — 
Dieselbe  Behandlung  lassen  die  ßraminen  den  nicht 
geimpften  Pockenkranken  angedeihen,  und  mit  gro- 


l)  Dies  Verfahren  ist  schon  von  Helvetius  zu  Anfang 
des  achtzehnten  Jahrhunderts,  und  später  von  Tissot  vorge- 
schrieben, allein  niemals  in  Europa  so  zweckmässig  und  so  sorg- 
sam ausgeführt  worden,  wie  in  Indien.  Der  Gebrauch  der 
Scheere  ist  Wegen  des  Zutritts  der  Luft  durchaus  zu  verwerfen 
Tissot,  Avis,  p.  151.  -  Helvetius,  Recueil,  p.  163. 
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fsem  Erfolge,  wenn  die  Bösartigkeit  des  Uebels  nicht 
überwiegt,  indessen  leistet  menschliche  Hülfe  bei  gro- 
fsen  Pockenseuchen,  unter  denen  die  von  1770  viel- 
leicht eine  der  schlimmsten  war,  begreiflich  nur  sehr 
wenig  1 ). 

Das  angegebene  Verfahren  der  Brammen  ist  von 
nicht  zu  berechnendem  Alter,  und  der  Dienst  der  Pok- 
kengöttin  (Guti  ka  Takurani)  Patragali  schon  im 
Attharva  Veda  vorgeschrieben,  einem  der  ältesten  hei- 
ligen Bücher,  das  nach  dem  Urtheil  englischer  San- 
scritforscher  vor  etwa  2300,  und  wie  die  Braminen 
glauben,  vor  3,300  Jahren  verfafst  worden  ist.  2 ). 
So  wenig  noch  die  indische  Zeitrechnung  auf  sichere 
Grundlagen  zurückgeführt  worden  ist,  so  steht  doch 
unleugbar  fest,  dafs  die  heiligen  Bücher  der  Hindus 
spätestens  aus  der  Zeit  des  Anfangs  der  christlichen 
Zeitrechnung  herrühren.  Aus  dieser  Annahme  würde 
mithin  hervorgehen,  dafs  die  Pocken,  die  in  ihnen 
selbst  schon  einer  eigenen  Gottheit  zugewiesen  wor- 
den, schon  eine  Reihe  von  Jahrhunderten  vor  dem 
Jahre  ihres  Ausbruchs  in  Arabien,  572,  in  Ostindien 
vorhanden  gewesen  sind,  und  die  scharfsinnige  Ver- 
muthung  Freind's  begründet  ist,  den  Arabern  müfs- 
ten  sie  von  Osten  her  zugebracht  worden  sein.  Den 
Forschern  des  Sanscrit  bleibt  hier  noch  das  Meiste 
aufzuhellen  übrig,  und  es  ist*  wenn  ihre  Untersuchun- 
gen erst  bis  zur  Ermittelung  der  Thatsachen  gediehen 
sein  werden,  auf  eine  reiche  Erndte  wichtiger  Ergeb- 
nisse Über  die  indischen  Krankheiten  mit  Zuversicht 
zu  hoffen.  Für  jetzt  scheint  es  keinem  Zweifel  mehr 
zu  unterliegen,  dafs  die  Pocken  schon  vor  der  christ- 


1)  Man  sehe  die  ganze  Abhandlung  ron  Hol  weil. 

2)  Moore,  p.  31. 
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liehen  Zeitrechnung  in  Südasien  ihren  Ursprung  ge- 
funden haben;  und  vom  Ende  des  sechsten  Jahrhun- 
derts an  durch  die  Araber  den  übrigen  Völkern  mit- 
getheilt  worden  sind  1 ).  : 


t  '  ;   ■  •  • 

-     •   i-  »•*..*.'•     '   <! i     -i  ,cf  .  \   •  <.  »*  1 

.<i  '   1  <:  ;   v  !      •        '  "  . 
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i  ■  u  • ,  » .  . :  f  ■   ■  i .  i  «_j 

•  >\  *       •  •  i  .  /.  iS 


Die  Gleichzeitigkeit  alier  bisher  dargestellten  Erschei- 
nungen giebt  die  Wirkungen  eines  allgemeinen  Ein- 
flusses zu  erkennen,  der  die  Völker  vom  entfernte» 
sten  Osten  bis  jenseits  des  Gccn-ns  unter  das  Joch 
der  Entbehrung  und  Krankheit  beugte.  Eine  Welt- 
seuche  war  es,  die  in  unermefs liehen  Gebieten  die 
Sterblichen  niederstreckte,  gleichzeitig  in  deT  glühen- 
den Hitze  der  tropischen  Himmelsstriche,  wie  in  den 
Nebeln  des  kalten  Nordens  ihre  Macht  befestigt*,  an 
Ausdehnung  von  ihren  gewaltigsten  Vorgängerinnen 
unübertroffen,  aber  verschieden  von  ihnen  in  der  Art 
ihrer  Angriffe  auf  das  Leben.  Denn  sie  Ii cfs  nicht, 
wie  die  meisten  von  diesen,  nur  eine  Krankheit  ra- 
schern oder  langsamem  Schrittes  die  Länder  durch- 
ziehen, schleichend  schmiegte  sie  sich  der  Natur  aller 
Himmelsstriche  an,  jede  Ortsbeschaffenheit  machte  sie 
sich  zu  eigen,  und  bemächtigte  sich  der  einheimischen 
Krankheiten,  um  an  ihnen  durch  Steigerung  gewohn- 

1 )  fieschichle  der  Heilkunde,  Bd.  II.  S.;  l&h 
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ter  und-  bekannter  Leiden  das  Dasein  einer  alles  Le- 
ben ergreifenden  Kegung  zu  offenbaren,  i  :  »  •» 

Die  Grundursache  dieser  vielarmigeu  Weltseuche 
zu  einer  klaren  Anschauung  zu  bringen,  möchte  mensch^ 
liebem  Forschen  wenig  gelingen,  denn  in  der  Erschei- 
nung; dessen,  was  innerhalb  unseres  ^beschränkten?  Ge* 
sichtsfcieise*  liegt,  ist  allzuviel  äufserlidh  Ehtgegenge^ 
setzte«  zw  vereinigen',  als  dafe  unsere  Kenntnifs  von 
Himmel  und  Erde  auch  nur  entfernt  ausreichen  könnte, 
lim  die  Einheit  einer  ursprünglichen  Triebfeder  an- 
schaulich zu  macheu,  indessen  sehen  wir  doch  ganfz 
deutlich,  der  Haushalt  der  Natur  erlitt  in  den  Jahren 
1769  bis  1772  eine  heftige  Erschütterung,  die  bis  in 
die  letzten  Verzweigungen  des  organischen  Lebens 
fühlbar  wurde;  Die  Merkmale  dieser  Erschütterung 
sind  au  mannigfachen  Vorgängen  deutlich  nachzuwei- 
sen, wenngleich  all«  Untersuchung  sich  hier  nur  auf 
Aetifsere6  und  auf  Bruchstücke  beschränken  kann. 

1769  zeigten  sich  Nordlichter  häufiger  als  ge-  Nordlichter 
wohnlich.  Das  erste  am  5.  Januar,  das  in  Europa  und 
Nordamerika  gesehen  wurde  ')  ein  zweites  am  25ten, 
ein  drittes  am  27.  September,  ein  viertes  am  24.  Octo- 
ber,  das  man  in  ganz  Europa  sah  2 ),  und  ein  fünftes 
am  25.  October  3 ).  Ein  sehr  glänzendes  ,  d.is  bis  in 
den  Scheitelpunkt  reichte,  sah  man  am  18.  Januar  1770 
in  ganz  Europa  *);  die  Abweichung  der  Magnetnadel 
*or  seinein  Erscheinen  und  während  seiner  Dauer  war 
sehr  bedeutend  6 ) ,  es  sind  also  erhebliche  Schwan- 

»  ,    t  '         i  t  •  '    •      '  J 

!)  Tilius.  —  .'TranMCtion«,  p.  104.  —  '1)  Discurso  etc. 

3)  Tilius-'. 

1)  Silberschlag,  der  eine  Abbildung  davon  gegeben  hal. 
-  Berlinisch«  Nachrichten,  1770.  20.  Januar.  Nr.  9.  S.  43. 

5)  tfacb  einer  Beobachtung  16  Orad  nach  Westen  Eine 
4udere  Magnetnadel  deklinirte  nach  N.VV.  undN.O.  und  stellte 
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kungen  des  Erdmagnetismus  vorauszusetzen,  die  sich 
ohne  Zweifel  sehr  oft  wiederholt  haben,  da  ungeach- 
tet der  fast  beständigen  Bewölkung  des  Himmels  von 
einem  aufmerksamen  Beobachter  in  demselben  Jahre 
noch  17,  und  im  folgenden  23  Nordscheine  gezählt 
worden  sind.  Derselbe  Beobachter  bemerkte  eine  all- 
mähliche Abnahme  in  der  Stärke  der  Lichterscheimm- 
gen,  die  bei  den  nicht  wenigen  Nordscheinen  des  Jah- 
res 1772  noch  auffallender  wurde,  und  den  allgemei- 
nen Veränderungen  der  Witterung  im  Ganzen  ent- 
sprach '). 

Erdbeben  Erdbeben  an  ungewöhnlichen  Orten,  und  vul- 

«nn^  .     kanische  Ausbrüche  kommen  diese  drei  Jahre 

vulkanische 

Ausbrüche,  hindurch  häufiger  vor,  als  sonst.  Am  14.  August 
1769  bemerkte  man  eine  Erderschütterung  im  südlichen 
Deutschland  2 ) ;  eine  andere  in  Mähren  in  den  ersten 
Tagen  des  Februar  1770  3),  eine  sehr  heftige  in 
Bern,  den  20.  März  1770,  die  wahrscheinlich  gleich 
zeitig  war  mit  einem  Ausbruch  des  Vesuv  in  dem- 
selben Monat  4 ).    Ein  Erdbeben  in  Köln  am  Rhein 


sieb  wieder  in  N.  —  In  Tyrnau  in  Ungarn  stand  sie  vor  dem 
Nordlicht  14«  50*,  und  1  Uhr  Nachts  14°  55'.  Ebenda«.  1770. 
6.  Februar.  Nr.  16.  S.  78. 

.  1)  Beguelin,  Observations  meteorologiques  faites  a  Ber- 
lin. Memoires  de  rAcademie  de  Berlin,  1770.  p.  75,  1771. 
p.  74,  1772.  p.  163,  1773.  p.  63.  —  Die  Nordscheine  von  1770 
sind  von  Beguelin  beobachtet  worden:  den  17.,  18.  Januar, 
den  1.,  12.,  15.,  18.,  25.  Februar,  den  14.,  18.,  23.,  26., 
27.  März,  den  13.,  14.,  17.,  19.,  20.  April,  den  27.  Mai  und 
9.  September.  —  Titius  bat  1770  nur  fünf  Nordscheine  ge- 
sehen, den  18.  Januar,  12.  Februar,  28.,  31.  August  und 
17.  September,  und  eben  so  viele  im  Jahre  1771. 

2)  Gesner,  Bd.  IV.  S.  87. 

3)  Berlin.  Nachrichten,  1770.  15.  Febr.  Nr.  20.  8.  100. 

4)  Ebenda*.  17.  April  Nr.  46.  S.  242  -  19.  April  Nr.  47. 

S.  247. 
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am  9teu  Juni  1770  fallt  auf  den  Tag  zusammen  mit 
einem  sehr  heftigen  in  St.  Dojningo.  In  Port  au 
Printe  stürzten  in  Zeit  von  drei  Minuten  alle  Häu- 
ser zusammen,  und  viele  Menseben  wurden  unter  den 
Trümmern  begraben.  Das  Meer  wogte  Uber  das  ebene 
Land,  und  in  weitem  Umkreise  öffneten  sich  Spalten 
in  der  Erde,  aus  denen  Rauch  hervorsttfmte  Wäh- 
rend hier  noch  die  vulkanischen  Umwälzungen  fort- 
dauerten, wurde  Constantiaopel  den  17.  August 
1770  voä  einem  Erdbeben  erschüttert  ").  Auf  dem 
Erzgebirge  und  .  gleichzeitig  in  Westphalen  gewahrte 
man  ErdstOfse  im  Herbst  1770  3  ),  zu  Ende  dieses  Jah- 
res erneute  der  Vesuv  seine  Ausbrüche  ,4 ),  und  bald 
darauf  bemerkte  man  in  Li  vorn  o  den  8.  Januar  1771, 
in  der  Cxegend  von  Gleiwitz  in  Schlesien  den  26.  Ja- 
nuar, und  in  Sora  im  Königreich  Neapel  mehr  oder 
minder  heftige  Erschütterungen,  denen  im  April  uud 
Mai  neue  Erdbeben  in  St.  Domingo  folgten.  Aus- 
brüche des  Hekla  werden  von  den  Jahren  1771  und 
1772  berichtet,  und  wiederholte  Erdbeben  in  Italien 
und  Neu -England  vom  Jahr  1771  s).  —  Alle  diese 
Erscheinungen,  die  gewifs  noch  in  größerer  Anzahl 
zusammengestellt  werden  könnten,  wenn  man  mit  gr^- 
fserer  Aufmerksamkeit  beobachtet  hätte,  setzen  einen, 
ungewöhnlichen  vulkanischen  Aufruhr  aufser 
Zweifel. 

-  -  ..  i>  * 

1)  Ebenda».  1770.  19.  Juni  Nr.  73.  S.  377.,  23.  August 
Nr.  101.  S.  518.,  25.  Aug.  Nr.  102.  S.  522. 

2)  Ebenda*.  2.  Oct.  Nr.  118.  8.  612. 

3)  Ebenda*.  1.  Nor.  Nr.  131.  S.  678.,  29.  Not.  Nr.  143. 
8.  738. 

4)  Ebenda»  1771.  8.  Jan.  Nr.  4.  S.  15. 

5)  Ebenda».  2.  Febr.  Nr.  15.  S.  66.,  21.  Febr.  Nr.  23. 
S.  106.,  2.  März  Nr.  27.  8.  126.,  20.  Juni  Nr.  74.  S.  258. 
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Gewitter.  Abweichende  Verhältnisse  der  Electricität  ge- 

hen aus  der  geringen  Anzahl  der  Gewitter  in 
den  Jahren  1760  und  1770  hervor.  In  Wittenberg 
sah  man  deren  im  Jahr  1766  siebzehn,  1769  elf,  1770 
zehn  und  1771  einundzwanzig' 1 ).  Besonders  ausge- 
zeichnet in  dieser  Beziehung  war  überdies  das  Jahr 
1770,  indem  einige  Gewitter  zu  ungewöhnlichen  Zei- 
ten  und  in  grofser  Ausdehnung  vorkamen.  So  na- 
mentlich ein  sehr  starkes  am  16.  Januar,  das  sich  vom 
Erzgebirge  (Chemnitz)  bis  nach  Pommern  (An- 
dam)  erstreckte2);  ein  zweites  in  A  n  c  1  a  m  am  18teri 
Februar  3),  ein  drittes  in  Hamburg  den  1.  März  4), 
ein  viertes*  das  sich  über  die  Mark  Brandenborg  und 
Pommern  (Potsdam,  Päse  walk)  ausdehnte,  am 
17.  December  5 ),  und  ein  fünftes  mit  heftigem  Sturm 
und  Ueberfluthcn  des  Meeres  in  Neapel  am  22sten 
December  6). 

Regen.  In  welchem  Zusammenhange  Naturerscheinungen 

dieser  Art  mit  den  Einflüssen  stehen,  welche  zum 
Pflanzen-  und  Tbierleben  in  eine  nähere  Beziehung 
treten,  ist  wissenschaftlich  durchaus  nicht  ermittelt,  am 
meisten  kommt  es  aber  bei  dem  Verhalten  alles  orga- 
nischen Lebens  auf  das  Mals  der  Wärme  und  Feuch- 
tigkeit an.  Hierin  besonders  wichen  die  drei  Jahre, 
auf  die  es  uns  ankommt,  so  von  der  gewöhnlichen 
Ordnung  ab,  dafs  mau  sie  füglich  mit  den  fünf  Noth- 
jahren  von  1529  bis  1533  vergleichen  kann  7 ).  Die 


1)  Titius. 

2)  Berlinische  Nachrichten,  1770.  I.  Febr.  Nr.  14.  S.  67. 

3)  Ebenda«.  3.  März  Nr.  27.  S.  143. 

4)  Ebcndas.  13.  März  Nr.  31.  S.  161. 

5)  Ebenda«.  20.  22.  Dec.  Nr.  152.  153.  S.  7bi.  7b9. 

6)  Ebendas.  1771.  31.  Jan.  Nr.  14.  S.  62. 

7)  Der  englische  Schweifs,  S.  89. 
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Sommer  waren  kalt,  die  Winter  ohne  starken  Frost, 
trübe,  feuchte  Witterung  die  vorherrschende,  und  der 
Regen  ergofs  sich  in  so  gewaltigen  Strömen  über 
Europa,  data' ohne  Ausnahme  in  allen  Flußgebieten  die 
unerhörtesten  Ueberschwemmun^en  »  erfolgten.  1768 
zählte  man  177,  1769;  201. -1770*  208-1771, 175.  1772, 
166  Regentage  ' ).  17*70  obrachte  mithin  die  ergie- 
bigsten' Wasserluthen,  !  und:  wo  diese  keinen  Ab  Hufs 
in- Lilie  überschwemmten  Strontthäler  fanden,: «da  durch" 
drangen  sie  den  Böden  tiberall  in  solchem  Ucbermafse 
dafs  auf  Feldern,  die  seh  Menschengedenken  trocken 
gelegen  hatten;  grofse  Teiche  sich  ansammelten,  und 
an  unzähligen  Stellen  nie  gesehene  Quellen  hecvorrie- 
selten  Es  ist  zu  bedauern,  dafs  bei  der  Unge- 
nauigkeit  der  damaligen  Beobachtungen  die  Regen- 
menge nicht  nach  Zollen  augegeben  werden  kann,  in- 
dessen ist  die  vorherrschende  Witterung  durch  die 
mitgetheilten  Thatsachen,  so  wie  durch  auffallend  nie- 
drigen  Barometerstand  und  anhaltende  Westwinde, 
welche  diesem  durchweg  entsprechen;  hinreichend  be- 
zeichnet 3 ).  •  ♦  t.'.l)  ,  '  *■ 

Es  darf  nicht  unbemerkt  bleiben,  dafs  gerade  um 
die  Zeit  der  grofeten  Dürre  iu  Südasien  Europa  am 
ineisten  tiberiluthet  wurde ,  so  •  dafs  also  die  Hochgc* 
birge  von  Asien  die  Wetterscheide  bildeten  —  ein 
denkwürdiger  Unterschied  vom  Cholera  jähre  1816,  das 
seine  Regengüsse4  zugleich  über  die  nördliche  und  die 
südliche  Halbkugel  ausschüttete.  Bäche  >  wurden  rei- 
fserfde  Ströme,  und  die  Niederungen  in  den  grofsen 
Stromgebieten  der  Wolga,  der  Weichsel,  der  Oder, 
der  Elbe,  der  Weser,  des  Rheins,  der  Rhone,  der 


I  )  Titiu*.    Vergl.  Gronau.  , 

1)  Kefsler,  S.  8  ,  und  viele  andere.  —  3)  Tilius. 
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Seine,  der  Donau  u.  s.  w.  gewährten  lange  Zeit  hin- 
durch den  Anblick  von  Seen,  aus  denen  nur  die  Kirch- 
thürme,  die  Gipfel  der  Bäume  und  die  Bacher  her- 
vorragten, auch  blieb  es  nicht  bei  den  gewöhnlichen 
Frühjahrsuberschwemmungen,  sondern  im  Sommer  und 
Herbst  1770  traten  mehrere  Flüsse  zum  zweiten  und 
dritten  Male  aus,  wie  namentlich  die  Donau  im  Mai, 
der  Rhein  und  Neckar  im  Juli,  der  Rheni  und  Main 
im  December  1 ).  Im  Jahr  1771  fiel  zwar  weniger 
Schnee  und  Regen,  allein  der  Boden  war  von  Was- 
ser so  durchdrungen,  dafs  auch  kleinere  Regengüsse 
sogleich  Anschwellungen  der  Flüsse  verursachten,  und 
die  regelmäfsigen  Ueberschwemmungen  ungewöhnlich 
lange  dauerten.  Die  Elbe  erreichte  in  der  Nacht  vom 
27.  zum  28.  März  1771  eine  so  unerhörte  Höhe,  dafe 
sie  in  der  Altmark  die  Dämme  überströmte,  und  trat 
erst  nach  vollen  sechs  Wochen  wieder  in  ihre  Ufer 
zurück.  Frankreich  litt  m  diesem  Jahre  durch  Ueber- 
schwemmungen am  meisten,  ,  und  von  allen  Seiten  ka- 
men die  traurigsten  Berichte  über  den  Nothstand  der 
Einwohner  durch  Wasserfluthen ,  welche  hier  zu  wie-» 
derholen  um  so  weniger  darauf  ankommt,  da  das  ganze 
nördliche  und  Mitteleuropa  vön  demselben  Uebel  be- 
troffen wurde.  Alle  Zeitungen,  alle  Reisebeschreibun- 
gen sind  voll  von  Angaben  hierüber,  und  man  uiüfste 
um  einige  Vollständigkeit  in  dieser  Darstellung  zu  er- 
reichen, alle  Bäche  und  Flüsse  von  Mitteleuropa  vom 
Ural  bis  an  das  atlantische  Meer  aufzählen.  Man 
denke  sich  in  den  Jahren  1770  und  1771  alle  Nie- 
derungen und  die  meisten  Felder  dem  Anbau  entzo- 

1 )  Berlinische  Nachrichten  1770.  9.  Juni  Nr.  69  S.  358., 
31.  Juli  Nr.  91.  S.  469.,  1771.  8.  Jan.  Nr.  4.  8.  15.  -  Diese 
Zeitung  enthält  aufaer  diesen  eine  grofse  Menge  einzelner  An- 
gaben von  Ueberschwemmungen. 


v 


Digitized  by  Google 


IV.    Boden  und  Witterung.  139 

gen,  auf  den  noch  brauchbaren  den  gewöhnlichen  Be- 
trieb derLandwirthschaft  durch  Vcrzösrerunff  der  Aus 
saat  verkümmert,  und  die  Tage  fast  beständig  von 
graupn  Wolkenzügen  verdüstert  —  1769  zählte  man 
im  mittleren  Elbthal  9,  1770  nur  5,  und  1771  zehn 
ganz  heitern  Tage  —  so  wird  man  sich  den  Anblick 
noch  einigermafseu  versinnlichen  können,  den  die 
fruchtbarsten  Länder  Europa's  in  jenen  drei  Jahren 
gewährt  haben  mögen. 

Besonders  nachtheilig  war  in  der  zweiten  Hälfte 
des  März  1770  ein  bedeutender  Schneefall  vom  19ten 
bis  zum  22sten  bei  anhaltend  starkem  Froste,  bis  zu 
9°  R.  '),  wie  denn  überhaupt  in  diesem  stürmischen 
Jahre  immer  starre  Kalte  eintrat,  wenn  die  Natur  am 
meisten  der  Sonnenwärme  bedurfte,  so  dafs  selbst  am 
30.  Mai  das  Quecksilber  nicht  höher  stieg,  als  4°  *)t 
und  mitten  im  Sommer,  den  12.  Juli,  auf  dem  Hunds- 
rück ein  starker  Schneefall  erfolgte  3 ). 

INicht  von  allen  Hauptströmen,  auf  die  es  hier 
am  meisten  ankommt,  hat  man  den  Wasserstand  ge- 
nau beobachtet,  indessen  geben  folgende  Uebersich- 
t«  ii  der  mittleren  Wasserstände  des  Rheins  und  der 
Elbe  eine  anschauliche  Vorstellung  von  der  Wasser- 

menge  der  genannten  Jahre  4). 
—  

1)  Berlinische  Nachrichten,  1770.  3.  April  Nr.  40.  S.  211. 

2)  Titi  us. 

3)  Berlinische  Nachrichten,  1770.  16.  Aug.  Nr.  98.  S.  501. 

4)  Berg  haus,  Bd.  II.  —  Man  vergleiche  mit  den  obigen 
Angaben  noch  die  sehr  vollständigen  Wetterbeobachtungen  von 
Beguelin  in  Berlin  in  den  M^moires  de  PAcademie  de  Berlin, 
1770.  p.  75  ,  1771.  p.  74.,  1772.  p.  163.,  1773.  p.  63.,  so  wie 
du  HameTs  Observations  meteorologiques  faites  au  chatean 
de  Denainvilliers  proche  Pithiviers  en  Gatinois,  in  den  Jahren 
1770—73,  in  den  Memoires  de  PAcademie  de  Paris,  1771  —  73., 
und  die  Beobachtungen  ron  drei  Cometen  von  1769.  70  und  71. 
ebenda-    1770.  p.  87.,  1771.  p.  81.,  255.,  423. 
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IV.    Boden  und  Witterung.  Hl 

Die  rtächste  Folge  dieser  NatiiremgniPSc  wat  ein  MiWacl»*; 
gänzliches  Milsrathen  der  Feldfrüchte  im  Jahr  1770. 
Aus  wucherndem  Unkraut  ragten  da,  wo  sonafc  die 
üppigsten  Erndten  prangten,  nur  einzelne  Kornähren 
hervor,  und  Braridkorn  erzeugte  sich  überall  in  gror 
fser  Menge;  Der  Getreidemangel  steigerte,  sich  bald 
zu  den  Schrecken  einer  wahren  Hungersnoth,  namentr 
lieh  in  der  Airmark,  dein  Eichsfelde,  gänz  Böhnieri 
und  Mähren,  Hannover,  den  Rheinlandeu  urid  .Frank* 
reich,  und  alle  liehe I,  welche  sich  einem  solchen  Noth- 
stande  IäwzuireyelLeiiv  bniehein  überall  m  drohend  her- 
ein, dats  ohne  die  WohWiafcen  eiüe» '  geregelten  Zu- 
stande« und.  die  väterliche  Fürsorge  der  Regierungen 
die  grauenvollsten  Auftritte  älterer  Zeit  sich  erneut 
haben  würden  1  ).  Dais  in  JVöhmcn,  Mähren,  Hessen 
und  dem  Eichsfeldc  Menschen  in  nicht  geringer  An- 
zahl den  Hungertod  gefunden  haben,  leidet  durchaus 
keinen  .Zweifel  -),/ und  bei  der  Beschaffen!  eit  ande- 
rer Läitderstriche ,  deren  Bewohner  derselben  iN'oth 
unterlagen,  läfet  sich  >  eher  vermuthen,  clafs  man  Be- 
richte über  die  -äufserste  Höhe  des  Unheils  zurückge- 
halten, als  dais  die  Natur  zu  ihren  (Gunsten  eine  Aus 
nähme  gemacht  habe.  Dem  Korrovucher  war.  nirgends 
zu.  steuern,  und.: häufiger  Aufruhr,  in  den  die  rohe 
Verzweiflung  auf  dem  Lande  wie  seitab  in  groisen 
Städten  ausartete,  zeigte  ganz  deutlich,  was  zu  befürch- 
ten gewesen  wäre,  wenn  die  gute  Erndte  von  1771 

den  Leiden  der  Völker  keine  Glänzen  gesetzt  hätte. 



1)  Ks  geschah  überall" in  Deutschland  viel  Ouies,  besonders 
ausgezeichnet  waren  aber  die  wohltätigen  Anordnungen  der 
Kaiserin  Maria  Theresia  und  des  Kaiser*  Joseph,  die  grofse 
Getreidezufuhren  aus  Ungarn  nach  Böhmen  wfd 'Mähren  schick 
ten,  um  der  dortigen  Noth  zu  steuern. 

2)  Langsvert,  Sagar,  Weikard  (Vermischte  Schriften 
Bd.  I.  S.  715.),  Arand. 


Digitized  by  Google 


142  IV.    Boden  und  Witterung. 

Hung«rsiH»th.  In  einigen  Ländern,  namentlich  in  der  Alttnark  und 
auf  dem  Eichsfelde  trocknete  man  1771  unreife  Aeh- 
ren  am  Ofen,  um  mit  den  mehllosen  Körnern  das  Le- 
ben zu  fristen,  wie  dies  sonst  wohl  in  Hungerjahren 
geschehen  war  1 ).  Kleie  war  in  vielen  Gegenden  eine 
kostbare  Speise,  Queckenwurzeln  wurden  häufig  un- 
ter das  Getreide  gemischt  2),  Wicken  zu  Brot  ver- 
backen, und  die  Aermsten  suchten  selbst  mit  gekochtem 
Gras  und  Disteln,  oder  mit  dem  Fleisch  von  gefalle- 
nen Thieren  3 )  die  Qualen  des  Hungers  zu  lindern. 
In  München  speiste  man  die  Armen  mit  Brot  aus  ur- 
altem zusammengeballtem  Mehl,  das  man  auf  Vorraths- 
böden  aufgefunden.  Man  sagte,  es  wäre  noch  aus  der 
Schwedenzeit  von  1631.  Buchen-  und  Erlenrinde 
wurde  in  der  Gegend  von  Augsburg  unter  das  Mehl 
gemischt4),  und  die  Verunreinigung  des  Korns  mit 

- 

Trespe  (Bromus  secalinus)  war  so  gewöhnlich,  dafs 
man  hier  und  da  selbst  die  Landwirthe  beschuldigte, 
sie  hätten  die  Saamen  dieses  Grases  geflissentlich  dem 
Roggen  beigemischt,  und  dasselbe  sogar  angebaut,  um 
reichlich  damit  versehen  zu  sein  5).  —  Nicht  weniger 
als  das  Getreide,  mifsriethen  die  Gartengewächse  und 
das  Obst,  so  dafs  Gesunde  und  Kranke  zuträglichen 
Genüssen  entsagen  mufsten,  und  nirgends  sich  einiger 
Ersatz  gewohnter  Nahrung  darbot. 


1)  Z.  B.  1529.  S.  des  Verf.  englischen  Schweifs.  —  Scho- 
velt, S.  43. 

2)  Dies  Mittel  wurde  in  Zeitungen  häutig  angepriesen. 

3)  Arand.    Langsvert,  p.  II. 

4)  Annual  Register,  1771.  p.  85*. 

5)  Schobelt  S.  43. 
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V. 

Erscheinungen  in  der  Thierwelt. 


Inieetenwanderunffn. 


1 


Im  Thierreich  bezeugten  einige  Erscheinungen  die  ge- 
schehenen Erschütterungen ,  und  waren  sie  weder  so 
bedeutend  noch  so  anhaltend -wie  bei  gröfseren  Vor- 
gängen älterer  Zeit,  so  liegt  der  Grund  davon  allein 
in  der  kurzen  Dauer  der  störenden  Ereignisse,  denn 
schon  nach  einigen  Jahren  nahm  die  Natur  wieder  ih- 
ren gewöhnlichen  Gang  an,  und  alle  erlittenen  Uebel 
wurden  ausgeglichen.  Hierher  gehören  zuvörderst  un- 
gewöhnliche Wucherungen  in  der  Insectenwelt.  Sie 
sind  in  den  meisten  Weltseuchen  beobachtet  worden, 
vornehmlich  in  denen,  die  in  Südasien  ihren  Ursprung 
genommen  haben,  und  sie  werden  in  der  Regel  von 
Einflössen  hervorgerufen,  welche  mit  der  gestörten 
Ordnung  in  der  gesammten  organischen  Natur  verbun- 
den sind..  Die  Heuschreckenschwärme  kommen  unter 
ihnen  am  häufigsten  vor.  Je  weiter  sie  nach  Westen 
gelangten,  um  so  mächtiger  waren  die  gleichzeitigen 
Naturereignisse,  und  die  Urkunden  älterer  Zeit  berich- 
ten von  aufserordentlicher  Gröfse  dieser  Erscheinung, 
wie  namentlich  in  der  gröfsten  aller  Weitseuchen  in 
der  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts,  und  noch  spä- 
ter bei  anderen  Veranlassungen  1 ). 


I)  Kaye  sah  1542  eine  Heuschreckenwolke  In  Padua,  de- 
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Heijwhreckcn-        Auch  im  Jahr  1771  verliefscn  die  Wanderheu- 
»n^arn.o.    ?cjirec^en        Steppen  von  Mittelasien ,  doch  gelang- 
ten sie  nur  bis  Wolhynien,  und  verwüsteten  die  Fel- 
der in  nicht  allzugrofscm  Umfang  1  ). 
Libellm-  In  Calcutta  get^alkrte  man  noch  wahrend  dtü'Hftn- 

»fliwarnic.  gCr7Cjt  jm  August  1770  eine  schwarze  Insectemvolke, 
die  bald  höher  bald  niedriger,  die  Sonne  drei  Tage 
lang  verdunkelte.  Am  dritten  Tage  senkte  sie  sich 
so  tief,  dafs  man  das  Schwirren  der  geflügelten  Fremd- 
linge deutlich  vernehmen  konnte,  und  wiewohl  es 
nicht  gelang,  einiger  von  ihnen  hahbait  zu  werde«, 
so  unterschied  man  doch  auf  eine  Entfernung  von 
30  Fufs  an  ihren  -langen  rotken  Körpern,  ihren  gro^ 
fsen  Flügeln  und  dicken  Köpfen,  dafs-  sie  zum  Ge- 
schlecht der  Libellen  gehören  mufsten.  Wenn  es  reg- 
nete, hielten  sie  sich  wohl  eine  Viertelstunde  an  der- 
selben Stelle,  und  stiegen  dann  wechselweise  auf  und 
nieder,  bis  sie  nach  einem  starken  Nordwestwind  sich 
endlich  ganz  verzogen  1 ).  w*«," 
Bremsen-  Ein  Jahr  früher  wurden  die  Türken  im  Lager 

sem^rme.    V0|J  £hanteppe'  von  grofscii  Bremsenschwärmen,  nkht 

wenig  belästigt,  die  ihnen  auf  dem  Zuge  nach  Ben- 
der nachfolgten  3 ).  Es  erhellt  nicht*  - ob  diese  Er- 
scheinung eiue  ungewöhnliche? war,  indessen  mag  sie 
hier  wenigstens  angeführt  werden. 
Raupenfraß.  s  Um  dieselbe  Zeit  wurden  einige  Landstriche  von 
Nordamerika  von  einem  Raupen frafs  belästigt.  Un- 


ron  Vorüherxiehen  volle  zwei  Stunden  wäkrte.   Kngl.  Schweif» 

I)  Berlinische  Nachrichten,  1771.  9.  Juli  Nr.  h2.  S.  395. 
*2)  Annnal  Regisler,   1771.     Appendix  to  fhc  Chronicle. 
p.  207. 

3)  Besmi  Achmed,  8.  112. 
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zählbare  Heere  einer  schwarzen  Raupe,  die  in  gere- 
gelten Zügen  wanderten,  und  die  gezogenen  Schutz- 
gräben im  buchstäblichen  Sinne  anfüllten,  verwüste- 
ten die  Kornfelder  und  Wiesen  in  einer  Ausdehnung 
von  300  englischen  Geviertmeilen,  und  verschwanden 
wieder  in  den  letzten  Tagen  des  Juni.  Die  Natur- 
forscher haben  versäumt,  dieses  Thier  genauer  zu  un- 
tersuchen, das  im  Jahre  1791  die  Felder  in  noch  weit 
grösserem  Umfange  verheert  hat 

t.  Viehseuchen. 

Von  den  Krankheiten  der  Thiere,  weiche  durch  Rinderpest, 
die  Naturereignisse  der  Jahre  1769  — 1772  zum  Theil 
hervorgerufen,  zum  Theil  begünstigt  wurden,  verdient 
die  Rinderpest  eine  besondere  Erwähnung.  Der 
Drüsenpest  des  Menschen  in  vielem  Betracht  ähnlich, 
des  Ueberganges  auf  den  menschlichen  Körper  jedoch 
durchaus  unfähig,  hat  sie  ihren  Mutterboden  in  den 
Steppenländern  des  südöstlichen  Europa,  und  verbrei- 
tet sich  von  da  aus  .nur  durch  Ansteckung.  Schon 
seit  dem  Seuchenjahre  1765  war  sie  die  Ursache  sehr 
empfindlicher  Einbufse  in  Ungarn,  Polen,  Schlesien, 
Böhmen  und  den  Niederlanden  geworden;  1769  aber 
trat  sie,  während  ihr  Mutterland  nicht  eben  erheblieh 
von  ihr  heimgesucht  wurde  7 ),  mit  einer  so  beispiel- 
losen Wuth  in  den  Niederlanden  auf,  dafs  der  Wohl- 
stand der  Einwohner  ernstlich  bedroht  wurde  und  die 
erlittenen  Verluste  alle  bisherigen  Unfälle  dieser  Art 
weit  überstiegen.'  Bei  der  mangelhaften  Kcnntnifs  der 
Krankheit  konnte  man  ihre  Verheerungen  nicht  in 
Schranken  halten,  und  nur  erst  am  Neujahrstage  1772 


1)  Webster,  Vol.  I.  p.  259.  292. 

2)  Orräue,  p.  239. 

10 
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wurden  öffentliche  Dankgebete  in  allen  Kirchen  für 
die 'Befreiung  von  dieser  Noth  gehalten  1 ).  Indessen 
kehrte  die  Rinderpest  in  den  folgenden  Jahren  liier 
N  wie  in  anderen  Ländern  des  Südens  und  Nordens  häu- 
fig wieder,  bis  ihr  endlich  die  Natur  selbst  im  Jahr 
1780  ein  Ziel  setzte  »). 

Balis  wir  von  den  Thierseuchen  dieser  Jahre  nur 
geringe  Kunde  haben,  liegt  nur  in  der  Unaufmerksam- 
keit der  Aerzte  auf  Erscheinungen  aufser  ihrem  Ger 
sichtskreise.  Ein  vielfältiges,  und  doch  vielleicht  gleich- 
artiges Erkranken  der  Thiere  würde  sonst  nicht  ver- 
borgen geblieben  sein  und  wir  hätten  hier  mehr  als 
blofse  Bruchstücke  von  Wahrnehmungen  anzuführen. 
Federvieh-   Ein  Erkranken  unter  dem  Federvieh  bemerkte 
4lerbcn     man  1769  in  Fulda.    Von  welcher  Art  es  gewesen, 
ist  unbekannt  geblieben,  war  aber  wirklich  dieses  Fe- 
dervi ersterben  ausgedehnter,,  so  würde  sich  hier  nur 
die  schon  den  Alten  bekannte  Ersc  heinung  wiederho- 
len, dafs  grofse  Erkrankungen  zuerst  von  Seuchen  un- 
ter den  Vögeln  verkündigt  werden,  deren  reizbare 
Werkzeuge  des  Athinens  für  nachtheilige  Einflüsse  aus 
der  Luft  am  empfänglichsten  sind. 
Faule  Lun-         Bald  darauf  brach  dort  eine  faulige  Lungen* 
•^^^ngentzünduug  unter  den  Pferden  aus,  die  durch 
Aderlässe  verschlimmert,  und  wie  bei  den  Menschen 
am  meisten  mit  Abführmitteln  geheilt  wurde  *). 


1)  Annual  Register,  1772.  p.  65.  Auch  andere  Zeitungen 
enthalten  viele  einzelne  Angaben  hierüber. 

2)  Lorin s er,  Rinderpest,  S.  24. 

3)  Weikard,  vermisch le  medicinische  Schriften,  Bd.  I. 
S.  716.  (In  diesem  Aufsatz:  Von  dem  sogenannten  Faulfie- 
ber, welche«  im  Anfange  der  siebenziger  Jahre 'so  allgemein 
herrschte  —  ist  das  Wesentliche  einer  altern  Abhandlung  des 
Verfassers:  Medicinisches  Bedenken  über  das  in  Deutschland 
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E&  darf  hier  ein*  Krankheit  der  Jagdhunde,  PesLuaupe  der 
die  im  Bezirk  von/Moskau  der  Pest  auf  dem  Fufse  J*dhuIM,c- 
nachfolgte,  nicht  unerwähnt  bleiben. ,  Die  Thiere  wur, 
den  kurzatbmig,  Uelsen  die  Zunge  heraushängen*  und 
frafsen  nicht;  ihre  Augen  entzündeten  sieh  und  {Stan- 
den hervor,  dann  wurden  sie  matt  und  bedeckten  sich 

■ 

mit  einem  weltlichen  IJeberzug.  Die  Drüsen  in  den 
Weichen  und  Achseln,  wie  die  am  Halse  schwollen 
an  und-  verhielten  sich;  wie  die  Pestbubonen.  Denn 
wo  sie  entweder  von  selbst  oder  nach  dem  Gebrauch 
erweichender  Mittel  in  Eiterung  kamen,  da  genasen 
die  Thiere  bald,  gewöhnlich  auch  mit  eiterigem  Schleim- 
iluts  aus  der  Nase,  wo  sie  aber  nicht  eiterten,  da: er» 
folgte  der  Tod'  am  dritten  oder;  vierten  Tage.  An-  cm,:., 
statt  der  Drtisengefchwulst  entstand  bei'  einigen  Durch- 
fall und  Nervenlähraung.  Sie  konnten  nicht  auf  den 
Füfsen  stehen,  oder  wenn  sie  sich  aufrichteten,  /fielen 
sie  sogleich  wieder  auf  die  Seite.  .  Genasen  sie,  so 
blieben  die ,  Hinterbeine  lange  Zeit  gelähmt,  und. sie 
starben .  an  Abzehrung;  nur  ganz  junge  Thiere  über* 
wanden  diesen  Zustand.  Die  Krankheit  war  so  an- 
steckend, dafs  wenn  irgendwo  ein  Hund  davon  er^ 
griffen  wurde,  die  übrigen  in  der  Nähe  bald  nach* 
folgten,  ja  sie  wurde  auch  nach  entfernten  Orten  ver- 
tragen, Menschen  aber  wurden  niemals  davon  ange- 
steckt. Nur  die  Jagdhunde  erkrankten  an  diesem  Uebel, 
alle  anderen  blieben  davon  verschont.  Die  Thierheil- 
kunde weifs  von  keiner  dieser  ähnlichen  Hundekrank- 
heit, man  kann  daher  um  so  weniger  anstehen,  sie 
für  eine  eigentümliche  zu  halten,  die  mit  dem  Na- 
men Peststaupe  zu  bezeichnen  sein  möchte,  da  ihr 


und  hiesigen  (legenden  sich  ankernde  FauMeber,  Fulda,  1772. 
8.  enthalten. 

10* 
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Ursprung  aus  Pestansteck  ung  höchst  wahrscheinlich 
ist.  Dieser  Annahme  tritt  die  Wahrnehmung  nicht 
entgegen,  dafs  sie  sich  nicht  auf  Menschen  fortpflanzte, 
denn  Ansteckungsstoffe  von  Menschen  entarten  in 
Thieren,  und  umgekehrt.  Auch  in  der  Wallachei 
herrschte  dieselbe  Peststaupe  unter  den  Hunden  * ), 
und  nirgends  fehlte  es  in  verpesteten  Orten  an  Ver- 
anlassung dazu,  denn  die  Hunde  zeigen  so  wenig  Ab- 
scheu vor  verpesteten  Gegenständen ,  dafs  man  sie  in 
Jassy  sogar  ausgeschnittene  Carbunkeln  und  Bubonen 
gierig  verschlingen  sah  *). 
der  Bei  dieser  Gelegenheit  mufs  das  Verhalten 
uere  gegen  ejnj«rer  Thierklassen  gegen  das  Pestmiasma 

das  Pest-  o  oo 

roiasraa.  erwähnt  werden.  Die  Vögel  sind  dagegen  äufserst 
empfindlich  und  pflegen*  Orte,  wo  die  Pest  wüthet, 
zu  verlassen.  Schon  Diemcrbroeck,  der  überhaupt 
sehr  umfassend  beobachtet  hat,  bemerkte,  dafs  sie  sich 
von  Nimwcgen  während  der  grofsen  Pest  im  Jahre 
1636  fast  ganz  weggezogen  harten  3 ).  Dasselbe  ha- 
ben viele  andere  Aerzte  in  früheren  Zeiten  gesehen, 
und  neuere  Wahrnehmungen ,  in  die  sich  keine  Vor- 
urtheile  gemischt,  haben  es  bestätigt.  In  Moskau  star- 
ben im  Jahr  1771  die  Stubenvögel  in  allen  Häusern, 
in  denen  die  Pest  ausgebrochen  war.  Raben,  Krähen, 
Dohlen  und  Elstern,  die  sonst  in  dieser  Stadt  in  gro- 
feer  Menge  die  Thüruic  und  hohen  Bäume  beleben, 
wurden  von  Orräus  nur  einzeln  vorüberfliegend  hier 
und  da  wahrgenommen.  Selbst  Ratten  und  Mäuse  sol- 
len in  den  verpesteten  Häusern  verschwunden  sein.  In 
den  Weinbergen  von  Jassy  waren  fast  keine  Insek- 
ten anzutreffen,  als  man  dort  Pestkranke  gelagert  hatte. 


1)  Orräus,  p.  155.  —  2)  Kbendas.  p.  161. 

3)  Cap.  VI.  p.  12. 


Digitized  by  Google 


Viehseuchen. 


149 


nachdem  einige  Tage  vorher  kein  entschiedener  Man- 
gel an  diesen  Thieren  beobachtet  worden  war.  Eben 
so  verschwand  eine  kleine  Art  Ameisen,  die  früherhin 
sehr  beschwerlich  gewesen  war,  aus  einer  Apotheke 
in  Moskau  während  des  Pestjahres  und  stellte  sich 
nach  dem  Aufhören  der  Seuche  wieder  ein  *).  Dafs 
die  Ausdünstung  von  Fleckfieberkranken  die  lebens- 
zähen Bettwanzen  vertreibt,  ist  eine  Bemerkung,  welche 
sich  bei  der  Verwandtschaft  dieses  Krankheitsstoffes 
mit  dem  Peststoff  allen  diesen  Wahrnehmungen  an- 
schliefst,  wenn  aber  einige  ältere  Aerzte,  wie  nament- 
lich auch  Diemerbroeck,  von  dem  häufigen  Vorkom- 
men der  Insekten  in  Pestzeiten  sprechen,  so  haben  sie 
entweder  die  vorausgehenden  Erscheinungen  mit  den 
während  der  Pest  eintretenden  verwechselt,  oder  die 
Örtlichen  Grenzen  der  Wirkung  des  Peststoffes  nicht 
festzuhalten  gewufst,  oder  es  giebt  wirklich  einige  In- 
sekten, wie  etwa  Fliegen  und  Mücken,  welche  von 
dem  Peststoff  nicht  nachtheilig  berührt  werden,  wor- 
über noch  fernere  Untersuchungen  anzustellen  sind. 


1)  Orräu«,  p.  63. 
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öior  wesentlichste  Eioflafs,  der 'in  diesen  Jahren  auf 
das  Leben  der  Menschen  einwirkte,  war  eAne  Zwei- 
Wirkung  fei  die  1  a  n  g  e  anhaltende  K ä b b e.  Ueberladung 
^nIjw^  ^  *****  Wasser  geht  ohne  nachteilige  Folgen 
vorüber,  wenn  sie  von  kurzer  Daner  ist,  d.  h.  wenn 
der  Wasserdunst  bei  höherem  Luftdruck  sich  bald  in 
Wassergas 'auflöst;  "sie  kann  selbst,  wenn  Dörre  vor- 
ausgegangen ist,  die  Leiber  erfrisdhen,  und  erlittene 
Beeinträchtigungen  wieder  ausgleichen.  Ist  aber  der 
Boden  lange  Zeit  hindurch  aufgeweicht,  und  schwe- 
ben beständig  Nebel  in  den  niederen  Luftschichten, 
was  nur  bei  tiefem  Barometerstand  geschehen  kann, 
so  werden  die  Lungen  und  die  Haut  nothwendig  in 
ihren  Verrichtungen  gestört,  und  schon  dadurch,  ganz 
abgesehen  von  anderen  Eingriffen,  welche  nieht  aus- 
bleiben, wird  der  Ausbruch  herrschender  Krankheiten 
unausweichlich. 

Lungen.  In  den  Lungen  wird  die  Entkohlung  des  Blu- 

tes durch  die  Menge  des  cingeatlnneten  Wasserdun- 
stes vermindert,  und  nehmen  die  Nebel,  wie  dies  nicht 
fehlen  kann,  zersetzte  oiganische  Stoffe  aus  dem  Bo- 
den auf,  so  geschieht  in  gröfseren  Räumen,  was  die 

> 
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bewirkt:  das  Blutleben  erkrankt  nicht  nur  durck. Be- 
schränkung des  Athinens ,  sondern  auch  durch  unmit- 
telbare Berührung  mit  schädlichen  Stoffen ,  uncV  weu* 
bei  diesem  Vcrhältnifs  die  Organe  des  venösen  Blu-* 
tes,  d.  h.  vornehmlich  das  PfortaderBystein,  mehr  Pfbrtader- 
in  Anspruch  genommen  werden,  so  wird  sich  eftf  soi-  sy5tem- 
eher  Zustand  überall  in  den  Verrichtungen  der  Leber, 
der  Milz  und  der  Därme  offenbaren.  Daher  die  Nei- 
gung zu  gastrischem  Erkranken  in  anhaltend  nassen 
Jahren,  daher  der  überall,  und  selbst  hn  Winter  vor- 
herrschende gastrische  Anstrich  der  Volkskrankheiten 
von  1770* 

Die  Störung  der  Hautthätigkeit  ist  nicht  min-  Haut, 
der  erheblich.  Eine  Luft,  die  mit  Wasser  übersättigt 
ist,  nimmt  die  Wassertheile,  welche  sich  von  der  Ober*- 
fläche  des  Körpers  verflüchtigen,  viel  schwerer  au£ 
als  eine  trockene  Luft  Es  mufs  also  schön  hierdurch 
eine  Störung  der  Hautausdünstung  entstehen,  die  sich 
denn  auch  in  der  leisesten  Andeutung  durch  Unbe- 
haglichkeit,  in  einfachen  Verhältnisseh  durch  Katarrhe 
und  Flüsse,  und  bei  irgend  einiger  Vorbereitung  tu 
Unterleibsleiden,  wie  die  dargestellte,  durch  Steigerung 
der  krankhaften  Zustände  im  Pfortadergebiet  zu  erken- 
nen giebt.  Die  allgemeine  Erfahrung  hierüber  liegt 
am  Tage.  •        •      :         ,  r 

Haberi  wir  aber,  wie  in  pathologischen  Untersu- 
chungen zwar  vieles  mit  einem  Blicke  gesehen^  aber 
nicht  alles  auf  einmal  dargestellt  werden  kann,  vor- 
nehmlich nur  auf  das  Blutleben  Rücksicht  genommen, 
so  kommen  die  Nervenverrichtungen  nicht  weniger  in 
Anschlag.  Bei  einem  Zustande  wie  der  beschriebene, 
leidet  Jederzeit  der  organische  Theil  der  sympathischen 
Nerven ,  und  seine  Störungen  tragen  nicht  nur  zum 
gastrischen  Zustande  durch  Veränderung  der  Abson- 
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derungen  wesentlich  bei,  sondern  von  hieraus  entwik- 
kelt  sich  auch  das  Wechsel fieber,  welches  eben 
deshalb  als  die  Urform  so  vieler  typhösen  Krankhei- 
ten betrachtet  werden  kann,  weil  es  der  leichteste  Aus- 
bruch desselben  Grundleidens  ist,  aus  dem  diese  alle, 
mit  Theilnahme  bald  dieser  bald  Jener  Gebiete  her- 
vorgehen. 

So  geschah  es  denn  auch  im  Jahr  1770,  denn 
sobald  nun  die  Elemente  anfingen,  die  Völker  mehr 
und  mehr  in  Anspruch  zu  nehmen,  so  wurde,  auch  ab- 
gesehen von  den  bereits  dargestellten  Seuchen,  nicht 
nur  das  Erkranken  an  den  gewohnten  Uebeln  häufi- 
ger, und  die  Sterblichkeit  gröfeer,  sondern  Wech- 
selfieber  verbreiteten  sich  auch  über  das  nördliche 
Europa  1 ),  wie  jenseits  der  Karpathen  über  ganz  Un- 
garn 2  ),  und  während  schon  ernstere  Krankheiten  vor- 
kamen, machten  sie  diesen  die  Herrschaft  streitig,  und 
begünstigt  von  der  Nässe  des  Bodens  und  der  Luft 
nahmen  sie  zu  an  Bösartigkeit  und  Verwickelung  *). 
Abhängig  von  den  gewöhnlichen  Einflüssen,  welche 
sie  im  Frühjahr  und  Herbst  hervorrufen,  verbanden 
sie  sich,  je  langer  je  mehr,  mit  einem  epidemischen 
Grundübel,  welches  am  deutlichsten  in  einfachen 
und  galligen  Faulfiebern  hervortrat,  und  gesteigert  in 
einigen  Ländern  durch  die  äufserste  Noth  der  Ein- 
wohner, sich  selbst  bis  zur  scheufslichen  Gestalt  des 
Hungerfiebers  entwickelte. 

1)  Kefsler,  S.  9.  -  Schobelt,  S.  3.  —  Tichy  bei 
Klinkosch,  Vol.  I.  p.  301.  —  Du  Hamel,  Observation«  iu4- 
teorologiquea ,  in  den  Memoire«  de  PAcademie  de  Paris,  1771, 
p.  800.,  1772,  p.  619.,  wo  bemerkt  wird,  1770  wären  die  Wech- 
sel Geber  mit  Faulfiebern  untermischt  im  (»ätinois  so  verbreitet 
gewesen,  dafc  man  bei  der  Erndte  um  Arbeiter  in  Verlegenheit 
gekommen  sei. 

2)  Kirchvogl,  p.  5.  —  3)  Langsvert,  p.  11. 
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*.  Hnm«erielier. 

Typhus  famelicus. 

Die  von  diesem  bleichen  Diener  des  Mifsgeschicks  In  Mahren, 
ergriffen  wurden,  wankten  abgezehrt  ihrem  Strohlager 
zu,  von  dem  sie  nicht  wieder  aufstanden.  Sie  lagen 
ohne  Hegung  mit  hingestreckten  Gliedern,  und  gewähr- 
ten noch  lebend  den  Anblick  von  Leichen.  Sie  schie- 
nen mit  halbverschlossenen  Augen  beständig  zu  schla- 
fen, wiewohl  sie  die  meiste  Zeit  wachten;  der  Athein 
ging  träge,  von  Seufzern  unterbrochen,  und  ihr  Puls 
war  leer,  schwach  und  ungleich,  ohne  fieberhafte  Be- 
schleunigung. Dem  Arzte,  der  sie  ansprach,  antwor- 
teten sie  abgebrochen  wie  langsam  Erwachende,  und 
fielen  sogleich  wieder  in  Halbschlaf.  Stumpfsinnig 
klagten  sie  nur  über.  Schwere  des  Kopfes;  Durst  em- 
pfanden sie  fast  gar  nicht,  und  nur  geringe  Efslust, 
wie  denn  der  Hunger  aufhört,  wenn  die  Auflösung 
herannaht.  Die  Haut  war  wie  mit  Schmutz  überzogen, 
der  Harn  aber  blieb  ohne  Wolke  und  Bodensatz,  selbst 
heller  als  im  gesunden  Zustande.  Am  neunten  oder 
vierzehnten  Tage  der  Krankheit  brach  ein  Frieselaus- 
schlag  hervor,  ohne  die  Erscheinungen  merklich  zu 
ändern,  verschwand  wieder  nach  drei  bis  fünf  Tagen, 
nnd  sich  selbst  überlassen  starben  die'  Kranken  am 
zwanzigsten,  dreifsigsten,  ja  selbst  erst  am  vierzigsten 
Tage.  Bei  der  Leichenöffnung  zeigte  sich  nächst  auf- 
fallender Abmagerung  der  festen  Theile  die  äufserste 
Blutlosigkeit,  fast  wie  bei  solchen,  die  durch  Ver- 
letzung grofser  Schlagadern  umgekommen  sind  1 ). 

So  beobachtete  S  a  g  a  r  das  Hungerfieber  in  M  ä  h  - 
ren,  namentlich  in  den  Dörfern  Langpirnitz  und 
Ranzern  unweit  Ig  lau.  Die  Merkmale,  welche  be- 

1)  Sagar,  Htstoria,  p.  4. 
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rechtigen,  in  ihm  eine  eigene  Tjphusform  anzuerken- 
nen, sind  unzweifelhaft,  am  meisten  aber  fällt  die  Ab- 
wesenheit der  Petechien  auf,  welche  doch  in  der  Be- 
gleitung des  damaligen  Faulfiebers  nicht  ausblieben. 
Indessen  zeigten  sich  nicht  überall  dieselben  Erschei- 
im  Eichsfvlde.  nungen  vor  dem  Hungertode.  Im  Eichsfelde,  wo 
man  im  Jahr  1771  viele  Verhungerte  an  den  Wegen 
und  in  den  Wäldern  fand,  starben  die  Unglücklichen 
mehr  an  einer  Art  fauliger  Wassersucht,  von 
der  es  unbekannt  geblieben,  ob  und  in  welcher  Weise 
sie  fieberhaft  gewesen  sei.  Hohlwangig  und  mit  ge- 
schwollenen Füfsen,  viele  auch  über  den  ganzen  Leib 
gedunsen,  krochen  sie  auf  den  Strafsen  umher,  und 
klagten  beständig  über  Betäubung,  Schwindel  und  Mat- 
tigkeit. Ihr  trüber  Blick,  die  Erschlaffung  ihrer  Ge- 
sichtszüge und  eine  aschfarbene  Blässe  waren  die  be- 
redten Merkmale  ihres 1  Elendes.  Wurde  ihnen  nicht 
geholfen,  so  stieg ''die  Wassergeschwulst  immer  höher, 
während  der  Harn  farblos  und  wässerig  blieb  und  der 
Puls  sich  mehr  und  mehr  zusammenzog.  Beklommen- 
heit, Druck  im  Unterleibe  und  Brennen  in  der  Herz- 
grube traten  hinzu,  am  Abend  verschlimmerten  sich 
alle  Zufälle,  und  gegen  den  siebenten  Tag  starben 
diese  Verunglückten,  wenn  sie  keine  Hülfe  suchten, 
am  Schlagflufs  oder  schlafsüchtig.  Fanden  sie  Wohl- 
thäter  und  gute  Aerzte,  so  genasen  sie  im  Ganzen 
leicht  durch  gelind  nährende  Speise  und  sanfte  Abfüh- 
rungen. Kein  Alter  blieb  von  dieser  HungerkrankheH 
verschont,  und  es  scheint  nicht,  dafs  selbst  mit  der 
allgemeinen  Wassersucht,  welche  durch  die  Leichen- 
öffnung eines  in  Bickenride  daran  verstorbenen 
Mannes  einigermafsen  erläutert  worden  ist,  wesentli- 
chere Leiden  in  Verbindung  gestanden  haben,  als 
aufscr  der  Mürbheit  aller  festen  Theile,  die  An  Füllung 
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der  Gedärme  mit  äufscrst  rohen  Stoffen  1 ),  Ansamm- 
lung von  schwarzem  Bldt  im  Herten  und  Auftreibung 
der  Hirngcfäfse 

S.   Einfache*  Faulfleber. 

)       FebriB  jnUrida  «»tapfer.    Purpura  benißna. 

Diese  und  noeh  einige  andere  Leiden  schliefsen 
sich  den 'herrschenden  Krankheiten  an,  welche  allge- 
mein in»  Europa  in  der  Gestalt  eine*  Faulfiebets' 
hervortraten  und  innerhalb  der  weitesten  Granzen  die- 
ses Uebelö  verschiedene  Stufen  der  Ausbildung  er- 
reichten. Die  einfache  mittlere  form  des  Faul- 
fitebers  entwickelte  sieh  in  folgender  Weise. 

Einige  Tage  vor  dem  entschiedenen  Ausbruch  Vorboten, 
fühlten  die  Befallenen  das  Herannahen  einer  schweren 
Krankheit,  einige  an  empfindlichem  schweren  Kopf- 
schmerz, andere  an  grofser  Ermattung  und  Schwere 
des  'ganten  Körpers;  die  Ktüee  sanken  ihnen  zusam- 
men, sie  schliefen  unruhig,  verloren  ihre  Efslust  und 
bekamen '  einen  faden,  mehr  und  mehr  bittern  Ge- 
schmack. '  Einige  redeten  Irre,  rio^'Umhergelierfd  Und 
ohne  andere  Zufalle,  bei  vielen1 ' fehlte* •> indessen  alle 
■  Vorbotenj  und  nicht  wenige  waren  es,  'bef  Stetten  ein 
dreitägiges  'Wechselfieber  in  die  ernstere  Krankheit 
tiberging  3  ).       '        ;  '  ' 

Danki 'folgte  ein  Fieberfröst,  oder  nur  ein  leich-  Anfang  und 
tes  Frösteln,  inld  "unmittelbar  darauf  eine  trockfene  bei-  ZunaluDC* 
fsende  Hitzä;  der  Puls  hob  sich,  schlug  selbst  zuwei- 
len teäüfig,  doch  ohne  Härte,  der  Kopfschmerz  ver- 
schlnhmerte  sich,  :Ekel  und  Erbrechen  trat  hinzu, 

i,'.  ..•'•:«•••      .     :•«  i  '  <  •  ii» «' :     >  .»  .Ht- 

\)  Kohl,  Gras,  vielem  Schleim  und  Würmern. 

/        Arand,  S.  212-224.  < 

y       Längs vert.   Fanken,  S.  9. 
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ohne  die  Bitterkeit  im  Munde  und  den  Durst  zu  he- 
ben, die  Zunge  blieb  trocken,  hart,  rauh,  braun,  oder 
selbst  schwarz  belegt,  und  während  der  Athem  von 
Tag  zu  Tage  übelriechender  wurde,  setzte  sich  brau- 
ner Schinutz  zwischen  die  Zähne  und  an  die  Lippen. 
Zu  Nacht  verschlimmerte  sich  das  Fieber  und  am  Vor- 
mittage liefs  es  nach,  die  Kranken  wurden  schwerhö- 
rig und  waren  beständig  niedergeschlagen  und  ohne 
Muth  und  Hoffnung.  So  verhielt  es  sich  bei  den  mei- 
sten, doch  zeigte  sich  nur  U Übereinstimmung;  in  den 
wesentlichen,  und  sehr  grofse  Verschiedenheit  in  den 
untergeordneten  Zufällen.  Viele  erkrankten  ohne  Fie- 
berfrost, und  während  der  Puls  noch  lange  fast  un- 
verändert blieb,  und  die  Hautwärme  sich  wenig  ver- 
mehrte, war  der  Anfang  der  Krankheit  kaum  zu  er- 
kennen, auch  war  die  Zunge  zuweilen  nur  weifs  oder 
gelblich  belegt,  der  Harn  war  veränderlich,  ohne  be- 
stimmte Merkmale,  der  Unterleib  zuweilen  verstopft, 
zuweilen  durchfällig  ohne  Erleichterung,  die  Trocken- 
heit der  Haut  mit  nutzlosen  Schweifsen  abwechselnd, 
Spulwürmer  gingen  bei  vielen  nach  oben  und  un- 
ten ab,  geibsücbtige  Hautfärbung  war  nicht  ungewöhn- 
lich, und  Ordnungslosigkeit  in  den  Anfällen  und  Nach- 
lässen bei  allen  auffallend. 
Hohe  der         Stieg  die  Krankheit  höher,  so  trat  ein  nicht  zu 

Krankheit.    ^1^^  N 

asenbluten  ein,  die  Kranken  redeten 
fortwährend  irre,  sie  verloren  die  Empfindung,  ver- 
schmäheten  theilnahmlos  jede  Hülfe,  zerflossen  in 
Schweifs  nnd  waren  ihrer  Ausleerungen  nicht  mäch- 
tig, die  einen  aashaften  Geruch  verbreiteten;  sie  la- 
gen stumpfsinnig,  mit  hochgeschwollencm  Unterleibe 
auf  dem  Rücken,  schurrten  zu  den  Füfsen  hinab,  la- 
sen mit  starrem  Todtenblicke  Flocken,  ohne  ihr  Wis- 
sen rollten  Thränen  aus  ihren  Augen,  der  Athem  wurde 
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schwer,  beschleunigt  und  keuchend,  der  Puls  schwach 
und  ungleich,  zuletzt  fadenförmig  und  kaum  zu  zäh- 
len, und  so  starben  sie  in  gröfster  Angst,  zitternd  und  Tod. 
mit  Sehnenhüpfen,  auch  selbst  mit  Zuckungen,  gegen 
.  den  sechsten  oder  neunten  Tag,  einige  auch  am  zwölf- 
ten oder  dreizehnten. 

Viele  genasen  oder  starben  ohne  Hautausschlag;  Ausschläge, 
bei  anderen  brach  indessen  weifser  oder  rother 
Friesel  aus,  oder  wenn  die  Zersetzung  höher  ge- 
stiegen war,  zeigten  sich  dunkelrothe  oder  blaue  Fle- 
cken, die  am  meisten  durch  allzuwarmes  Verhalten 
hervorg;elockt  wurden.  Die  milderen  Faulficber  ent- 
schieden  sich  gewöhnlich  gegen  den  vierzehnten  oder 
siebzehnten,  höchst  selten  noch  später  gegen  den  ein- 
undzwanzigsten Tag  mit  Schweifs  mnd  Harn'1),  zu- 
weilen auch  durch  den  Stuhl ,  viele  genasen  indessen 
auch  ohne  alle  bemerkbare  Ausleerung.  Selten  ge- 
schah eine  Versetzung  naclT  den  Ohrdrüsen 
oder  nach  den  Schenkeln  und  den  Gescblechtstheilen 
mit  Brand  oder  Vereiterung.  Versetzungen  nach  den 
Unterleibseingeweiden  oder  den  Lungen  waren  unbe- 
dingt tödtlich.  Bei  den  Genesenen  kehrten  die  Kräfte 
bald  wieder,  wenige  kränkelten  noch  längere  Zeit. 
Rückfälle  erfolgten  bei  unzuträglicher  Nahrung  leicht, 
und  bereiteten  noch  vielen  den  Untergang,  doch  wur- 
den sie*  unter  günstigen  Umständen  nicht  eben  gefähr- 
licher als  die  erste  Krankheit.  Kaum  sah  man  irgend- 
wo einen  Erkrankten  genesen,  der  von  Kummer  und 


t  1)  Ticby  in  Prag  beobachtete  darin  Krystalle  von  Harn- 
säure und  im  günstigsten  Falle  von  harnsaurem  Ammonium. 
„Crjsfalli  flavae,  rufae,  rubrae,' subalbidae^  micantes".  —  Dis- 
sertatio  de  arenulis  in  lotio  adparentibus ,  ut  infallibili  salutaiis 
morborum  eventus  signo  prognostico.  Klinkosch,  Vol.  I. 
p.  302. 
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Sorg«  allzusehr  niedergedrückt;  war,  das  mittlere /Al- 
ter war  dem  Faulfieber  am  meisten  ausgesetzt*  und 
überall  stand  die  Zahl  der  Kranken  mit  der  Noth  der 
Einwohner  in  geradem  VerhäUuifs  1  )* 

Von  allen  Abstufungen  des  Faulfiebers  zeigte  sich 
am  häufigsten  die  Form  des  gutartigen  Fleckfiebers» 
Sagar's  Purpura  benigna, 
Petechien.  Doch  war  die  Bedeutung  der  Flecken  nicht  über* 
all  dieselbe.  Bei  vielen  Kranken  waren  sie  offenbar 
aufserwesentlich,  häufig  genug  verlief  das  Fleckfieber 
ohne  sie,  und  ohne  allen  Zweifel  wurden  sie  oft  nur 
durch  heifses  "Verhalten  und  erhitzende  Arzneien  her- 
vorgetrieben. Eben  so  gewifs  war  aber  auch  die  alte 
Meinung  deHaen's,  sie  wären  immer  und  unter  al- 
len Umständen  nur  das  Erzeugnifs  erhitzender  Behand- 
lung, immer  nur  die  Wirkung  einer  erträumten  .Bös- 
artigkeit 3 ),  einseitig  und  naturwidrig.  Auch  bei  .dem 
kältesten  Verhalten  zeigten  sie  sich  sehr  oft,  und  auf- 
merksamen Beobachtern  wurde  es  klar,  dafs,  je  bös- 
artiger die  Faulfieber  waren,  sie  in  einer  um  so  in* 
nigeren  Verbindimg  mit  ihnen  standen,  wie  sie  denn 
von  nachtheiligen  Einflüssen  immer  in  gröfster  Fülle 
hervorgelockt  wurden  3  ).  Wollte  man  nur  die  äufsere 
Form  berücksichtigen,  so  konnte  man  allerdings  an 
den  Petechien  irre  werden,  denn  es  kamen  Faulfieber 
mit  sehr  stürmischen  Erscheinungen  und  gar  \einem, 
oder  sehr  geringem  Ausschlage  vor,  der  überdies  zu 
keiner  bestimmten  Zeit  ausbrach,  und  wiederum  au- 


1 )  Langsvcrt,  C.  2.  p.  16. 

2)  Thcses.    j.Somniatae  nialignitatis  effectus".    p.  35. 

3)  Mertens  sah  sie  nach  Aderlässen  in  grofser  Menge 
hervorkommen,    p.  32. 
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dere  mit  anscheinend '  geringeren  Zufällen  und  sehr 
stark 1  ausgeprägten,  in  bestimmten  Zeiträumen  ausbre- 
chenden Petechien.  Bei  der  grofsen  Verschiedenheit 
der  Körper  entspricht  indessen  das  Aeufsere  der  Krank- 
heit nicht  immer  der  Entwkkelung  des  wesentlichen 
Grundleidens,  und  diese  auch  allgemein  unbestrittene 
Wahrheit  zugestanden,  bleibt  es  unangefochten,  dafs, 
je  höher  das  faulige  Grundleiden  ausgebil- 
det war,  um  so  beständiger  und  um  so  kriti- 
scher die  Petechien  erschienen. 

:  4.  Petechialtyphus 

Fekris  ptUrida  maligna,    Purpura  maligna. 

Im  Ganzen  war  die  höhere  Steigerung  des  Grund- 
leidens während  dieses  Erkrankens  selten,  und  wurde 
in  Städten,  deren  Einwohner  nicht  allzugrofser  Noth 
erlagen,  kaum  irgendwo  beobachtet,  doch  zeigten  hier 
und  da  einzelne.  Fälle  die  ganze  Natur  des  alten  Pe- 
techialfiebers, wie  dies  nur  irgend  in  früheren 
Jahrhunderten  vorgekommen  ist,  in  Mähren  gewann 
diese  tödtlichere  Form  im  Deccmber  1771  und  wäh- 
rend der  folgenden  Monate  sogar  eine  allgemeinere 
Verbreitung.  Beim  ersten  Auftreten  war  dies  Fieber  ge- 
ringfügig. Von  mäfsigem  Kopfschmerz  befallen  konn- 
ten die  Kranken  selbst  noch  ihre  Geschäfte  verrich- 
ten und  Speise  geniefsen,  am  dritten  Tage  aber  ward 
das  Leiden  durch  völlige  Entkräftung  offenbar,  das 
Schwanken  des  Pulses  zeigte  ein  gänzliches  Unver- 
mögen des  Herzens,  die  Erscheinungen  der  Stumpf- 
heit stellten  sich  ein,  und  wenn  auch  der  Athem  ru- 
hig blieb,  und  überhaupt  die  Zufälle  in  geringerer  An- 
zahl eintraten,  als  in  den  minder  gefahrvollen  Formen, 
so  war  doch  aus  der  Auflösung  des  ausströmenden 
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Zustand  de«  Blutes,  das  in  eiue  dunkele  Jauche  zerflots,  bald  cr- 
Blutes-     sichtlich,  von  welchem  Feinde  das  Leben  des  Kran- 
ken bedroht  wurde. 

Bestimmt  am  siebenten  oder  neunten  Tage  bra- 
chen die  Petechien  aus,  mit  rothem  Friesel  untermischt, 
Gesicht  und  Hals  rötheten  sich,  und  am  zwölften  bis 
sechzehnten  Tage  erfolgte  der  Tod  fast  unvermeid- 
Lcichcn-    lieh.   Bei  der  Leichenöffnung  fand  man  das  Herz  weich 
oflnung.  schlaff^  jje  Gefäfse  der  Rindensubstanz  des  Ge- 

hirns von  Blut  strotzend,  und  dies  zwischen  die  Hirn- 
häute reichlich  ergossen.  Wasserergiefsung  in  die 
Brust  zeigte  sich  bei  einigen,  und  Würmer  in  den 
Därmen  eben  so  oft  wie  nach  den  milderen  For- 
men 1 ). 

Sa  gar,  der  im  Februar  1772  an  diesem  Fleck- 
fieber  durch  Ansteckung  lebensgefährlich  erkrankt  war, 
Ungarisch«  glaubte  in  ihm  das  ungarische  Fieber  (Aiuphime- 
'  rina  hungarica)  zu  erkennen,  und  belegte  es  mit  diesem 
so  oft  gemifsbrauchten  Namen,  irrte  sich  aber  augen- 
scheinlich, denn  das  ungarische  Fieber  ist  eine  ganz 
audere,  deutlich  genug  ausgeprägte  Typhusform,  in  der 
der  Fleckenausschlag  eine  untergeordnete  Erscheinung, 
ganz  wesentlich  aber  ein  Leiden  der  Pfortaderverzwei- 
gungen und  der  Untcrleibsnerven  war.  Dies  Leiden 
,  gab  sich  schon  beim  Eintritt  der  Krankheit  durch  em- 
pfindliche Schmerzen  und  harte  Geschwulst  in  der  Ma- 
gengegend, im  weitern  Verlaufe  durch  entscheidende 
äufserst  schadhafte  Durchfälle  zu  erkennen,  und  bei 
den  Leichenöffnungen  durch  die  Spuren  eines  voraus- 
gegangenen gewaltigen  Leberübels,  das  zum  Theil 
  wohl 

» 

1)  Arand,  S.  102.  -  Scbleifs,  der  1758  zwei  Leichen- 
öffnungen gemacht,  hat  Krgiefsungen  im  Gehirn  und  Darrabrand 
als  Wirkungen  des  Taulfiebers  beobachtet.    S.  35. 
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wohl  auf  Entzündung  zurückgeführt  werden  kann,  von 
den  Aerzten  aber  als  höchste  Verderbnifs  und  mifsfar- 
bige  Auflösung  geschildert  wird  1 ). 

Von  diesen  Erscheinungen  zeigte  sich  keine  in 
dem  Fleckfieber  von  1771,  das  mit  dem  ungarischen 
Fieber  nur  in  der  hohen  Entwicklung  der  allgemei- 
nen Typhuszufälle,  so  wie  in  den  Spuren  eines  ge- 
waltigen Blutandranges  nach  dem  Kopfe  übereinkam. 
Desto  augenscheinlicher  ist  die  Uebereinstimmung  un- 
seres Fleckfiebers  mit  dem  alten  Petechialtyphus,  Petechial- 
so  dafs  Sagar's  Beschreibung  selbst  in  Betreff  der 
äufseren  Gelindigkeit  der  Zufälle,  von  Fracastoro  2), 
welcher  die  Erkrankung  von  1528  beschreibt,  fast 
wörtlich  entlehnt  zu  sein  scheint,  ausgenommen  dafs 
in  dieser  der  Fleckenausschlag  nicht  blofs  am  sieben- 
ten, sondern  mit  ziemlicher  Regelmäfsigkeit  schon  am 
vierten  Tage  erschien.  Die  kritische  Bedeutung  des 
Fleckenausschlages  3 )  und  eine  fast  pestartige  Anstek- 
kungskraft  sind  überhaupt  die  wesentlichen  Merkmale 
des  Petechialfiebers,  und  nur  wo  diese  Eigenschaften 
sich  vereint  finden,  ist  man  berechtigt,  Faulfieber  der 
neuern  Zeit  dieser  Typhusform  zuzuschreiben. 


typhtu. 


1)  Man  vergleiche  vorzüglich  Jordan,  der  die  Epidemie 
im  deutschen  Reichsheere,  bei  Comorn  und  Raab,  und  nachher 
in  Wien  vom  Jabr  1566  beschreibt  (Tract.  I.  C.  19.  p.  219.), 
und  Ruland,  der  dieselbe  Krankheit  vierzig  Jahre  spater  in 
Böhmen  beobachtet  hat,  und  des  Verf.  Artikel:  Hungarica 
Fe  bris  im  encvclopädischen  Wörterbuch  der  medicinischen  Wis- 
senschaften, Bd.  XVII. 

2)  Morb.  contag.  L.  II.  c.  6.  p.  158. 

3)  Purpura  igitur  est  cutis  citra  tumorem  defoedatio,  puli- 
cum  pnneturas  referens,  a  sanguinis  febricitantium  intus  per 
aoram  putrilaginosam  vitiati  ebullitione  et  agitatione,  die  decre- 
torio  utplorimum  naturae  opera  emergens.  Coyttar,  L.  I.  c.  6. 
p.  45.  —  Coyttar  beschreibt  die  Epidemie  von  1557,  und  ist 
überhaupt  einer  der  wichtigsten  Beobachter  des  Petechialtyphus. 

11 
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Ausschlage« 

Fafst  man  nun,  wie  sich's  bei  einer  Voikskrank- 
heit  gebührt,  die  Faulfieber  von  1770  als  eine 
Gesammterscheinung  auf,  so  zeigt  es  sich  auf  den  er- 
sten Blick,  dafs  ihnen  der  Name  des  Petechialty- 
phus im  Allgemeinen  nicht  zukommt,  sondern  dafs 
Faulfieber  von  niederem  Gepräge  sich  nur  hier  und 
da  bis  zur  Höhe  dieser,  der  Pest  ganz  nah  stehenden 
Krankheit  entwickelten.  Dies  geschah  namentlich  in 
Minden  in  Westphalen,  wo  die  Petechien  zuweilen 
schon  am  vierten  oder  fünften  Tage  hervorbrachen 
und  einen  tödtlichen  Ausgang  verkündigten  1 ) ,  hn 
Eichsfelde,  wo  selbst  hier  und  da  Drüsengeschwülste 
in  den  Leisten  hinzutraten  7 ),  in  der  Altmark,  wo  die 
Ansteckung  hier  und  da  wahrhaft  pestartig  wurde  3), 
in  der  Gegend  von  Magdeburg,  wo  die  Petechien  am 
sechsten  oder  siebenten  Tage  ausbrachen  4  ),  und  ofyae 
allen  Zweifel  an  allen  Orten,  wo  die  herrschende 
Krankheit  in  den  Hütten  der  Annuth  durch  unreine 
Luft  höher  gesteigert  wurde.  — 

Aus  eben  diesen  Thatsachen  erklären  sich  die  sehr 
verschiedenen  Ansichten  der  Aerzte  über  die  Bedeu- 
tung des  Fleckenausschlages.  Bei  den  allermeisten 
Kranken  erschienen  allerdings  Petechien  5),  allein 
zu  unbestimmten  Zeiten  und  ohne  das  Fieber  irgend- 
wie zu  entscheiden,  auch  verschwanden  sie  bei  vielen 
Kranken  leicht  nach  gelinden  Abführungen.   Aus  die- 


l)  Opita,  S.  41.  -  2)  Arand,  S.  6. 

3)  Schobelt,  S.  16.  -  4)  Kefsler,  S.  143. 

5)>  Kefsler  sab  sie  bei  mehr  als  der  Hälfte  der  Kranken, 
sie  mochten  warm  oder  kühl  gehalten  sein.  Weder  Verstopfung 
noch  Durchfall  schienen  ihm  einen  Einfiufr  auf  diesen  Ausschlag 
zu  haben.   S.  180.  - 
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sem  Grunde  wurden  sie  fast  allgemein  und  mit  Recht 
für  symptomatisch,  wenn  auch  für  sehr  beständig 
und  wesentlich  gehalten,  und  der  erwähnten  Meinung 
de  Haen's,  die  an  und  für  sich  und  aufser  dem  Zu- 
sammenhange ganz  richtig  war,  widersprachen  viele 
mit  Eifer  und  .Nachdruck  1 ).  In  ärztlichen  Angelegen- 
heiten können  aber  vereinzelte  Beobachtungen  ganz 
wahr,  und  auf  eine  Gesammterscheinung  übertragen 
durchaus  falsch  sein.  Hatte  de  Haen  in  Wien  die 
Petechien  nur  von  Bettwärme  und  Stubenhitze  hervoiv 
getrieben  gesehen ,  so  ist  gegen  •  seine  Beobachtungen 
nichts  einzuwenden,  er  hatte  aber  Unrecht  zu  behaup- 
ten, dafs  sie  immer  und  überall  nur  aus  diesen  Ursa-i 
eben  erfolgen  und  wiederum  hatten  seine  Zeitgenos- 
sen Unrecht,  wenn  sie  nach  Beseitigung  dieses  Irr- 
thums, gegen  die  Thatsachen  der  Geschichte,  dem  FleL- 
kenausschlage  ■  alle  kritische  Bedeutung  geradehin  ab» 
sprachen.  ■  •»>.. 

■ 

Der  Frieselausschlag,  der  entweder  mit  den  Friesel- 
Petechien  vermisch^  oder  in  der  Minderzahl  der  Fälle  ausscWas 
für  sich  allein,  im  Ganzen  aber  6ehr  häufig  in  unse- 
rer Volkskrankheit  vorkam,  und  in  ihr  das  rheumati- 
sche Element  darstellte,  war  augenscheinlich  mehr  kri- 
tisch, als  jene,  wenn  auch  bei  den  meisten  Kranken 
eine  unzuverlässige,  lästige  und  nur  symptomatische 
Erscheinung.  Bei  vielen  zeigte  er  sich  zwischen,  dem 
elften  und  vierzehnten  Tage  2),  oder  dem  neunten* 
und  siebzehnten  "  bei  manchen  nach  vorgängigen 
symptomatischen  Petechien  deutlich  erleichternd  4), 
ohne  wesentlichen  Unterschied  der  weifsen  und  ro- 

1)  Merten«,  p.  31.  —  2)  Bacboltz,  8.  20. 

3)  Opitz,  S.  22. 

4)  Fauken,  S.  14.  —  Consbrudh  bei  Gesner,  IV. 
S.  65. 
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then  Form,  und  die  Behauptung  de  Ha en's,  der  Frie- 
se! wäre  unter  allen  Umständen  nur  die  Wirkung  eines 
erhitzenden  Verhaltens,  bewährte  sich  im  Allgemeinen 
als  eben  so  einseitig,  wie  bei  den  Petechien,  denn 
oft  genug  beobachtete  man  den  Friesel  bei  Kranken, 
die  noch  gar  keine  Arznei  eingenommen  hatten,  und 
selbst  der  Kälte  ausgesetzt  waren  1 ). 

Ein  rother  Nesselausschlag  brach  bei  vie- 
len Kranken  schon  am  dritten  oder  vierten  Tage  aus, 
und  verschwand  nach  zwei  oder  drei  Tagen  wieder, 
ohne  den  geringsten  Einflufs  auf  den  Gang  der  Krank- 
heit zu  äufsern,  oder  mit  dem  später  erscheinenden 
Friesel  und  Fleckenausschlag  in  Verbindung  zu  tre- 
ten 9 ).  Bei  anderen  ging  der  Nesselausschlag  in  den 
ersten  Zeiträumen  der  Krankheit  deutlich  in  Friesel 
über  3),  oder  zwischen  dem  neunten  und  siebzehnten 
Tage  hinzutretend  bewirkte  er  eine  hülfreiche  Ent- 
scheidung 4  ).  Eine  geringfügige  Abweichung  von  dem 
Nesselausschlage  war  eine  dunkele  Scharlach- 
röthe  der  Haut  an  den  Vorderarmen  und  Unter- 
schenkein,  auch  wohl  am  Stamm  und  Hals,  die  in 
den  ersten  Tagen  hervorbrechend  sich  nur  langsam 
wieder  verlor,  und  zuweilen  die  bösartigsten  Formen 
begleitete.  Diese  Erscheinung  war  jedoch  so  unbe- 
ständig wie  die  meisten  andern  Zufalle  dieses  vielge- 
staltigen Faulfiebers,  und  hatte  mit  dem  Schariachfie- 
ber  offenbar  nichts  weiter  als  die  Küthe  und  den  ihr 
von  einigen  gegebenen  Namen  gemein  s). 

Chronische  Ausschläge  von  unbestimmter  Form, 

1)  Schobcli,  S.  65.  -  Kefsler,  8.  181.  -  Vergl.  auch 
Hannes,  der  den  symptomatischen  Friesel  dieaer  Zeit  sehr  aus- 
führlich beschreibt. 

2)  Fauken,  8.  14.  -  3)  Ebendaa. 

4)  Opitz,  S.  22.  -  5)  Fauken,  S.  14. 
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welche  als  räudenartig  und  krätzartig  beschrieben  wer- 
den, kamen  nach  der  Genesung  vom  Faulfieber  nicht 
selten  vor  '  ). 

Ansteckung. 

Ganz  so  wie  mit  den  Petechien  verhielt  es  sich 
in  unserm  Fleckfieber  mit  der  Ansteckung,  und 
eben  so  getheilt  waren  darüber  die  Meinungen  der 
Aerzte.  Das  einfache  Faulfieber,  das  unter  den  Hän- 
den guter  Aerzte  sehr  mild  und  gefahrlos  verlief,  ent- 
wickelte durchaus  keinen  Ansteckungsstoff,  und  wenn 
in  vielen  Häusern  mehrere  Bewohner  zu  gleicher  Zeit 
daran  erkrankten,  so  war  dies  aus  der  Wirkung  ge- 
meinsamer Ursachen  leicht  erklärlich,  auch  kamen  häu- 
fig genug  Fälle  von  vereinzelten  Erkrankungen  un- 
ter einer  zahlreichen  Hausgenossenschaft  vor,  die  bei 
der  entschiedenen  Gewalt  einer  ausgebildeten  Ty- 
phusansteckung  durchaus  unerklärlich  gewesen  wären. 
Sehr  gute  Beobachter  5)  leugneten  daher  die  An- 
steckungskraft der  Faulfieber  geradehin,  und  mit  vol- 
lem Rechte,  wenn  man  von  ihnen  keinen  weitern 
Ueberblick,  sondern  nur  einen  Bericht  über  ihre  eige- 
nen einseitigen  Erfahrungen  verlangt,  welche  nur  die 
milderen  Formen  des  Faulfiebers  umfafst  haben.  In 
den  höheren  Formen  des  Petechialtyphus  und  zum 
Theil  auch  schon  des  gutartigen  Fleckfiebers  war  da- 
gegen die  Krankheit  entschieden  ansteckend,  und 
die  Angaben  der  Aerzte  hierüber,  welche  diese 
Formen  zu  beobachten  Gelegenheit  hatten,  wie  na- 
mentlich von  Sagar  3),  Arand  4),  Schobelt  5), 

I)  Ebend.  S.  16  u.  Arand.  —  2)  Wie  Langsvert,  p.  48. 
3)  p.  13.  -  4)  S.  104. 

5)  S.  16.  18.  Schon  ein  kurzes  Verweilen  bei  den  Kran- 
ken verursachte  Kopfweh  und  unbehagliches  Gefühl. 
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Opitz  l)y  Bucholti  ,i)  und  AasLow  sind  über 
allen  Zweifel  erhaben.  Es  darf  nicht  übersehen  wer- 
den,  dafs  die  meisten  dieser  Angaben  von  dem  spä- 
tem Verlaufe  der  Volkskrankheit  in  den  Jahren  1771 
und  1772  gelten,  wie  es  denn  überhaupt  wahrschein- 
lich ist,  daik  wenn  die  ursprünglichen  Ursachen  der- 
selben noch  länger  fortgedauert  hätten,  der  allerbös- 
artigste  Petechialtyphus  Sich  über  den  gtaöfcten  Theil 
von  Europa  verbreitet  haben  würde.  Kleinliche  Furcht 
vor  ansteckenden  Krankheiten  herrschte  hier  und  da 
in  gröberen  Städten ,  und  hier  ganz  besonders .  unter 
den  Vornehmen ,  die  bei ;  jeder  Gelegenheit  für.  ■  ihre 
Lebensgenüsse  ängstlich  besorgt  sind,  namentlich* in 
Hannover,  dessen  Bewohner  Zimmermann  von  die- 
ser Seite  mit  einigen  treffenden  Zügen  geschildert 
hat  3).  Uebertreibungen  dieser  Art  rühren  jederzeit 
von  einseitigen»  'ja  selbst'  von  entschieden  falschen 
Begriffen  der  Acrzte  über  Volkskrankheiten  her,  und 
von  einem  Mißbrauche  ihres  Eiuflusses  auf  ihre  Mit- 
bürger, i-i- 

V.    «»«trUefce*  Element 

Wesentlich  war  dieser  Valkskrankheit  eine  ga- 
strische Beimischung,  welche  überall  in  sehr  ver- 
schiedenen Abstufungen  beobachtet  worden  ist.  Be- 
dingt durch  die  Beschaffenheit  der  allgemeinen  Ein; 
flüsse,  welche  ein  Erkranken  der  Unterleibscingeweide 
nothwendig  herbeiführten,  offenbarte  sie  sich  in  der 
leisesten  Andeutung  als  eine  Magenverderbnifs, 
die  von  unzuträglicher  Nahrung  herzurühren  schien, 
und  unbeachtet  nicht  selten  in  einen  wahrhaft  fauligen 

1)  S.  39.  -  2)  S,  77.  84. 

3)  Windepidemie  bei  Bucholt* 
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Zustand  der  Därme  mit  brandiger  Entzündung'  über- 
ging 1  ),  höher  entwickelt  aber  durch  grofse  Störun- 
gen der  Leberthätigkeit,  Gallenergiefsung,  gelbe 
Hautfarbe,  Erbrechen,  Durchfälle  und  alle  die  vielfäl- 
tigen Erscheinungen,  die-  von  dieser  Seite  her  ange- 
regt werden,  endlich  auch  durch  wuchernde  Erzeugung 
von  Spulwürmern,  die  lange  schon  in  den  Därmen 
eingenistet,  die  Zufälle  des  Faulfiebers  nicht  wenig  stei- 
gerten. Das  gastrische  Wesen  war  in  der  Krankheit  so 
tief  gewurzelt,  dafs  die  Jahreszeiten,  wie  sonst  immer, 
keine  Wirkung  darauf  äufserten,  und  selbst  mitten  im 
Winter  die  offenbaren  Merkmale  von  Gallenfiebern 
zur  fauligen  Zersetzung  sich  hinzugesellten,  wie  nur 
irgend  in  heifsen  Sommern  eine  solche  Verbindung 
vorzukommen  pflegt. 

Mit  der  Dauer  nahm  überall  der  gastrische  Be- 
standtheil  der  Volkskrankheit  zu,  so  dafs  kundige  Be- 
obachter endlich  das  Bild  wiedererkannten,  welches 
Xissot  von  einer  ähnlichen  Erkrankung  in  Lausanne 
im  Jahre  1765  mit  geübter  Meisterhand  entworfen 
hatte  v ).  Ausleerungen  nach  oben  und  unten  wor- 
den von  der  Krankheit  so  unzweideutig  gefordert  a), 
dafs  Aerzte  der  verschiedensten  Schulen  die  Winke* 
der  Natui*  mit  einer  seltenen  Uebereinstimmüng  der 
Ansichten  verstanden,  und  eben  dadurch  die  Sterblich- 
keit an  den  Faulfiebern  um  ein  Bedeutendes  verrin- 
gert wurde.  Sehr  oft  waren  mäfsige  Durchfälle  viel 
heilsamer  als  die  Hautausdünstung,  und  die  Verschlim- 
merung der  Zufälle,  das  Ueberbandnehmen  der  Aus- 


1)  Arand,  S.  23. 

2)  De  Febrityis  büiosis  etc.  -  Tichy,  bei  Künkosch, 
Vol.  1.  p.  301  •). 

\  3)  Kefsler,  S.  75.  174. 
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schläge,  wie  überhaupt  die  greisere  Bösartigkeit  des 
Fiebers  konnte  ganz  gewöhnlich  einer  ungenügenden 
Darmabsonderung  oder  einer  Stockung  in  den  Pfort- 
aderverzweigungen  zugeschrieben  werden. 
Spulwürmer.  Die  Wucherung  der  Spulwürmer  war  kein 
ganz  neues  Erzeugnifs  dieser  Faulfieberseuche.  Sie 
kam  als  ein  Bestandteil  grofser  Erkrankungen  ün 
achtzehnten  und  siebzehnten  Jahrhunderte  viel  häufi- 
ger vor,  als  in  neuerer  Zeit,  und  war  jetzt  vielleicht 
geringer  als  in  früheren  Volkskrankheiten.  Sie  kann 
demnach  als  die  Fortsetzung  eines  schon  lange  be- 
standenen krankhaften  Zustand  es  angesehen  werden, 
der  sich,  wie  dies  seine  Art  ist,  bei  allen  Gelegen- 
heiten verschiedentlich  geltend  machte,  und  nimmt  man 
alle  vorliegenden  Thatsachen  zusammen,  so  liegt  es 
am  Tage,  dafs  wie  in  gewissen  Alterszustanden  die 
Wurmerzeugung  vorwaltend  auftritt,  sie  auch  bei  gau- 
zen  Völkern  durch  die  Lebensstimmung  der  Unter- 
leibseingeweide, welche  nicht  blofs  von  der  Nahrung, 
sondern  von  epidemischen  Einflüssen  überhaupt  ab- 
hängt, begünstigt  werden  kann.  Ganz  nah  unserer 
Zeit  lag  van  den  Bosch's  Beobachtung  einer  epi- 
demischen Wurmerzeugung  in  Holland,  in  den  Jah- 
ren 1760  r—  63,  welche  dieser  umsichtige  Arzt  durch 
viele  Fieber  und  Entzündungen  durchgeführt  hat,  und 
ähnliche  Wahrnehmungen  deutscher,  französischer  und 
italienischer  Aerzte  früherer  Zeit  geben  in  ihrer  Ge- 
sammtheit  eine  belehrende  Uebersicht  über  diese  im 
neunzehnten  Jahrhundert  offenbar  zurückgetretene  Er- 
scheinung 1 ). 


1)  Umfassende  Angaben  darüber  siehe  bei  van  den  Bosch. 
§.  18.  |».  19. 
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In  Konen  beobachtete  Leo ecq  1770  eilie  he  FT-  Epidemische 

k  rv 

sehende  Gallenkolik,  die  um  so  mehr  als  eine  Aus 
bruchsform  der  epidemischen  Unterleibsverstimmunjr 
betrachtet  werden  kann,  als  auch  ein  ähnliches  Lei- 
den mit  entzündlichem  Blutandrang  zu  gleicher  Zeit 
sich  häufig  in  Paris  zeigte,  und  mit  andern  Krankhei- 
ten gefährliche  Verbindungen  einging  1  ). 

Noch  viel  bedeutender  war  eine  epidemische  Epidemische 
Gelbsucht  in  Westphalen,  welche  an  Brüning  Ge,bsacl,t- 
einen  eben  so  scharfsinnigen  als  gelehrten  Beobachter 
fand.  Hervorgerufen  von  den  Einflüssen,  welche  ak 
len  herrschenden  Krankheiten  dieser  Zeit  einen  gastri- 
schen Anstrich  gaben,  kam  sie  im  Bezirke  der  Stadt 
£88 en  erst  im  Jahre  1772  zum  Ausbruch,  und  be- 
fiel vornehmlich  die  Kinder  in  so  grofser  Anzahl  und 
mit  so  gefahrvollen  Zufällen,  dafs  in  Kurzem  weit  über 
300  daran  Verstorbene  zu  Grabe  getragen  wurden, 
und  die  Kunst  der  Aerzte  selbst  unter  den  günstig- 
sten Verhältnissen  ohnmächtig  blieb  *). 

Zunächst  waren  im  Sommer  1772  faulige  Gallen- 
fieber  vorangegangen  3),  die  allgemeine  Krankheit  die- 
ser Jahre,  luid  diesen  folgte  im  Herbst  ein  weit  ver- 
breiteter Stickhusten  unter  den  Kindern,  dem  sich 
alsbald  aufser  den  gewöhnlichen  Erschütterungen  des 
Magens  heftige  Koliksch  in  erzen  zugesellten.  Diese 
gingen,  bei  vielen  Starrkrämpfe  und  Zuckungen 
hervorrufend,  in  Magenkrämpfe  über,  und  erreg- 


1)  Observation«,  Sect.  III.  —  Vergl.  Sallin  und  De- 
*e*sarlz,  weiter  unten  im  Abschnitte  von  den  Pocken. 

2)  Brüning,  de  Ictero  spasmodico,  p.  277. 

3)  Von  dem  Scharlach  lieber  des  Jahres  1770  wird  weiter 
die  Rede  sein. 
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ten  selbst  anhaltendes  Irrereden  mit  entsprechenden 
Nervenzufällen  —  ganz  ungewöhnliche  Erscheinungen 
in  Unterleibsleiden.  Lungenkrampf  mit  grofser 
Angst  und  kleinem,  langsamen  und  aussetzenden  Pulse 
verkündigte  die  Steigerung  des  Leidens,  und  dies  war 
die  Zeit,  wo  die  Gelbsucht  ohne  Erleichterung  aus- 
brach, wenn  nicht  der  Tod  die  weitere  Entwickelung 
der  Krankheit  hemmte.  Nach  Überstandenein  Krampf- 
anfall liefs  sie  in  etwas  nach,  nahm  aber  bald  wieder 
zu,  und  machte  den  gewöhnlichen  langwierigen  Verlauf, 
zwischendurch  mit  schmerzhafter  Harnbeschwerde, 
während  welcher  ein  wässeriger  Harn  tropfenweise 
abilofs.  Krampfan falle  kamen  täglich  einige,  und  en- 
deten immer  mit  reichlichein  Schweifs  und  Harnflufs. 
Milde  Behandlung  war  allein  hülfreich,  wie  hundert 
Jahre  früher  (1670  —  72)  Sydenham  sie  in  einer 
ähnlichen  herrschenden  Gelbsucht  angeordnet  hatte, 
der  ganze  Vorrath  schwerfälliger  Arzneien  dagegen, 
mit  denen  die  Aerzte  von  jeher  diese  Art  Krankhei- 
ten kurzsichtig  und  ofcne  Keuntnifs  tief  verborgener 
Lebensregungen  bestürmt  haben,  war  durchweg  un- 
wirksam und  verderblich. 

Brüning  bezeichnete  diese  lieberlose,  mit  keiner 
Entzündung  verbundene  Gelbsucht  als  eine  krampf- 
hafte, und  vermuthete  eine  solche,  Züsammenziehung 
des  Gallenganges,  die  auch  in  den  Anfällen  ohne  Zwei- 
fel stattgefunden  hat,  allein  man  sieht,  das  Uebel  hatte 
tiefere  Wurzeln,  und  schwerlich  möchte  man  ihm  aus 
älterer  oder  neuerer  Zeit  entsprechende  Beispiele  zur 
Seite  setzen  können,  in  denen  alle  drei  Hauptgebiete 
des  Nervensystems  gewaltsamer  und  in  gröfserer  Aus- 
dehnung ergriffen  gewesen  wären.  Die  Verbindung 
dieser  Gelbsucht  mit  den  Volkskrankheiten  der  von- 
gen  Jahre  liegt  am  Tage,  und  somit  erhalten  wir  auch 
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durch  sie  eine  ergänzende  Andeutung  der  krankhaften 
Lebensregungen  dieser  denkwürdigen  Zeit  1  )> 

8.   Katarrlialleelies  nud  rheumatischen 
Element.  Friesel« 

Das  katarrhalische  und  rheumatische  Ele- 
ment trat  ferner  in  den  Faulfiebern  von  1770  eben 
so  deutlich  hervor,  wie  in  anderen  Seuchen  dieser 


Art.    Ein  katarrhalisches  Leiden  der  Lungenschleiro-  Lungen- 
haut  war  als  Vorläufer  wie  als  Begleiter  der  Krank-  kaUrrh- 
heit  so  häufig,  das  in  vielen  Gegenden  mehr  von  bös- 
artigen Flufsfiebern  (Febris  catarrhalis  putrida), 
als  von  reinen  oder  gastrischen  Faulfiebern.,  die  Rede 
war  2),  auch  kamen  neben  den  Faulfiebern  Katarrhe, 
und  hier  und  da  unter  den  Kindern  Keuchhusten  sehr  K«ucbbu*ten. 
häufig*  vor,  die  unter  ungünstigen  Umständen  in  Faul- 
lieber übergingen3).    Lungen-  und  BrustfellentzÜn-  Lungen- 
dungen,  die  der  Krankheit  eine  bedenkliche  Wendung  cnliiindun«- 
gaben  4  )  und  durch  Leichenöffnungen  dargethan  wor- 
den sind,  'entwickelten  sich  sehr  oft  aus  anfänglichen 
Katarrhen  &),  nk!ht  minder  kann  auch  der  Friesel  als 
ein  rheumatischer  Bestandteil  der  Faülfieber  betrach- 
tet werden,  der  sich  durch  die  ganze  Seuche  hindurch- 
zog, und  ausserdem  durch  die  Häufigkeit  der  Flüsse 
in  den  verschiedenartigsten  Formen  augenscheinlich 
angedeutet  wurde  6 ). 

t)er  Friesel  blieb  indessen  nicht  überall  dem  Idiopathischer 
Faülfieber  untergeordnet,  sondern  trat  hier  und  da  ^Xrln"1 
selbstständig,  ohne  irgend  eine  andere  fremdartige  Bei- 


1)  Brüning,  a.  a.  O.  p.  90. 

2)  Mertens,  p.  1.  —  Bucholt*.  -  3)  Arand,  S.  25. 
4)  Kefsler,  S.  67.  -  5)  Schobelt,  S.  26.  33. 

6)  Kefaler,  S.  10. 
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mischung  auf,  als  die  ihm  von  der  allgemeinen  Le- 
bensstimmung dieser  Zeit  mitgetheilte.  Dies  geschah 
vornehmlich  in  Mähren,  vom  Frühjahr  bis  in  den  Spät- 
herbst 1771,  wo  die  Krankheit  ganz  so  verlief,  wie  sie 
schon  von  den  älteren  deutschen  Beobachtern  beschrie- 
ben worden  ist,  Gliederreifsen ,  Druck  auf  der  Brust 
mit  Beängstigung  verursachte,  und  abgesehen  von  dem 
reichlichen  Abgange  von  Spulwürmern,  der  in  den 
meisten  fieberhaften  Leiden  durch  ganz  Europa  auffiel, 
durchweg  so  einfach  blieb,  dafs  nicht  einmal  das  Ge- 
hirn bedeutend  ergriffen  wurde,  und  die  Abwesenheit 
selbst  der  gastrischen  Zufälle  jeden  Verdacht  eines 
fremdartigen  Ursprunges  des  Frieselausschlages  be- 
seitigte 1 ). 

In  Frankreich.  Noch  viel  deutlicher  erschien  diese  Ausschlags- 
krankheit in  Frankreich,  ihrem  Vaterlande,  wo  sie  noch 
bis  in  die  neueste  Zeit  nicht  aufgehört  hat,  in  ihren 
ungetrübtesten  Formen  grofse  Verheerungen  zu  ma- 
chen. In  Louviers ,  einer  gewerbreichen  Stadt  der 
Normandie,  hatte  sie  schon  seit  einigen  Jahren  ge- 
herrscht, wurde  aber  1770  entschieden  bösartiger,  so 
dafs  sie  vom  Januar  bis  zum  September  nicht  weni- 
ger als  200  Kranke  wegraffte.  Sie  verband  sich  hier 
je  länger  je  mehr  mit  gefahrvollen  Zufällen,  Petechien 
traten  hinzu,  die  Ansteckungskraft  steigerte  sich,  nnd 
der  zunehmenden  Niederlage  der  Einwohner  war  durch 
die  ärztliche  Kunst  und  die  besten  Mafsregeln  der 
Menschenfreundlichkeit  kaum  Einhalt  zu  thun.  Es 
wurde  in  Louviers  ein  entgegengesetztes  Verhältnifs 
des  Frieseis  zum  Faulfieber  offenbar,  als  im  übrigen 
Frankreich  und  ganz  Europa,  denn  während  sonst  al- 
ler Orten  das  Faulfieber  den  Friesel  sich  unterordnete, 

1)  Sagar  nennt  die  Krankheit  Miliaris  verminosa. 
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Bild  der 
Krankheit. 


Anfang. 


beherrschte  hier  der  Friesel  das  Faulfieber  so  voll- 
kommen, dafs  er  bis  zum  Ende  des  Erkraukens  in 
keiner  Rücksicht  seine  Selbstständigkeit  aufgab. 

Das  Bild  dieser  grofsen  Krankheit  unterscheidet 
sich  nicht  wesentlich  von  dem  in  älterer  und  neuerer 

i 

Zeit  von  französischen  Aerzten  entworfenen,  und  mufs 
der  Vergleichung  wegen  hier  eine  Stelle  finden,  Ein 
mehrtägiges  Unwohlsein  mit  auffallender  Müdigkeit 
verkündigte  das  Herannahen  des  Uebels.  Bei  der  Min- 
derzahl der  Kranken  zeigte  sich  hierauf  ein  regelma- 
fsiges  dreitägiges  Wechselfieber,  das  nach  einem 
oder  mehreren  Anfällen  in  das  anhaltende  Frieselfie- 
ber überging:  bei  den  meisten  trat  dies  indessen  so- 
gleich mit  Schüttelfrost  ein,  Kopfweh  und  ziehende 
Gliederschmerzen  gesellten  sich  hinzu ,  Angst  und  Be- 
klemmung deuteten  auf  den  noch  verborgenen  Feind, 
und  viele  Erkrankende  erbrachen  mit  schmerzhaftem 
Reiz  in  der  Magengegend  scharfe  grüne  Galle,  auch 
zeigte  sich  bei  einigen  eine  nicht  geringe  Entzündung 
der  Mandeln  mit  ganz  oberflächlichen  Brandschorfen, 
die  in  dem  Gange  der  Krankheit  nichts  änderten.  Die 
Zunge  verrieth  nichts  Gastrisches,  der  Durst  war  ge- 
ring, und  die  Veränderungen  des  Herzschlages  stimm- 
ten zu  dem  sonstigen  Anschein  von  Gelindigkeit.  Des 
Abends  verschlimmerte  sich  das  Fieber,  jedesmal  mit 
Frösteln  oder  selbst  merklicher  Kälte  der  Glieder  und 
Trockenheit  der  Haut. 

So*  verlief  die  Krankheit  bis  zum  vierten  Tage,  Zunahme 
doch  starben  einige  noch  bevor  es  weiter  kam,  oder  ir- 
gend ein  Ausschlag  sich  zeigte,  schon  nach  sechsund- 
dreifsig  Stunden.  Von  da  an  bis  zum  siebenten  Tag 
trat  eine  merkliche  Steigerung  ein,  der  Puls  wurde 
mehr  krampfhaft  und  die  Hitze  der  Haut  brennender, 
das  Gliederreiisen  und  die  Nierenschmerzen ,  die  sich 


Brandige: 
Bräune. 
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Peterinen. 


Friesel- 
aiisbrueh. 


Höhe  der 
Krankheit. 


schon  zu  Anfang  fühlbar  gemacht  hatten,  heftiger*  der 
Durst  nahm  zu,  und  örtliche  Schwei fsc  zu  Ende  der 
Anfälle  gingen  einem  empfindlichen  Brennen  im  Un- 
ter leibe  voraus.  Diesem  lästigen  Gefühle  folgten  bei 
einigen  gallige  Durchfälle  mit  Entleerung  von  Spul- 
würmern, die  zuweilen  auch  ausgebrochen  wurden. 
Schwerhörigkeit,  die  sich  gegen  den  siebenten  Tag 
einstellte,  imd  bis  zur  Entscheidung  fortdauerte,  war 
von  so  günstiger  Vorbedeutung  wie  in  Nervenfiebern, 
um  diese  Zeit  aber  und .  bis  zum  dreizehnten  Tage, 
selten  früher,  brachen  über  den  ganzen  Körper  Pe- 
techien von  rother  bis  selbst  zur  schwarzen  Färbung 
ans,  denen  bei  einigen  schon  am  fünften  Tage  der 
Krankheit  ein  vereinzelter  papulöser,  masernähnlicher 
Ausschlag  vorausgegangen  war.  Hatten  die  Petechien, 
ohne  den  Gang  des  Fiebers  merklich  zu;  ändern,  einige 
Tage  gestanden,  so  erfolgte  ein  weifser  oder  rother, 
oder  auch  untermischter  Frieselausbruch ,  und  die  Pe- 
techien, die  fast  bei  keinem  Kranken  fehlten,  ver- 
schwanden. Ii-  l 

Mit  dem  Friesel  kam  beschwerlicher  Husten,  und 
die  zunehmenden  Schweifse  verbreiteten  den  ihnen 
eigenthümlichen  sauren,  fauligen  Geruch.  Die  Krank- 
heit entwickelte  sich  nun  in  ihrer  ganzen  Bösartigkeit: 
Das  Gesicht  schwoll  an,  die  Augen  rötheten  sich  und 
thränten,  die  Kranken  verfielen  in  Rasereien,  der  Durst 
nach  säuerlichem  Getränk  war  nicht  zu  löschen,  die 
Hypochondrien  fielen  zusammen,  und  während  die 
dunkclrothe  oder  braune  und  schwarze  Zunge  trok- 
ken  zusammenschrumpfte,  erfolgten  änfserst  schadhafte, 
selbst  schwarze  Durchfälle,  oder  blieben  die  Kranken 
verstopft,  so  schwoll  der  Unterleib  bei  schmerzhaftem 
Stuhlgang  trommelartig  auf,  oder  fiel  mit  noch  schlim- 
merer Vorbedeutung  völlig  zusammen.  —  So  oder 


igitized  by  Google 


Katarrhalisches  u.  rheumat.  Element.    Friese).  175 


anders  blieb  die  Haut  heifs  und  trocken,  dunkel  er, 
übelriechender  Harn  tiofs  in  ganz  ^geringer  Menge, 
Zuckungen  und  Schluchzen  traten  hinzu,  mit  qualvol- 
lem Husten  abwechselnd,  Entzündung  im  Unterleibc, 
in  der  Brust  und  in  der  Hirnhöhle  gab  sich  immer 
deutlicher  zu  erkennen,  bei  vielen  wurden  grofse  Haut- 
flächen  brandig,  während  der  Ausschlag  unverändert 
stand,  und  so  erfolgte  der  Tod  zwischen  dem  neun-  Tod 
ten  und  vierzehnten  Tage,  wenn  grofse  Zufälle  nicht 
schon  früher  dem  Leben  ein  Ziel  gesetzt  hatten. 

Eine  günstige  Entscheidung  brachte  am  meisten  Entscheidung, 
ein  klebriger  stinkender  Schweifs  am  vierzehn- 
ten Tage,  jedoch  nur  bei  denen,  die  ein  mäfsiger 
Durchfall  von  Anfang  an  vor  den  bösartigen  Zufällen 
bewahrt  hatte.    Der  Stuhlgang  blieb  noch  grün  und 
breiartig,   der  Harn  liefs  einen  weifsen  Bodensatz 
fallen,  die«  Mundhöhle  bedeckte  sich  bei  vielen  mit 
Schwämmchen  —  ein  Zeichen  tieferen  Darmleidens  — 
und  wie  bei  manchen  zu  Anfang  Schlun dentzün-  Sclilund- 
dung  sich  gezeigt  hatte,  so  erfolgte  sie  auch  jetzt,  eDt*undunfr 
mit  leichtem  Uebergang  in  Eiterung,  als  Vorzeichen 
der  Genesung.    Die  Frieseibläschen  bekamen  in  die- 
ser Zeit  eine  reinere  Farbe,  vertrockneten  und  fielen 
schuppenartig  ab,  indem  die  Besserung  untrügliche 
Fortschritte  machte. 

Als  im  October  1770  die  Frieselseuche  in  Lou- 
viers  am  höchsten  gestiegen  war,  sah  man  zwischen 
dem  vierzehnten  und  zwanzigsten  Tage  bei  nicht  we- 
nigen Kranken  Leistenbeulen,  wie  in  der  Pest  ent-  ßubonen. 
stehen,  und  die  Speicheldrüsen  entzündlich  aufschwel- 
len. Selten  und  schwer  gingen  diese  Geschwülste  in 
Eiterung  über,  am  meisten  verhärteten  sie,  und  zer- 
theilten  sich  langsam  erst  nach  der  Genesung. 

Magen-  und  Darmbrand,  grofse  Anhäufung  von  Leichen- 


■ 
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Spulwürmern,  Spuren  von  Lungen-  und  Hirnentzün- 
dung, dunkele  Färbung  der  Leber  und  des  Blutes, 
Anhäufung  desselben  im  Kopfe,  selbst  auch  Vereite- 
rung des  Gehirns  und  der  Leber  waren  die  Ergebnisse 
zahlreicher  Leichenöffnungen,  welche  die  Aerzte  mit 
gewohnter  Umsicht  und  Sorgfalt  vornahmen  1 ). 
Friesel  in  Nicht  weniger  als  in  Frankreich  machte  auch  in 

Piemont.  pjemont  der  seit  1715  dort  einheimische  Friesel  sei- 
nen Einflufs  auf  das  herrschende  Faulfieber  geltend, 
wenn  er  auch  freilich  im  Zusammentreffen  mit  ihm 
einen  Theil  seiner  Selbstständigkeit  verlor,  so  dafs  er 
nur  in  unvollkommener  Form  zu  Stande  kam.  Dies 
Faulfieber  begann  wie  überall  mit  gastrischen  Erschei- 
nungen, besonders  Gallenerbrechen  und  Durchfallen; 
reichlicher  Abgang  von  Spulwürmern  erfolgte  später. 
Gleich  zu  Anfang  aber  röthete  sich  die  Haut  gleich- 
förmig  über  den  ganzen  Körper,  und  alsbald  kam  eine 
unzählbare  Menge  kleiner  Pusteln  zum  Vorschein,  wel- 
che die  Oberfläche  rauh  und  scharf  anzufühlen  mach- 
ten. Bei  einigen  erreichten  diese  Pusteln  den  Um- 
fang von  Masernflecken,  bei  anderen  bildeten  sie  sich 
bis  zur  rothen  Friesclform  aus,  bei  noch  anderen  be- 
merkte man  nur  kleine,  kaum  sichtbare  Punkte.  Der 
Ausschlag  verging  bei  gutem  Verlauf  in  fünf  bis  sechs 
Tagen,  ohne  Schweifs,  und  bei  allen  fiel  die  Ober- 
haut nach  heftigem  Jucken  wie  Kleie  ab.  —  Einiges 
Halsweh,  das  aber  auch  bei  reinem  Friesel  sehr  ge- 
wöhnlich ist,  hätte,  zusammengehalten  mit  der  anfang- 
lichen Röthe,  die  Annahme  von  Scharlachfieber  be- 
gründen  können,  allein  auch  die  Hautröthe  kommt  im  - 
Friesel  häufig  vor,  und  die  Art  der  Abschuppung  wie 

das 

1)  Lepecq,  Obserrations,  Sect.  III.  Epid.  de  Louriera. 
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das  Fehlen  der  Wassersucht  war  dagegen.  Der  Puls  :  ...»  »►»» 
war  durchgängig  :  schwach  und  weich ,  dennoch  aber 
die  Krankheit  bei  guter  Behandlung  nicht  gefährlich, 
so  dafs  nur'  wenige  daran ;  starben.  Sie  war  entschie- 
den ansteckend,  herrschte  aber  nur  vom  October  1770 
bis  zum  März  1771. 

Man  kann  dies  Ausschlagsfieber  in  der  That  nur 
den  entarteten  Formen  beizählen,  die  vereinzelt  und 
von  vorübergehendem  Dasein  keiner  bekannten  Aus- 
schlagsform ganz  entsprechen,  doch  steht  es  dem  Frie- 
se^ der  sich  um  diese  Zeit  in  Piemont  auch  in  die 
meisten  anderen  Krankheiten  einmischte , .  offenbar  am 
nächsten,  und  gehört  ohne  allen  Zweifel  zu  der  gro- 
fsen  Faulfiebergruppe  von  1770 

Die  Zeit  des  Frieselausbruches  ist  in  den  Pi-  Andere 

di        '  o  u      •  r  /»  i  i_        o\.«        aii  •  Frieselseurhen 

sehen  bcmveilsneberseuchen  2  )  im  Allgemeinen  jn  Frankreich 

verschieden,  ohne  dafs  die  Krankheit  in  ihrem  Wesen 
irgend  eine  Veränderung  erleidet.  In  der  von  Lou- 
viers,  der  sich  noch  andere,  fast  gleichzeitige  in  St. 
Quentin  im  Aisne- Departement,  1769,  in  Montargis, 
im  Loiret-,  1771,  und  in  Hardivilliers  im  Oise- De- 
partement, 1772,  anschliefsen  3),  wurde  sie  durch  die 
faulige  Beimischung  um  einige  Tage  hinausgeschoben, 
wie  denn  hier  zuvörderst  die  Petechien  dem  Friesel 
die  Herrschaft  streitig  machten,  und  hierdurch  der  Ver- 
lauf in  etwas  verändert  werden  mufste,  während  in 
den  einfacheren  Frieseiseuchen,  in  denen  das  rheuma- 
tische Wesen  ohne  fremdartige  Beimischung  ausge- 
prägt ist,  der  erste  Ausbruch  des  Frieseis  schon  am 
dritten  oder  vierten  Tage  erfolgt. 

1)  Damilano,  §.  104. 

2 )  Suette  des  Picards  ist  der  gebräuchlichste  Name  für  den 
idiopathischen  Friesel  in  Frankreich. 

3)  Rayer,  p.  466. 
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Geschichtliche  Die  Geschichte  der  Gruppe  von  Krankheiten,  die 
Andeutung™.  sich  dem  8elD8tständj£en  fieberhaften  Friesel  als  nah 

verwandt  anschliefsen ,  ist  reich  an  wichtigen  Thatsa- 
chen,  welche  dadurch  nicht  weniger  bedeutsam  für 
die  Lehre  von  den  Volkskrankheiten  werden,  dafs  in 
ihrer  Aufeinanderfolge  sich  andere  Verhältnisse  offen- 
bart haben,  als  in  der  Elitwickelung  der  meisten  übri- 
gen Seuchen.  Es  traten  hier  nicht  vorhandene  ge- 
ringere Elemente  zusammen,  welche  durch  allmäh- 
liche Steigerung  zu  einer  grofsen,  andere  beherrschen- 
den Volkskrankheit  sich  ausbildeten,  wie  dies  mehr 
oder  weniger  bei  den  Übrigen  Seuchen  geschehen  ist, 
sondern  unvermuthet  und  mit  einem  Schlage  brach 
die  gewaltigste  Form  des  rheumatischen  Schweifs- 
fiebers herein,  welche  sich  Jemals  geltend  gemacht 
hat.  Dies  geschah  im  Jahr  1485  in  England.  Von 
da  an  blieb  der  englische  Schweifs  der  Schrecken  der 
nordeuropäischen  Völker,  jedoch  nur  in  dem  kurzen 
Zeiträume  von  66  Jahren,'  und  nur  in  fün/  grofsen 
Erkrankungen,  welche  durch  beträchtliche  Zwischen- 
zeiten von  einander  getrennt  waren,  und  in  keinem 
äufsern  Zusammenhange  standen.  —  Von  1551,  dem 
Jahre  der  letzten  Schweifsfieberseuche  in  England, 
verging  ein  ganzes  Jahrhundert  bis  zum  Ausbruch 
des  Frieselfiebers  in  Deutschland,  welches  nie- 
mals eine  so  hohe  Stufe  der  Ausbildung  erreicht  hat, 
wie  die  Frieseiseuchen  in  Piemont  und  der  Picard- 
sche  Schweifs  in  Frankreich.  Diese  traten  zuerst  im 
Jahr  1715  hervor,  und  stehen  ihrerseits  wiederum 
in  keinem  äufsern  Zusammenhange  mit  den  Frieseier- 
krankungen  in  Deutschland,  und  noch  bis  auf  diesen 
Tag  suchen  sie,  ab  und  zu  wiederkehrend,  die  Be- 
wohner beträchtlicher  Länderstriche  heim,  ohne  von 


Digitized  by  Google 


VII.    üebcmcht.  179 

irgend  einer  andern  Krankheit  überwältigt  zu  wer- 
den 

Es  ergiebt  sich  aus  unserer  Darstellung,  dafs  dies 
nicht  einmal  den  weit  und  breit  herrschenden  Faul- 
fiebern möglich  wurde,  sondern  dafs  diese  nur  einen 
untergeordneten  Antheil  an  der  Frieselseuche  in  Frank- 
reich im  Jahr  1770  gewinnen  konnten. 


VII. 

Uebersicht. 


Nach  dieser  Fülle  von  Thatsachen  wird  es  nothwen 
dig,  die  Verbreitung  der  Faulfieber  vom  fern- 
sten Osten  bis  in  die  undurchdringlichen  Wälder  von 
Nord -Amerika  übersichtlich  darzustellen,  und  hiernach 
die  Abstufungen  des  Leidens  nach  Zeit  und  Ort  an- 
schaulich zu  machen. 

In  Moskau  und  den  weiten  Länderstrecken  um-  Rufsland 
her  herrschten  die  Faulfieber  schon  von  1767  fast  un- 
unterbrochen fort  bis  zum  Ausbruch  der  Pest  im  Jahr 
1770.  In  dem  kalten  Winter  von  1767  zu  1768  wa- 
ren  sie  so  allgemein  verbreitet,  dafs  keine  entzündliche 
Krankheit  aufkam.  Die  Form  der  fauligen  Ka- 
tarrhal fieb er  (Fcbres  catarrhales  putridae)  mit  of- 
fenbarem Lungenleiden  waltete  vor,  sie  traten  mit 


1)8.  des  Verf.  englischen  Schweifs. 
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einem  entzündlichen  Zeitraum  ein  und  in  ihrem  Ver- 
lauf erkrankte  die  Darmschleimhaut,  wie  dies  bei  den 
Leichenöffnungen  durch  zahllose  Aphthen  offenbar 
wurde.  Es  erschienen  Petechien  und  Friesel,  jedoch 
nur  symptomatisch;  Aerzte,  welche  diese  Ausschläge 
für  entscheidend  hielten,  und  sie  nach  der  üblichen 
Weise  durch  Hitze  hervortrieben,  stifteten  grofses  Un- 
heil. Aderlässe  im  Sinne  der  Wiener  Schule,  auch 
ganz  zu  Anfang,  wurden  verderblich.  Dagegen  be- 
währten sich  durchweg  Brechmittel  im  Beginn  der 
Krankheit  und  sanfte  Abführungen,  am  meisten 
Brechwurzel  und  Rhabarber.  Im  Mai  war  die  Herr- 
schaft dieser  Fieber  zu  Ende,  sie  kamen  fortan  nur 
noch  einzeln  vor,  dann  traten  1769  faulige  Gal- 
lenfieber (Febres  putridae  biliosae)  ohne  entzünd- 
lichen Zeitraum  an  ihre  Stelle,  mit  Trägheit  des  Un- 
terleibs, Aphthenausschlag  auf  der  Darmschleimhaut, 
Friesel  und  Petechien,  durchaus  so,  wie  sie  im  folgen- 
den Jahre  in  Mitteleuropa  vorherrschten.  Die  Ner- 
venzufälle vermehrten  sich  gegen  den  Winter,  bis  in 
den  Mai  1770  (Febres  putridae  nervosae),  der  die- 
sen Fiebern  ein  Ziel  setzte.  Ein  masernähnlicher  Aus- 
schlag  kam  zwischen  den  Petechien  vor,  und  weder 
Friesel  noch  Aphthen  blieben  aus  1 ).  Im  Herbst  wur- 
den die  Faulfieber  wieder  sehr  allgemein,  doch  machte 
die  Pest  ihrer  Herrschaft  ein  Ende,  so  dafs,  wenn  jetzt 
irgend  jemand  an  einem  Faulfieber  erkrankte,  die  Zu- 
fälle der  Pest  über  kurz  oder  lang  hinzutraten  2). 

Moldau.  Dasselbe  geschah  in  der  Moldau  ein  Jahr  ZU- 

Wall  achei. 
Türkei. 

1)  Mertens,  Pars  I.  c.  1—3. 

2)  Orräus;  p.  66.  XI.  —  Ein  sehr  bösartiges  Gefäng- 
nis Hebe  r  in  Moskau  im  Jahr  1773,  war  örtlichen  Ursprung«, 
und  stand  mit  diesen  Seuchen  in  keinem  weitern  Zusammenhang, 
als  dafs  es  die  Typhusform  des  Zeitalters  annahm. 
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vor,  wo  bis  dahin  Unter  den  Russen  Wechsellieber1, 
Faulfieber  1 ),  Durchfälle  und  Ruhren  geherrscht  hat^ 
ten,  und  so  ist  mit  Grund  anzunehmen,  dafs  auch  in 
der  Türkei,  der  Wal  lach  ei,  der  Moldau  und 
ganz  Rufsland  keine  anderen  fieberhaften  Krank- 
heiten ab  Faulfieber  vorwalteten.  ■  i 

Von  Polen  läfst  Bich  ein  entsprechender  Zustand  Polen, 
eher  voraussetzen,  als  bei  der  Zerrüttung  des  Landes 
einige  Belehrung  darüber  von  den  Aerzten  erwarten: 
Indessen  war  es  bekannt,  dafs  unter  den  Conföderir- 
ten  ansteckende  Fieber  herrschten,  die  mit  Kopfschmerz 
begannen,  und  es  ist  nicht  ■  zu  bezweifeln*  dafs  sie 
eben  so  geartet  waren  wie  überall  2< ).  Uni  T  h  o  r  n 
wüthete  eine  katarrhalische  Faulfi eberscüche 
am  meisten  unter  den  Bauern  und  Juden  3 ),  wahrt 
scheinlich  aber  ist  im  ganzen  Lande  kein  Dorf  von 
ihr  verschont  geblieben.         .  t  ,w.:  i! 

In  U n g a r n  gingen  den  Faulfiebern  1770  über-  Ungarn, 
all  Wechselfieber  voraus,  Scharlach,  Katarrhe 
und  Lungenentzündungen  traten  im  Winter  da- 
zwischen, die  heftigsten  Brenn fieb er  mit  Petechien, 
die  in  wenigen  Tagen  tödteten,  folgten  im  Sommer 
1771,  Faulfieber  mit  Friese!  und  Petechien  herrsch- 
ten vor,  und  mitten  in  dieser  Seuche  zeigte  sich  häu- 
fig und  mörderisch  der  furchtbare  Hemitritaeus4). 
Man  berichtete  sogar  von  einem  Schar bockfieber  Scharbock- 
im  Zemliner  Coinitat,  das  anfänglich  für  die  Pest  ge- 
halten, selbst  noch  verderblicher  als  diese  wüthete, 
so  dafs  kaum  der  zwanzigste  Kranke  •  am  Leben  blieb. 


fieber. 


1)  Dolst,  §.  1.  p.  7. 

2)  Berlin.  Nachrichten ,  1770.  Nr.  35.  22.  März.  S.  187. 

3)  Ebendas.  1771.  Nr.  70.  11.  Juni.  S.  338. 

4)  Kirchvogl,  p.  5.,  7.,  35.,  36. 
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Die  Zähne  fielen  aus,  und  der  Braud  zerstörte  ganze 
Glieder,  so  dafe  auch  die  Genesenden  nur  mit  Ver- 
stümmelungen davonkamen  1  ).  Die  dortigen  Aerzte 
schrieben  diese  Krankheit,  die  dem  gleichzeitigen  Mut- 
terkornbrande in  Frankreich  fern  steht,  dem  übennä- 
fsigen  Genufs  von  Fischen  und  grofser  Luft  verderb  - 
nifs  in  Folge  unerhörter  Ueberschwemmungen  zu. 

Oesterreich  wurde  von  den  Faulfiebern  weni- 
ger heimgesucht,  als  Böh  men  und  Mähren,  wo  ohne 
die  väterliche  Fürsorge  Kaiser  Joseph's,  der  aus 
Ungarn  grofse  Zufuhren  herbeischaffen  liefs,  der  Hun- 
gertod noch  viel  mehr  als  ohnehin  schon  gewüthet 
haben  würde.  Indessen  herrschten  die  Faulfieber  in 
den  fruchtbarsten  Gauen,  und  selbst  in  Wien  von 
1771  bis  1773  in  den  bösartigsten  Formen,  die  sich 
von  den  in  Mähren  und  Böhmen  beobachteten  nicht 
wesentlich  unterschieden.  Wechselfieber  gingen 
ihnen  voraus  und  kamen  gleichzeitig  vor,  und  Schar- 
lach trat  wie  in  Ungarn  häufig  dazwischen  9).  Viele 
setzten  bei  den  Faulfiebern  örtlicher  Schmerzen  wegen 
Entzündungen  voraus,  Aderlässe  aber  waren  ent- 
schieden nachtheilig,  so  wenig  auch  de  Haen 
in  ihrem  Gebrauch  sich  von  der  allgemeinen  Erfah- 
rung irre  machen  liefs  3 ).  Für  zweckmässige  Behand- 
lung mit  Brechmitteln  und  sanften  Abführungen  war 
die  Krankheit  sehr  empfänglich,  und  gute  Aerzte  konn- 
ten damit  wie  überall  die  Sterblichkeit  nicht  wenig 
vermindern  4). 


1)  Taube,  §.  37.  S.  70. 

2)  Fauken.  —  Quarin,  p.  247. 

3)  Ratio  medendi  contin.  T.  I.  p.  151.,  wo  einige  Kran- 
kengeschichten. 

4)  Fauken  verlor  von  160  Erwachsenen  im  St.  Marcus- 
Hospital  8,  und  von  272  Kindern  im  Waisenhause  nur  2.  Er 
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Mähren. 
Böhmen. 
Eichsfcld. 


1/ 


Am  meisten  wfitheten  die  Faulfieber  in  Mäh- 
ren 1  ),  Böhmen  *)  und  im  Eichsfeld  3),  wo  al- 
les Elend  einer  Hungersnoth  über  die  Einwohner  her- 
einbrach und  selbst  Bubonen  zur  Krankheit  sich  hin- 
zugesellten —  weniger  in  der  Mark  4),  Schlesien, 
Pommern  und  Preufsen,  wo  die  Nässe  nicht  leicht 
einen  völligen  Mifswachs  herbeiführt,  die  Theuerung 
aber  durch  die  Aufspeicherung  von  Getreide  zum  dro- 
henden polnischen  Kriege  begünstigt  wurde.  Im  We- 
sten der  Elbe  aber,  in  der  Altmark,  dein  Magde- 
burgischen,|Sachsen  und  Thüringen  machten 
die  Faulfieber  gröfsere  Verheerungen,  und  strichweise 
wütheten  sie  selbst  nicht  weniger,  als  in  Böhmen  und 
dem  Eichsfeld. 

In  der  Altmark  waren  die  Krankheiten  im  AU-  Altmark, 
gern  einen  so  geartet  und  in  ihren  Formen  eben  so  zu- 
sammengestellt wie  in  Ungarn  und  Oesterreich. 
Man  sah  1770  reine  Wechsel-  und  Gallenfieber, 
die  im  folgenden  Jahre  in  sehr  heftige  Faulfieber 
übergingen,  Pocken,  Masern,  Scharlach,  Nes- 
selsucht traten  dazwischen,  Keuchhusten  war  sehr 
allgemein,  und  bösartige « Wechsellieber,  selbst  das 
halbdreitägige,  fehlten  nicht  auf  der  Höhe  der  Erkran- 
kung *  ). 

Im  Magdeburgischen  begann  die  Erkrankung  Magdeburg. 
1770  mit  gastrischen  und  rheumatischen  Zuständen, 
auch  waren  Lungenentzündungen  häufig.    Ihre  Höhe 


selbst  litt  am  Faulßeber  und  wurde  von  Störck  hergestellt. 
Während  dieser  Zeit  vertrat  ihn  Rech  berger  im  Waisenhause 
und  verlor  von  360  kranken  Kindern  keins. 

1)  Sagar,  Historia. 

2)  Langsvert.  —  Tichy  bei  Kliukosch,  T.  I.  p.  301. 

3)  Arand  und  Jagemann.  —  4)  Zückert. 
5)  Schobelt. 
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erreichten  die  Faulfiebcr  im  Herbat  und  Winter 
1771,  72,  und  die  Sterblichkeit  war  auch .  abgesehen 
von  dieser  Hauptform  durch^äugi^  sehr  bedeutend  1  )• 
KriebeLkrankheit  kam  hier  wie  in  der  Altmark 
in  einigen  Dörfern  vor. 

Fast  eben  so  verhielt  es  sich  in  der  Gegend  von 
Halle  *.)  und  in  den  sächsischen  Herzogtü- 
mern 3 ).  Die  allgemeinen  Einflüsse  ergriffen  strich- 
weise, wie  sonst  fast  überall,  nicht  blofs  die  Armen, 
sondern  auch  die  Wohlhabenden,  und  im  Saalethal, 
in  der  Gegend  von  Jena,  war  die  Aufeinanderfolge 
der,  Krankheiten  so,  dafs  zuerst  im  August  und  Sep- 
tember schleichende  Nervenuebcr  mit  gastrischem  Cha- 
rakter (die  low  fevers  der  Engländer)  sich  einstell- 
ten, dann  vom  October  bis  zum  Frühjahre  einfache 
Galleuüeber  vorherrschten,  und  diese  in  höchst  bösar- 
tige Fauinebermit  dunkelen  Petechien  übergingen^  an 
denen  die  meisten  Kranken  starben.  Gefehrv  olle  Ent- 
zündungen traten  oft  hinzu,  und  das  Aderlafs  erfor- 
derte die  äufserste  Yorsicht. 

1)  Kefsler.  —  2)  Hewarth  und  Hochl. 

3)  B  ucholz  und  Mayer.  Aufser  den  angeführten  sind 
noch  folgende  seltenere  Schriften  zn  berücksichtigen: 

Job.  Melch.  Luther,  Diss.  de  Febre  epidemica  per 
dimidium  annum  Erfordiae,  inque  eius  confinüs  grassata.  Er- 
fordiae, 1772.  4. 

Joh.  Melch.  August.  Jagemann,  Programma  de  üs, 
quae  eirca  morbos  epidemios  in  Eisfcldia,  terra  Mogtintinat, 
ex  cura  Principis  et  regiminis  facta  sunt.  Erfordiae,  1772.  4. 

Job.  Carol.  Oettinger,  Programma  de  Febribus  ab 
Initio  fere  mensis  Dccembris  1771  per  annum  1772  hueusque 
Erfordiae  inque  confinüs  epidemice  grassantibus.  Erfordiae, 
1772.  4.  "» '  ' 

Ignat.  Reder,  Diss.  de  Epidcmia,  ut' Mellerstadii  se 
exhibuit.    Erfordiae,  1773.  4.  ■  ' 

Christ.  GottL  Kudolstätter,  Von  dem  jetzt  herum- 
gehenden Fieber,  eine  ganz  unbedeutende  Schrift.  < 
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Weniger  drückend,  als  in  allen  diesen  Ländern  Süddeutsch- 
war  die  Notli  im  südlichen  Deutschland.  Es ge- 
lang  selbst  Getreidezufuhren  aus  Danzig  herbeizuschaf- 
fen, und  hier  und  da,  wie:  besonders  in  Nördlin- 
gen  und  im  ganzen  Ries  kamen  den  Einwohnern 
alte  Vorräthe  von  Reis  zu  Statten.  Aus  diesem  Grunde 
brachen  die  Faulfieber  erst  im  Januar  1772  aus, 
und  waren,  wenn  auch  nicht  geringer  als  irgendwo, 
doch  -im  Ganzen  weniger  verbreitet.  In  und:  um  Nörd- 
lingen  zeigte  sich. in  den  vorhergehenden  beideri  Jah- 
rem  die .  entzündungswidrige :  Behandlung  in  der  Mehv 
zahl  der  Kränkhetten  heilsam,  doch  mufste.man  den 
Aderlässen  bald  sanfte  Abführmittel  folgen  ias^' 
sen,  und  das  Bedürfoifs  der  Brechmittel  zeigte  sich 
mehr  und  mehr. .  So  entwickelte  sich  das  gastrische 
Wesen  immer  deutlicher,  bis  sich  im  Spätherbst  1771 
Gallenfieber  zeigten^  die  nun  bald  vor  den  Faul- 
liebem  zurückwichen.  Doch  waren  in  diesen  Pete- 
chien  selten,  und  nur  spät  erscheinenden  FrieseL  konnte 
man  für  entscheidend  halten.  Die  Zunge  war  rein, 
roth,  mit  vorstehenden  rothen  Wärzchen  besetzt,  und 
trocken,  woraus  auf  Blutandrang  zur  Darmschleimhaut 
zu  schliefsen  ist,  doch  trat  bei  weitem  nicht  überall 
Durchfall  ein,  Abgang  von  Spulwürmern  aber  beob- 
achtete man  fast  durchweg  '1).  So  kann  man  diese 
Nördlinger  Fieber  nur  für  Faulfieber  niederer  Ausbil- 
dung halten,  und  wenig  heftiger  war  die  Krankheit 
um  dieselbe  Zeit  im  HerzOgthum  Würteinberg,  wo  Wünembcrg. 
die  Epidemie  dieselben  Uebergänge  darbot,  und  im 
Ganzen  denselben  Verlauf  nahm  2 ). 

•  f  * 

»  |  t  ' 

1)  Gesner,  Beobachtungen  über  das  epidemische  Fieber 
in  NÖrdtingen,  im  Winter  1771  —  72.  In  dessen  Sammlung  etc. 
Bd.  4.  S.  87. 

2)  Consbrucb,  Beschreibung  des  in  der  Würtembergischen 
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Von  N (Imberg,  Regensburg  und  Augsburg 
sind  Berichte  vorhanden,  welche  die  Ueberzeugung 
geben,  dafs  die  Faultieberseuche,  wenn  auch  minder 
entwickelt,  als  in  Böhmen  und  Mähreu,  doch  fast 
gleichmäfsig  in  Bai  cm  und  Schwaben  verbreitet 
Schweiz,  war  1 ).  In  der  Schweiz  aber  regte  sich  das  bös- 
artige Brustfieber,  eine  auf  den  Höhen  alteinhei- 
mische Krankheit,  die  zu  Zeiten  die  Bewohner  der 
Thäier  und  Ebenen  heimsucht,  und  an  der  herrschen- 
den Lebensstimmung  Antheil  nimmt.  Sic  erschien  zu- 
erst im  Winter  1771  in  Unterwaiden,  verbreitete 
sich  über  Schwytz  a)  und  die  Landschaft  von  Zü- 
rich, wo  allmählich  Faulfieber  und  bösartiges 
Halsweh  deutlicher  hervortraten  3).  In  Toggen- 
burg, im  Gaster-  und  Rheinthal,  war  überall  die 
gröfste  Sterblichkeit,  und  der  Uebergang  in  dreitä- 
gige W echselfieber  gewöhnlich,  wie  denn  die 
ganze  Erkrankung,  von  Westen  nach  Osten  vorschrei- 
tend, der  von  Tis  so  t  1765  beschriebenen  auffallend 


Aratsstadt  Vaihingen  und  dasigor  Gegend  grasstrenden  fauleu 
Fleckfiebers.   Ebendas.  S.  65. 

1)  Scbleifs.  —  Vergl.:  Jos.  Nep.  Ant.  Leuthner, 
Beobachtung  der  Gallen-  und  Faulfieber.  Nürnberg,  1776.  8. 
—  Sebast.  Hagem ey er,  Beschreibung  der  epidemischen  fau- 
len Fieber.  Augsburg,  1772.  8.  —  Schmid  von  ßellikon, 
Von  den  herrschenden  faulen  und  bösartigen  Wurmfiebern. 
Augsburg,  1772.  4.  —  Joseph  Zollner,  Nachricht  wie  man 
sich  bei  dem  jetzt  herrschenden  faulenden  Fieber  zu  verhalten 
habe.  Regensburg,  1772.  8.  —  Bei  Baldinger,  Neues  Maga- 
zin, Bd.  III.  S.  358. 

2)  Die  Krankheiten  unter  den  Menschen  hin  und  wieder 
in  der  Eidgenossenschaft  und  im  Land  Bern  selbst.  Handschrift- 
im  Staatsarchiv.   Tom.  40. 

3)  Anleitung  wieder  das  Faulfieber  und  bösartigen  Hals- 
weh. 1771.  4.  —  Auszüge  aus  diesen  beiden  Schriften  verdanke 
ich  der  Güte  des  Herrn  Dr.  Guggenbühl. 
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ähnlich  verlief.   Die  westliche  Schweiz  blieb  frei  von 
Volkskrankheiten. 

Es  hat  sich  aus  den  früheren  Darstellungen  er- 
geben, dafs  im  Süden  der  Hochgebirge  von  Asien 
trockene  Hitze  die  Erde  ausdörrte,  während  sich  im 
Norden  die  Wolken  in  unversiegbaren  Strömen  ent-  • 
ladeten.  Nicht  so  verhielt  es  sich  in  Europa ,  denn 
auch  im  Süden  der  Alpen  verdunkelten  unablässige 
Wolkenzüge  den  Tag,  die  Erndten  mifsriethen  4),  wie 
im  nördlichen  Europa  und  Faulfieber  verbreiteten  Italieu. 
sich  unaufhaltsam  unter  dem  Volke,  welche  den  be- 
schriebenen, wie  den  in  der  -Lombardei  vor  wenigen 
Jahren  beobachteten  5)  entsprachen.  In  PieinonJ  Pienaom. 
verbanden  sich  diese  Fieber  1770  und  1771  mit  dem 
einheimischen  Friesel,  zeigten  sich  durchweg  ga- 
strisch, und  wie  überall,  wo  die  Krankheiten  dieser 
Zeit  aufmerksam  beobachtet  worden  sind,  war  auch 
hier  die  Wurmbildung  eine  hervorstechende  Seite 
des  Leidens 

Eben  so  verhielt  es  sich  in  ganz  Frankreich,  Frankreich, 
ohne  dafs  jedoch  der  Friesel  anderswo  vorherrschend 
aufkam,  als  in  seiner  ursprünglichen  Heimath,  der  Nor- 
m  an  die  und  Picardie.  So  geschah  es  in  und  um 
Louviers,  wo  überdies  noch  die  brandige  Bräune 
ihre  alten  Rechte  geltend  machte  *).  So  mörderisch 
wütheten  die  Faulfieber  in  Frankreich  nicht,  wie  einst 
unter  noch  ungünstigeren  Umständen  die  furchtbare 
Trousse-galant,  doch  waren  sie  bei  der  Noth,  die 

'  ... 

1)  Savi,  Diss.  sopra  la  gramigna,  che  nella  Lombardia 

infesta  la  scgale.    Milano,  1772  (Bei  Schnurrer.). 

2)  Magnani. 

3)  Damilano,  §.  104.  —  Fontana  beobachtete  die  Faul- 
fieber  in  Roveredo.    Ozanam,  T.  IV.  p.  232. 

4)  S.  oben  S.  98. 
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auf  dem  Volke  lastete,  ganz  allgemein  verbreitet,  wie 
aus  zahlreichen  Berichten  über  ihr  Vorkommen  in  einh 
zelnen  Orten  hervorgeht.  So  beobachtete  sie  ein  Un- 
genannter in  der  Gegend  von  Bourg  im  März.  1771  1)> 
Erainbert  in  Dieppe,  wo  sie  mehr  als  200  Fischer 
wegrafften,  Dufot  in  Banrieux  bei  Laon,  wo  sie 
sich  mit  bösartiger  Lungenentzündung  verban- 
den 2 ),  Lepecq  in  der  Normandie  3 ),  andere  in 
Dannevaux  bei  Verdun,  wo  sie  dieselbe  Verbki- 
dung  eingingen,  in  Gonnat  (Bourbonnois),  in  Boa- 
logne  sur  mer  4),  und  vielen  anderen  Ortschaften. 
Hier  und  da  waren  sie  mit  Wurmreiz,  wie- überall, 
schon  einige.  Jahre  vorher  vorgekommen  5 )  und  1769 
waren  sie  in  der  Gegend  von  St.  Qu  entin  vereint 
mit  Friesel  aufgetreten  ■«.).  Wo  aber  irgeudWöch^ 
Wechsel-    selficber  in  Frankreich  einheimisch  sind,  da  versäum- 

ficber 

ten  sie  nicht,  auch  mit  diesen  ihre  gewöhnlichen  Ver- 
bindungen einzugehen,  und  die  Gewalt  der  durch grei* 
fendcn  Typhuserkrankung  offenbarte  sich  in  den:  bös- 
artigsten Fonnen,  wie  sie  1772  und  1773  von  G ar- 
deil in  Toulouse  beobachtet  wurden  7).  Durchaas 

-  ■  ■  ■    i  i —  »in- 

1 )  Naob  handschriftlichen  Berichten  im  Archiv  der  Aca^e? 
mic,  de  medecine.  ,   i  •  ;  /. .  | 

2)  Ozanaro,  T.  IV.  p.  229. 

3)  Observalions.    Epidemie  de  Gros-Tbeil. 

4)  Journal  de  medecine.  Tom.  38.  p.  221.  307.  Tom.  40. 
p.  24.  ' 

5)  Methode  de  traiter  les  fievres  putrides  vermineuses,  qni 
regnent  depuis  plusieurs  annees  dans  les  eiivirons  de  Lille.  Par 

M  Lille,  1769.  8.  —  Vergl.  Journal  de  medecine,  Tom.  30. 

31.  32.  —  Boucher,  des  Maladies  qni  ont  regne*  a  Lille  au 
mois  de  Septembre  1771.    Ebendas.  Tom.  36. 

6)  Ebendas.  Tom.  32.  p.  413.   Tom.  35.-37. 

7)  Memoire  sur  une  Epidemie  qui  a  regne  a  Toulouse  pen- 
dent  l'automne  de  l'annee  1772.  In  den  Mcmoircs  de  la  So- 
ctetä  de  medecine,  1776.  p.  14. 
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so  wiegröfstentheils  in  Deutschland  herrschten  sie 
dieselbe  Zeit  in  Co  u  t  a  n  ce  s,  und  man  kann  aus  dem 
.späten  Ausbruch  der  Petechien  am  siebenten  oder  am 
neunten  Tage  nach  Bonte's  Berichten  entnehmen, 
dafs  sie  den  Siteren  bösartigeren  Formen  des  Petechial- 
typhus fern  standen  1 ).  i  \' 

Die  Pyrenäen  begrenzten  nicht  das  unermcfsliche 
Gebiet  des  Typhus,  denn  auch  in  Spanien  herrsch- 
ten von  1769  bis  1772  Faulfieber  mit  den  gewöhn- 
lichen Ausschlagen,  zugleich  mit  weit  verbreiteten  bös- 
artigen Wechselfiebern.  Am  meisten  wurde 
von  ihnen  C  ar  tage  na  heimgesucht,  doch  kamen  sie 
auch  in  Catalonien  häufig  vor,  und  bei  der  Allgemein- 
heit nachtheiliger  Einflüsse  steht  zu  vermuthen,  dafs 
sich  in  der  ganzen  pyrenäischen  Halbinsel  das  Volk 
unter  ihre  Herrschaft  gebeugt  habe  8).  Die  Blutgier 
der  Wundärzte  stiftete  hier  wie  in  ganz  Europa  un- 
sägliches Unheil,  uud  die  traurigsten  Erfahrungen  ver- 
mochten kaum  den  Mifsbrauch  der  Aderlässe  in  ei- 
ner Krankheit  einzuschränken,  die  jeder  umsichtige 
Arzt  mit  Brechmitteln  und  sanften  Abführungen 
ohne  Gefahr  zu  einer  günstigen  Entscheidung  bringen 
konnte.  I  • 

Es  kommt  fast  in  jeder  Volkskrankheit  die  auf- 
fallende Erscheinung  vor,  dafs  ungeachtet  anscheinend 
ganz  gleichartiger  Einflüsse,  und  während  das  herr- 
schende Leiden  sich  selbst  theilweise  durch  Anstek- 


Spanicn. 


Wechsel-, 
fieber. 


Hannover 
frei. 


1)  Description  de  la  fievre  maligne  e'pide'mique  qui  a  regne 
ä  Coutances  et  dans  ses  environs,  pendant  Ies  annecs  1772  et 
1773.    Ebendas.  p.  23. 

2)  Villalba,  Tom.  II.  p.  135.  —  Masdevall,  Kap.  1. 
S.  7.  Dieser  Arzt  war  ein  heftiger  Gegner  der  Aderlässe  im 
Faulfieber,  und  bat  dasselbe  Heilverfahren  beobachtet,  wie  die 
besten  seiner  damaligen  Kunstgenossen  im  übrigen  Europa. 
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kung  verbreitet,  doch  ganze  Länderstrecken  von  die- 
sem verschont  bleiben.   Vom  Ural  "bis  an  die  Säulen 
des  Hercules  sah  man  die  Faulfieber  von  keinem  Ge- 
birge, keinem  Flufs  eingeschränkt,  das  flache  Land 
zwischen  der  Elbe  und  Weser  aber,  bis  süd- 
lich von  Hannover  blieb  fast  durchaus  frei  von  ih- 
nen 1  ),  und  es  wird  sich  weiter  unten  ergeben,  welche 
Krankheit  hier  ihre  Stelle  einnahm.  Dagegen  beginnt 
sogleich  ihre  Herrschaft  wieder  an  der  Weser  * ),  und 
Wcstphalen  westlich  von  diesem  Flusse  durch  ganz  Westpha- 
BheMand.   'en  3 )»        Rheinlande,  Holland  und  Belgien 
gewahren  wir  durchweg  dieselbe  Erkrankung  mit  den- 
selben Zwischenkrankheiten  wie  überall. 
Holland.  Die  Beschreibung,  welche  de  Man  von  den 

Faulfiebern  im  Bezirk  von  Nimwegen  (1770.  71.) 
macht,  stimmt  durchaus  mit  dein  entworfenen  Bilde 
,  der  Krankheit  überein.    Der  gastrische  Antheil  des 

Leidens  war  derselbe,  und  die  Gegenwart  von  Wür- 
mern in  den  meisten  Fällen  zeigte,  dafe  dieser  schon 
längst  vorbereitet  war.  Deutlicher  .#als  anderswo  of- 
fenbarte sich  aber  der  U ebergang  von  Wechsel- 
fiebern in  Faulfieber,  in  dem  ersten  Zeitraum 
sowohl,  wie  in  dem  letzten,  in  dem  die  Anfälle  wie- 
der mit  Frost  begannen  4  ).  Die  zuträglichste  Behand- 
lung war  auch  hier  gegen  den  gastrischen  Antheil  ge- 
richtet, und  überliefs  das  Uebrige  den  Heilkräften  der 
Natur  und  der  Perurinde. 
Belsen.  In  Antwerpen  und  in  ganz  Belgien  traten  die 

Faulfieber  erst  im  folgenden  Jahre  auf,  und  wüthe- 
ten  hier  wie  in  den  am  meisten  heimgesuchten  Län 


I)  Taube.  -  2)  Opitz.  -  3)  Brüning. 
4)  De  Man,  S.  34. 
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•  dern.  Der  gastrische  Antheil  war  noch  viel  deutli- 
cher, als  in  Holland,  und  zeigte  sich  in  den  heftig- 
sten fauligen  Gallenfiebern  1 ). 

Von  hieraus  erstreckte  sich  das  Gebiet  der  Faul-  England, 
lieber  ohne  Unterbrechung  über  ganz  Frankreich, 
in  England  aber  zeigten  sich  unbeschadet  des  ga- 
strisch-typhösen Wesens  der  allgemeinen  Erkrankung 
einige  Abweichungen  in  dem  Gange  des  Leidens  Die 
Witterung  war  1770  Und  1771  ganz  so  wie  im  übri- 
gen nördlichen  Europa:  wenige  heitere  Tage  wech- 
selten mit  wochenlangen  Regengüssen  ab,  und  kalte 
dicke  Nebel  bedeckten  auch  in  beiden  Sommern  das 
Land.  So  wurden  denn  1770  die  in  England  einhei- 
mischen schleichenden  Nervenfieber  (low  fe-  Schleichende 
vers)  Ton  Monat  zu  Monat  häufiger,  und  herrschten  Nervenfieb€r 
endlich  so  entschieden  vor,  dafs  die  gleichzeitig  häu- 
figen Ruhren,  Pocken  und  Brustentzündun- 
gen, welche  an  der  allgemeinen  Lebenssttmmung  Theil 
nahmen,  den  Aerzten  bei  weitem  weniger  Beschäfti- 
gung gaben.  Sie  waren  zu  Anfang  den  eintägigen 
Wechsel fieb er n  höchst  ähnlich,  traten  ganz  ge- 

Jinde  und  unverdächtig  auf,  und  verschleppten  sich 
mit  Rückfällen  einige  Monate  lang,  mit  so  ungeregel- 
tem Verlauf,  dafs  man  kaum  die  allgemeinen  Zeit- 
räume unterscheiden  konnte.  Gelinde  schadhafte  Durch- 
fälle waren  zu  allen  Zeiten  erwünscht,  und  veranlafs- 
ten  allein  eine  günstige  Entscheidung;  Frie sei  brach 

zu  unbestimmten  Zeiten  aus,  und  war  gleichgültig. 

» 

*1)  Petri  van  Elsaker  Specimen  medico- practica m  fe- 
brem  remittentem  continuam  bilioso -pufridam  anno  1772  Ant- 
verpiae  et  per  plurcs  Belgii  ac  Europae  civitates  epidemico  im- 
petu  grassatam  exhibens.  —  Bei  Schlegel,  Vol.  I.  P.  2. 
p.  315. 
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Nahm  die  Krankheit  iu  den  späteren  Zeiten  eine  übele 
Wendung,  so  brachen  dunkele  Petechien  und  Aph- 
then ans,  Zunge  und  Lippen  wurden  schwarzbraun, 
•  und  den  Tod  verkündigten  die  gewöhnlichen  lähmungs- 
artigen NcrvcnzufäUe.  Doch  war  dieser  Ausgang  sel- 
ten, und  unter  den  Händen  vorsichtiger  Aerzte,  die 
zur  rechten  Zeit  milde  Brechmittel  und  gelinde 
Abführungen  anzuwenden  wufsten,  blieb  dies  Fie- 
ber überall  gutartig.  Unter  den  Kindern  kamen  zu- 
gleich ungewöhnlich  viele  Wurmfieber  vor,  so  dafs 
auch  in  England  die  Andeutung  des  entsprechenden 
allgemeinen  Grundleidens  nicht  fehlte,  im  Sommer  des 
folgenden  Jahres  aber  steigerte  sich  die  Volkskrank- 
Faulfiebcr.  heit  zum  bösartigsten  Faul fieb er,  das  nicht  nur  die 
ärmsten  Landleute  und  Tagelöhner,  sondern  auch  viele 
gewerbtreibende  Bürger  befiel,  und  von  Osten  nach 
Westen  mit  so  entschiedener  Gewalt  hereinbrach,  dafs 
es  alle  übrigen  Krankheiten  in  den  Hintergrund  drängte. 
Ein  deutliches  Merkmal  der  verschlimmerten  Lebens- 
stimmung war  bei  vielen  das  Erscheinen  der  Pe- 
techien vor  dem  Ausbruch  der  Krankheit,  und 
traten  diese  im  Verlauf  derselben  hervor,  so  waren 
sie  immer  von  dunkel  er  Färbung,  und  eine  gröfsere 
Anzahl  bedenklicher  Nervenzufälle,  wie  namentlich 
ein  starkes  Zittern  und  -Sehnenhüp  fen  über  den  gan- 
zen Körper  vereitelten  leicht  die  Genesung.  Ader- 
lässe, die  zuweilen  bei  Vollblütigen  nöthig  wurden,  er- 
forderten die  äufserste  Vorsicht,  Brechmittel  wurden 
leicht  durch  zu  grofse  Erschütterung  nachtheilig,  da- 
gegen waren  Mineralsäuren  heilsam,  und  Brechwein- 
stein in  solchen  Gaben,  dafs  geeignete  Abführungen 
erfolgten.  Die  Herrschaft  dieser  Fieber,  die  iu  dem 
kalten  Frühjahr  von  1771  nur  auf  eine  kurze  Zeit 
Brustentzündungen  hatten  aufkommen  lassen,  währte 

ein 
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ein  volles  Jahr,  und  es  folgten  ihnen  Gallenfie- 
ber ohne  fauligen  Antheil  1 ). 

So  wurden  nun  ohne  Ausnahme  alle  Völker  von 
dem  giftigen  Hauche  fauliger  Erkrankung  angeweht 
Was  noch  übrig  ist,  kann  daher  das  Bild  der  mäch- 
tigen, Berge  und  Meere  überschreitenden  Volkskrank- 
heit nur  noch  in  einzelnen  Zügen  vervollständigen. 
Wenden  wir  uns  nun  wieder  ostwärts  von  England 
nach  den  nordischen  Reichen,  so  gewahren  wir  eine 
Faulfieberseuche,  welche  die  Schrecken  des  Todes  un- 
ter die  Mannschaft  einer  trefflichen  Flotte  wie  unter 
die  Bewohner  einer  volkreichen  Hauptstadt  verbreitet, 
und  durch  Ansteckung  verstärkt,  ruhmwürdige  Unter- 
nehmungen unabwendbar  vereitelt. 

Es  war  im  August  1769,  ab  die  russische,  nach  RummcH« 
Griechenland  bestimmte  Flotte,  mit  vielen  Faulfie-  ¥lotte 
berkranken  an  Bord,  in  den  dänischen  Gewässern 
verweilte.  Ein  dänisches  Kriegsschiff  führte  ihr  fri- 
sches Wasser  zu,  und  von  unvermeidlicher  Berührung 
mit  den  Fremden  erkrankte  sogleich  ein  grofser  Theii 
der  Seeleute,  von  denen  achtzig  an  Faul  fiebern 
leidend  in  das  Seehospital  von  Kopenhagen  aufgenom-  Kopenhagen, 
men  wurden.  Hier  entstand  sogleich  ein  Heerd  der 
verderblichsten  Ansteckung,  alle  Krankenhäuser  füll- 
ten sich,  und  in  der  ganzen  Stadt  herrschten  faulige 
Gallenfieber.  Gleichgeartete  Lungenentzün- 
dung zeigte  sich  häufig  im  nächsten  Winter,  dann 
folgte  im  Frühjahr  1770  faulige  Halsentzündung, 
die  sich  am  meisten  durch  Speichelflufs  entschied,  und 
das  Faulfieber  verband  sich  mit  grösseren  Nervcn- 
zufällen  und  Aphthenausschlag.  Die  Petechien,  die 
schon  von  Anfang  nicht  gefehlt,  aber  niemals  irgend 


1)  Sims,  Chapt.  4.  5.  p.  110.  172. 
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eine  Entscheidung  herbeigeführt  hatten,  färbten  sich 
dunkeler,  und  wurden  sie,  der  Gewohnheit  gemäfs, 
durch  heifses  Verhalten  begünstigt,  so  war  die  Bös- 
artigkeit des  Fiebers  zügellos.  Nur  schadhafte  Durch- 
fälle erwiesen  sich  heilsam,  und  während  zwischen- 
durch Scharlach fieber  beobachtet  wurden,  die  sich 
der  herrschenden  Lebensstimmung  wenig  unterordne- 
ten, traten  im  Sommer  die  Gallen  fieber  entschie- 
den hervor.  Durch  Ansteckung  in  dem  vorhandenen 
Zunder  weiter  und  weiter  um  sich  greifend,  wütheten 
die  Faulfieber  den  Herbst  und  Winter  hindurch,  ge- 
sellten sich  im  Frühjahr  1771  den  hert sehenden  Ma- 
sern hinzu,  und  als  diese  vorüber  waren,  wichen  sie 
noch  bis  in  das  folgende  Jahr  keiner  heilsamen  Mafs- 
regel,  so  dafs  die  dänische  Faulfieberseuche  ohne  Ver- 
gleich als  die  längste  erscheint,  und  vielleicht  auch 
nach  Verhältnis  die  gröfste  Sterblichkeit  herbeige- 
führt hat. 

Unterdessen  hatte  sich  auch  die  Krankheit  auf 
eiuigen  Kriegsschiffen  weiter  verbreitet,  und  vornehm 
lieh  auf  den  Fregatten  Christiansöe  und  Havfruen,  die 
im  Winter  1769  — 1770  mit  Sturm  und  Eis  kämpfen 
mufsten,  zu  ausserordentlicher  Bösartigkeit  gesteigert, 
so  dafs  auf  ihnen  faulige  Lungenentzündung  vor- 
herrschend, und  ein  Theil  der  Mannschaft  an  Füfsen 
und  Händen  durch  Brand  verstümmelt  wurde.  Im  Mai 
1770  war  eine  Kriegsflotte  von  vier  Linienschiffen, 
den  beiden  genannten  Fregatten  und  zwei  Bombarden 
segelfertig.  Sie  war  bestimmt,  der  Seeräuberei  von 
Algier  ein  Ziel  zu  setzen  und  diese  Stadt  zu  beschie- 
fsen;  vortrefflich  ausgerüstet  lichtete  sie  die  Anker, 
allein  die  Krankheit  war  auf  jenen  Fregatten  nicht 
getilgt,  und  auf  das  Linienschiff  „Mars"  hatte  man 
viele  Genesene  aus  den  Krankenhäusern  entlassen,  die 
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den  Zunder  des  Faulfiebers  unter  die  zahlreiche  Mann- 
schaft verbreiteten.  Als  die  Flotte  im  Hafen  von  Ca-  Vor  Cad«. 
dix  Anker  warf,  konnte  schon  das  Lazarethschiff  nicht 
mehr  alle  Kranken  aufnehmen,  und  die  genannten  drei 
Kriegsschiffe,  wie  nach  und  nach  die  übrigen,  verpe- 
steten auf  der  Fahrt  nach  Gibraltar  mehr  und  mehr. 

Am  2.  Juli  1770  erschien  die  Flotte  vor  Algier,  Vor 
hier  aber  wirkten  die  Hitze  des  Südens  und  die  An- 
strengung des  Dienstes  so  verderblich,  dafs  in  kurzein 
über  ein  Drittheil  der  Mannschaft  an  Faulfiebern 
daniederlag,  und  schon  nach  vierzehn  Tagen  die  ganze 
Unternehmung  aufgegeben  werden  mufste.  Denn  alle 
Räume  lagen  voll  Kranker,  und  in  dem  Pestgeruch 
der  Sterbenden  versagte  jede  Kraftanstrengung  der 
entmuthigten  Seeleute.  Nach  grofsen  vergeblichen  Ver- 
suchen segelte  die  Flotte  nach  Minorca,  während  die 
Fieberwuth  umherirrender  Kranken  neue  Verlegenhei- 
ten bereitete,  die  furchtbare  Ruhr  sich  dem  Faulfie- 
ber hinzugesellte,  und  die  noch  gesunde  Mannschaft 
Scharbock  zu  leiden  begann,  der  allzuleicht  in 


Faulfieber  tiberging.  Im  Hafen  von  Mahon  aber  war-  Mahon. 
tete  der  Kranken  kein  besseres  Loos;  nur  der  klei- 
nere  Theil  von  ihnen  konnte  in  den  Quarantainean- 
stalten  untergebracht  werden,  die  Übrigen  lagerte  man 
der  Sonne  und  den  Winden  preisgegeben  unter  freiem 
Himmel,  und  so  vergingen  vierzig  Tage  unter  zuneh- 
mender Sterblichkeit.  Erst  nach  dieser  Zeit  bezogen 
die  Kranken  das  englische  Seehospital  auf  einer  nahe 
gelegenen  kleinen  Insel,  allein  zu  den  schon  vorhan- 
denen Krankheiten  gesellte  sich  nun  auch  bald  das 

bösartige  Wechselfieber  ' ),  und  Weehsel- 

fieber. 


I )  Man  vergleiche  die  meisterhafte  Beschreibung  dieses  Fie- 
bers von  Cleghorn. 
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so  blieb  endlich  nur  die  Rückkebr  nach  Dänemark 
übrig,  um  die  zusammengeschmolzene  Mannschaft  dem 
Verderben  zu  entreifsen.  Die  dänische  Regierung 
sandte,  um  die  Behandlung  der  Kranken  zu  leiten, 
einen  ausgezeichneten  Arzt,  Aaskow,  nach  Minorca  1 ), 
der  diese  Faullieberseuche  geistvoll  und  lebendig  be- 
schrieben hat.  In  ihren  Folgen  schliefst  sie  sich  ähn 
liehen  Ereignissen  der  Vorzeit  an,  wie  namentlich  dem 
Flecklieber  der  Franzosen  vor  Neapel  im  Jahre  1528, 
und  dem  ungarischen  Fieber  der  Reichsheere  in  den 
Jahren  1543  und  1566,  und  wenn  auch  die  kriege- 
rische Unternehmung  der  Dänen  nicht  so  grofsaitig 
war,  wie  die  bezeichneten  der  Franzosen  und  Deut- 
schen, welche  nicht  weniger  durch  Krankheit  gänzlich 
fehlschlugen,  so  hat  doch  Europa  noch  bis  auf  die 
neueste  Zeit  die  Nnchwchen  ihrer  Vereitelung  schmerz- 
lich empfundeu. 

Man  kann  diese  Faulfieberseuche,  wie  sie  in  Dä 
nemark  und  auf  der  Flotte  auftrat,  durchaus  nicht  al- 
lein der' Ansteckung  zuschreiben.  Denn  auch  auf 
A  a  s  k  o  w  *  s  Schiffe ,  das  nur  mit  durchaus  gesunden 
Seeleuten  bemannt,  und  überdies  mit  der  gröfsten 
Sorgfalt  ausgerüstet  war,  brachen  Faulfieber,  Rüh- 
ren, Wechselfi eber  und  selbst  bei  einem  Kran 
ken  Brand  der  Zehe  aus.  Die  Ursache  der  Krank- 
heit war  über  Länder  und  Meere  verbreitet,  und  die 
Ansteckung  beschleunigte  oder  verschlimmerte  nur,  was 
ohnehin  unvermeidlich  war,  so  dafs  auch  ohne  sie  die 
dänische  Flotte  im  mittelländischen  Meere  von  fauli- 
gen Seuchen  ohne  allen  Zweifel  heimgesucht  worden 
wäre.    Auch  die  Russen  muteten  ihre  Siege  mit  un- 


1)  Kr  reiste  1770  d.  20.  November  auf  dem  Grünland 
von  Kopenhagen  ab. 
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säglichen  Aufopferungen  erkämpfen,  und  sie  erreich- 
ten nicht  einmal  das  Ziel,  das  die  Kaiserin  ihren  Waf- 
fen gesteckt  hatte.  Ohne  die  Volkskrankheiten  von 
1770  hätte  mithin  die  Welt  eine  ganz  andere  Gestal- 
tung erhalten  als  wir  nach  dieser  Zeit  gewahren,  und 
wenn  auch  die  Faulfieberseuche  in  Mitteleuropa  ohne 
erhebliche  Folgen  blieb,  so  zeigt  doch  wieder  die  ver- 
eitelte Unternehmung  der  Dänen  auf  Algier  und  der 
halbe  Erfolg  des  nissisch -türkischen  Krieges,  was  die 
Geschichte  aller  Jahrhunderte  lehrt:  durch  Erkran- 
kungen wird  das  Geschick  der  Völker  von 
der  Vorsehung  eben  so  mächtig  geleitet,  wie 
durch  den  Willen  der  Könige  und  die  Schärfe 
der  Waffen. 

Dies  waren  nun  die  Erscheinungen  in  Europa. 
So  weit  aber  unsere  Nachrichten  reichen,  welche  im 
Verhältnifs  zu  der  riesenhaften  Gröfse  der  Natur- 
ereignisse freilich  nur  geringfügig  und  unzureichend 
sein  können,  ist  mit  allem  Grunde  zu  vermuthen,  dafs 
die  „Wasserbejahung"  ')  auf  der  ganzen  nörd- 
lichen Halbkugel  vorherrschend  war,  und  mit  ihr  die 
Verstimmung  des  Lebens,  welche  sich  durch  faulige 
Entartung  der  Fieber  beurkundete.  Einige  in  der 
Folge  zu  beschreibende  Seuchen,  die  der  Typhusgat- 
tung  angehören,  werden  dies  in  Bezug  auf  America 
überzeugend  bestätigen,  wenn  wir  sie  mit  den  Krank- 
heiten in  Barbados  und  Süd -Carolina  vcrglei- 
%ehen,  von  denen  William  Sandiford  und  Chal- 
111  er s  berichten.    Auf  Barbados  wurden  im  Jahre  Rarbado*. 

1 )  Man  darf  kein  Bedenken  (ragen,  diesen  geistvollen  Aus 
druck  <iöthe,s  in  die  Sprache  aufzunehmen.    Es  giebt  keinen 
bezeichnendem  für  diesen,  wie  „  Wasservcrnci,nung "  für 
den  entgegengesel/.len  Zustand.  —  S.  Eckermann's  Gespräche 
'     I.  315.  11.  135. 
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1769  die  einheimischen  Wechsel fieber  durch  feuchte 
Hitze  und  unablässige  Regen  so  entschieden  begün- 
stigt, dafs  sie  in  faule  Entartung  umschlugen,  anhal- 
tend wurden,  und  sich  die  bösartigsten  Zufälle  hin- 
zugesellten, wie  lähmende  Marmorkälte,  wüthende 
Kon/schmerzen,  Fieberwuth  und  mit  Absonderung  schar- 
fer Galle  aus  dein  faulig  aufgelüsten  Blute  eine  so 
,  grofse  Empfindlichkeit  der  Därme,  dafs  wenn  die  Brech- 
mittel nicht  zur  rechten  Zeit  angewendet  wurden,  die 
gelindesten  Abführungen  Schaden  brachten.  Gelbsucht 
erfolgte  leicht,  Aderlässe  waren  verderblich,  und  die 
Kräfte  wurden  so  bald  aufgerieben,  dafs  man  zum 
starken  Wein  seine  Zuflucht  nehmen  mufste.  Peru- 
rinde war  bei  allen  das  Hauptmittel  1  ). 

Sud-Carolina.  Fast  eben  so  verhielten  sich  1770  die  in  Süd- 
Carolina  herrschenden  Faulfieber,  die  ihren  Ursprung 
aus  Wechselfiebern  nicht  verleugneten,  und  in  den 
bösartigsten  Formen  galligen  Charakters  selbst  in  gelbe 
Fieber  überzugehen  drohten.  Sie  verbreiteten  sich  am 
meisten  im  Sommer,  bei  anhaltendem  Regen  und  West- 
wind, und  es  folgte  ihnen  im  Herbst  eine  unten  zu 
beschreibende  Ausschlagsbräune.  Die  Behand- 
lung war  dieselbe,  wie  die  von  Sandiford  in  Bar- 
bados angewandte  2 ). 

Sterblichkeit.  lieber  die  Sterblichkeit  an  den  Volkskrankheiten 
von  1769  bis  1772  fehlen  die  nöthigen  Angaben.  Die 
Statistik  war  noch  in  ihrer  'Kindheit,  und  Todtenli- 
sten  wurden  mit  Ausnahme  von  England  in  den  we- 
nigsten Ländern  so  geführt,  dafs  hier  noch  erhebliche 
Ergebnisse  aus  ihnen  zu  gewinnen  wären,  vorausge- 
setzt, dafs  man  sie  überhaupt  noch  in  hinreichender 


! )  Mediial  Observalion*  and  Jnquirics.  Vol.  IV.  25. 
t)  Chalmers,  T.  I.  p.  164. 
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Anzahl  herbeischaffen  könnte  1 ).  Indessen  wögen  hier 

einige  Bruchstücke  folgen. 

Im  Eichsfelde  starben  in  den  Ortschaften 

1769.    1770.    1771.  1772. 
Diedorf   18.      28.      37.  106. 

Heyerode  10.       13.       35.  81. 

Küllstätt   16.       26.       66.  145. 

Buttstätt  .    ....    16.        5.      29.  48. 

Dingelstatt    ....    39.       45.       82.  103. 

Keferhausen  ....    14.       12.       21.        37  2). 

Im  Fürstenthum  Magdeburg  3): 

1769.         1770.  1771.  1772. 

6,842.         6,261.         8,069.  14,710. 
In  London 

starben  1771:  21,780;   wurden  geboren:  17,072. 
1772:  26,053;        -  17,916. 

In  Paris 

starben  1771:  18,941;        -  -  20,685. 

1772:  20,374;  -  18,713. 

In  Amsterdam 

starben  1771:    7,983;        -       getauft:  4,707. 
1772:  10,609;  4,637. 
In  Kopenhagen 

starben  1771:    3,144;        -      geboren:  2,657. 

1772:    4,200;  -         2,604 4 ). 

Man  kann  aus  diesen  Zahlen,  die  sich  vielleicht 
noch  mit  mühvoller  Nachforschung  in  Stadtarchiven 
vermehren  liefsen,  einen  ungefähren  Mafsstab  der  all- 
gemeinen Sterblichkeit  entnehmen.  Es  kommen  aber 
in  Volkskrankheiten  nicht  blofs  die  Hauptfonnen  der- 

I  )  Man  vergleiche  Möhscn'*  vortreffliche  Abhandlung  über 
die  Tauf-  und  Sterberegister.    Sammlung  II.  III.  S.  21. 
2)  Arand,  S.  231.  -  3)  Kefsler,  S.  139. 
4)  Annual  Register,  1771.  |».  166.,  1772.  p.  154. 
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selben  in  Betracht,  sondern  die  nachtheilig  veränderte 
Lebensstünmung  veranlagst  auch  abgesehen  von  diesen 
ein  stärkeres  Erkranken  an  anderen  Uebeln,  und  grö- 
fseres  Sterben  überhaupt. 


VIII. 

Braune  im  westlichen  Europa  und 

Nord -America. 


1.  Frfteaelbr&une. 

Angina  miliaris. 

■  - . 

Die  Halsentzündung  in  der  Frieselseuche  von  Lou- 
viers  ( Febris  miliaris  anginosa )  zeigt  sich  in  einer  tie- 
fern Bedeutung,  so  geringfügig  sie  auch  scheinen  mag, 
wenn  wir  die  gleichzeitigen  Erscheinungen  in  der  Nähe 
Rouen.  und  Ferne  berücksichtigen  *  ).  In  Rouen  wurden  im 
April  1770  katarrhalische  Halsentzündungen  häufig. 
Sie  waren  fieberhaft,  die  Mandeln  eiterten  leicht,  und 
das  Fieber  verlor  sich  nach  vierundzwanzig  Stunden; 
•  doch  blieb  die  Zunge  dunkel  belegt,  Gliederreusen 
trat  hinzu,  und  zwischen  dem  dritten  und  fünften  Tage 
kam  ein  rother  Frieselausschlag  zum  Vorschein,  der 
bei  zunehmenden  Gliederschmerzen  das  Halsweh  be- 
endete. Bis  zum  siebenten  Tage  erfolgte  die  Absehup- 


I )  S.  oben  S.  99. 
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pung,  und  vollständig  entschied  sich  die  Krankheit 


fsem  Bodensatz.  Wenige  litten  noch  bis  zum  vier- 
zehnten Tage  an  Gliederreifsen,  allen  stürmischen  Zu- 
fällen aber  wurde  zu  Anfang  durch  Brechmittel  vor- 
gebeugt 1 ). 

Die  Frieselbräune  ist  von  jeher  nur  selten,  in 
vereinzelten  Erkrankungen  vorgekommen  '* ),  und  über- 
haupt nie  zu  erheblicher  Entwickelung  gediehen.  Es 
ist  dieser  Krankheit  eigenthüinlich,  dafs  der  Friesel- 
ausschlag  der  Halsentzündung  sich  unterordnet,  wie- 
wohl die  Natur  ihn  bei  der  Entscheidung  zu  Hülfe 
nimmt.  So  geschah  es  denn  auch  in  Rouen,  so  dafs 
mithin  ein  entgegengesetztes  Verhaltens,  als  in  der 
Frieselseuche  von  Louviers  offenbar  wurde,  wo  die 
Halsentzündung  noch  mehr  als  die  Petechien  sich  dem 
Friesel  unterordnete.  Noch  deutlicher  zeigte  sich  dies 
in  dem  weitern  Verlaufe  der  Erkrankung  in  Rouen, 
denn  sechs  Wochen  nach  ihrem  ersten  Ausbruch  ver- 
lor die  Frieselbräune  bei  wehenden  Südwinden  ihr  ' 
exanthematisches  Wesen,  und  wurde  eine  gewöhnliche 
Brandbräune,  die  sich  selbst  überlassen,  in  zwei  oder 
drei  Tagen  tödtete  8 ). 


1)  Lepecq,  Observation«,  p.  168. 

2)  1735  in  Boston.  Douglas,  Tbe  practical  History  of 
an  epidemic  fever  with  an  Angina  ulcusculosa.  Boston,  1736. 
8.  —  1761  in  Lausanne,  in  vereinzelten  Fällen.  Tissot,  Avis 
au  peuple.  p.  82.  —  1760  in  Cleveland' und  Yorkshirc.  Bis- 
set, p.  285.  In  dieser  denkwürdigen  Epidemie  schwankte  die 
Form,  so  dafs  bald  der  Friesel  vorwaltete  und  die  Halsentzün- 
dung untergeordnet  war  (Miliaris  anginosa),  bald  die  Halsent- 
zündung die  Oberhand  behielt,  und  den  Friesel  sich  unterord- 
nete (Angina  miliaris).  Zum  Brand  kam  es  indessen  in  keinem 
Falle  leicht. 

3)  Lepecq,  a.  a.  O.  p.  170. 
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*.   Einfache  Braitdbräune. 

Angina  maligna  simplex. 

Eben  diese  Krankheit  zeigte  eich  vielfältig  auch 

in  anderen  Ländern,  besonders  in  England,  wo  sie 

London,  im  März  1770  in  London  1  ),  und  zwei  Jahre  später 
1770 

,     . in  Ipswich  a  )  epidemisch  wurde.    Sie  verlief  in  Lon- 

lpswich.  *  '  l 

1772.  don  ganz  so,  wie  Fothergi  11  sie  in  den  Jahren  1747 
und  1748  in  derselben  Stadt  3),  und  Huxham  1752 
in  Plymouth  4)  gesehen,  jedoch  ohne  allen  Aus- 
schlag, den  Fothergi  11  bei  den  meisten  seiner  Kran- 
ken beobachtet  hatte  s),  und  ohne  bemerkbares  Lei- 
den der  Luftwege,  eben  so  pestartig  ansteckend, 
wie  jemals  im  Süden  Europa's,  und  ohne  von  .ihrer 
ursprünglichen  Bösartigkeit  irgend  nachzulassen.  Ge- 
sellte sich  aber  diesmal  kein  Ausschlag  zur  Bräune, 
so  fehlte  ihr  doch  nicht  ihre  ursprüngliche  Neigung, 
sich  durch  reichlichen  Schweifs  zu  entscheiden,  so 
dafs  die  diaphoretische  Heilart  nächst  dem  anfängli- 
chen Gebrauche  der  Brechmittel  die  wirksamste  Hülfe 
leistete  6). 

i 

3.   Häutige  Brandbräune. 

Diphtheriüs. 

Leicht  erweitert  die  Brandbräune  ihr  ursprüngli- 
ches Gebiet,  und  gesellt  sich  eine  Luftröhrenent- 

1)  Graot,  p.  619.  -  2)  Ozanam,  T.  III.  p.  250. 

3)  Account  etc. 

4 )  Dias,  de  Aogina  maligna.    Oper.  T.  III.  p.  92. 

5)  Am  zweiten  Tage  rötbeten  sich  Gesicht,  Hals,  Brust 
und  Hände,  mit  bemerkbarer  Geschwulst,  und  an  den  heller  ge- 
rötbeten Stellen  brachen  dunkeler  gefärbte  Pusteln  in  grofser 
Menge  aus.  Am  dritten,  vierten,  fünften  Tage  verschwand  die- 
ser Ausschlag  wieder  mit  sichtlicher  Besserung.   A.  a.  O.  p.  33. 

6)  Orant,  p.  543. 
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Zündung  mit  häutiger  Ausschwitzung  zu,  wel- 
che von  der  weiteren  Entwickelung  des  Uebels  not- 
wendig bedingt,  oder  zuweilen  auch  nur  von  der  gif- 
tigen Jauche  angeregt  wird,  die  alle  von  ihr  berühr- 
ten Theile  entzündet.  Diese  gefahrvolle  Wendung 
ist  in  vielen  Epidemieen  bemerkt  und  durch  Leichen- 
öffnungen erwiesen  worden,  wie  sie  denn  überhaupt 
so  allgemein  vorkommt,  dafs  sie  ohne  erheblichen  Irr- 
thum angenommen  werden  kann,  wo  irgend  in  der 
brandigen  Bräune  das  entsprechende  Leiden  der  Luft- 
wege deutlich  hervortritt.  Eine  solche  Brandbräune 
herrschte  in  Holland,  zugleich  mit  Faul  fiebern  Holland, 
und  der  Rinderpest.  In  Utrecht  wurde  sie  1769  1769  1770 
und  1770  vielen  Kindern  tödtlich,  und  verhielt  sich  ganz 
so  1  ),  wie  eine  bösartige  Bräune,  die  in  den  Jahren 
1745  und  1746  in  und  um  Leiden  geherrscht  hatte  9). 
Indessen  stellte  sich  die  Luftröhrenentzündung,  die  den 
gewöhnlichen  Erstickungstod  herbeiführte,  nicht  bei  al- 
len Kranken  ein,  sondern  bei  vielen  verlief  die  Bräune 
einfach,  mit  Beschränkung  des  Leidens  auf  die  Man- 
deln und  den  Gaumen. 

Die  grofse  Verschiedenheit,  welche  die  bösartige 
Bräune  in  der  Entwickelung  des  Brandes,  wie  in  ih- 
rer örtlichen  Begrenzung  und  in  ihrer  Neigung,  sich 
mit  Ausschlägen  zu  verbinden,  üherhaupt  darbietet,  of- 
fenbart sich  augenfällig  in  den  Erkrankungen  von  1770, 
die  eine  fast  vollständige  Uebersicht  aller  nur  irgend 
vorkommenden  Uebergangsformen  der  Bräune  gewäh- 
ren. Ausgezeichnet  ist  besonders  eine  Epidemie  in 
und  um  New-York,  in  welcher  die  Brandbräune  n  ew  -  York 
sehr  mild,  und  die  croupartige  Entzündung  der  Luft-  1'70, 


1.)  Keetcll.  -  2)  Zaff,  p.  38.  Keetell  hatte  kein« 
Kenntniss  von  ZafP»  nur  gelegentlichen  Angaben. 
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wege  vollkommen  entwickelt  hervortrat.  Die  Krank- 
heit befiel  fast  nur  Kinder  unter  zehn  Jahren,  und 

Zufalle,  kündigte  sich  durch  wässerigen  Blick,  gedunsene  Ge- 
sichtsblässe und  krankhaftes,  jedoch  nicht  schmerzen- 
des Gefühl  im  Halse  an.  Die  Mandeln  zeigten  sich 
sofort  geschwollen  und  leicht  entzündet  mit  weifsgrauen 
Flecken,  von  denen  sie  zuweilen  schorfartig  l)  über 
und  über  bedeckt  waren,  doch  fehlten  diese  Flecke 
bei  manchen,  unbeschadet  den  übrigen  Erscheinungen. 
Der  Athem  hatte  keinen  Übeln  Geruch,  wie  bei  der 
ausgebildeten  Brandbräune,  und  das  Schlucken  war 
wenig  oder  gar  nicht  gehindert. 

Verlauf.  In  diesem  Zustande  brachten  die  Kranken,  des 

Abends  leicht  fiebernd,  fünf  bis  selbst  sechs  Tage  er- 
träglich zu.  Dann  stellte  sich,  in  den  schlimmsten 
Fällen  aber  auch  schon  nach  vierundzwanzig  Stunden, 
beschwerliches  Athmen  mit  grofser  Entkräftung  und 
hohlem  trocknen  Husten  ein,  kurz  es  folgte  nun 
die  ganze  Reihe  eigenthümlicher  Beschwerden,  welche 
der  häutigen  Bräune  angehören,  die  Veränderung 
der  Stimme  nicht  ausgeschlossen,  die  bei  einigen  in 
völlige  Stiimnlüsigkeit  und  in  langdauernde  Heiserkeit 
nach  der  Genesung  überging.  Das  Fieber  verschlim- 
merte sich  zu  Nacht,  und  liefs  des  Morgens  nach,  die 
Haut  war  gewöhnlich  feucht.  Zwei  bis  drei  Tage  ver- 
gingen so  ohne  erhebliche  Verschlimmerung,  neigte 
sich  dann  aber  das  Leiden  zu  einem  Übeln  Ende,  so 
verfielen  die  Kranken  mehr  und  mehr  in  Betäubung, 
ohne  aufgerüttelt  ihre  Besinnung  zu  verlieren,  das  Ge- 

* 

,  I)  Es  waren  indessen  nie  Brandschorfe  von  der  Art,  wie 
Fothergill  sie  beobachte!  hatte,  sondern  nur  häutige  Ueber- 
züge,  so  zäh  und  fest  wie  die  lymphatische  Haut  im  Croup. 
Bard,  in  den  Trancactions  of  tbe  American  philo».  Soc.  Vol.  I. 
p.  396. 
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sieht  fiel  zusammen,  ein  nutzloser  triefender  Schweifs 
brach  aus,  das  Athmen  wurde  immer  beschwerlicher, 
und  unter  rastlosem  Umherwerfen ,  welches  die  Be- 
täubung nicht  unterbrach,  erfolgte  der  Tod  durch  Er- 
stickung, bei  den  meisten  am  vierten  oder  fünften 
Tage  der  Luftröhrenentzündung.  Nur  die  Hälfte  die- 
ser Kranken  genas  (9  von  16),  einige  mit  reichlichem 
Speichelflufs ,  die  meisten  mit  zähem  Auswurf,  wobei 
ein  gleichmä  fsiger  dampfender  Schweifs  so 
unerläßlich  war,  wie  in  den  bösartigsten  Erkrankun- 
gen an  der  fauligen  Bräune  ').  Ausschläge  zeig- 
ten sich  nicht,  weder  frieselartige  noch  Scharlach 
ähnliche,  wenn  man  nicht  eine  ganz  örtliche  Vcr- 
schwärung  hinter  den  Ohren  für  exanthematisch 
halten  will,  die  mit  rothen  Stippcheu  beginnend  und 
wochenlang  anhaltend,  das  Halsübel  offenbar  erleich- 
terte. Diese  eben  so  willkommene  als  beschwerliche 
Erscheinung  beobachtete  man  bei  vielen  Kranken.  Die 
ausfliefsende  Jauche  war  so  scharf,  dafs  sie  die  be- 
nachbarten Theile  röthete,  und  wenige  Tage  hinreich- 
ten, eine  nicht  geringe  Fläche  der  Oberhaut  zu  be- 
rauben. Dieselbe  heilsame  Ausleeerung  zeigte  sich 
aber  auch  nach  der  Wirkung  der  Blasenpflaster. 

Wo  irgend  Geschwulst  der  benachbarten  Spei- 
cheldrüsen eingetreten  war,  da  wurde  sie  durch 
Absonderung  leicht  und  augenscheinlich  zertheilt,  im 
Uebrigen  aber  waren  die  Geschwüre  hinter  den  Oh- 
ren, abgesehen  von  der  Verschiedenheit  der  befalle- 
nen Gewebe,  den  Verschwörungen  im  Halse  selbst  in 
der  Schorfbildung  durchaus  ähnlich,  und  wenn  sich 
auch  in  ihnen  eine  Milderung  der  Brandbräune  deut- 


I )  Man  vergleiche  Fothergill  und  Huxham,  so  wie  in 
weiterer  Beziehung  Svdenham. 


206  VIII.  Bräune  im  westl.  Europa  u.  Nord- America. 

lieh  offenbarte,  so  tritt  hierin  die  ursprüngliche  Nei- 
gung dieser  Krankheit  hervor,  die  Haut  durch  Schweifs 
und  mannigfache  Formen  von  Ausschlag  in  Anspruch 
zu  nehmen. 

Leichen-  Die  Leichenöffnungen  1 )  setzten  die  neben 

öflhung.  ^er  Schlundbräune  bestandene  Luftröhrenentzün- 
dung  aufser  Zweifel.  Eine  zähe  lymphatische  Haut 
erstreckte  sich  von  der  Stimmritze  bis  in  die  Verzwei- 
gungen der  Luftröhre,  eben  so  wie  in  den  reinen 
Fällen  häutiger  Bräune,  zugleich  kamen  Spuren  ge- 
ringer Lungenentzündung  vpr,  die  Merkmale  fau- 
liger Zersetzung  aber  waren  nur  ganz  oberflächlich  art- 
gedeutet, so  dafs  selbst  kein  fauliger  Geruch  wahrge- 
nommen wurde. 

Ansteckung.  Hervorgerufen  von  den  epidemischen  Einflüssen 
des  Jahres  1770  ward  diese  Bräune  in  ihrem  Verlauf 
offenbar  ansteckend,  so  dafs  sie  in  zahlreichen  Fa- 
milien von  einem  Kinde  auf  das  andere,  und  selbst 
auf  erwachsene  Wärterinnen,  welche  sie  leichter  über- 
standen, überging,  während  die  Nachbarkinder  ver- 
schont blieben.  Auch  hierin  kam  sie  mit  der  ursprüng- 
lichen Brandbräune  durchaus  Überein,  welche  sich  auf 
diese  Weise  zu  verbreiten  pflegte. 

Behandlung.  Heilsam  war  in  diesem  Halsübel  der  Gebrauch 
des  Calomels  in  nicht  geringer  Gabe,  so  dafs  30 
bis  40  Gran  in  fünf  bis  sechs  Tagen  gereicht  wur- 
den, einiges  leisteten  die  Blasenpflaster  und  die  fäul- 
nifswidrigen  Mittel  in  gewohnter  Weise  angewen- 
det 2). 

Die  Bräune  in  New- York  war  keine  vereinzelte 
Erscheinung,  sondern  abgesehen   von  ihrer  Verbin- 


1)  Es  waren  drei. 

2)  Samuel  Bard  a.  a.  O.,  p.  388. 
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düng  mit  den  allgemeinen  Erkrankungen  der  Jahre 
1769  bis  1772,  stand  sie  mit  verwandten  Volkskrank- 
heiten in  den  unerwefslichen  Länderstrichen  von  Nord- 

Araerica  in  Zusammenhang.    Ganz  südlich  in  Geor-  Georgien 

1770 

gien,  wurde  versichert,  hätte  eine  Brandbraune  im 
Sommer  1770  grofse  Verheerungen  unter  den  Kindern 
angerichtet  1 ).  Genauere  Angaben  hierüber  aus  die- 
ser von  Europäern  damals  erst  wenig  bevölkerten  Co- 
lonie  2 )  sind  nicht  mehr  zu  ermitteln ,  doch  scheint 
so  viel  festzustehen,  dafs  das  Uebel  eine  nördliche 
Richtung  nahm,  so  dafs  es  im  October  1770  in  Süd  - 
Carolina  auftrat,  wahrscheinlich  um  dieselbe  Zeit, 
als  Samuel  Bard  die  initgctheilten  Beobachtungen 
in  New- York  anstellte. 

4.   Friesel -geharlaen- Brünne. 

Angina  miliaris  &carlatino*a. 

Die  Bräune  in  Süd-Carolina  war  vorwal- Süd -Carolina. 

\  770 

tend  exanthematisch,  doch  wurden  nicht  wenige  Fälle 
ohne  allen  Ausschlag  beobachtet,  wo  denn  die  Krank- 
heit in  ähnlicher  Weise  verlief,  wie  in  New -  York, 
so  dafs  auch  zuweilen  die  Luftröhre  tödtlich  ergriffen 
wurde,  und  hier  eine  eben  so  geartete  Entzündung 
vorauszusetzen  ist,  wie  die  von  Bard  beschriebene. 
Am  meisten  befiel  die  Krankheit  Kinder  und  Heran- 
wachsende unter  fünfzehn  Jahren,  und  so  durchgrei- 
fend war  ihr  epidemischer  Einflufs,  dafs  nicht  leicht 
Erwachsene  an  irgend  anderen '  fieberhaften  ücbeln 
darniederlagen,  ohne  zugleich  an  einer,  zuweilen  sehr 
bösartigen  Halsentzündung  zu  leiden. 

Der  Ausschlag,  der  diese  mörderische  Bräune  ge 


1)  Ebendas.  und  Chalmers  a.  u.  a.  O. 

2)  Sie  wurde  1733  gegründet. 
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wohnlich  begleitete,  war  ein  Frieselscharlach  von  eigen- 
thümlicher  Entwickelung,  und  mufste  um  so  mehr  auf- 
fallen, da  seit  achtzehn  Jahren  1752  überhaupt  keiu 
Scharlach  in  Süd -Carolina  gesehen  worden  war  1  ). 
Die  Frieselblasen  brachen  oft  von  so  bedeuten- 
der Gröfse  und  in  so  zahllsoser  Menge  hervor,  #dafs 
sie  fast  den  Anblick  von  zusammenfliefsenden  Pocken 
gewährten,  und  wie  bei  diesen  die  aus  der  bersten- 
den Oberbaut  hervorbrechende  eiterige  Flüssigkeit  die 
Krankenzimmer  mit  übelem  Geruch  erfüllte.    Die  Ab- 
schuppung geschah  in  grofsen  Stücken,  wodurch 
die  Annäherung  des  Ausschlags  zum  Scharlach  offen- 
bar wurde,  doch  zeigte  die  Abwesenheit  der  Wasser- 
sucht im  Zeiträume  der  Genesung,  das  häufige  Vor- 
kommen der  Bräune  ohne  Ausschlag  und  Abschuppung, 
und  die  aufserordentliche  Entwickelung  des  Frieseis, 
dafs  die  Krankheit  dem  ausgebildeten  Scharlach  fern 
stand,  auch  nahm  das  Fieber,  wenn  auch  mit  an- 
fänglicher entzündlicher  Aufwallung,  durchgängig  an 
dem  in  der  alten  wie  in  der  neuen  Welt  herrschen- 
den '  faulig -gastrischen  Charakter  entschiedenen  An- 
Verlauf,   theil.  Es  wurde  von  einem  Schüttelfrost  eröffnet  und 
Schlund-    war  durchweg  sehr  heftig,  die  Schlundentzündung  trat 
entzundung.  pjötzlich  ein,  verbreitete  sich  rasch  in  die  Eustachi- 
sche Röhre,  und  bei  denen,  die  davonkamen  —  es 
war  die  Mehrzahl  der  Kranken  —  durch  die  Naseu- 
höhle  nach  vorn  bis  in  die  Nasenlöcher;  die  befalle- 
nen Theile  wurden  alsbald  geschwürig,  und  sonder- 
ten 

■    .      —  ■■■■■■■■ 

1)  Das  Scharlachfieber  pflegte  vor  dieser  Zeit  ab  und  zu 
unter  den  Friihjahrskrankheilen  aufzutreten,  gewöhnlich  aber  eben 
so  mild,  als  um  dieselbe  Zeit  in  Europa  und  ohne  erhebliche 
Verbreitung.    Ch almers,  T  II.  p.  207. 
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ten  ganze  Ströme  scharfer  übelriechender  Jauche  ab, 
mit  nicht  geringer  Erleichterung  des  Hauptübels.  Die 
Zunge  war  bei  vielen  so  angeschwollen,  dafs 
sie  mehrere  Tage  hindurch  aus  dem  Munde  hervor- 
hing, auch  waren  nach  hinten  die  Wärzchen  auf- 
gerichtet, so  dafs  ihre  Oberfläche  durchweg  rauh 
erschien,  und  alle  Theile  der  Mundhöhle,  so  weit  nur 
das  Auge  reichte,  mit  einem  zähen,  weifsen  oder  dun- 
kelbraunen Ueberzuge  bedeckt,  der  die  geschwürigen 
Flächen  verhüllte.  Bei  der  übelsten»  Wendung  der  Brand. 
Krankheit  war  der  brandigen  Zerstörung  auf  keine 
Weise  Einhalt  zu  thun,  und  sie  erreichte  selbst  die 
äufseren  Halstheile,  deren  dunkele  Färbung  alsdann 
den  Tod  verkündete. 

Der  Ausschlag  brach  am  zweiten  oder  dritten  Ausschlag. 
Tage  des  Fiebers  aus,  und  leitete  im  Allgemeinen  die 
Halsentzündung  ab,  so  dafs,  je  stärker  er  hervortrat, 
diese  um  so  geringer  wurde,  und  bei  den  Kranken, 
wo  Hautröthe  und  Friesel  durch  wässerigen  Durch- 
fall und  Erbrechen  verzögert  wurden,  Fieber  und  Ent- 
zündung höhere  Grade  erreichten.  In  der  Abnahme 
wurden  viele  Kranke  von  sehr  heftigen  metastati- 
schen Gliederschmerzen  befallen,  die  sie  aller 
Beweglichkeit  und  des  Schlafes  beraubten,  auch  ge- 
wöhnlich mit  Geschwulst,  Röthe  und  Hitze  verbun- 
den waren.  Es  fiel  auf,  dafs  dies  äufserst  qualvolle 
Leiden,  welches  die  Annahme  eines  Ansatzes  zur  Was- 
sersucht durchaus  ausschliefst,  in  höchstens  achtund- 
vierzig Stunden,  wenn  es  auch  noch  so  heftig  war, 
ohne  irgend  eingreifendes  Heilverfahren  wieder  ver- 
schwand, und  niemals  erhebliche  Gefahr  brachte.  An- 
derer Folgeübel  geschieht  nicht  Erwähnung,  die  To- 
desfälle erfolgten   fast  immer  nur  im  Verlaufe  der 
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Krankheit  selbst,  durch  Uebertritt  der  Halseiil 
zünduug  auf  die  Luftwege  ' ). 

Behandlung.  Bei  ihrem  ersten  Auftreten  war  die  Krankheit 
meist  so  entzündlich,  dafs  Chalmers,  dem  wir  die 
Kenntpifs  der  Epidemie  von  Süd -Carolina  verdanken, 
Mira  entzündungswidrigen  Verfahren,  ja  selbst  bei  Er- 
wachsenen zu  Büitentzichungen  sich  genöthigt  sah, 
doch  gestatteten  nicht  alle  , Falle  Eingriffe  dieser  Art, 
und  bald  mufste  der  Brand  mit  starken  fäulnifswidri- 
gen  Mitteln  bekämpft  werden,  wie  man  denn  schon 
während  des  ganzen  heifsen  und  überaus  feuchten 
Sommers  eine  Neigung  zu  brandiger  Yerderbuifs  uicjit 
nur  in  vereinzelten  Halsentzündungen,  welche  der  be- 
schriebenen Epidemie  vorausgingen,  sondern  auch  in 
anderen,  selbst  fieberlosen  Krankheiten  bemerkt  halte  2). 
Abführmittel  und  Blasenpllaster  waren  überall  von  ent- 
schiedenem Nutzen,  wobei  nicht  zu  übersehen  ist,  dafs 
derselbe  gastrische. Zustand,  der  in  den  herrschenden 
Faulige     fauligen  Gallenfiebern  in  Süd  -  Carolina  deutlich 

i.auentieoer.  hervortrat,  sich  in  der  beschriebenen  Krankheit,  die 
jenen  Fiebern  unmittelbar  nachfolgte,  überall  geltend 
machte  1). 

Bräune  in  Noch  in  den   beiden  folgenden  Jahren  waren 

Nord-      Bräunen  über  erofse  Gebiete  von  Nord -America 

America.  ° 

I77J.  1772.  verbreitet  uno*  mehrten  die  Sterblichkeit  unter  , den 
Kindern  4 ).    Wie  sie  geartet  gewesen,  und  welche 


1)  Chalmers,  T.  II.  p.  207. 

2)  Cbalmers  tbeill  hier  zwei  gani  lehrreiche  Beispiele 
dieser  Art  von  einem  Mulallen  und  einem  Negermädchen  mit. 
Ebenda«,  p.  94.  95. 

3)  Die  fauligen  Gallenfieber  herrschten  vom  August  bis  io 
den  October.    Ebenda«.    T.  I.  p.  164. 

4)  Register  of  deaths  in  Nevr-Haven.  Bei  Webster,  T.  I. 
p.  258  -  260. 
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Uebergänge  unter  ihnen  Statt  gefunden,  lasseh  die 
Darstellungen  von  Bard  und  Chalmers  vermuthen. 
Näheres  ist  darüber  aus  Baylcy's  Abhandlung1) 
bekannt,  der  1774  und  in  den  folgenden  Jahren  bösar- 
tige Bräunen  in  New- York  mit  vorwaltender  croup- 
artiger  Entzündung  der  Luftröhre,  in  ahnlicher 
Entwickelung  wie  die  von  Bard  beschriebene  beob- 
achtet hat.  So  viel  steht  fest,  dafs  im  Jahre  1772 
der  catarrhalische  Charakter  in  den  Volkskrankheiten 
überall  in  Nord -America  die  Oberhand  gewann.  Diese 
Umwandelung  verkündigte  sich  im  Februar  1772  durch 
einen  influenzartigen  Katarrh  *)  und  als  die 
Lebensstimmung,  welche  sich  hierdurch  beurkundete, 
ihre  Höhe  erreicht  hatte,  brachen  aller  Orten  im  Nor- 
den wie  im  Süden  Masern  aus,  von  einer  solchen 
Heftigkeit,  dafs  allein  in  Charleston  bis  zum  October 
gegen  900  Kinder  von .  ihnen  weggerafft  wurden  3). 
Sie  .  hörten  erst  im  folgenden  Jahre  (1773)  zu  herr- 
schen auf, .  und  »viele  von  den  Genesenden  starben  an 
der*  kaut  igen  Bräune,  die  .nach  Beendigung  des 
Ausschlages  hervortrat,  oder  sie  erlagen  den  zehren- 
den ; Brustübeln, , die  sich  nach/ überstaudener  Entzün- 
dung, der /Luftröhre  einstellten.  AJber  auch  ohne  Ma- 
sern kam  •  die  t  ,h,ä  u  tige  i  Bräune  ganz  selbstständig  Häutige 
und  rein  >  entzündlich  I  sehr  allgemein  i  vor ,  und  schlofe  Bräune 
für  jetzt  den  Kreis  bedeutungsvoller  Xufillle,  welche 
die  zarten  Gebilde*  des  Halses  heimsuchend,  den  Ueber- 
gang  des  Fauligen  zum  Entzündlichen  klar  und  un- 


1)  Sammlung  auserlesener  Abhandlungen.  Bd.  7.  S.  223. 
232.    »S.  weiter  unten.  .  \ 

2)  Brief  von  Dr.  Tufts  bei  Webster,  T.  I.  p.  259. 

3)  Ebendas.  p.  259.  -  Vergl.  Rusb,  Works,  T.  II.  p.  342. 
Rüsh  tbeilt  über  die  Masernepidemie  von  1773  einige  Bemer- 
kungen aus  seinem  Tagebnehe  mit. 

14  * 
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widersprechlich  darthun.  Die  Unbekanntschaft  der 
Aerzte  mit  dieser  neuen  Erscheinung  war  den  Kran- 
ken so  verderblich,  dafs  in  einigen  Städten  die  zahl- 
reich befallenen  Kinder  fast  ohne  Ausnahme  hinstar- 
ben 


IX. 

Scharlachfieber  in  Europa. 


Wie  nun  die  Bräune  bald  selbststandig,  bald  in 
Verbindung  mit  anderen  Leiden  von  der  krankhaften 
Lebensregung  dieser  Jahre  so  offenbar  hervorgerufen 
wurde,  dafs  sie  selbst  wohl  als  ernster  Zufall  des 
weit  Yerbreiteten  einfachen  Faulfieb  ers  erschien, 
und  vornehmlich  in  Wien  bei  ungeeigneter  Behand- 
lung mit  Aderlässen  gar  vielen  Kranken  den  Tod  be- 
reitete 2 ),  so  fällt  es  nicht  wenig  auf,  dafs  das  Schar- 
lachficber,  eine  Krankheit,  die  sich  schon  längst 
in  Europa  eingebürgert  hatte,  im  Ganzen  nur  we- 
nig hervortrat,  und  selbst  in  den  wenigen  Erkran- 
kungen, in  denen  es  erschien,  von  jener  Lebensstim- 
mung  nur  einen  geringen  oder  selbst  gar  keinen  An- 
stofs  erhielt. 

Ungarn  und         In  Ungarn  und  Oostcrre ich  herrschte  es  ne- 

Oerterreich. 

1770.  1771.   

1)  Trutabull  und  Holvolce  bei  Webster,  T.  I.  p.  260. 

2)  Quarin,  p.  247. 
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ben  den  Faulfiebern  in  den  Jahren  1770—71  in  sehr 
grofser  Verbreitung,  und  tödtete,  wie  es  seine  Art  ist, 
nicht  wenige  Kinder,  allein  vergebens  erwartet  man 
hier  das  häufigere  Auftreten  zerstörender  Brand- 
bräune. Es  kam  diese  wohl  lücr  und  da  vor,  je- 
doch nicht  häufiger  als  in  neueren  Erkrankungen,  auf 
welche  ganz  andere  epidemische  Einflüsse  einwirkten; 
von  gefährlichen  Ohrdrüsengeschwülsten  ist  nir- 
gends die  Rede,  ja  man  beobachtete  selbst  Fälle  von 
entschiedener  Entztindlichkeit,  welche  wiederholte 
Aderlässe  dringend  nothwendig  machten,  und  die  nach- 
trägliche Wassersucht  zeigte  nichts  Ungewöhnliches  1 ). 
Die  meisten  der  in  dieser  Zeit  vorgekommenen  Schar- 
lachseuchen waren  überhaupt  gutartig  1 ),  und  vielleicht 
ist  ein  mehr  in  die  Länge  gezogener  Verlauf,  später 
Ausbrach  der  Röthe  und  eine  langsamere  Entwicke- 
lung  der  Zufalle  überhaupt  der  in  Wien  beobachte- 
ten eigenthtimlich,  welche  offenbar  auch  Quarin  bei 
seiner  Schilderung  der  Krankheit  vor  Augen  hatte  3). 

Nur  eine  Scharlachseuche  in  und  um  Essen    EMen  ,*„ 
bei  Duisburg  in  Westphalen  stand  mit  den  Erkran-  Westphalen. 
kungen  dieser  Jahre  in  näherem  Zusammenhang,  und 
nahm  an  der  allgemeinen  Lebensstimmung  augenschein- 
lich Antheil.    Die  allgemeinen  Einflüsse  wirkten  in 


1)  De  Haen,  Ratio  med.  conlin.  T.  I.  p.  96. 

2)  Eine  gastrische  in  Berlin,  1774,  von  Seile  oberfläch- 
lich angegeben.  Pyretol.  meth.  p.  243.,  eine  andere  in  der 
Wetterau,  1773,  die  keine  ungewöhnlichen  Zufälle  darbietet, 
von  einem  Ungenannten  beschrieben,  Baldinger,  N.  M.  I.  I. 
S.  21.,  und  mit  dieser  wahrscheinlich  in  Verbindung  eine  dritte 
in  Oberbessen  1773  von  Kram  er  (De  febri  rubra,  Giess.  1775) 
und  eine  vierte  1774  in  Fulda  von  Weikard  beobachtet.  Obss- 

► 

medicae.  Uebereinstimmend  hiermit  ist  die  Beschreibung  des 
Scharlachs  in  R.  A.  VogePs  Handbuch,  p.  III. 

3)  C.  XL.  p.  147. 
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Westphalen  auf 1  das.  Pflanzen  r .  und,  das.  Thjcrlebeu 
nicht  anders,  wie  im  gamen  nördlichen  Deutschland, 
up4:  die  Aufeinanderfolge  der  Krankheiten  im  Jahr© 
1770  war  dieselbe.  Gastrische  und  rheumatir 
sehe  Zufälle  machten  .  c)urch  verwickelte  Wechsel- 
und  Katarrhalfieber  mit .  bedenklicheren  ErscheinungeA 

Verlauf  der  aUmaMich  den  Uebergang  in  die  herrschenden  Faul-. 

Epidemie.  f^e|,er>  zu  denen  ein.  rother  Frieselausschlag 
sehr  häufig,  ,und  Ragereien  so  allgemein  hinzutraten,, 
dais  die  Benennung  „  d  a  6  t,o  ü  e  Fieber"  gebräuch- 
lich wurde.  Gutartige  Schlundentzündungen 
ohne  Ausschlag  sah  man  zwischendurch  sehr  oft,  und 
als  wollte  dje  waltende  Lehensstimmung .  immer  nach- 
drücklicher an  ihr  Dasein  erinnern,  sie  entarteten  nicht 
selten  in  wirkliche  Brandbräune,  selbst  auch  in 
tödtliche  Lähmung  der  Halsnerven,  ohne  vorausge* 
gangene  Merkmale  erheblicher  Bösartigkeit  1 ).  Auch 
der  Keuchhusten  wurde  nicht;  wenigen  Kindern  ver- 
derblich ,  und  W  u  r m  ü  b  e  1  gefährdeten  die  Kranken 
wie  überall  in  den  verschiedenartigsten  Leiden. 

Endlich  brach  im  August  ein  durchaus  bösarti- 
ges Scharlachfieber  aus,  das  am  meisten  den  her- 
anwachsenden Mädchen  und  Knaben,  weniger  (Jage- 
gen  den  Kindern  unter  fünf  Jahren  gefährfich  wurde, 
denen  Öfteres  Erbrechen  Sicherheit  gewährte.  Im 
Höhe.  October  erreichte  es  seine  Höhe,  und  offenbarte  seine 
eigentümliche  Art  am  deutlichsten.  Der  Scharlach- 
ausschlag erschien  am  dritten  Tage  und  war  am 
vierten  allgemein,  mit  heftiger,  meistens  eiternder 
Schlundentzündung.  Am  fünften  sali  man  bei  Vielen 
die  Zunge  braun  und  schwarz  belegt,  und,  zugleich 

Flierl.     brach  weifser  Friesel  aus,  der,  wenn  man  die 

.  -     •  .  . 

■  ~     .  .  .  i    »  j 

1)  Brüning,  p.  12-18. 
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einzelnen  Häufen  von  Frieselblaschen  '  im '  Auge  be- 
hielt, drei  bis  vier  Tage  stehen  blieb.  Am  sechsten 
Tage  neuer  Frieselausbrucb,  der  sich  bis  serbst  gegen 
den  vierzehnten  Tag  noch  oftnrals  wiederholte,  durch- 
aus unabhängig  vom  Scharia chansschlag,  der  am  sie- 
benten Tage  mit  sogleich  folgender  Abschuppnng  ver- 
schwand. Es  flofs  ein  brauner,  selbst  dunkelrother 
Harn ,  und  abgesehen  von  der  Wassersucht,  die  so 
häufig  eintrat  wie  in  anderen  Scharlachseuchen,  behiel- 
ten  die  Genesenden  sehr  oft  carbunkclartige  Blut- 
sehwären  und  hartnäckige  Geschwüre,  Welche  für  Nach- 
wirkungen des  Frieseis-  zu  halten  waren.  Die  Ab-  Abnahme, 
nähme  der  Seuche  erfolgte  nach  vielen  Todesfällen 
im  December  und  Januar  unter  dem  auch  sonst  ge- 
wöhnliche» Schwanken  der  Form,  so  dafs  bei  einigen 
der  Seharlachausschlag  allein,  bei  anderen  mit  Frie- 
sel  zugleich,  bei  noch  anderen  Friesel  ohne  Schar- 
lach ausbrach,  bei  allen  aber  Halsentzündung  hinzu- 
trat, und  die  Abschuppung  wie  in  den  reinsten  Schar- 
lachformen erfolgte  1 ). 

Bei  dieser  Scharia chseuchc  ist  es  wesentlich,  dafs 
1)  der  Friesel  sich  mehr  selbstständig  zum  Scharlach 
verhielt,  und  mit  dieser  Krankheit  eine  solche  Ver- 
wickelung einging,  dafs  der  Unterschied  des  Leidens 
von  dem  Frieselscharlach  der  neuem  Zeit  am  Tage 
liegt,  in  welchem  die  Frieseibläschen  zugleich  mit  der 
Hautröthe  hervorkommen  und  verschwinden,  —  2)  dafs 
die  Wirkung  des  allgemeinen  epidemischen  Einflusses 
sich  mehr  durch  den  nachgewiesenen  Zusammenhang 
mit  den  herrschenden  Krankheiten,  und  bei  vielen 
durch  eine  fast  blutrothe  Färbung  des  Ausschlages, 
als  durch  die  Verbindung  des  Scharlachfiebers  mit 

I)  Brüning,  p.  lb-37. 
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Brandbräune  offenbarte,  von  welcher  nirgends  Er- 
wähnung geschieht,  wiewohl  sie  unmittelbar  vorher 
sich  gezeigt  hatte.  Es  ergiebt  sich  mithin  aus  dem 
seltenem  Vorkommen  der  Scharlachseuchen  in  diesen 
durch  faulige  Lebensstimmung  so  ausgezeichneten  Jah- 
ren., wie  aus  der  nur  bedingten  Abhängigkeit  des 
Scharlachs  in  Essen  von  eben  dieser  Lebensstimmung, 
dafs  die  eigentümliche  Entfremdung  des 
Blutlebens,  die  von  der  Pathologie  noch  mit  kei- 
nem Namen  bezeichnet,  das  Grundleiden  des 
Scharlachs  ausmacht,  sich  ganz  selbstständig 
und  unabhängig  von  irgend  einer  andern 
Weise  des  Erkrankens  fort  und  fort  ent- 
wickelt hat.  Eben  .  dies  wird  durch  die  bisherige 
wie  durch  die  spätere,  die  verschiedenartigsten  Ein- 
flüsse enthaltende  Geschichte  des  Scharlachficbers  un- 
widerleglich erwiesen. 


X. 

I 

9-  m 

Geschichte  des  Scharlachfiebers. 


1.    Inpruns  und  Entwlekeluns  bin  I**©. 

Die  Ursprünge  des  Scharlarhfiebcrs  sind  dunkel,  und 
es  gelingt  nicht,  eine  ihm  irgend  verwandte  Krank- 
heit vor  dem  siebzehnten  Jahrhundert  aufzufinden. 
Rothe  Flcckcnausschlägc  wurden  zwar  verschiedent- 
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lien  beobachtet,  selbst  auch  mit  Namen  bezeichnet,  sie 
waren  aber  durchweg  sehr  wandelbar  und  gutartig, 
und  vermifst  man  bei  allen  eine  genauere  Angabe  der 
wesentlichen  Zufälle,  so  ist  im  Ganzen  weniger  die 
Unaufmerksamkeit  der  Aerzte,  als  die  Einfachheit  und 
Milde  der  Krankheiten  in  Anschlag  zu  bringen. 

Unter  dem  Namen  Rossalia  oder  Rossania,  auch  Rosalia  in 
Robelia  1 )  und  Rubeola  war  in  Italien  ein  dem  Schar-  lulicn' 
lachiieber  äufcerlich  ähnlicher  fieberhafter  Fleckenaus- 
schlag verbreitet,  den  man  zuweilen  dieser  Krankheit 
gleichgestellt  hat.  Ingrassias*),  der  ihn  ziemlich 
mangelhaft-  beschreibt,  spricht  von  kleinen  und  gro- 
fsen  rothen  Flecken  ohne  Geschwulst,  wie.  abgeson- 
derten rosenartigen  Entzündungen,  ja  selbst  von  einer 
Feuerröthe  des  ganzen  Körpers  8),  allein  es  ist  we- 
der vom  Pulse,  noch  von  Halszufällen,  sondern  nur 
davon  die  Rede,  dafs  die  Krankheit  zwischen  den 
Pocken  und  Masern,  oder  abwechselnd  mit  denselben 
vorgekommen  sei,  und  die  Kranken  wie  diese  gewöhn- 
lich nur  einmal  befallen  habe.  Wäre  Halsentzün- 
dung irgend  zur  Rossalia  hinzugetreten,  und  hätte 
sie  sich  so  beinerklich  gemacht,  dafs  sie  auch  nur  ent- 
fernt mit  der  im  Scharlachfieber  vorkommenden  ver- 
glichen werden  könnte,  so  würde  sie  in  das,  wenn 
auch  unvollkommene  Bild  der  Krankheit  ohne  allen 
Zweifel  aufgenommen  worden  sein.  Uebcrdies  waren 

1)  Ingrassias,  p.  209.  1,  34.  —  Sonst  auch  Roseilia  und 
Rosolia,  wie  z.B.  in  den  Rime  di  Bartolom meo  del  Bene, 
Livorno,  1799.  8.  p.  10.  XIX. 

2)  Arzt  in  Neapel  und  Palermo,  geb.  1510,  f  1580. 

3)  „Alteram  vero  ideirco  rossaniam  nuneupant,  quoniam 
maculae  per  Universum  corpus  plurimac  magtiae,  ac  parvae,  igni- 
tae,  ac  rubrae,  cum  vix  effatu  digno  ttimore,  instar  mulfa  seor- 
sum  distineta  ervsipelata,  disperse  sunt:  ul  totum  corpus  igni- 
tum  appareat".    p.  194.  1.  36. 
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die  Flecken;  die  von  einem  guten  Beobachter  beim 
Ausbruch  als  klein  und  begrenzt  beschrieben  werden, 
durchaus  nicht  eben,  wie  beim  Scharlach,  sondern  er- 
haben, wie  die- Masern,  so  dafs  die  Haut  von  ihnen 
rauh  wurde.  Sie  brachen  am  dritten  oder  vierten 
Tage  des  Fiebers  aus,  dieses  hörte  am  fünften  auf, 
und  dann  verschwand  allmählich  die  Rothe,  Erschei- 
nungen, welche  mit  dem  Scharlach  durchaus  nicht  in 
Uebereinstimmung  zu  bringen  sind  1 ).  Die  Ab  seh  up^ 
pung  aber,  so  viel  aus  anderen  Ueberlieferungen  be^ 
kannt  ist,  geschah  durchaus  nicht  in  grofsen 
Hautstücken,  sondern  kl cien förmig,  wie  bei  den 
Masern  a ). 

Man  kann  demnach  die  italienische  Rossalia  mit' 
vollem  Rechte  ftir  eine  Abart  der  Masern,  oder; 
für  Masernrötheln  halten,  wie  deren  noch  unter 
unseren  Augen  in  wandelbaren  Formen  entstehen. 
Ingrassias  bekräftigt  diese ,  in  Italien  gewöhnliche 
Annahme  durch  die  unzweideutige  Versicherung,  dafs 
die  Augen  von  der  Rossalia  ergriffen  wurden  3 ),  was 
  ■  j.  •  *  .  »' 

1  )  „Propric  enim  rosaliani  dicurit  morbuni  quendam  pueris 
omnino  familiärem,  ita  ut  variolanim  instar  nullus  ipsum  evitare 
posse  credatur.  Eos  enim  primum  febris  acuta,  et  ardensin- 
vadil,  inde  Tero  die  (erlia,  aut  qnarta  cruinpere  ineipiunt  Ma- 
culae rubentes  parvae,  quae  paulatim  elevantur,  et  cutem  aspe- 
ram  modo  praefalo  reddunl,  febrisque  ad  quintam  diem  perse- 
verat,  quo  tempore  cessata  iam  febre  aspritudines  illae  paula- 
tim deleri  ineipiunt11.  Prosper  Martian.  a.  u.  a.  O.  p.  308.  E. 

2)  „Rosellia,  oggi  piu  comunemeute  Rosolia.  Una  delle 
nialatlie  contagiose,  che  si  apprende  ordinartaraentc  ai  bambini, 
per  Ia  quäle  si  cuopre  Ia  pelle  di  piecole  machie  rosse,  che 
poscia  si  clevano,  e  finalmente  disseccate  si  slaecano  in 
forma  di  sottilissime  scaglic".  Dizionario  delP  Accade- 
mia  dolla  Crusca,  nach  Fra  Jacopono  da  Todi,  T.  4.3*2.  b. 
( Cantici.  Koma,  1558.) 

3)  P.  IU5.  1.  39. 
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bei  keiner  Art  des  Scharlachs  zu  geschehen  pflegt,  und 
widerlegt  damit  seinen  anderweitig  ausgesprochenen 
Zweifel  an  derselben. 

Will  man  nun  unter  der  Rössalia  eine  entschie- 
dener ausgebildete  und  selbstständig  gewordene  Forin 
von  Masernröthetn  verstehen,  so  ergeben  sich  gegen 
diese  Annahme,  keine  gegründeten  Einwurfe,  denn 
e&  ist :  nicht  nur  möglich  >.  >  sondern  auch  durch  die  Er- 
fahrung bewiesen,  dafs  abgezweigte  Formen  fieber- 
hafter Ausschlage  Bich  Jahrhunderte  lang  halten,  und 
iu  grofser  Allgemeinheit  neben  ihren  Urformen,  wie 
z.  B.  die  falschen  neben  den  wahren  Pocken  herr- 
schen können,  so  dafs  selbst  ihre •  Ansteckungskraft 
nicht  durch  die  tiberstandene  Urform  vereitelt  wird. 
Die-  Rossalia  war  ansteckend,  und  eben  so  verbreitet, 
wie  die  Pocken  und  Masern,  so  dafs,  wenn  Kinder, 
welche  diese  beiden  Krankheiten  schon  überstanden 
hatten,  anfingen  zu  fiebern,  man  ihren  Ausbruch  zu 
erwarten  pflegte  1 ). 

Zu  welcher  Zeit  sie  sich  in  Italien  eingebürgert 
haben  möge,  ist  schwer  zu  ermitteln;  höchst wahrschein^ 
lieh  ist  sie  aber  dieselbe  Krankheit  wie  das  Mal  um 
rosa  tum  bei  Gentiiis  von  Foligno  2),  also  schon 
vor  der  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  vorgekom- 
men. Zu  einer  ernsten  Volkskrankheit  hat  sie  sich 
schwerlich  jemals  gesteigert,  und  noch  um  1620  wird 
sie  von  "Prosper  Martianus  für  so  durchaus  gut 

1)  P.  195.  1.  29. 

2)  —  sicut  malum  rosatum:  et  est  infectio  cutis  ac  si 
folia  rosarum  rubrarum  esaent  sparsa  supra  cutim,  vcl  alia  quae 
vulgariter  dicuntur  titi-e  (soll  heifsen  pesticiae)  et  est  infectio 
cutis  ac  si  puliecs  mordicent  culim:  vel  qnae  vulgariter  dicitur 
gespiuui,  et  est  infectio  cutis  latior  quam  iila  quae  immediate. 
et  minor  quam  malum  rosatum,  etc.  Fol.  85.  b.  Cap.  IV. 
De  variolis. 


1 


artig  erklärt,  dafs  kein  Kranker  an  ihr  sterben  könne 
wie  denn  schon  Ingrassias  ihre  Entstehung  von 
einein  dünnen,  hitzigen,  aber  gutartigen  Blute  herge- 
leitet hatte  2  ).    Nach  der  Mitte  des  siebzehnten  Jahr- 
hunderte  geschieht  ihrer  nicht  weiter  Erwähnung  3  ). 

Im  Uebrigen  kommt  der  Name  Rossalia  auch  für 
andere  rothe,  selbst  fieberlose  Ausschläge  vor  4  ),  wei- 
che von  Späteren  zuweilen  mit  der  von  Ingrassias 
gemeinten  Krankheit  ohne  Sonderung  zusammenge- 
worfen werden.  Es  kommt  hier  nicht  darauf  an,  diese 
Verwirrung  zu  lösen,  indem  nur  zu  erweisen  war,  dafs 
die  altitalienische  fieberhafte  Rossalia  dem  Scharlachfie- 
ber ungleichartig  war,  und  mithin  einige  Spätere  einen 
Irrthum  begangen  haben,  wenn  sie  das  Scharlachfie- 
ber für  die  Rossalia  hielten,  und  es  mit  diesen  Na- 
men bezeichneten. 

Nicht  viel  näher  steht  dem  Scharlach  eine  Krank 
Heidelberg,  heit,  die  Smet  1589  in  Heidelberg  beobachtete. 

Rothe  Flecke  an  der  Brust,  den  Armen  und  Sehen- 

* 

kein  gingen  bei  einem  Erwachsenen  unter  fieberhaf- 
ten Erscheinungen  in  eine  allgemeine  Röthe  des  Kör- 
pers mit  prickelndem  Stechen  über.  Die  Abschup- 
pung war  kleienartig,  und  siebzehn  Tage  vorher  wa- 
ren bei  demselben  Kranken  kleine  rothe  Flecke  ohne 


1)  —  at  experientia  docet,  nulluni  fere  ex  Rossalia  interire, 
et  nisi  miraculo  quodam,  et  ob  errata  inaxima,  quae  aut  aegri 
committant  aut  medici,  potissimum  vero  sanguinem  mittentes. 
p.  308.  Kpid.  L.  II.  S.  3.  20. 

2)  —  ex  tenui  ferventique  nihilominus  sauguiue,  haud  ma- 
ligne   p.  209.  1.  34. 

3)  Zuletzt  1643  von  M.  *A.  Severinus,  und  nur  im  Vor- 
beigehen, in  einem  Briefe  an  Tb.  Bartholinus.  S.  dessen 
Epistolae  nie  diene,  Cent.  I.  Kp.  35.  p.  139.  Ed.  Hagan. 

1)  Z.  ß.  Severins  Roscolae  saltanlos,  einen  chronischen 
Ausschlag,    p.  383. 
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Fieber  über  Tische  ausgebrochen  1 ).  Der  Fall  ist 
durchaus  vereinzelt,  und  von  ähnlichen  Erscheinun- 
gen in  dieser  Zeit  keine  deutliche  Spur  aufzufinden: 
Selbst  nicht  einmal  bei  dem  vielerfahrenen  Foreest, 
der  die  fieberhaften  Ausschläge  in  der  mannigfaltig- 
sten Verbindung  und  Formverschiedenheit  beobachtet 
hat,  und  die  Kenntnisse  seiner  ärztlichen  Zeitgenos- 
sen in  sich .  vereinigte  2 ). 

Ob, nun  überhaupt  unzweideutige  Uebergangsfor- 
men  zum  Scharlach  zu  Ende  des  sechzehnten  und  zu 
Anfang  des  siebzehnten  Jahrhunderts  vorgekommen 
sind  oder  nicht,  ist  durchaus  unbekannt,  mindestens 
schweigen  davon  die  Aerzte,  denen  man  nicht  vorwer- 
fen kann,  dafs  sie  wichtige  Erscheinungen  ihrer  Zeit 
übersehen  haben.  Um  so  auffallender  ist  daher  das  Erste  Schar- 
Auftreten  einer  vollkommenen  Scharlach- ^Ä^iÄ 
seuche  in  Breslau  im  Herbst  1627,  welche  dem  «»d  1627. 
ungetrübten  Blicke  ihres  Beobachters,  Michael  Dö- 
ring 3),  alle  wesentlichen  Seiten,  ohne  Ausnahme 
einer  einzigen  darbot,  mit  welchen  diese  Krankheit 
noch  in  unseren  Tagen  hervortritt.  Ganz  ohne  Vor- 
spiel war  diese  Erkrankung  nicht,  denn  schon  im  Früh- 
jahr 1625  hatte -Döring  drei  nicht  zu  bezweifelnde 
Fälle  von  Scharlach  in  derselben  Stadt  gesehen  4  % 
und  ähnliche  versichert  auch  Daniel  Sennert,  sein 
hochverdienter  Landsmann  und  Verwandter  in  Witten- 
berg beobachtet  zu  haben  5 ).    Hier  nannte  man  die  - 

1)  P.  564. 

2)  Man  sehe  besonders  L.  VI.  Obs.  41.  mit  den  zugehöri- 
gen Scholien.    Obs.  59.  61.  L.  I.  Obs.  17.  u.  m.  a. 

3)  Ein  sehr  gelehrter  und  trefflicher  Beobachter  von  Volks- 
krankbeiten.  Er  war  Physicus  von  Breslau^  und  starb  da- 
selbst 1664. 

4)  Epist.  Cent.I.  Ep.  88.  p.  620. 

5)  Ebendas.  II.  Ep.  ?0.  p.  644. 
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Wittenberg,  neue  Kinderkrankheit  das  Rot  hl  auf  oder  zusam- 
menlaufende Masern,  beide  Gelehrte  aber  glarrr^ 
ten  darin  das  Bild  der  neapolitanischen  Rossali  a 
wiederzufinden ,  ohne  Jedoch  andere  Quellen,  als  die 
dunkelen  Ueberlieferungen  von  lngrassias  benutzt 
au  haben,  oder  einen  irgend  wahrscheinlichen  Zusam- 
menhang dieser  fast  schon  verschollenen  Krankheit 
mit  ihren  Beobachtungen  nachweisen  zu  können. 

Die  Scharlachseuche  in -Breslau  im  Herbst  1627 
war  nicht  ««erheblich  »),  Jedoch  hn  Ganzen,  unbe- 
achtet ihrer  Heftigkeit  gutartig,  so  dafs  nur  wenige 
ZnOiHc     Todesfälle  vorkamen.   An*  vierten  oder  fünften  Tage 
,  der  'Krankheit  röt bete  sioh  die»  Hau*' vom  Kopf 

bis  zu  den  Ftifsen,  als  wäre  sie  rosenarüg  entzündet, 
am  siebenten  oder' netinten  verschwand  die  Rothe  all- 
mählich,  und  die  Oberhaut  schuppte  sich  ab. 
Die  Kranken  litten  zugleich  an  Halsentzündung 
mit  so  bedeutender  Geschwulst  der  »Mandeln  und  der 
benachbarten  Theile^  dafs  nicht  selten  Erstickungsge- 
gefahr  drohete,  doch  wird  nicht  angeführt,  dafs  diese 
Entzündung  Jemals  brandig  geworden  wäre,  oder  sich 
der  im  Norden  von  Europa  damals  noch  unbekannten 
Brandbräune  ähnlich  gezeigt  hätte.  Einige  litten  da- 
bei *auch  an  Husten  und  Lungenentzündung, 
welche  wenigstens  in  einem  Falle  dnreh  die 'Leichen- 
öffnung erwiesen  wurde,  und  überhaupt  wahrend  des 
siebzehnten  Jahrhunderts  im  Scharlachfieber  häufiger 
vorgekommen  ist,  wenn  vielleicht  auch  Döring  sie 
zuweilen  mehr  vermuthet,  als  dargethan  hat.  Der 
Puls  war  s  e  h  r  beschleunigte  admodtim  eeler )  und 


1)  „Aliqua  imilta  esempla".   Kbendas.  Kp.  18.  p.  641.  — 
Die  Briefe  von  Sennert  und  Döring  stehen  in  drr  angefiihr 
ten  Ausgabe  von  Bennert'*  Werken. 
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hart,  bei  ganz  trockener  Haut  eine  Glühhitze  fiber 
den  ganzen  Körper  verbreitet. {calor  urentis»uw$), ^wo- 
bei die  Krankeji  durchaus  scWaflqs.  Wieben,  über  an- 
haltendes Kopfweh  klagten  und  fast  immerwährend 
irre,. redeten,  oder  selbst  in  .Rasereien  verfielen*  Der 
Durst  war  kaum  zu  löschen, .  der  Harn  ispärlicb 
und  braun roth,  und  giqg  es  zur  Abnahme,  so  winv 
den  vieje  von  «metastatis^hen  Gliederschmer- 
zen befallen, -gerade,  so  wie  in. der  oben  beschriebe- 
nen AusscWagsbrfiune  in.  Süd -Carolina,  und  die  nach- 
trägliche, oft  allgemeine  ;Wass ersucht  aabrndie  Um- 
sicht und  Th^tigHeit  der  Aerzte  nkht  weniger  in  An 
spruch,  als  noch  in  unseren  Tagen  *)» 

Es  ist  nicht  aufeer  Acht  zu  lassen,  da fs  1627  in 
Breslau,  jwelchp  Stadt  als  die  Wiege  rdes 
Schar laqlvficb^rs  zu  .betrachten  ist,  durchaus 
keine  Krankheit  von  irgend  einiger  Bedeutung  herav 
schend,  war,  welche  mit  diesem  UcbeJ  in  eine  auch 
nur  entfernte  Verbindung  gebracht  werden  »könnte, 
Pöring,  der  4i.e  Rossalia,  wie  er  sie  nannte,  mit 
gröfsercr  Besonnenheit  und  Umsicht  auffafete,  als  viel- 
leicht .  jemals  neue  Krankheiten  beobachtet  worden 
sind,  berichtet  nichts  davon,  und  wenn  er  mit  tiefer 
Sachkenntnifs  die  Abnahme  einer  Pcstconstitution  schil- 
dert, mit  welcher  seine  drei  ersten  Fälle  im  Jahre 


:  1)  Von  den  Leopoldinischen  Akademikern,  welche  die 
Krankheiten  in  Breslau  von  1699— 1702  beschrieben  habe»,  wird 
diese  Epidemie  irrthümlieh  in  das  Jahr  1628  gesetzt.  Hieraus 
sind  unrichtige  Angaben  bei  Schnurrer  and  Fuchs  entstan- 
den. Döring,  auf  den  sich  jene  Akademiker  allein  beziehen, 
spricht  in  dem  angeführten  Briefe  an  Senn  ort-  nur  vom  Herbst 
1627.  Die  Epidemie  von  1628  ist  mitbin  zu  streichen.  Histor. 
morborum  etc.  p.  165.  —  Was  Sennert  L.  IV.  c.  12.  p.  733. 
T-III.  ed,  Paris,  unter  dem  Namen  Rosalia  vom  Scharlach  sagt, 
ist  nur  eine  Wiederholung  aus  Pöring^  Briefen. 
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1625  zusammentrafen  '),  so  ist  auch  hier  an  einen 
ursächlichen  Zusammenhang  derselben  mit  dem  auf- 
keimenden Scharlach  nicht  entfernt  zu  denken.  Un- 
zählige Pestzeiten  sind  beobachtet  worden,  und  nie 
hat  man  eine  Erscheinung  der  Art  wahrgenommen. 
Wir  sind  daher  vollkommen  berechtigt,  den  Ursprung 
des  Scharlachs  in  Breslau  für  selbstständig  zu 
halten,  und  die  Annahme  irgend  eines  fremdartigen 
Einflusses  äuf  seine  Entwickelung  auszuschliefsen,  wo- 
gegen die  Voraussetzung,  dafs  die  Scharlachseuche  von 
1627,  nach  vorgSngigen  häufigeren  Gesichtsrosen,  Nes- 
selsucbt,  gutartigen  Schlundentzündungen  und  Drü- 
senanschwellungen eingetreten  sei,  —  sich  mithin  eben 
so  entwickelt  habe,  wie  Kanold  1719  in  derselben 
Stadt  * )  und  neuere  Beobachter  8 )  an  anderen  Orten 
gesehen  haben,  —  naturgcmäfs  und  pathologisch  er- 
scheint. 

Unter  den  gewaltigen  Volkskrankheiten,  welche 
während  der  Zerrüttung  von  Deutschland  durch  den 
dreifsigjährigen  Krieg  alle  Städte  und  Dörfer  heim- 
suchten, erscheint  hierauf  das  Scharlachfieber  eine  lange 
Heihe  von  Jahren  hindurch  nirgends,  und  wenn  auch 
'    das 


1 )  Vom  Februar  an  war  die  Pest  herrschend  gewesen,  und 
Hers  gegen  den  Juni  nach.  Durchfälle,  Ruhren,  Wechsel-  und 
Fleck  lieber  kamen  wie  gewöhnlich  zwischendurch  vor,  im  Juni 
aber  bekamen  die  reinen  Wechselfieber  die  Oberhand,  und  die 
anderen  Krankheiten  gingen  häufiger  in  sie  über.  Cent.  I. 
Ep.  88.  p.  620.,  Ep.  93.  p.  622.  —  Aehnliches  berichtet  Ben- 
nert von  Wittenberg.  Ep.  94.  p.  623.  -  Vergl.  Döring  s 
angeführte  Pestschrift. 

2)  Siehe  die  Witterungskrankbeiten  im  Januar,  Februar, 
März  1719  in  den  Breslauer  Sammlungen.  Winlerquartal  1719. 
S.  285.  f. 

3)  Z.  B.  Kopp,  Beobachtungen  im  Gebiete  der  ausüben- 
den  Heilkunde.    Frankfurt,  1821.  Absehn.  8.  —  Fuchs  S.  35. 
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das  Stillschweigen  der  Aerzte  bei  allgemeiner  Hem- 
mung wissenschaftlicher  Mittheilungen  der  Vcrinuthung 
nicht  entgegen  ist,  dafs  es  hier  und  da,  namentlich 
in  Schlesien  wieder  vorgekommen  sein  möge,  so  ge- 
hörte es  doch  mindestens  nicht  zu  den  auffallenden 
und  hervorragenden  Krankheiten.  Nur  erst  vom  Jahr 
1642  erhalten  wir  Kunde,  dafs  es  in  Brieg  zum  er-  Brie*  1642. 
sten  Mal  geherrscht  und  zwischen  1655  und  58  sich  1(&8. 
mit  grofser  Bösartigkeit  wiederholt  habe.  Der  dortige 
Arzt,  Daniel  Winkler  1 ),  nannte  es  die  feurigen 
Masern  (Morbilli  ignei)  und  verwechselte  es  mit 
dem  ebenfalls  noch  neuen  Fries el,' der  sich  um  1650 
zuerst  in  Sachsen  gezeigt  hatte,  die  Erwähnung  von 
Halsentzündung  und  Ohrdrüsengeschwülsten 
bezeichnet  indessen  die  Krankheit  hinlänglich  * ). 

Zehn  Jahre  später  1652  sah  man  das  Scharlach- 

lieber  zum  erstenmal  in  Schweinfurt,  wo  es  vielen  Schwefafurt. 

1 652 

Kindern  tödtlich  wurde.  Der  Ausschlag  brach  am  drit- 
ten oder  vierten  Tage  aus  und  endete  mit  Abschup- 
pung. Fehr,  der  ihn  nach  Sennert  mit  dem  Na- 
men Rosalia  bezeichnete,  und  sich  damit  einer  aus- 
führlichen Beschreibung  überhob,  erwähnt  keiner  gleich- 
zeitig herrschenden  Krankheiten,  und  läfst  mithin  ähn- 
liche Verhältnisse  voraussetzen,  wie  bei  neueren  bes- 
ser beobachteten  Scharlacliseuchen  3 ). 

Entschieden  bösartig  zeigte  sich  das  Scharlachfie-  Tliom.  1664. 


1)  f  1658.  Er  citirt  bei  der  zweiten  Epidemie,  deren  Jahr 
nicht  angegeben  ist,  eine  Schrift  von  1655. 

2)  Miscellan.  curios.  Acad.  naf.  cur.  Ann.  6.  et  7.  1675. 
1676.  Obs.  42.  p.  75. 

3)  Anchora  sacra,  p.  90.  —  Die  Beziehung  auf  Severin1« 
Roseolae  saltantes  (De  rec.  absc.  nat.  P.  2.  p.  386.)  ist  durch- 
aus unstatthaft.  Diese  haben  als  chronisches  Hautübe]  durchaus 
nichts  mit  der  Rossalia  gemein. 
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ber  1664  in  Thorn.  Dir  ineisten  Kinder  starben  am 
zweiten ,  einige  sogar  am  ersten  Tage  des  Ausbruchs, 
und  es  blieb  unentschieden,  ob  die  Halsentzündung 
oder  die  Wassersucht  grossere  Gefahr  brachte  1 ). 

Nach  der  Mitte  des  siebzehnten  Jahrhunderts  er- 
halten wir  Überhaupt  Öftere  Kunde  von  der  Verbrei- 
tung der  Krankheit  nach  allen  Richtungen.  In  Eng- 
land war  es,  wo  man  ihr  zuerst  den  Namen  „Schar- 
tachfieber"  (Scarlet  Fever)  beilegte,  dessen  sich 
Sy  den  harn  schon  als  eines  bekannten  und  unzwei- 
deutigen  bediente.  Entschiedene  Scharlachseuchen 
England,  sind  diesem  grofsen  Arzte  in  den  Jahren  1661  bis 
»61  —1675.  1575  nicnt  vorgekommen,  er  kannte  überhaupt  nur 
das  ganz  gutartige  Scharlachfieber,  zählte  es 
zu  den  zwischenlaufenden  Krankheiten,  und  behan- 
delte es  durchaus  mild  und  ohne  Arzneien.  So  hielt 
er  es  denn  nur  für  eine  mäfsige  Aufwallung  des 
Blutes  (medioeris  sanguinis  effervescentia ) ,  welche 
allein  durch  erhitzende  Behandlung  gefährlich  werden 
könne,  indessen  sah  er  doch  zuweilen  Zuckungen  und 
schwere  Hirnzufälle  bei  erschwertem  Ausbruch  - ),  und 
es  ist  gewifs,  dafs  die  Krankheit  zwischendurch  sich 
in  ihrer  ganzen  Heftigkeit  zeigte,  worüber  wir  noch 
besser  unterrichtet  sein  würden,  wenn  nicht  Morton, 
wohl  nur  um  seinem  grofsen  Zeitgenossen  zu  wider- 
sprechen, den  Scharlach  nur  für  zusammen flie- 
fsendeMasern  ( Morbilli  confluentes )  gehalten,  und 
dadurch  in  seiner  gewöhnlichen  Art  wieder  Verwir- 
rung in  einfache  Dinge  gebracht  hätte.  Starke  Hals- 
und  Lungenentzündung,  Ohrdrüsengeschwulst,  die  hef- 


1 )  Miscellan.  cur.  med.  phjrs.  a.  1675.  76.  Obs.  145.  p.  202. 
Simon  Schultz. 

2)  Opera,  Sect.  VI.  c.  2.  p.  162. 
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tigsten  Nervenzufälle,  Wassersucht  und  aufser  dieser 
noch  andere  Nachkrankheiten  sah  dieser  Arzt  nicht 
selten,  vielleicht  aher  viel  später,  als  Sydenham 
sein  geringfügiges  Scharlachfieber,  denn  seine  Beob- 
achtungen reichen  weiter,  von  1672  bis  1689.  1672-1689 

Vor  1683  und  früher  war  das  Scharlachfieber 
auch  in  Schottland  erschienen,  so  gutartig  als  nur  Schottland. 
Sydenham  es  beschrieben  hatte,  denn  es  wurde  nur  l68°* 
sehr  wenigen  Kranken  verderblich,  indessen  hatten 
die  dortigen  Aerzte  schon  einen  Frieselausbruch 
nach  dem  Verschwinden  der  Hautröthe  beobachtet, 
so  dafe  hier  auf  eine  ähnliche  Verbindung  der  Krank- 
heit mit  diesem  Ausschlag,  wie  1770  in  Essen,  zu 
schliefsen  ist. 

Im  Uebrigen  haben  die  Aerzte  dieser  Zeit  den 
Scharlach  oft  mit  dem  seit  der  Mitte  des  siebzehnten 
Jahrhunderts  häufigen  rothen  Friesel  verwechselt, 
und  es  ist  bei  mangelhaften  Beobachtungen  nicht  im- 
mer deutlich  zu  unterscheiden ,  welche  von  beiden 
Krankheiten  gemeint  ist  3  ).  Indessen  war  das  Schar- 
lachfieber im  nördlichen  Deutschland  keine  ganz  un-  Deutschland, 
bekannte  Erscheinung,  so  dafs  selbst  die  Lehrbücher, 
wenn  auch  noch  ziemlich  oberflächlich,  darüber  Aus- 
kunft geben.  Ettmüller  beschreibt  es  nach  Sen- 
nert  und  Sydenham  4);  Lange  bezieht  sich  auf 
Sibbald  und  unterscheidet  nach  eigener  Erfahrung 
das  Scharlachfieber,  welches  man  jjt  Sachsen  den  ro- 


1)  Pyretologia,  sive  Tractatu*  de  febribus  inflammatoriis 
universalibus.    C.  5.  p.  28.  seq. 

2)  Sibbald,  Pars  1.  L.  II.  c.  5.  p.  55. 

3)  Hierher  gehört  namentlich  ein  zweifelhafter  Fall  von 
Rayger  in  Prefsburg,  gegen  1670.  Miscellan.  curios.  etc.  Dec.  I. 
Ann.  3.  4.  5.  p.  469. 

4)  Tom.  II.  Pars  I.  C.  II.  p.  357. 
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then  Hund  1 )  nannte,  von  dem  rothen  Frießel. 
Leipzig.     1695  und  97  war  es  in  der  Gegend  von  Leipzig  in 
1695.  1697.  recht  bösartigen  Formen  vorgekommen  2 ). 

Ganz  gutartiges,  aber  wie  es  scheint  nicht  ganz 
ausgebildetes  Scharlach  sah  Schröck'  1696  und  1705 
Augsburg,   in  Augsburg3),  und  da  man  denn  allgemein  auf- 
1        /0:>'  merksamer  auf  diese  Krankheit  wurde,  so  erhalten  wir 
jetzt  genauere  Kunde  von  ihrem  ersten  Ausbruche  in 
verschiedenen  Städten  Deutschlands,  wobei  die  Lang- 
samkeit ihrer  Verbreitung  über  dieses  Land  nicht  min- 
der auffallend  ist,  als  ihre  im  Ganzen  grofse  Gutar- 
BresUu.  1700.  tigkeit.    Von  einer  Scharlachscuche  in  Breslau 
welche  Stadt  wir  als  die  Wiege  der  Krankheit  ken- 
nen gelernt  haben,  wird  erst  wieder  im  Jahre  1700 
berichtet,  und  es  ist  nicht  zu  übersehen,  dafs  ihr  häu- 
fige rosenartige  Entzündungen  vorausgingen, 
wenigstens  in  Gesellschaft  mit  weifsem  Friesel 
häufig  vorkamen  4). 
Pari*.  In  Paris  lernte  man  die  Krankheit  zu  Anfang 

1707.  1712.  des  achtzehnten  Jahrhunderts*  1707  —  1712,  kenneu, 

und  gab  ihr«  ohne  ihre  Merkmale  genauer  festzustellen, 
den  Namen  des  rothen  Fi ebers  (Fievrc  rouge)  s), 
Berlin.     in  Berlin  aber  zuerst  im  Jahre  1716,  wo  sie  ver- 
1  einzelt  vorkam,  und  sich  zuweilen  mit  Petechial- 


1)  Diese  Benennung  ist  ursprünglich  holländisch  (Rood- 
hont),  und  man  bezeichnete  damit  auch  in  den  Niederbinden 
den  rothen  Friesel,  wenn  auch  hier  und  da  andere  rothe  Aus- 
schläge, gerade  so  wie  in  Italien  Rosalia,  der  rothe  Hund 
genannt  worden  sein  mögen.  Acta  medic.  Berolin.  Dec.  I. 
Vol.  2.  p.  22. 

2)  Lange,  Tom.  III.  p.  96 

3)  Sydenbaro.    Opera.  T.  II,  p.  85.  161. 

4)  Ebenda*,  p.  142.  —  Hai ler,  Histor.  morbor.  Vrali- 
nlaviens.  p.  164. 

5)  Journal  de  medecine  par  Vandcrmonde,  1763.  Tom.  18. 
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fiebern  verband,  -welche  durch  die  aus  der  Türkei 
zurückkehrenden  Begleiter  Carls  XII.  in  dieser  Haupt- 
stadt so  verbreitet  waren,  dafs  Mafsregeln  gegen  das 
Fortschreiten  der  Ansteckung  ergriffen  werden  mufs~ 
ten  ' ).  Dafs  das  Scharlachfieber  zu  dieser  gefährli- 
chen Verbindung  keine  entschiedene  Neigung  hat,  am 
wenigsten  aber  vom  Petechialtyphus  irgendwie  abhän- 
gig ist,  zeigt  seine  Geschichte  durchgängig,  man  darf 
mithin  das  Zusammentreffen  beider  Krankheiten  auch 
in  diesem  Falle  für  zufällig  halten.  Im  folgenden 
Jahre,  1717,  aber  brach  in  und  um  Berlin  eine  nicht  Berlin.  1717. 
unerhebliche  Scharlachseuche  aus.  Sie  traf  mit 
herrschenden  Pocken  zusammen,  und  man  beob- 
achtete Fälle,  in  denen  die  letzten  in  den  bösartig- 
sten und  tödtlichsten  Formen  unmittelbar  nach  voll- 
endeter Abschuppung  hervorbrachen  *).  Auch  der 
Friesel  war  das  ganze  Jahr  über  häufig,  doch  ver- 
mischte er  sich  niemals  mit  dem  selbstständig  auftre- 
tenden Scharlachfieber,  in  dem  die  Röthe  am  vierten 
oder  fünften  Tage  den  ganzen  Körper  einnahm,  und 
gegen  den  siebenten  verschwand,  nicht  ohne  einzelne 
Beispiele  von  ganz  bösartiger  Halsentzündung  und  Ohr- 
drüsengeschwulst. 

Im  Jahr  1717  war  die  Krankheit  überhaupt  weit 
über  Europa  verbreitet,  denn  aufser  der  Mark  Bran- 
denburg herrschte  sie  auch  in  Thüringen,  und  jen-  Thüringen, 
seits  der  Alpen  in  Florenz/  wo  sie  weniger  durch  ^"J^" 
Halsentzünduug  als  durch  Wassersucht  tödt- 
lich  wurde  3).  Mit  der  Scharlachseuche  in  Eisen  ach, 

1)  Acta  medicorum  Berolinens.  Dec.  1.  Vol.  I.  p.  9.  30. 

2)  Ebenda*.  Vol.  2.  p.  4.  20.  —  1730  sah  Gobi  in  Ber- 
lin einen  Fall  von  Ausbruch  des  Scharlachfiebers  unmittelbar 
nach  den  Pocken.    Ebendas.  Dec.  II.  Vol.  10.  p.  45. 

3)  Roncalli,  p.  333. 
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1717,  beginnen  denn  auch  die  höchst  schätzbaren  Be- 
obachtungen Johann  Storch 's,  welche  sechs  Epi- 
deuiiecn  und  im  Ganzen  190  Fälle  umfassend,  über 
1717—1740.  einen  Zeitraum  von  dreiundzwanzig  Jahren  (1717 — 40) 
einen  lichtvollen  Ueberblick  gewähren.  Das  Gesammt 


ergebmfs  stellt  sich  so,  dafs  ungeachtet  viele  bösar- 
tige Erkrankungen  dazwischen  liegen,  die  Krankheit 
doch  im  Ganzen  sehr  gutartig  verlief,  so  dafs  etwa 
nur  der  zehnte  Kranke  starb,  und  aufser  dem  epi- 
demischen Catarrh  von  1732  bis  33  kein  herr- 
schendes Leiden  sich  mit  ihr  verband.  Kein  irgend 
wesentlicher  Zufall  fehlte,  die  Krankheit  erschien  mit- 
hin so  vollständig,  ab  zu  irgend  einer  andern  Zeit, 
nur  scheint  es,  als  wäre  katarrhalisches  und  entzünd- 
liches Lungenleiden  seltener  und  weniger  ausgebildet 
vorgekommen,  als  in  früheren  Erkrankungen  *),  wie 
es  denn  auch  späterhin  mehr  und  mehr  zurücktritt. 
Influenz.  Dafs  die  Influenz  von  1732  — 1733  2)  dje  Schar- 

1  32—1733.  i^hgeuchei)  dieser  Jahre  vorbereitet  haben  möge,  wird 
durch  die  grofse  Ausdehnung  der  letzteren  wahrschein- 
lich, wenn  hieraus  auch  keinesweges  eine  Verwandt- 
schaft beider  Krankheiten  mit  einander  hervorgeht. 
Aufser  Deutschland  herrschte  das  Scharlachfieber 

Schottland,  auch  sehr  allgemein  in  Schottland,  wo  es  noch  im 

1 732  —  1 733 

folgenden  Jahre  in  gröfstentheils  gutartigen  Formen 
vorkam,  und  seine  epidemische  Bedeutung  hauptsäch- 
lich dadurch  zu  erkennen  gab,  dafs  diejenigen,  welche 
die  Krankheit  schon  einmal  überstanden  hatten,  in 
grofser  Zahl  von  fieberhafter  Halsentzündung  befallen 


I)  Storch  vom  Scharlachliebcr.  Die  Beobachtungen  sind 
in  verschiedenen  Städten  der  sächsischen  Herzogtümer,  aufser 
Hisenach  besonders  in  Gotha  angestellt. 

'2)  «luge,  S.  78. 
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mirden,  wie  dies  auch  in  neuerer  Zeit  oftmals  beob- 
achtet worden  ist 

An  Storch  's  Beobachtungen  schliefsen  sich  un- 
mittelbar die  Forschungen  von  Plencizin  Wien,  aus 
denen  die  fortschreitende  Verschlimmerung  des 
Scharlachfiebcrs  unverkennbar  hervorgeht.  Die- 
ser Arzt  stellte  den  Unterschied  des  gutartigen  von 
dem  bösartigen  Scharlach  noch  fester,  als  dies 
von  den  Früheren  geschehen  war,  und  sah  nicht  sel- 
ten durch  das  letztere  die  Hoffnung  ganzer  Familien 
in  wenigen  Tagen  vernichtet.  Indessen  erreicht  die 
Bösartigkeit  der  von  ihm  beobachteten  Scharlachseu- 
chen (1740  bis  1762)  doch  bei  weitem  nicht  die  epi- 
demische Gewalt  des  üebels  in  neuerer  Zeit,  und  was 
man  aus  seinen  Wahrnehmungen  mit  Sicherheit  ent- 
nehmen kann,  ist  eben  nur  die  Steigerung  dessel- 
ben in  Vergleich  zu  dem  Verhalten  der  Krankheit  im 
siebzehnten,  und  in  der  ersten  Hälfte  des  achtzehnten 
Jahrhunderts.  Er  sah  den  Ausschlag  schon  zuwei- 
len am  ersten  Tage  hervorbrechen,  wie  kein  frü- 
herer Beobachter,  im  Uebrigen  aber  enthält  seine 
Schilderung  der  Krankheit  keine  wesentliche  Erschei- 
nung mehr  oder  weniger,  als  die  früheren  oder  spä- 
teren. Verbindungen  des  Scharlachfiebers  mit  Frie- 
se 1  sind  ihm  nicht  vorgekommen,  und  ungeachtet  der 
unzweifelhaften  Entztindlichkeit  der  von  ihm  beobach- 
teten Fälle  zeigt  sich  in  diesen  das  Leiden  der  Luft- 
wege vielleicht  noch  im  Allgemeinen  geringer,  als  bei 
Storch  • ). 

Mit  allen  diesen  Beobachtungen  stimmen  die  gleich- 
zeitigen und  späteren  durchweg  so  überein,  dafs  auch 


1)  JUedtcal  Essay«  and  übservatioos.    Vol.  III.  p.  26. 

2)  Tractatus  III.  de  Scarlatina. 
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ans  ihnen  eine  Zunähme  des  Scharlachfiebers 
in  seiner  Verbreitung  wie  in  seiner  Heftigkeit  über- 

■ 

all  bemerkbar  wird.     Die  Scharlachseuche,  die 
Upsala.  1741.  Rosen  von  Rosenstein  1741  in  Upsala  sah,  ver- 
schonte fast  kein  Haus,  sie  war  vorwaltend  entzünd- 
lich, die  Halsentzündung  stark,  ohne  jedoch  jemals 
brandig  zu  werden,  wenige  starben,  und  im  Ganzen 
war  der  Verlauf  des  Leidens  dem  von  Plenciz  be- 
schriebenen durchaus  gleich,  wie  denn  auch  die  Schar- 
Stockholm,   lachseuchen  in  Stockholm  in  den  Jahren  1763  und 
1763.  1764.  1764  'm  keiner  Beziehung  von  diesem  Gepräge  der 

Krankheit  abwichen  1 ). 
Frankreich.  Von  1746  bis  1751  war  das  Scharlachfieber  auch 
1746.  1751.  jn  Frankreich  an  verschiedenen  Orten  sehr  häufig,  und 
kam  hier  unter  dem  Namen  Fievre  rouge  zwischen 
dem  einheimischen  Friesel  und  bösartiger  Bräune  vor. 
Die  Beobachtungen  der  Merzte  aus  dieser  Zeit  sind 
nicht  genau  genug,  um  deutlich  unterscheiden  zu  kön- 
nen, ob  und  welche  Verbindungen  es  mit  diesen  Krank- 
heiten eingegangen  sei.  Bleibende  sind  es  indessen 
gewifs  nicht  gewesen,  und  haben  sie  wirklich  stattge- 
funden, so  ist  aus  ihnen  die  Krankheit,  wie  sich  aus 
der  häufigen  Erwähnung  ihrer  gutartigen  Formen  er- 
giebt,  wieder  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  hervor- 
gegangen 2). 

Haag,  St.  AI-        1748  tritt  die  Krankheit  in  einer  sehr  bedeuten- 
b'n,n48DOVCr  den  Verbreitung  auf.  De  Haen  sah  sie  in  ihren  bös- 
artigsten Formen  mit  brandiger  Bräune  und  har- 


1)  Kinderkrankheiten.    Abschn.  16.  8.  354.  f. 

2)  Malouin,  Hisloire  den  maladies  epidemiques  obser- 
vees  a  Paris.  In  den  Memoire»  de  l'Acadömie  des  sciences. 
1747  —  1751.  —  Arnaud  de  Nobleville,  ebendaselbst  1748. 
1».  324. 
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ten  Ohrdrüsengeschwülsten  im  Haag;  1  ),  Cot- 
ton  in  St.  Alban  »)  in  England,  wenn  auch  nicht 
so  bOsartig  wie  in  Holland,  doch  mindestens  mit  ober- 
flächlicher Verschwörung  der  Mandeln  und  durchweg 
sehr  entzündlich,  welchen  Charakter  auch  eine 
Scharia chseuche  in  der  Gegend  von  Hannover  dar- 
bot 8). 

Die  Mitte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  ist  über- 
haupt reich  an  verschiedenen  Volkskrankheiten  und 
Viehseuchen,  doch  tritt  das  Scharlachfieber  überall 
unv ermischt  hervor,  wie  namentlich  in  der  Cham- 
pagne, umgeben  von  Erkrankungen  an  der  Ruhr, 
den  Masern,  dem  Friesel  und  der  bösartigen  Bräune, 
welche  rasch  auf  einander  folgten.  Die  Scharlach- 
seuche in  Chalons  s.  M.  im  Jahr  1751  war  vor  Chalom. 
allen  mörderisch,  und  entzündliches  Lungenlei-  1751. 
den  mit  der  Krankheit  nicht  selten  verbunden,  ln- 
selförmiger,  leicht  versetzbarer  Ausschlag  war  ein  un- 
zweideutiges Merkmal  der  Bösartigkeit,  auch  wurde 
die  Halsentzündung  oft  brandig,  doch  scheint  im  Gan- 
zen kein  anderes  als  das  entzündliche  Gepräge  vor- 
gewaltet zu  haben  * ),  wie  sich  denn  auch  die  entzün- 
dungswidrige Behandlung  am  meisten  bewährte. 

Mit  vorwaltender  Geschwulst  der  Speicheldrüsen 
und  heftiger  Schlundentzündung  verbunden,  auch  mit 
Frie8elausschlag  verschiedentlich  untermischt,  trat 


1)  Thescs,  p.  25.  —  Rat.  med.  1.  c.  p.  134. 

2)  Ozanam,  T.  III.  p.  296. 

3)  Schmidt,  Epistola  de  Febre  scarlatina.  Hannov.  1753. 
Bei  Fuchs  S.  166. 

4)  Ozanam,  T.  III.  p.  298  —  Navier,  Dissertation  en 
forme  de  lettre  sur  plusieurs  maladies  populaires,  qui  ont  regne 
depuis  quelques  annees  k  Chalons  s.  M.  et  dans  une  partie  du 
Royaume.    Paria,  1753.  8.    Bei  Fuchs  S.  165. 
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Lausanne,    das  Scharlach fi eb er  1761  in  und  um  Lausanne 
1761      auf.    Tissot  beschrieb  es  als  eine  Bräune  (Esqui 
naucie),  da  indessen  sehr  beschleunigter  Puls, 
Abschuppung  in  grofeen  Hautstücken  und  nach- 
trägliche Wassersucht  mit  den  gewöhnlichen  Er- 
scheinungen der  Harnabsonderung  beobachtet  wurden, 
so  stehen  wir  um  so  weniger  an,  diese  Epidemie  für 
Scharlach  zu  erklären,  da  auch  die  Form  des  Aus- 
schlages einer  solchen  Annahme  nicht  entgegen  ist  1 ). 
Eine  gastrische  Fricsel-Scharlachs euch e 
Cephalonia.  erschien  1763  in  Cephalonia,  von  Zulati  beob- 
1763      achtet-    Reichlicher  Abgang  von  Würmern  war 
dabei  so  häufig,  wie  in  anderen  Erkrankungen  dieser 
ganzen  Zeit,  und  die  Epidemie  gehört  offenbar  zu 
den  bösartigeren2),  wie  die  von  Planchon  1765 
Henneg.i.i.    imHennegau  beobachtete,  in  der  die  Brandbräune 
17<*''      sehr  häufig  vorkam  3);  wogegen  die  in  der  Gegend 
Halle      von  Halle  1763  von  Ehrlich  4)  und  1766  in  Würz- 
l76a"l7öS.  bürg  von  Wilhelm  beobachtete  •)  nicht  von  dem 
gewöhnlichen  Gange  der  entzündlichen  abwichen. 

9»  Ergebnisse« 

Wenn  wir  nun  aus  dieser  geschichtlichen  Dar- 
stellung das  wichtige  Ergebnifs  gewinnen,  dafs  1 )  d  a  s 
Sch ar lachfieb er  seit  1625  sich  durchaus 
selbstständig  ausgebildet,  und  von  fremd- 


1)  Avis  au  peuple.  §  112.  p.  81. 

2)  Ozanam,  T.  III.  p.  302.  —  Giornale  medico  <Ji  Or- 
teschi, Venelia,  1765.    Bei  Fuchs,  S.  168. 

3)  Oxanam  a.  a.  O.  p.  304. 

4)  De  Febre  acarlatina  epidemice  grasaanle.  Halae,  1764. 
Bei  Fuchs  S.  163. 

b)  Historia  Febris  acarlatina«  anno  1766  Herhipoii  epide- 
mice grassantis.    Wirceburg.  4.    Bei  Fuchs  8.  168. 
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artigen  Einflüssen  fern  gehalten  hat,  dafs  es 
2)  inmitten  typhöser  Erkrankungen  des  sieb- 
zehnten und  achtzehnten  Jahrhunderts,  unter  denen 
viele  zu  den  bösartigsten  gehören,  durchaus  mild 
und  geringfügig  aufgetreten  ist,  dafs  es  3)  in 
offenbar  aufsteigender  Entwickelung  begrif- 
fen ist,  während  grofse  Typhusformen,  wie  nament- 
lich der  Petechialtyphus  eine  Abnahme  ihrer  Heftig- 
keit bemerken  lassen,  so  zeigt  sich  das  Verhältnils 
der  Scharlachseuchen  von  1770  zu  den  übrigen  herr- 
schenden Krankheiten  schon  viel  deutlicher. 

Das  Scharlachfiebcr  gehört  zu  den  rosenarti- 
gen Krankheiten  (Erysipelacea)  und  die  Entfrem- 
dung des  Blutlebens,  welche  ihm  zum  Grunde  liegt, 
ist  arteriellen  Wesens.  Es  ist  daher  von  dem 
Typhus,  der  in  allen  Formen  mit  einem  venösen 
Leiden  des  Blutes  einhergeht,  weit  geschieden.  Seine 
Verwandtschaft  mit  ihm  durch  Nervcnzufölle  ist  nur 
eine  scheinbare,  oder  mindestens  ganz  entfernte  und 
unwesentliche.  Seine  Ursachen  sind  atmosphäri- 
sche, ein  Luftmiasma  1  ),  welches  die  Thätigkeit 
der  arteriellen  Blutorgane,  selbst  fühlbar  in  der  Be- 
schleunigung des  Pulses  und  erhöhter  Wärmeentwik- 
kelung  steigert,  und  die  Scharlachseuchen  sichtbar  aus 
den  verwandten  Formen  der  rosenartigen  Entzündun- 
gen und  Drüsengeschwülste  entwickelt,  während  der 
Typhus  seinen  Ursprung  allein  den  gröberen  telluri- 
schen Aushauchungen  verdankt. 

Von  welcher  Beschaffenheit  jenes  Luftmiasma  sei,  Scharlach- 
ist  zwar  für  jetzt  auf  dem  Wege  der  Physik  nicht  zu  m,asn»*- 
ermitteln,  indessen  zeigt  der  Uebcrblick  der  Schar- 

1 )  Der  Ausdruck  wird  hier  in  seiner  weitesten  Bedeutung 
ahi  Verein  der  atmosphärischen  Einflüsse  genommen, 
ohne  dafs  ein  bestimmter  Stoff  damit  bezeichnet  werden  soll. 
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lachseuchen  ganz  deutlich,  dafs  es  sich  jederzeit  mehr 
örtlich  entwickelt,  und  seinen  Wirkungskreis  nie 
über  einzelne  Städte  und  kleinere  Gebiete  ausdehnt, 
so  dafs  selbst,  wenn  mehrere  Scharlachseuchen,  wie 
1748,  gleichzeitig  an  verschiedenen  Orten  auftreten, 
ausgedehnte  Länderstrecken  zwischen  denselben  von 
ihnen  verschont  bleiben,  während  das  tellurische 
Typhus-  Typhusmiasma  in  unabsehbarer  Ausdehnung  zuwei- 
len ganze  Wclttheile  erfüllt,  und  seine  Wirkung  auf 
das  thierische  Leben  in,  verschiedenen  Typhusfonnen 
und  gleichzeitigen  Viehseuchen  zu  erkennen  giebt. 
Dem  Scharlachmiasma  ist  es  ungleichartig,  daher  die 
entweder  gönzliche,  oder  selbst  bei  seinem  kräftigsten 
Walten  doch  nur  bedingte  und  geringe  Abhängigkeit 
desselben  von  ihm,  die  1770  nur  bei  der  Scharlach- 
aeuche  in  Essen  bemerkbar  wurde,  —  mit  dem  ga- 
strischen Elemente  aber  ist  es  innig  verwandt, 
daher  die  so  häufige  Vermischung  gastrischer  Krank- 
heiten mit  allen  Gliedern  der  grofsen  Typhusfamilie, 
und  leicht  geht  es  mit  dem  rheumatischen  Ele- 
mente Verbindungen  ein ,  daher  das  häufige  Zusam- 
mentreten von  Friesel  und  Typhus,  mit  entschiedenem 
Vorwalten  der  einen  oder  der  andern  Krankheit. 

Dafs  das  Scharlachmiasma  während  der  ausgedehn- 
testen Herrschaft  des  Typhus ,  örtlich ,  wie  es  seine 
Alt  ist,  mitten  im  Gebiete  des  Typhus  sich  ausbilden 
könne,  ist  keinem  Zweifel  unterworfen,  allein  zu  al- 
len Zeiten  kann  nachgewiesen  werden,  dafs  die  Schar- 
lachseuchen den  typhösen  Volkserkrankungen  als 
selbstständige  Erscheinungen  nur  eingeschoben  ge 
wesen  sind,  und  somit  sind  auch  die  Scharlach- 
seuchen von  1770,  wenn  auch  verschiedentlich  ver- 
wickelt mit  dem  rheumatischen  Elemente,  welcher 
Verbindung  das  Scharlachlieber  überhaupt  fähig  ist, 
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für  intcrcurrcnt  zu  halten,  d.  h.  für  unabhängig 
von  der  allgemeinen  Ursache  der  typhösen 
Erkrankungen. 

Der  Name  Typhus  wird  hier  durchweg  in  sei- 
ner ausgedehntesten  Bedeutung  genommen,  wie  diese 
nur  irgend  aus  unserer  bisherigen  Darstellung  hervor- 
geht Wir  verstehen  also  darunter  in  Beziehung  auf 
allgemeine  Erkrankungen:  l)  das  Wechsel fieber  Typhus- 
ais die  leichteste,  oft  aber  auch  höchst  typhöse  Ueber-  j  ^  ^jJJJJj™ 
gangsform,  2)  die  orientalische  Pest,  3)  den 
Petechialtyphus,  4)  die  geringeren  Formen  von 
Faul  fieber  mit  und  ohne  Petechien,  5)  das  unga- 
rische Fieber,  6)  das  gelbe  Fieber,  7)  das 
schwarzgallige  Fieber  am  Senegal,  8)  den  Ab- 
dominaltyphus, 9)  den  Cerebraltyphus  oder 
die  Hauptkrankheit,  10)  Huxham's  schlei- 
chendes Nervenfieber  —  und  schliefsen  von  al- 
len diesen  Formen  den  gastrischen  Antheil  nicht  aus, 
der  ihnen  verschiedentlich  beigegeben  wird.  Aufser- 
dem  sind  ihnen  aber  auch  noch  einige  andere  Krank- 
heiten beizuzählen,  die  man  mit  vollem  Rechte  als 
örtliche  Typhusformen  betrachten  kann,  vor  allen  1)2)  örtliche, 
der  Lagerdurchfall  (Diarrhoen  castrensis),  2)  die 
faulige  oder  typhöse  Ruhr,  3)  der  Brand  der 
Zehen  und  Füfsc,  eine  eben  nicht  seltene  Feld- 
krankheit, 4)  der  Hospitalbrand,  5)  der  Car- 
b unkcl  und  alle  anthraxartigen  Entzündungen,  wie 
namentlich  6)  die  faulige  Lungenentzündung, 
und  7)  die  brandige  Bräune. 

Viele  dieser  allgemeinen  und  örtlichen  Typhus- 
formen sehen  wir  in  grofsen  Erkrankungen  zu  glei- 
cher Zeit  durch  einander  und  nach  einander  herrschen, 
und  schliefsen  mit  Recht  auf  eine  ihnen  gemeinsame 
Ursache,  als  welche  wir  überall  das  Typhusmiasma 
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erkennen.  Viele  von  ihnen  gehen  vor  unseren  Augen 
in  einander  über,  ja  selbst  der  ausgebildete  Anstek- 
IVbergang  der  kung ssto ff  einer  Typhusforra  bringt  eine  andere  an- 
^Hnanli^T*1  scheinend  von  ihr  ganz  verschiedene  hervor.  Ruhr- 
ansteckung bewirkt  Faulfieber,  die  Nähe  von  Typhus- 
kranken verursacht  Hospitalbrand  1 ),  und  dieser  wie- 
der lungekehrt  mannigfache  Typhusformen ,  Pestan- 
steckung erregt  Petechialfieber  und  diese  wieder  ty- 
phöse Wechselfieber,  ja  wenn  nur  irgend  unsere  Er- 
fahrung so  umfassend  wäre,  als  sie  sein  könnte,  wenn 
ein  besserer  Geist  sie  belebt  hätte,  so  würde  es  leicht 
werden,  diese  Verbindungskette  durch  alle  nur  irgend 
bekannte  Typhusformen  hindurchzuführen. 

Dasselbe  Gesetz  der  Verwandtschaft  aber,  das 
in  einzelnen  Fällen  und  Epidemieen  der  Typhusfami 
lie  augenscheinlich  hervortritt,  gilt  auch  von  dem  Ent- 
wickelungsgange  dieser  Krankheiten  durch  alle  frühe- 
ren Jahrhunderte,  in  denen  einige  derselben  veraltet 
und  abgekommen,  und  andere  an  ihre  Stelle  getreten 
sind,  einige  auch  von  anderen  sich  getrennt  haben, 
so  dafs  sie  selbstetändig  wurden,  nachdem  sie  jenen 
lange  Zeit  untergeordnet  waren. 


1)  Delpech,  §.  9. 
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XI. 

■  «  •  ' 

Geschichte  der  Brandbräune. 


1.  Spanien. 

Iläne  solche  aus  anderen  entwickelte  Typhusform  ist 
nun  die  B  r  a  n  d  b  r  ä  u  n  e.  Die  noch  immer  wiederholte 
Annahme  einer  Verwandtschaft  dieser  Krankheit 
mit  dem  Scharlachfieber,  gründet  sich  allein  auf 
das  im  Ganzen  seltene  Vorkommen  des  Brandes  im 
Scharlach ,  so  wie  andemtheils  rother  Ausschläge  in 
der  Bräune,  und  wird  durch  die  Geschichte  beider  ih- 
rem Wesen  nach  durchaus  verschiedenen  Krankhei- 
ten schlagend  widerlegt.  Ihr  zufolge  könnte  man  mit 
demselben  Rechte  den  Hospitalbrand  für  gleichbedeu- 
tend mit  dem  Brande  nach  sthenischer  Entzündung  hal- 
ten, wollte  man,  wie  dies  wohl  üblich  ist,  allein  ihre 
äufsere  Achnlichkcit  in  Anschlag  bringen. 

Das  S  c  h  a  r  1  a  ch  f  i  e  b  e  r,  eine  Krankheit  des  Nor- 
dens, und  im  östlichen  Deutschland  1627  zur  ersten 
Epidemie  selbstständig  entwickelt,  hat  die  Gränzcn 
von  Südeuropa  nur  selten  überschritten,  jenseits  der 
Alpen  nie  ein  gröfseres  Gebiet  eingenommen,  und 
seine  ursprüngliche  Natur  in  beständiger  Zunahme  bis 
jetzt  behauptet.  Die  Brandbräune  dagegen,  eine 
Krankheit  des  Südens,  ist  eine  Ausgeburt  des  Typhus, 
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allmählich  nordwärts  vorgedrungen,  und  abfallend  von 
ihrer  ursprünglichen  Gewalt,  eben  so  erloschen,  wie 
der  ihr  verwandte  Petechialtyphus. 
Ursprung  in  Die  Reihe  der  Bräuneerkrankungen  beginnt  in 
Spanien.  Spanien  mit  dem  Jahre  1598.  Die  Krankheit  war  al- 
lerdings  schon  den  Alten  im  ersten  Jahrhundert  n.  Chr. 
unter  dem  Namen  der  ägyptischen  und  syrischen 
Geschwüre  (Ulcera  aegyptiaca  et  syriaca)  bekannt; 
treffend  wurde  sie  von  den  Aerzten  als  pestartig  und 
ansteckend  (loifiwdrjQ)  bezeichnet  und  ohne  Zweifel 
kam  sie  noch  im  pestreichen  sechsten  Jahrhundert  epi- 
demisch vor  1  ).  Seitdem  aber  tritt  sie  in  den  Hin- 
tergrund, und  somit  sind  die  Erkrankungen  an  ihr  im 
alten  Europa  von  den  neueren  durch  einen  tausend- 
jährigen Zeitraum  geschieden,  wiewohl  es  keinem  Zwei- 
fel unterliegt,  dafs  bei  den  häufigen  Pestseuchen  in 
der  Zwischenzeit  faulige  Halsentzündungen  einzeln, 
vielleicht  auch  in  kleineren  Epidemieen  vorgekommen 
sind.  Die  Abhandlungen  der  Aerzte  über  die  „S qui- 
ll an tia"  sind  nicht  ohne  treffende  Andeutungen  hier- 
über * ),  und  die  im  fünfzehnten  Jahrhundert  gebräuch- 
liche Benennung  Fäule  oder  Bräune  in  dein  Hals 
ist  sprechend  3).  Ueberdies  kennen  wir  eine  aus 
  orien- 

1)  Geschichte  der  Heilkunde,  Bd.  II.  S.  103. 

2)  Z.  B.  bei  Guainerus:  „Nam  sanies  in  apostematibus 
gutturis  est  suspecta  et  mala".  Fol.  57.  b.  Ed.  Lugdunens. 
1517.  —  Valesc  de  Tharanta,  Philon.  fol.  124.  ed.  Lug- 
dunens.  1505. 

3)  Der  Name  Bräune  für  bösartige  Halsentzündung  (Ge- 
Bfhwere,  feiilc  in  der  kein,  squinancia,  Cuba,  Kap.  12.) 
kommt  im  fünfzehnten  Jahrhundert,  ganz  bestimmt  vor  1486 
vor,  und  ist  ohne  Zweifel  viel  älter  (Cuba,  Ortus  senitaüs, 
auff  teutsch  ein  gart  der  gesuntheit.  Augspurg,  1486.  fol.  K.  72.). 
Dafs  man  damit  die  schmutzige  Bräunung  der  Mundhöhle  in 
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orientalischer  Pest  offenbar  hervorgegangene  Er- 
krankung an  bösartiger  Bräune  und  Lungen- 
entzündung l)  am  Niederrheiu  im  Jahr  1564,  Nied«rkeiu. 
die  sich  zwölf  Jahre  spater  wiederholte,  allein  uage-  I564, 
achtet  ihre  Ansteckungskraft  keinem  Zweifel  unterlag, 
gelang  es  ihr  nicht,  sich  unter  den  bestehenden  Krank- 
heiten einzubürgern  2). 

Zu  Ende  des  sechzehnten  Jahrhunderts  war' die 
Pest  in  einem  grofsen  Theile  von  Nord-  und  Südeu- 
ropa herrschend,  und  namentlich  wurde  von  ihr  und 
dem  Petechialtyphus  die  py  rennische  Halbinsel  so  hef- 

• 

Entzündungen  dieser  Art  bezeichnen  wollte,  liegt  am  Tage,  we- 
niger bekannt  ist  es  aber,  dafs  der  Name  des  Krautes  Brau- 
nelle, welches  als  Volksmiltel  dagegen  zum  Gurgeln  gebraucht 
wurde,  aus  dem  Worte  Bräune  entstanden,  und  hieraus  das 
lateinische  Prunella  gebildet  worden  ist.    Der  Name  Bräune 
kommt  in  verschiedener  Schreibart  bei  den  deutseben  Schriftstel- 
lern des  sechzehnten  Jahrhunderts  häufig  vor  (Brün  e  beiCun- 
rat  Gesner,  Thierbuch,  Ztirych  1563.  fol.  Bl.  145.).  —  Breune 
bei  Leonhart  Fuchs,  New  -  Kreuterbuch ,  Basel  1543.,  fol. 
Kap.  195.  238.  —  Gualther  Ryff,  der  ander  theyl  der  kley- 
nern Teutscben  Apoteck,  Confect  oder  Latwergenbüchleins.  1542. 
4.  Bl.  129.  b.  137.  b.  —  Preune  bei  Paracelsus,  der  gro- 
fsen Wundartzney  das  Erst  Buch.  Augspurg  1536.  fol.  Bl.  15.) 
und  findet  sich  auch,  so  wie  Herzbräune,  sonderbar  gemifs- 
braucht  als  Bezeichnung  für.  das  ungarische  Fieber,  das 
i.  J.  1542  das  deutsche  Reichsheer  unter  Joachim  II.  aufrieb. 
Die  deutschen  Feldscheerer  nannten  dieses  Fieber  so  der  brau- 
nen Zunge  wegen,  die  sie  bei  allen  Kranken  bemerkten.  Sie 
hielten  den  braunen  Zungenüberzug  für  durchaus  wesentlich, 
und  ihn  zu  entfernen  für  so  nothwendig,  dafs  sie  sich  dazu  der 
abenteuerlichsten  Mittel  bedienten,  unter  anderen  auch  einrr  Art 
homöopathischen  Verfahrens,  indem  sie  die  Zunge  mit  einem 
braunen  Tuche  oder  braunem  Pflaumenholze  zu  reinigen  such- 
ten.   Jo.  Lange,  Epistol.  L.  I.  4.  Ed.  Francof.  1589.  8. 

1)  In  grofsen  Pestseuchen  kommt  die  Lungenentzündung 
häufig  vor,  wie  namentlich  im  schwarzen  Tod  1348.  . 

2)  Wier,  Medirar.  -Obs«.  L.  I.  Opp.  p.  910. 
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tig  als  je  heimgesucht  •  ).    Wahrend  ihres  stärksten 
Wüthens  nun  zeigte  sich  zuerst  in  Andalusien  und 
Spanien.    Granada  1598  und  99  die  Brandbräune  unter  den  Kin- 
dem.    Die  Aerzte  erkannten  in  ihr  sogleich  ein  an- 
thraxartiges  Leiden ,  einen  Tumor  carbuneulosus  B ), 
Carbunculus  anginosus,  das  Volk  aber  nannte  sie  Gar- 
Garrohüo.    rotillo  3),  die  Erdrosselungskrankheit,  von  der  ge- 
wöhnlichen Todesart  der  Erkrankten.  Alljährlich  wie 
derholten  sich  diese  Erkrankungen  mit  steigender  Bös- 
artigkeit und  offenbarer  Ansteckung,  bald  in  dieser 
1613      bald  in  jener  Provinz,  1613  aber  so  allgemein  in  ganz 
Spanien,  dafs  man  dies  Jahr  das  B  ranne  jähr,  Anno 
de  los  garrotillos  nannte  *). 

Schon  die  ersten  Beschreibungen  der  Krankheit, 
deren  wir  einige  sehr  naturgetreue  besitzen,  geben 
deutlich  zu  erkennen,  dafs  die  Entzündung  sich  nicht 
auf  die  Mandeln  und  den  Gaumen  beschränkte,  son- 
dern auch  die  Nasenhöhle,  die  Speiseröhre  mit 
dem  Magen,  ja  selbst  auch  die  Luftröhre  und  die 
Uebergaug  auf  Lungen  von  ihr  ergriffen  wurden  5),  nicht  weniger 
«Ii*  Luftweg.  auch   dafg  zuweiIen  rothe  Ausschlage  verschiede 

ner  Form  kritisch  oder  symptomatisch  in  der  Nähe 
der  befallenen  Theile,  oder  auch  entfernt  von  ihnen 


1)  Man  vergleiche  hierüber  das  vorzüglich«  Werk  von  Bo- 
cangelino. 

2)  Mercatus.  T.  V.  p.  134.  Sonst  kommen  die  Namen 
vor:  Morbus  suffbeans,  (Jlcera  nnginosa  guituris  etc.  Garganta 
contagioso. 

3)  Ganote  helfet  der  Knittel,  mit  dem  die  spanischen  Hen- 
ker den  Strick  zusammenschnürten. 

4)  Vergl.  Villalba.    T.  II.  p.  19. 

5)  Auch  dieser  üebergang  auf  die  Luftröhre  und  die  Lun- 
gen ist  von  Ar  et  aus  erkannt,  und  in  seiner  Weise  musterhaft 
beschrieben  worden.    L.  I.  c.  9. 
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hervortraten.  Die  Bräune  hat  diese  Erscheinung  bis 
zu  ihrem  Verschwinden  in  verschiedenem  Verbältnifs  ' 
zum  Hauptleiden  immer  wieder  und  wieder  gezeigt, 
so  dafs  man  sie  im  Ganzen  für  wesentlich  halten  inuis, 
wenn  auch  Luftröhrenentzündungen  und  Ausschlage 
zuweilen  gefehlt  haben,  und  nach  Umständen  ist  sie, 
wie  der  Typhus  dies  zu  thurt  pflegt,  Verbindungen 
mit  gastrischen  und  rheumatischen  Leiden  ein- 
gegangen, so  dafs  die  Frieselbräunen  nichts  von  der 
Natur  des  Typhus  Abweichendes  darbieten. 

Bei  ihrem  ersten  Auftreten  in  Spanien  befiel  sie  Znßll«. 
vorzüglich  Kinder,  doch  aber  auch  Erwachsene  ganz 
plötzlich.  Man  sah  die  Mandeln  und  das  Zäpfchen  an- 
geschwollen, dunkel  geröthet  und  mit  weifegrauen 
Flecken,  die  sich  alsbald  mit  braunen  oder  schwarzen 
Schorfen  bedeckten.  Unter  diesen  verjauchten  die 
entzündeten  Theile,  und  während  der  Athem  der  Kran- 
ken die  Luft  verpestete,  verbreitete  die  austlicfsende 
scharfe  Jauche  Entzündung  und  Brand  über  alles  Le- 
bende, was  sie  berührte.  Die  Speicheldrüsen  schwol- 
len an,  und  die  Haut  auf  ihnen  röthete  sich,  die  Stimme 
wurde  heiser,  die  Brust  beengt,  und  der  Athem  so 
keuchend  und  beschwerlich,  da*fs  mit  Uückwärtsbeu- 
gung  des  Kopfes  die  Nasenflügel  in  Bewegung  gcrie- 
then.  Die  Schlingbcschwerde  blieb  wegen  Unempfind- 
lichkeit  gering,  und  Fieber  trat  entweder  sogleich  mit 
„  der  Entzündung  ein,  oder  fehlte  eben  so  oft  bis  zum 
Tode  ganz,  oder  gesellte  sich  erst  später  dem  Hals- 
leiden  hinzu.  Die  Sterblichkeit  war  so  bedeutend,  dafs 
oft  nur  wenige  gerettet  werden  konnten.  Bis  zum 
vierten  Tage,  spätestens  bis  zum  siebenten,  starben 
die  Kranken  an  Erstickung,  manche  aber  auch  noch 
später  an  den  Folgen  des  anscheinend  überstandenen 
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Uebels,  schlafsuchtig,  oder  mit  den  Merkmalen  von 
Erschöpfung  1  ). 

Abnahme  und  Es  kommt  nicht  genau  darauf  an,  wann  der  Gar- 
Spanicn!  rotillo  in  Spanien  von  seiner  Heftigkeit  nachgelassen, 
und  wann  er  aufgehört  habe.  Bis  mindestens  gegen 
die  Mitte  des  siebzehnten  Jahrhunderts  nahm  er  noch 
die  Aufmerksamkeit  der  spanischen  Aerzte  in  An- 
spruch -  ) ,  und  soll  noch  1690  in  Spanien  und  Por- 
tugal verbreitet  gewesen  sein  3  ). 

*.    Italien  und  Levante. 

Ausbruch  in  Im  Jahr  1618  aber  zeigte  sich  die  Krankheit  zu- 
Neapcl.  1618.  ergt  -n  ]^eape)    während  einer  durch  die  Hitze  des 

vorigen  Jahres,  erschlaffende  Südwinde  und  Ueber- 
schwemmungen  hervorgerufenen  Rindviehseuche 
mit  Halsleiden,  und  gleichzeitig  mit  grofsen  Typhus 
erkrankungen  in  Europa  und  America  4 ).  Sie  trat 
sogleich  wie  in  Spanien  mit  aller  Gewalt  einer  pest- 


1)  Mercat.  Opp.  T.  V.  p.  134.  -  Job.  de  Villareal, 
De-  morbo  suffocante.  Conipluti,  1611.  4.  —  Petr.  Michael, 
de  Heredia,  Opera  medicinalia.  T.  IV.  Lugdun.  1665.  fol. 
T.  III.  —  Thum a 8  de  Agujar,  Apologia  contra  Jlefonsum 
Nnnnez.  Marcenae,  1621.  4.  —  Job.  Alphons.  a  Fon- 
techa,  De  Anginis  Disputafiones.  Compluli,  1611.  4.  —  Za- 
cut.  Lusitan.  Opp.  L.  1.  Obs.  99.  —  Franciscus  Pere» 
Cascales,  De  affectionibus  pucrorum  Liber.  Matriti,  1611.  4. 
—  Alphonsus  Gomez,  de  Ia  Parra,  Polyanlhaea,  medicis  spe- 
ciosa,  Chirurgie  mirifica,  myropolis  valde  utilis  et  necessaria, 
in  quinque  partes  divisa.  Matriti,  1625.  4.—  Noch  andere  spa- 
nische Schriften  von  Andreas  de  Tomayo  und  Hieronymus 
Gil  y  de  Pina,  s.  bei  Renatus  Moreau,  Epist.  de  Laryn 
gotomia,  wo  sehr  wenig  Thatsachen,  aber  viele  Citale  anzu- 
treffen sind.    Bartholin.  Epist.  Cent.  1.  p.  t336. 

2)  Von  1638  haben  wir  noch  eiue  Schrift  über  die  Bräune 
von  Nicolas  Gutierrez.    Villalba.  T.  II.  p.  38. 

3)  Ozanam,  T.  III.  p.  255. 

4)  Websler,  T.  I.  p.  176 
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artigeil  Krankheit  aufr  erweiterte  all  ja  lirlich  ihr  Ge- 
biet, so  dafs  sie  in  ganz  Unteritalien,  mit  Ein- 
schlufs  von  Sicilien,  wo  sie  1620  ausbrach  1  ),  ein- SicuW  1G20. 
hehnisch  wurde,  todtete  in  kurzem  eine  übergrofee 
Anzahl  von  Kindern  und  Erwachsenen  —  man  sagt, 
gegen  60,000  —  und  liefs  erst,  wie  in  ihrem  Mutter- 
lande, gegen  die  Mitte  des  Jahrhunderts  nach. 

Severino,  der  sie  bald  nach  ihrem  Ausbruche 
in  dem  unreinsten,  nur  von  Armen  bewohnten  Theile 
von  Neapel  (der  Chiaia)  beschrieb,  nachdem  sie  be- 
reits über  tausend  Kinder  weggerafft  hatte,  erkannte 
in  ihr  sogleich  das  von  Aretaeus  und  Aetius' beob- 
achtete, damals  ägyptische  Leiden,  und  entwirft  kein 
anderes  Bild  von  ihr,  als  seine  spanischen  Vorgäri- 
ger a  ).  Auch  er  sah  die  Verbreitung  der  Entzündung  Zufälle, 
in  die  Nasenhöhle  und  die  Luftwege,  den  frühen  E  r 
stickungstod  wie  die  spätere  Auflösung  der  Kran- 
ken, selbst  noch  am  dreißigsten  und  vierzigsten  Tage  a), 
auch  ihm  kamen  Röthungen  der  Haut  und  pe- 
techienartige  Ausschläge4)  vor,  und  die  ge- 
bräuchlichen Namen  (ricuSayxtoVi)  koiptoärjg,  pestileus 
ac  praefocan8  pueros  abscessus,  Carbunculus  pestilens, 
Laqueus  gutturis,  Male  in  canna  u.  a.)  lassen  keinen 


1)  Cortes.  Dec.  IX.  Ep.  6.  p.  696.  —  Hier  ist  der  Ein- 
druck, den  die  neue  furchtbare  Krankbeil  auf  die  Sici lianer 
machte,  »ehr  lebendig  geschildert.  Man  verlangle  Leichenöff-  - 
nuogen,  damit  die  Aerzte,  die  nicht  helfen  konnten,  das  Uebel 
kennen  lernten,  allein  niemand  wollte  seine  Todten  dazu  her- 
geben, i 

2)  llatday/on  rj  /.<nno><hfi,  sive  de  pestilente  ac  praefooante 
pueros  abscessu  Diatribe  sitigularis.  In  der  angeführten  Aus- 
gabe seines  Werkes  de  recondita  abM«*Ks»mra  natura,  p.  428. 

3)  P.  440. 

4)  P.  441.    „  Kcthymata  et  pustulae  pulicum  morsiifj  refe- 
^^68."    „Cruorc  confnsae  pustular  nigrae."' 
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Zweifel  übrig,  in  welchem  Sinne  die  neue  Erscheinung 
auch  von  den  Aerzten  Italiens  aufgefafst  wurde, 
uicheo-  Severino  fugte  seiner  Schilderung  der  Bräune 

öflhun«-  selbst  die  Ergebnisse  der  Leichenöffnung  eines 
1642  verstorbenen  Knaben  hinzu,  der  einzigen  aus 
dieser  Zeit,  von  der  wir  Kunde  erhalten  haben,  und 
hier  fand  sich  denn,  aufser  einer  auffallenden  Schwärze 
der  Lungen  und  grofsen  Ansammlungen  schwarzen  Blu- 
tes in  der  Brust  und  im  Kopfe:  ein  fester  schleim- 
ähnlicher  Ueberzug  im  Kehlkopf  und  der 
Luftröhre  1 ). 

Die  Neigung  zu  brandigen  Halsentzündungen  ver- 
lor sich  in  Italien  während  des  ganzen  siebzehnten 
Jahrhunderts  nicht  wieder,  denn  aufser  dafs  die  Bräune 
noch  1650  epidemisch  im  Kirchenstaate  vorkam  2 ), 
finden  sich  auch  unzweifelhafte  Spuren,  dafs  sie  sich 
in  untergeordneter  Weise  mit  dem  ihr  verwandten 
Verbindung  Petechialtyphus  verbunden,  einer  Krankheit,  die 
™,tiYphu5Ia**" 8e'*  1505  in  Italien  recht  eigentlich  einheimisch  ge- 
1602-94    worden  war.    Raraazzini  sah  eine  solche  Verbin- 
dung* noch  in  den  Jahren  1692  bis  1694  im  Mode- 
nesischen  " ),  und  es  ist  wahrscheinlich,  dafs  sie 


1)  Crustacea  quaedam  pituila.    P.  468. 

2)  Panaroli,  Jatrologisra.  Peniee.  HI.  Obs.  4.  p.  63. 
V.  Obs.  10.  p.  146. 

3)  Constitut.  epideroic.  Mulinens.  p.  56;  bei  Sydenham. 

—  Vergl.  Jo.  Andr.  Sgambatus,  de  pestllenti  fauchim  af- 
feclu,  Neapoli  saeviente.  Neapoli,  1620.  4.  —  Aetii  Cleti, 
Signini,  de  morbo  strangulatorio  Opus.  Roniae,  1636.  8.  — 
Francisc.  Nola,  de  epidemio  phlegraone  anginosa  grassante 
Neapoli.  Venetiis,  1620.  4.  —  Jo.  Bapt.  Carnevala,  de 
epidemio  strangulatorio  affectu.  Neapoli,  1620.  4.  —  Jo.  An- 
ton. Foglia,  de  faucium  ulceribus.    Neapoli,  1563.  1631.  4. 

—  Marc.  Anton.  Alayrai  Consultatio  pro  ulceris  Syriaci  nunc 
vagantis  curatione.  Paoormi,  1632.  4.  —  Die  Schrift  von  Tho- 
mas Bartholin us  enthalt  keine  Thatsachen 
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auch  in  früheren  Erkrankungen  vorgekommen  ist,:  wen« 
sie  auch  freilich  nicht  so  innig  war,  um  eine  neue'T/- 
phusform  von  Bestand  zu  begründen.  Das  Verhält- 
nifs  der  Brandbräune  zum  Petechialtyphus  entspricht 
hier  dem  der  brandigen  Lungenentzündung  zur  Pest 
Auch  diese  beiden  Krankheiten  waren  einst  (1348) 
mit  einander  verbunden,  jene  ist  aber  von  dieser  im 
Verlauf  der  Zeit  wieder  abgefallen.  •  « 

Wie  weit  die  Brandbräune  sich  ostwärts  in  ;den 
Küstenländern  des  mittelländischen  Meeres,  ihrem  ai- 
terthümlichen ;  Gebiete ,  verbreitet  habe  ,  ist  unbekannt 
geblieben,  indessen  versichert  Tournefort,  bei  Ge- 
legenheit einer  mörderischen  Bräune  auf  der  Insel  Mi-  Milo«.  1701. 
los  im  Jahr  1701,  die  er.  als  Augenzeuge  heiläufig,  be- 
schreibt, sie  sei  in  der  Levante  zu  seiner  Zeit  häutig 
gewesen  1 ).  War  diese  Erkrankung  vielleicht  auch 
für  jetzt  nicht  die  letzte,  so  liegt  es  doch  am  Tage, 
dafs  die  Brandbräune  ihre  epidemische  Gewalt  in  Europa 
schon  längst  verloren  hatte,  so  dafs  man  hoffen  konnte, 
diesen  Erbfeind  der  aufkeimenden  Geschlechter,  der 
selbst  vernichtender  als  die  Pooken  aufgetreten  war, 
noch  ganz  verschwinden  zu  sehen.  In  der  That  währte 
auch  die  den  Völkern  vergönnte  Ruhe  vor  der  Brand- 
bräuno,  ungeachtet  der  mächtigsten  Pestseuchen,  die 
zu  Anfang  des  achtzehnten  Jahrhunderts  fast  ganz 
Europa  heimsuchten,  so  lange,  dafs  die  späteren  Bräune- 
erkrankungen eine  neue,  in  sich  abgeschlossene  Reihe 
bilden. 

3.  America. 

Zuerst   erschien   die  Krankheit  wieder  im  Jahr  Kingsion 
1735  zu  Kingston  in  Nord- America,  einer  entfernt 

I )  Tom.  1.  K|>.  i.  |».  65. 
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von  der  Küste,  im  ebenen  niedrigen  Binnenlande  von 
New-Hampshire  gelegenen  Stadt.  Im  Mai  erkrankte 
zuerst  ein  Kind  am  Halsübel  (Throat  distemper)  und 
starb  in  drei  Tagen,  eine  Woche  später  drei  Kinder 
in  einem  andern  Hause,  vier  englische  Meilen  entfernt, 
und  starben  ebenfalls  in  drei  Tagen,  und  so  nach  und 
nach  vierzig  Kinder,  von  denen  auch  nicht  ein  einzi- 
ges gerettet  wurde.  Im  August  brach  diese  neue  Kin- 
derpest, die  tödtlichste,  welche  man  noch  in  America 
erlebt  hatte,  in  Ex  et  er  aus,  sechs  englische  Meilen 
nordöstlich  von  Kingston,  im  September  in  Boston, 


der  Hauptstadt  von  Massachussets,  fünfzig  engli- 
sche Meilen  südöstlich,  und  im  October  in  Chester, 
sechs  Meilen  westlich  von  der  genannten  Stadt.  So 
wanderte  sie  allmählich  süd-  und  westwärts,  ihre  Schrek- 
ken  über  Städte  und  Dörfer  verbreitend,  überschritt 
den  Connecticut,  und  erreichte  in  fast  zwei  Jah- 
ren den  nur  zweihundert  Meilen  entfernten  Hudson. 
Bald  darauf  hatte  sie  ihr  Gebiet,  in  den  einzelnen  Or- 
ten steigend  .und  abfallend,  viele  auch  ganz  tibersprin- 
gend, über  ganz  Nord-America  ausgedehnt. 

Durch  genaue  Angaben  guter  Aerzte  1 )  werden 
die  americanischen  Bräuneerkrankungen  noch  lehrrei- 
cher, als  die  spanischen  und  italienischen,  wie  sie 
denn  auch  auf  diese  helles  Licht  zurückwerfen.  Zu- 
vörderst ist  es  wohl  ausgemacht,  dafs  die  ersten  Fälle 
in  und  um  Kingston  selbstständigen  örtlichen  Ur- 
sprungs gewesen  sind,  und  an  irgend  eine  Ansteckung 
von  Jenseits  des  atlantischen  Meeres  nicht  entfernt  zu 

1)  Der  wichtigste  int  Will.  Douglas^,  ein  schottischer 
Arzt,  Her  sich  171«  in  America  nicderlicfc.  Seine  unten  ange- 
führte Schrift  ist  seine  beste  Arbeil.  Kr  starb  1752.  S.  Tha- 
cher,  X.  I.  j».  255. 
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denken  war.  Es  herrschten  zwar  bösartige  Fieber  in 
Europa,  vornehmlich  in  Spanien  und  England,  selbst 
hier  im  April  ein  Friesel  mit  Halsleiden  * ),  von  wirk- 
lich herrschender  Bräune  wufste  man  indessen  nichts, 
'  und  überdies  ist  Kingston  eine  kleine  verkehrlose 
Landstadt,  sechs  Meilen  von  der  Küste,  und  noch  wei- 
ter von  besuchten  Häfen  entfernt,  in  denen  die  Krank- 
heit erst  viel  später  ausbrach.  Nun  war  aber  1735 
ein  Typhus  jähr,  nafskalte  Witterung  in  Europa  wie 
in  America  vorherrschend,  und  in  New-Hampshire 
eine  bösartige  Viehseuche  weit  verbreitet.  —  An-  Viehseuche, 
steckend  waren  zwar  schon  die  ersten  Fälle  ganz  of- 
fenbar! und  es  ergab  sich,  dafs  die  Bräune  am  mei- 
sten in  den  besuchtesten  Orten  ausbrach,  allein  die 
Schreckensbotschaft  von  der  neuen  Krankheit  hatte  die 
Aeltern  überall  vorsichtig  gemacht,  und  dennoch  wa-  j  j 
ren  Erkrankungen  ohne  alle  denkbare  Verbindung  mit 
verdächtigen  Orten  recht  häufig,  ja  es  kamen  auch 
Fälle  dieser  Art  vor,  in  denen  das  Uebel  sich  in  gan- 
zen Ortschaften  nicht  weiter  verbreitete,  genug  man 
sah  ganz  deutlich,  dafs  die  Ansteckung  durchaus  nicht 
allein  die  Ursache  der  Epidemie  war,  sondern  dafs 
die  Krankheit  sich  zwischen  den  Strahlen  der  Anstek- 
kung  fort  und  fort  selbstständig  erzeugte.  Man  konnte 
selbst  die  eine  Art  ihrer  Entstehung  von  der  andern 
ganz  deutlich  unterscheiden.  Waren  die  Kinder  an- 
gesteckt, so  erkrankten  sie  in  der  Fülle  der  Gesund- 
heit plötzlich,  erlagen  sie  dagegen  den  allgemeinen 
epidemischen  Einflüssen,  so  wurden  sie  einige  Zeit 
vorher,  matt  und  elend,  aus  offenen  Stellen  ergofs  sich 
eine  scharfe  ätzende  Flüssigkeit,  und  allgemeine  Krank- 


I)  Hiixham,  T.  I.  p.  127.  -  Villalfca,  T.  II.  p.  117. 
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heiten,  an  denen  sie  früher  gelitten,  schienen  sich  wie- 
der zu  regen,  bis  denn  endlich  die  brandige  Halsent- 
zündung in  ihrer  ganzen  Heftigkeit  ausbrach. 

Machen  wir  nun  von  diesen  Thatsachen  einen 
Hückschlufs  auf  den  durchweg  analogen  Ausbruch  der 
Bräune  in  Neapel,  im  Jahr  1618,  so  ist  die  An- 
nahme gerechtfertigt,  dafs  auch  dort  die  Krankheit  sich 
selbstständig  entwickelt  habe,  und  selbst  ohne  spani- 
schen Ansteckungsstoff,  dessen  Vertragung  nach  Nea- 
pel nicht  geradehin  geleugnet  werden  kann,  zum  Aus« 
brach  gekommen  sein  würde,  wobei  denn  freilich  die 
Frage  unbeantwortet  bleiben  mufs,  warum  in  Neapel 
und  in  America  gerade  diese  und  keine  andere  Ty- 
phusform entstand.  Die  Lebensstimmungen,  welche 
bestimmte,  Formen  von  Krankheiten  -vorbereiten,  und 
mit  zeitlichen  und  räumlichen  Unterbrechungen  durch 
Jahrhunderte  hindurchgehen,  sind  indessen  unerklär- 
lich: die  ärztliche  Forschung  kann  sie  nur  zur  Aner- 
kennung bringen  —  hier  sind  die  Gränzen  der  Wis- 
senschaft, tiefer  liegt  ein  unnahbares  Geheimnifs  der 
Natur! 

Die  Bräune  von  Kingston  war  ohne  gastrische 
,Fri«el.  Zufälle,  und  gewöhnlich  mit  Friesel  verbunden, 
der  sich  als  kritisch  erwies:  je  ergiebiger  dieser  Aus- 
schlag hervortrat,  um  so  weniger  bösartig  wurde  die 
Halsentzündung,  indessen  fehlte  er  bei  vielen,  und 
man  bemerkte  in  seiner  Erscheinung  einen  Einflufs 
der  Jahreszeiten.  Einige  bekamen  fressende  Geschwüre 
hinter  den  Ohren,  wie  sie  Bard  1770  in  New -York 
Fauliger     beobachtete:  lieber  los  sah  man  die  Kranken  nicht  sei- 

TM        .  1 

teil,  und  die  Neigung  zur  brandigen  Auflösung  war 
zuweilen  im  ganzen  Körper  so  grofs,  dafs  alle  Ver- 
letzungen der  Haut,  selbst  Aderlafswunden ,  in  bran- 
dige Verjauchung  übergingen.     Im  IJebrigcn  verhielt 
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sich  die  Krankheit  durchaus  so,  wie  früher  in  Europa, 
und  wenn  Beobachter  wie  Douglass  undCadwal- 
lader  Colden  neben  der  Lungenentzündung 
das  entzündliche  Leiden  der  Luftröhre  bei  den  Lei- 
chenöffnungen übersehen  haben,  so  ist  deshalb  nicht 
anzunehmen,  dafe  es  nicht  vorhanden  gewesen  sei. 
Die  Sterblichkeit  der  Kinder  war  ausserordentlich  grofs,  ,  ' 
und  man  bemerkte  selbst,  dafs  diejenigen,  welche  die 
Krankheit  überstanden  hatten,  zeitlebens  kränklich  blie- 
ben, und  kein  hohes  Alter  erreichten  1 ). 

Dein  englischen  Arzte  Douglass  gereicht  es  Behandlung, 
zur  Ehre,  dafs  er^  wie  Sydenham  in  der  mit  der 
Bräune  so  nah  verwandten  Pest,  die'  entschiedene 
Wirksamkeit  der  diaphoretischen  Heilart  in  der 
Bräune  erkannte ,  nicht  weniger  auch  das  v  e  r*  ü  f  s  t  e 
Quecksilber  und  Kampher  in  Anwendung  brachte« 
Huxham,  Fothergill  und  Grant  haben  dieselben 
Grundsätze  befolgt,  und  sind  damit  in  der  Bekäm- 
pfung des  mörderischen  Uebejs  glücklich  gewesen. 
Abführmittel  waren  durchaus  schädlich,  und  Aerzte, 
welche  sich  von  der  öftern  Gelindigkeit  des  Leidens 
täuschen  liefsen,  stifteten  grofees  Unheil,  vorzüglich 
mit  Blutentziehungen  aus  den  Zungenadern. 

Seit  dieser  Zeit  verschwand  die  Brandbräune  in  Abfall. 
Nord -America  bis  späterhin  nicht  mehr  völlig,  doch 
wurden  die  Erkrankungen  allmählich  geringer,  und 
nie  wieder  so  mörderisch  wie  in  den  ersten  Jahren. 
Der  typhöse  Antheil  trat  mehr  und  mehr  zurück,  der 


1)  Cadwallader  Colden,  in  den  Medical  Observation« 
and  In  quirlet».  Vol.  I.  Er  hat  gröfetentheils  nach  schriftlichen 
Mittbeiluogen  von  Douglass  berichtet,  und  folgende  Schrift 
benutzt:  Will.  Douglass,  Practical  History  of  a  new  erup- 
tive roiliary  Fever,  with  Angina  ulcusculosa,  which  prevailed 
in  Boston  in  17-15  and  173«.  —  Webster,  T.  I.  p.  233. 
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entzündliche  dagegen  nahm  im  umgekehrten  Verhält- 
nisse zu,  so  dafs  bei  geringerem  Leiden  der  Schlund- 
theile,  und  kaum  noch  merklicher  Neigung  zu  bran- 
diger Zerstörung,  die  Luftrohrenentzündung  mit  Bil- 
dung lymphatischer  Häute  überwiegend  wurde.  Fülle 
dieser  Art  beobachtete  1752  Peter  Middleton  in 

New -York.  New-York,  gleichzeitig  mit  der  Epidemie  im  Sie- 
2'  menthal  l),  und  glaubte  nach  einigen  Leichenöffnun- 
gen, bei  denen  er  jene  Häute  bis  in  die  Lungen  hin- 
einragen sah,  die  Krankheit  als  Luftröhrenent- 
zündung (Angina  trachealis)  ansprechen  zu  dürfen. 
Die  Geschwulst  der  Mandeln  war  bedeutender, 
als  bei  der  ursprünglichen  Brandbräune,  wenn  man 
aber  glaubte,  ihr  allein  den  gewöhnlichen  Erstickung« 
tod  der  Kranken  zuschreiben  zu  müssen,  so  verkannte 
man  wohl  offenbar  das  Wesen  und  die  Ausdehnung 

Aenderung.  desUebels.  Blutentziehungen,  welche  Douglassin 
Boston  noch  als  entschieden  verderblich  verwerfen 
mufste,  zeigten  sich  jetzt  wider  Erwarten  heilsam,  und 
Middleton  versichert,  viele  seiner  Kranken  mit  Ader- 
lässen und  Abführungen  erhalten  zu  haben,  auch  war 
der  Hautbrand  beim  Gebrauche  der  Blasenpflaster  schon 
längst  nicht  mehr  zu  befürchten  2 ). 

New-York.  Selbst  die  mächtige  Typhuserkrankung  von  1770 
war  nun  nicht  mehr  im  Stande,  die  Brandbräune  in 
ihrer  ursprünglichen  Gestalt  von  1735  hervortreten  za 
lassen;  sie  erschien  bedeutend  herabgestimmt,  wie  Bard 


1 )  S.  weiter  unten 

2)  Richard  Bayley,  Gases  of  the  Angina  trachealis  with 
the  mode  of  eure,  in  a  lelter  to  Will.  Hunter.  To  which  ia 
added  a  Letter  frora  Peter  Middleton,  M.  D.  (o  the  au t hör. 
New-York,  178  i  -  H.  Uebersetzt  in  der  Sammlung  auserles.  Ab- 
handlungen Bd.  VII.  S.  >£J.  'm.  Auch  im  Medical  Reposi- 
tory,  Vol.  IX. 
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sie  beschrieben,  und  in  Süd-Carolina  mit  dem  rheu- 
matischen Elemente  innig,  aber  nicht  dauernd  ver- 
bunden. 

4.  England. 

Erst  vier  Jahre  später  als  in  America  zeigte  sich  London.  1739. 
1739  die  Brandbräunc  in  England,  zuerst  bei 
zwei  Kindern  in  einem  vornehmen  Hause  in  London, 
und  in  den  folgenden  Jahren  nur  hier  und  da  einzeln, 
so  dafs  die  neue  Erscheinung  nur  wenigen  Aerzten 
bekannt  wurde,  und  im  Ganzen  nur  geringe  Aufmerk- 
samkeit erregte.  Der  Ursprung  der  Krankheit  ist  durch- 
aus dunkel.  Wir  wissen  nur,  dafs  in  Irland  bösar- 
tige Fleckfieber  herrschten,  und  sonst  in  der  alten 
und  neuen  Welt  typhöse  Erkrankungen  vorkamen, 
wie  es  aber  kam,  dafs  die  Bräune  sich  ihre  ersten 
Opfer  in  einer  von  Ueberflufs  umgebenen  Familie 
suchte,  während  sie  die  Armen  durchaus  verschont 
liefs,  hätte  auch  wohl  damals  niemand  ergründen  kön- 
nen '  ). 

Indessen  erkannten  einige  Aerzte  in  London  nach 
den  Beschreibungen  der  Spanier  und  Italiener  die 
Krankheit  für  das  was  sie  war,  und  es  gereicht  na- 
mentlich dem  'verdienstvollen  L  e  a  t  h  e  r  1  a  n  d  zur  gröfs 
ten  Ehre,  dafs  er,  ohne  von  Douglass  in  Boston 
Kenntnifs  zu  haben,  o*ie  Vorzüge  der  »Haphoreti- 
schen  Heilart  der  Bräune  feststellte,  welche  bereits 
die  spanischen  Aerzte,  weun  auch  nicht  allgemein,  als 
die  wirksamste  erkannt  hatten  *  ). 

Gegen  1742  kam  die  Bräune  schon  häufiger  in  London. 
London  vor,  doch  aber  nicht  so,  um  die  Thätigkeit  i^J^1'"^ 

1)  1744  verlor  der  Minister  Pelham  seine  ganze  männliche 
Nachkommenschaft  durch  die  Brandhräune.  .lohnst on e,  p.  26. 

2)  Fothergill,  p.  IV. 
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der  Aerzte  erheblich  iu  Anspruch  zu  nehmen,  und 
wie  sie  denn  gleichzeitig  in  America  sich  stärker 
verbreitet  hatte,  so  zeigte  sie  sich  auch  in  geringerer 
Form  in  Dublin,  wo  nach  vorgängigem  Katarrh  viele 
Kinder  an  plötzlichen  Erstickungsznfällen  starben,  ohne 
bemerkbare  Schlundentzöndung,  übelriechender  Athem 
aber,  brandige  Geschwülste  und  fressende  Geschwüre 
hinter  den  Ohren  das  Wesen  des  Uebels  deutlich  ge- 
nug zu  erkennen  gaben  1 ). 
Greeowich.  Endlich  im  Winter  1746,  mehr  als  sechs  Jahre 
Bromlcy.    nafn  ihrem  ersten  Ausbruch  in  London,  trat  die  Bräune 

1 1 4b. 

ernster  in  Green  wich  und  in  Bromley  bei  Bow 
in  Middlesex  auf,  in  London  aber  und  in  den  um- 
liegenden  Dörfern  kam  sie  in  den  folgenden  beiden 
London.  Jahren  2)  und  bis  1754  3)  häufiger  vor.  und  fand  hier 
1747.48.  an  Fothergill  ihren  Beobachter.  Es  ist  nicht  zu 
verkennen,  dafs  sie  ohne  Vergleich  milder  verlief,  als 
in  den  ersten  Jahren  ihres  Erscheinens  in  America, 
doch  fehlte  ihr  kein  wesentliches  Merkmal  ihrer  ur- 
sprünglichen  Natu r.  Entzündung  der  Luftröhre 
war  selten  4),  —  Fothergill  kannte  diese  Seite  der 
Krankheit  nicht  —  gastrischer  Zustand,  so  dafs 
das  Uebel  mit  Erbrechen  und  Durchfall  begann,  sehr 
häutig,  und  gewöhnlich  fand  sich  schon  am  zweiten* 
Tage,  zuweilen  auch  am  dritten  oder  vierten,  dun- 
kele rosenartige  Höthe  ein,  vom  Halse  und  der 


1)  Kutty,  Chronological- History  of  the  wcather  and  sea- 
sons  and  of  the  prevailing  diseases  in  Dublin.  London,  1770. 
8.  p.  110.  —  Vcrgl.  Fuchs,  S.  52.  —  Short,  1742. 

2)  In  beiden  Jahren  zeichnete  sieb  der  Herbst  durch  er- 
schlaffende Witterung  und  anhaltende  Südwinde  aus;  es  war  eine 
Constilufio  auslralis.    Fothergill,  p.  31. 

3)  Ebenda«,  p.  34.  Note. 

4)  Ks  gehört  nur  ein  Fall  hierher.    Ebenda»,  p.  48. 
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Brust  bis  in  die  Fingerspitzen,  oder  gleichmäfsig  ver- 
breitet über  den  ganzen  Körper,  und  übersäet  mit  «nein 
papulösen,  noch  dunkeler  gerötheten  Ausschlage. 
Diese  Erscheinung  zeigte  sich  bei  vielen  gar  nicht,  und 
war  überhaupt  unbeständig,  wo  aber  der  Ausschlag 
eintrat,  da  leitete  er  das  Halsübel  offenbar  ab,  und 
milderte  alle  drohenden  Zufälle.  Er  stand  nur  kurze 
Zeit,  und  Fothergill  spricht  von  keiner  Abschup- 
•  pung.  In  aller  andern  Rücksicht  verhielt  sich  das 
Uebel  ganz  so  wie  sonst,  und  ungeachtet  höchst  milde 
Fälle  vorkamen,  die  man  hätte  für  gutartige  Hals- 
entzündungen nehmen  können,  so  verrieth  doch  der 
durchdringende  Geruch  des  Atheras,  so .  wie  die  unbe- 
dingte Schädlichkeit  der  Aderlässe  und  Abführungen 
die  Beschaffenheit  des  versteckten  Feindes.  Blasen 
pilaster  wurden  indessen  vertragen,  und  vervollstän- 
digten die  wohlthätige  Wirkung  der  gelind  diaphore- 
tischen Heilart. 

Viel  heftiger  trat  um  dieselbe  Zeit  (1747  —  49), 
vielleicht  auch  schon  früher,  die  Brandbräune  in  C  o  r  n-  Cornw.il. 
wal  auf.  Sie  war  fast  durchgängig  mit  Entzündung  1 /4'~ 4* 
der  Luftröhre  verbunden,  bereitete  den  meisten  von 
ihr  befallenen  Kindern  den  Erstickungstod,  und  zeich- 
nete sich  überdies  durch  hier  und  dort  ausbrechende 
Brandblattertl  aus,  die  in  fressende  Verschwörung  über- 
gingen, und  zuweilen  ohne  Halsentzündung  erschien 
nen,  wie  denn  auch  Petechien  häufig  vorkamen  1 ). 

])  John  Starr;  Au  Account  of  (he  Morbus  strangulato 
rius  etc.  Philosophical  Transactions,  Vol.  46.  p.  -135.  —  Der 
Bericht  erst  att  er  war  Ar/t  in  Liskard;  die  von  ihm  beschriebene 
Form  steht  der  von  Langhans  im  Siementhale  beobachteten  am 
nächsten.  In  einem  Fall  wurde  von  einem  zehnjährigen  Kna- 
ben Aach  dem  Gebrauch  eines  salzsauren  Pinselsaftes  eine  grofse 
röhrenförmige  Haut  ans  der  Luftröhre,  die  bis  in  die  Lungen 
gereicht  h*tte,  ohne  Leheiisrettting  ausgehustet.    Sie  ist  ahge- 
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Wir  haben  gesehen,  dafs  im  Jahr  1740  ausge- 
dehnte Scharlachseuchen  in  England  X$t.  Al- 
ban), Holland  und  Hannover  herrschten;  Ueber- 
gänge  der  einen  in  die  andere  Krankheit  sind  indes- 
sen nirgends  beobachtet  worden,  wiewohl  alle  diese 
Erkrankungen  die  beste  Gelegenheit  dazu  dargeboten 
hätten,  wenn  eine  tiefere  Verschmelzung  des  typhö- 
sen mit  dem  Scharlachelemente  überhaupt  möglich  wäre. 
Die  Form  des  Ausschlages,  der  in  der  Bräuneepide- 
Plymouth.  mie  von  Plymouth,  1751  —  1753,  einer  Fortsetzung 
17.-»  1—53.  jer  früheren  Erkrankungen  in  Cornwal  vorkam,  zeigt 
allerdings  nach  Huxham's  meisterhafter  Beschrei- 
bung 1 )  eine  äufscre  Achnlichkeit  mit  dem  Scharlach, 
indem  eine  Röthe  wie  von  Johannisbeeren  sich  Über 
die  ganze  Haut,  nicht  ohne  jenen  feuerfarbenen  papu- 
lösen  Ausschlag,  bis  in  die  Finger  und  Zehenspitzen 
verbreitete,  ja  es  erfolgte  selbst  Abschuppung,  die  mit 
Bestimmtheit  auch  in  der  von  Fothergill  beobach- 
teten Bräune  vorauszusetzen  ist,  und  noch  mehr,  eine 
juckende  Abschuppung  geschah  zuweilen  bei  Erwach- 
senen ohne  vorausgegangene  Köthung,  —  allein  alle 
diese  Erscheinungen  waren  wandelbar,  und  hatten  sich 
in  geringer  Entfernung  von  Plymouth  iu  derselben 
Krankheit  ganz  anders  gezeigt.  Fafst  man  alle  Bräunc- 
erkrankungen  und  Scharlachseuchen  zusammen,  so  zeigt 
sich  auch  in  denen  von  St.  Alban  und  Cornwal 
die  Scheidewand  zwischen  beiden  Krankheiten  ganz 
deutlich. 

Nach  Huxham  war  in  Plymouth  die  Luftröb- 
renentzündung  so  vorwaltend,  wie  in  den  von  der 
  « :  Bräune 

bildet.  —  Vergl.  Crawford  Diss.  de  Angina  stridula.  Edin- 
burgh, 1777.  8. 

1)  Diu.  de  Augina  maligna.    Opp.  Tom.  111.  p.  93. 
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Bräune  heimgesuchten  Ortschaften  von  Cornwal 
(Lostwithiel,  St.  Austel,  Fowye  und  Lis- 
keard);  im  Uebrigen  kommt  es  nun  aber  nicht  wei- 
ter darauf  an,  die  folgenden  Briiuneerk  rankungen  in 
England  und  Irland  bis  in  ihre  kleinsten  Verschieden- 
heiten, die  sich  in  reicher  Fülle  darbieten,  zu  verfol- 
gen. In  einzelnen  Orten,  deren  niedrige  Lage  ty- 
phöse Erkrankungen  begünstigte,  wie  z.  B.  in  der 
Stadt  Kidderminster  in  Worcestershire  1 )  blieb 
die  Bräune  lange  Zeit  einheimisch,  und  wie  tief  die 
Neigung  zu  Erkrankungen  dieser  Art  eingewurzelt  war, 
zeigt  die  Frieselseuche  mit  bösartiger  Halsentzün- 
dung in  Cleveland  und  Yorks hiro*ira  Jahr  1760, 
wenn  diese  auch  freilich  nicht  der  ausgebildeten  Brand- 
bräune gleichzustellen  ist  * ). 

Wir  sind  jetzt  bei  der  von  Gran t  beschriebenen  London.  1770. 
Brandbräune  von  1770  angekommen,  deren  Bedeu- 
tung, als  einer  in  England  einheimisch  gewordenen 
und  durch  die  den  Typhus  begünstigenden  Einflüsse 
aufs  Neue  hervorgerufenen  Krankheit  durch  diese  Dar- 
stellung anschaulich  wird. 

5.    Sefcwelz.    Tliierlnelier  tTreprun*. 

Das  Auftreten  der  Brandbräune  in  Holland,  in  Holland.  1770. 
den  Jahren  1746  und  1770  3)  bietet  nichts  von  den 
gewöhnlichen  Verhältnissen  abweichendes  dar.  In  bei- 
den Erkrankungen  traf  sie  mit  einer  weit  verbreiteten 
Rinderseuche  zusammen,  wie  sonst  auch  meistentheils 
in  allen  Landen;  man  darf  mithin  die  Frage  nicht  um- 

1 )  Sie  biefs  eine  Zeit  lang  die*  Krankheit  von  Kiddermin- 
ster. S.  Johnstone  und  die  von  ihm  p.  III.  angeführte  Schrift 
seines  Vaters:  Historical  Dissertation  concerning  the  malignant 
fever  of  1756. 

2)  8.  oben  S.  201.  Aom.  2.  —  3)  S.  oben  S.  4203. 

17 
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gehen:  In  welcher  Verbindung  stand  sie  mit  diesem 
Rindertyphus?  Entstand  die  Bräune  abgesondert  von 
ihm  aus  den  gemeinschaftlichen  Ursachen  beider  Krank- 
heiten, welche  die  Alten  sehr  treffend  in  dem  Begriffe 
der  Constitutio  australis.  weinigten ,  oder  war  ihr 
Zusammenhang  mit  ihr  ein  näherer?  Wurde  sie 
irgendwie  durch  thierische  Ansteckung  her- 
vorgerufen, oder,  war  ihr  Ursprung  durch- 
aus se  Ibstsiändig?  Und  wenn  die  Möglichkeit 
des  ersten  nicht  geleugnet  werden  kann,  das.. zweite 
aber  höchst  wahrscheinlich  ist,  da  bei  allen  Bräuneer- 
krankungen ohne  Ausnahme  allgemeine  Ursachen  des 
Typhus  deutlich  nachzuweisen  sind,  —  wäre  nicht 
mindestens  die  Vermuthung  eines  gemischten  Ur- 
sprunges der  Bräune  gerechtfertigt? 

Wir  .sehen  alljährlich  vergängliche,  höchst  ver- 
schiedenartige Typhusformen  aus  thierischer  Austek- 
kung  entstehen.  Begünstigende  Umstände  könnten 
irgend  eine  derselben  vollständiger  ausbilden,  und 
diese,  einmal  in  den  grofsen  Lebensgang  der  Gesammt 
heit  aufgenommen,  eine  längere  Zeit  hindurch  fortbe- 
stehen. Eine  bestimmte  Vermuthung  auszusprechen, 
dafs  aie  Brandbräune  überall  wo  sie  •  erschienen  ist, 
eine  solche  übertragene,  im  menschlichen  Körper  fort- 
bestandene thierische  Typhusform  sei,  ist  nicht  zuläs- 
sig, weil  die  Thatsachen,  auf  welche  sie  sich  gründen 
könnte,  nicht  hinreichend  auszumitteln  sind.  Selbst 
die  besten  Beobachter  sind  nicht  so  tief  in  die  Patho- 
logie eingedrungen,  um  eine  so  vielumfassende  Frage 
an  die  Natur  zu  thuen,  die  gründlichste  Untersuchung 
kann  also  hier  immer  nur  eine-  Lücke  in  unserer  pa- 
thologischen Erkenntnifs  andeuten,  deren  Ausfüllung 
kaum  von  einer  günstigeren  Zeit  gehofft  werden  darf, 
und  höchstens  nur  die  Allgemeinheit  der  Lebeosre- 
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gungen  in  den  menschlichen  wie  in  den  thierischen 
Körpern  offenbaren. 

Am  meisten  könnte  indessen  die  Vennuthung  eines 
thierischen  Ursprunges  der  Brandbräune  durch  eine  im 
Si  erneu  thalc  des  Berner  Oberlandes  1732  vorge-  Siemcnthal. 
koimnene  Epidemie  begründet  werden,  insofern  diese 
den  neueren  Erfahrungen  über-  carbunculQße  thjerische 
Ansteckung  deutlich  entspricht  :„v! 

.  Im  -März  .1752  erkrankten  in  der  Gemeinde  Leng 
zuerst  drei  Kinder  au  einer  bösartigen  Halsent- 
zündung, und  starben  mit  Husten,  Blutspeien  und 
Röcheln,  den  Merkmalen  hinzutretenden  Lungen- 
Leidens*  innerhalb  weniger  Tage.  Die  Krankheit 
verschwand  nach  diesen  Todesfällen,  tauchte  aber  nach 
fünf  Wochen  wieder  auf,  tödtete  Kinder  und  Erwach- 
sene nach  sehr  kurzem  Verlauf,  wurde  endlich  in  einem 
gröfseren  Kreise  allgemeiner,  und  erreichte  gegen  alle 
Erwartung,  und  ohne  sich  irgend  zu  ändern,  in  der 
.Winterkälte  ihre  Höhe.  Man  konnte  diese  Verschlim- 
merung der  verminderten  Thätigkejt  der  Haut  zuschrei- 
ben, auf  deren  ungestörten  ^Fortgang  es  in  Krankhei- 
ten dieser  Art  wesentlich  ankommt. 

Das  Leiden  trat  zu  jeder  Tageszeit  plötzlich  ein,  .  Zufalle, 
verkündigte  sich  mit  grofser  Ermattung,  der  ein  hefti- 
ger, stundenlanger  Schüttelfrost  folgte,  Spannen  hin- 
ter den  Ohren,  gegen  die  Brust  hinunter,  verband  sich 
alsbald  mit  einem  leichten  juckenden  Schmerz  beim 
Schlucken,  am  zweiten  Tage  sah  man  die  Mandeln 
fast  ohne  Entzündung  schmerzlos  geschwollen,  die  Fie- 
berbewegungen aber,  welche  diese  Zufälle  begleite- 
ten, waren  so.  gering,  dafs  die  Kranken  .kaum  über 
einige  Hitze  klagten,  wie  denn  auch  späterhin  selbst 
die  gröfsteu  Zerstörungen  verhältnifsmäfsig  nur  sehr 
geringes  Fieber  veranlafsten.    Zu  gleicher  Zeit  be- 

17* 
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legten  sich  Zäpfchen  und  Schlund  mit  einer  dicken, 
schmutzig  weifsen  Haut,  unter  der  ein  scharfes  ätzen- 
des Wasser  enthalten  war,  und  es  entstanden  hier 
und  da  im  Munde  grofse  gelbe  Blasen,  die  zu- 
weilen den  ganzen  Gaumen  einnahmen,  und  von  der- 
selben Flüssigkeit  strotzend,  augestochen  werden  mufs- 
ten,  um  dem  Ersticken  vorzubeugen.  Die  Speichel- 
drüsen schwollen  an,  und  gingen  bei  einigen  in 
acht  bis  zehn  Tagen  in  fressende  Verschwärung 
über,  die  fast  so  aussah  wie  offener  Krebs.  Dieser 
Ausbruch  war  günstig,  denn  er  leitete  ab,  bei  den 
meisten  aber  kam  es  nicht  dazu,  sondern  Härte  und 
Anschwellung  blieben  bis  zuletzt,  und  wenn  es  zum 
Tode  ging,  der  gegen  den  fünften  bis  vierzehnten  Tag 
eintrat,  fielen  die  geschwollenen  Theile  im  Schlünde 
wie  äuf6erlich  zusammen,  der  weifse  Ueberzug  des 
Gaumens  verdickte  sich  mehr  und  mehr,  zog  man  ihn 
ab,  so  blutete  die  unterliegende  Schleimhaut,  der  Puls 
wurde  schwach  und  ungleich,  die  Kranken  husteten 
mit  zunehmender  Beklemmung  Blut  und  Eiter  aus, 
und  starben  röchelnd  und  schmerzlos,  befreit  von 
aller  Beschwerde  beim  Schlucken.. 
Ficberlosc  Es  fiel  auf,  dafs  die  Krankheit  bei  einigen  keine 

Form.     gpur  von  pieDer  0(jer  Uebelbefinden  erregte,  und  sie 

sich  bei  der  besten  Efslust  ungehindert  bewegten,  die 
Wasserblasen  und  weifsen  Flecken  im  Schlünde  auch 
nicht  einmal  das  Schlucken  erschwerten,  bis  sie  denn 
unter  tödtlichen  Angstzufällen  plötzlich  weggerafft  wur- 
den. Anderer  Verschiedenheiten  nicht  zu  gedenken, 
die  durch  Alter  und  körperliche  Anlage  bedingt  waren. 

Fast  die  Hälfte  der  Kranken  hatte  indessen  gar 
kein  Halsleiden,  sondern  es  entstanden  Blasen  und 
Geschwüre,  ganz  so  wie  die  beschriebenen,  an  an- 
deren Theilen  des  Körpers,  am  meisten  unter  deu 
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Achseln,  oder  in  den  Weichen,  aber  auch  an  den 
Schenkeln,  den  Armen,  an  den  Lippen,  ja  selbst  au 
den  Geschlechtsteilen,  und  gewöhnlich  gesellten  sich 
denn  auch  diese  äufseren  Zufälle  zu  dem  Maisidden, 
wenn  dies  früher  entstanden  war.  Wirkliche  aufbre- 
chende Bubonen  zeigten  sich  bei  nicht  wenigen,  und  Bubonen. 
die  brandige  Zerstörung  in  den  äufseren  Theilen  war, 
den  Wirkungen  der  heftigsten  Aetzmittel  vergleichbar, 
zuweilen  sehr  bedeutend.  Entstanden  durch  Zusam- 
menfallen der  Blasen  Versetzungen  nach  innen,  so 
war  ein  plötzlicher  Tod  mit  Erbrechen  und  Brustzu- 
fällen unvermeidlich  V).  Lungenleiden  war  über- 
haupt unter  allen  Umständen  tödtlich.  Wenn 
dagegen  bei  noch  so  heftigem  innern  Leiden  durch 
Blasen  und  Geschwüre  in  den  äufseren  Theilen  eine 
hinreichende  Ableitung  erfolgte,  so  minderte  sich  je- 
derzeit die  Gefahr  2 ). 

Das  Blut  zeigte  im  Verlauf  der  Krankheit  keine 
sichtbare  Veränderung,  nur  kurz  vor  dem  Tode  be- 
merkte man  in  ihm  die  Merkmale  einer  Auflösung  wie 
im  Faulficber.  Eben  so  wenig  veränderte  sich  der 
Harn,  nur  war  seine  Farblosigkeit  am  zehnten  oder 
elften  Tage  von  tibeler,  und  dagegen  die  gewöhnli- 
chen Erscheinungen  von  Wolkcnbildung  und  Boden- 
satz zu  dieser  Zeit  von  guter  Vorbedeutung. 


]  )  Ein  junger  Mann  von  fünfundzwanzig  Jahren  bekam  eiue 
oufsgrofse  Wasserblase  am  Mittelfinger,  und  blieb  im  Uebrigen 
frei  von  aller  Beschwerde.  Er  machte  sich  zu  einem  Wundarzt 
auf  den  Weg,  auf  der  Reine  fiel  die  Blase  zusammen,  sogleich 
stellten  sich  Erbrechen  und  Angst  ein,  und  zwei  Stunden  dar- 
auf war  er  todt.    Langhans,  S.  69. 

2)  Ein  Kranker  mit  bedeutender  Halsgeschwulst  genas  bald, 
nachdem  sich  eine  Blase  am  Hodensack  gebildet  hatte,  die  min- 
destens drei  Unzen  Wasser  enthielt.   Eben  das.  S.  76. 
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Behandlung.  Die  Krankheit  erforderte  durchweg-,  Wie  alle  ihr 
verwandten  Formen,  die  diaphoretische  Heilart; 
und  die  alte  Mixtura  simplex  bewährte  sich  überall. 
Blutentziehungen  waren  nur  bei  entschiedener  \o\U 
blütigkeit  von  Nutzen,  Blascnptfaster  aber  durchgän- 
gig anwendbar,  denn  man  konnte  durch  sie  eine  heil- 
same Geschwürbildung  hervorrufen,  wo  irgend  das 
Vorurtheil  der  Landlcute  ihren  Gebranch  gestattete  1 ).  ■ 
L  a  n  gha  n  s,  der  Beobachter  dieser  denkwürdigen 
Volkskrankheit,  schreibt  den  Ursprung  derselben  haupt- 
sächlich anhaltend  wehenden  Südwinden  und  un- 
gewöhnlichen dichten  Nebeln  zu,  die  Tage  lang  das 
Siementhal  erfüllten.  Man  wollte  das  Ueb'el  nirgends 
weiter,  als  im  Bereich  dieser  Nebel  gesehen  haben  2  ), 
und  somit  stimmen  seine  Angaben  mit  denen  aller  Übri- 
gen Beobachter  überein,  welche  immer  nur  von  ähn- 
lichen Ursachen  der  epidemischen  Bräune  berichten. 
Eine  gleichzeitige  Viehseuche  erwähnt  er  nicht,  und 
so  hat  es  allerdings  den  Anschein,  als  wäre  das  be- 
schriebene Leiden  ohne  fremdartige  Anregung  entstan- 
den. Die  Erscheinung  der  Brandblattern  und  Bla- 
sen mit  ätzender  Flüssigkeit  entspricht  indessen  den 
bekannten  Formen  carbuneulöser  Ansteckung  zu  auf- 
fallend,  als  dais  man  die  Vermuthung  eines  thierischen 
Ursprunges  der  Krankheit  geradehin  von  der  Hand 
weisen  dürfte.  Sie  zu  begründen  bedarf  es  auch  nicht 
einmal  einer  grofsen  Viehseuche,  sondern  vereinzelte 
Fälle  carbuneulöser  Thierkrankheit  reichen  zur  An- 
steckung einer  Anzahl  von  Menschen  hin,  deren  Uebel 
sich  dann  höchst  wahrscheinlich  durch  Athem  und  Be- 
rührung weiter  mittheilt. 
Louvct.  Der  wichtigste  Grund  für  diese  Vermuthung  aber 

1)  Langhans,  8.  57.  f.  -  2)  S.  84. 
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liegt  hi  den  Erscheinungen  einer  Krankheit  der  Bän- 
der und  Pferde,  die  bekannt  unter  dem  Namen  Lou- 
vet,  in  der  Schweiz  um  diese  Zeit  häufig,  und  1760 
in  grofser  Verbreitung  vorkam.  Abgesehen  von  den 
gewöhnlichen  Fieberzufällen,  auf  die  es  hier  nicht  an- 
kommt, beobachtete  man  in  dieser  Seuche  Blutschwä- 
ren und  Blattern  Ober  den  ganzen  Körper,  Ent- 
zündungsgeschwülste am  Euter  und  an  den 
Geschl echtstheilcn,  endlich  auch  Trockenheit  und 
Schwärze  der  Zunge  und  des  Gaumens.  Der  Tod  er- 
folgte meistens  gegen  den  vierten  Tag,  und  bei  der 
Zergliederung  zeigten  sich  an  den  inneren  Theilen 
schwarze  Geschwülste  voll  gelben  Wassers, 
das  mit  Säuren  aufbrauste,  die  Lungen  voll  Eiterhöh- 
len und  das  Fleisch  bleifarbig  1 ). 

Die  Aehnlichkeit,  man  kann  sagen  die  Ucberein- 
Stimmung  dieser  Thierseuche  mit  der  beschriebenen 
Bräune  im  Siementhal  liegt  am  Tage,  und  somit 
ergiebt  sich  auch  die  höchste  Wahrscheinlichkeit  des 
Ursprunges  der  letzteren  aus  thierischer  Ansteckung. 
Der  Siementhaler  Epidemie  kann  die  in  Cornwal 
einige  Jahre  früher  beobachtete  (1747  — 1749)  zur 
Seite  gestellt,  mithin  auch  von  dieser  ein  thierischer 
Ursprung  wahrscheinlich  gemacht  werden,  wenn  aber 
bei  der  Dunkelheit  der  meisten  übrigen  die  Annahme 
für  jetzt  naturgemäfs  erscheint,  dafs  die  allgemei- 
nen Einflüsse  gleichzeitig  in  den  Menschen 
wie  in  den  Thieren  verwandte,  aber  von  ein- 
ander unabhängige  Krankheiten  erregt  ha- 
llen, so  ist  doch  mindestens  die  Thatsache  auffallend, 
dafs  mit  dem  Seltenerwerden  carbuneulöser  Thierseu- 
chen und  dem  allgemeineren  Aufkommen  der  fremden 


1)  Paulet,  T.  I.  1760. 
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Rinderpest,  welche  auf  den  menschlichen  Körper 
nicht  übergeht,  die  Bräune  überall  verschwunden  ist 

G.  Frankreich. 

* 

Endlich  wurde  noch  Frankreich  von  der  brandi- 
gen Bräune  im  achtzehnten  Jahrhundert  vielfältig  heim- 
gesucht, aber  auch  hier  zeigte  sich,  wie  überall,  eine 
vollkommene  Scheidung  des  Scharlachfiebers  von  die- 
sem Typhus,  der  sich  anstatt  des  Hirns  oder  des  Un- 
terleibes, wie  andere  Formen,  den  Hals  zu  seinem 
Mittelpunkte  wählte.  Die  Ausschläge  waren  verschie- 
den, der  von  Fothergill  beschriebene  im  Allgemei- 
nen der  vorherrschende.  Sie  erschienen  bald  gar  nicht, 
bald  vor,  bald  nach  der  Halsentzündung,  entweder 
symptomatisch  oder  kritisch,  die  Heftigkeit  des  innera 

Uebels  brechend  1 ).  So  verlief  die  Bräune  seit  1747 


1 )  Hier  ist  die  vollständige  Beschreibung  dieser  Ausschläge 
von  M  arte  au  de  Granvilliers  (Journal  de  med.  1759.  Aoüt.): 
„II  se  fait  des  eruptions  dans  ectte  maladie:  la  plus  generale 
est  l'eruption  rouge:  tous  les  malades  n'y  sont  pas'sujets; 
mais  eile  est  plus  commune  parmi  les  enfans  et  les  jeunes  gens. 
Toute  la  peau  devient  tantdt  ecarlate  et  tantöt  car- 
moisie,  saillante  par  petits  boutons,  comme  un  cuir 
chagrine*  ou  comme  la  peau  d'une  jeune  volaille  plu- 
mde,  dpre  et  dure:  le  vi  sage,  les  yeux  et  les  bras  se  bouf- 
fissent.  Oes  eruptions  se  font  presque  toujours  sans  sueur  5  elles 
causent  quelques  dcmangeaisons  et  engourdissement  des  doigts: 
elles  occupent  notamment  les  bras,  le  col  et  la  poilrine.  On 
en  dislingue  de  symptomatfques  et  de  critiques;  les  svmptoma- 
tiques  paroissent,  des  le  premier  ou  le  second  jour,  ne  dimi- 
nuent  pas  les  accldens,  et  sont  presque  toujours  Pavanlcoureur 
du  mal  de  gorge  5  sM  survient,  le  danger  est  grand. 

Les  Eruptions  qu'on  peut  regarder  comme  critiques,  survien- 
nent  au  mal  de  gorge,  et  sont  d'autant  plus  salutaircs,  qu'elle* 
sont  plus  completes  et  diminuent  plus  les  accidens.  Si,  en  pre- 
sence  de  ces  eruptions,  Taphthe  se  circonscrit  et  cesse  de  s'e 
tendr^,  si  le  ventrc  demeure  mollet,  si  la  diarrhe'e  se  modere 
sans  se  supprimer,  si  Tardeur  de  la  fievre  se  raUentit,  c'est 
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fast  ohne  Aufhören,  steigend  und  abnehmend,  aber 
nie  ganz  verlöschend,  in  der  Picardie  und  Nor- 
uiandie,  bis  zu  der  Frieselbräune  in  Rouen  im  Jahr 
1770,  und  von  da  bis  über  1777  ' ).  Es  ist  auffal- 
lend, dafs  sie  in  diesem  Lande  des  Frieseis  mit  dieser 
Krankheit  doch  nur  selten  Verbindungen  einging  2 ). 

In  Paris  soll  sie  schon  1743  in  einzelnen  Fällen  Paris, 
vorgekommen  sein,  von  1745  bis  1750  aber  zeigte  1743~"J 
sie  sich  häufiger  und  wurde  aufmerksamer  beobach- 
tet 3 ).  In  dieser  ganzen  Zeit  sah  man  sie  von  kei- 
nen Ausschlägen,  wohl  aber  von  lebensgefährli- 
chen Luftröhren-  und  Lungenentzündungen  begleitet, 
und  während  sie  als  eine  fast  tödtliche  Krankheit  über- 
all gefürchtet  wurde,  zeigten  sich,  wie  wir  gesehen 
haben,  die  zwischentretenden  Scharlachfieber  in  ihrer 
  • 

une  preuve,  qu'une  partie  de  l'humeur  dlposee  ä  la  peau  «esse 
de  faire  ä  Wnte>ieur  des  ravages  redoutables:  quand  au  contraire 
le  mal  de  gorge  succede  ä  Plruption,  quelqu'uni verseile  que 
soit  celle- ci,  c'est  une  preuve  qu'elle  na  pa  suflfi  a  la  depura- 
tion  de'  l'humeur  morbiQque;  ce  qui  reste  confondu  dans  la  masse 
des  liqueurs,  ne  manque  jamais  de  produire  sur  les  visceres 
les  ddsordres  les  plus  funestes,  les  de'lires,  les  m&eorismes  du 
bas-ventre,  les  oppressions,  et  enfin  une  drsposition  generale 
a  la  gangrene,  qui  se  manifeste  promptement  par  des  taches 
pourprees,  Manches  ou  violettes,  et  par  la  putreTaction  subite 
des  cadavres. 

Dans  ces  eruptions,  lc  malade  est  en  sürele',  quand  la 
peau  devient  farineuse  et  s'enleve  par  e'cailles,  comme 
du  son;  ce  qui  arrive,  quand  ces  exanthemes  se  fletrissent: 
cette  espece  de  döpuration  de  la  peau  est  prochaine,  quand  les 
boutons  commencent  ä  blancbir  au  bras  et  au  col;  ont  est  sur 
de  voir  deux  jours  apräs,  la  iievre  tomber,  et  la  peau  s'ecail- 
ler.  —  Vergl.  Chambon  de  Montaux,  T\  IV.  p.  111. 

1)  Lcpecq.    Collect ion.    Constitution  scorbutique. 

2)  Marteau  de  Granvilliers.    Journal  de  meMecine. 
T.  IV.  Mars  1756.  p.  222.  T.  XI.  Aoüt  1759.  p.  145. 

3)  Zuerst  von  Astruc  im  Herbst  1745.,  im  College  de 
'Louis  le  Grand.   S.  Chomel  und  Ozanam,  T.  HI.  p.  218. 
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mildesten  Form  1 ).  Erst  1750  beobachtete  man  in 
Paris  eine  auffallende  Röthang  der  Hände,  und  es 
ist  wahrscheinlich,  dafs  dieser  Anflug;  von  Ausschlag 
sich  zu  der  vollständigen  F othergill scheu  Form 
entwickelt  haben  würde*  wenn  die  Bräune  nicht  um 
diese  Zeit  in  der  Hauptstadt  erloschen  wäre  v ).  -~ 
Die  französischen  Beobachter  erkannten  in  der  Brand- 
bräune  die  neapolitanische  Krankheit  von  1618  wie- 
der, und  es  entging  ihnen  nicht,  dafs  in  Frankreich 
wie  in  Neapel  eine  Rinderseuche  mit  anthraxarti- 
ger  Bräune  herrschend  war  3  ). 

Die  stärkeren  Bräuneerkrankungen  in  Frankreich 
und  Flandern  im  Jahr  1748  schliefscn  sich  den  be- 
reits erörterten  Seuchen  in  England  und  Deutschland 
an,  und  gewähren  kein  anderes  Ergebnifs  als  dort 
NeVac.  1748.  In  Nerac  verlief  die  Krankheit  anfänglich  (1748) 
durchaus  so,  wie  in  Paris,  ohne  Ausschlag,  von  Stadt 
zu  Stadt,  von  Dorf  zu  Dorf  fortschreitend.  Erst  in 
den  folgenden  Jahren  (1749.  50.)  fanden  sich  exan- 


1)  S.  oben  S.  232. 

2)  Mal ou in,  Histoire  des  maladies  epidemiques  observecs 
a  Paris.  Histoire  et  Memoire«  de  l'Academie  des  sciences.  A. 
1747.  51.  -  Planque  bei  Ozanam,  T.III,  p.  221.  beschreibt 
kurz  die  brandige  Bräune  in  der  Maison  royale  de  St.  Louis, 
1746.  Südwinde  herrschten  vor,  also  wie  überall  Con&titutio 
australis.  —  Garnler's  Beobachtungen  sind  von  1749,  Paris. 
Ozanam,  T.  Iii.  p.  232. 

3)  Ozanam  T.  III.  p.  223.  —  Cbomel  beschreibt  die 
Krankneit  nach  acht  Beobachtungen  in  der  weiblichen  Erzie- 
hungsanstalt im  Couvent  de  la  Visitation,  Rue  du  Bac,  1748. 
Fünf  von  den  Erkrankten  starben.  —  Navier  beschreibt  die 
Viehseueben  seit  1744  am  besten.  Pierre  Toussaint  Na- 
vier, Dissertation  en  forme  de  lettre  sur  plusieurs  maladies 
populaircs,  qui  ont  regne  depuis  quelques  ann^es  a  Chalons 
s.  M.  et  dans  uno  partie  du  royaume.    Paris,  1753.  8. 
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thematische  Erscheinungen  ein,  die  Sterblichkeit  aber 
war  im  Allgemeinen  geringer,  als  tu  Paris  1  ). 

Es  gehören  ferner  hierher  die  Erkrankungen  in 
Figeac  imd  der  Umgegend,  von  Dubourg  in  ded 
Jahren  1745  bis  1747  *-),  in  Orleans  hn  Jahr  1747 
von  Arnaud  4e  Nobleville  «),  in  Anmale  1755 
und  1759- von  Marteau  de  Granvilliers  4),  in 
Beaumont  1758  und  59  von  Deberg  ?)r  in  Bou<- 
I  o  g  n  e  von  D  e  m  a  r  s  beobachtet  6 ),  so .  -wie  vielleicht 
noch  verschiedene  andere,  auf  deren  Erwähnung  es 
bei  der  grofsen  Menge  der  bereits  beigebrachten  That- 
sachen  weniger  ankommt,  als  auf  die  in  Montpel- 
lier im  October  1746  gemachte  Beobachtung,  dafs 
der  faulige  Antheil  der  bösartigen  Bräune  zu  Gunsten 
der  jetzt  vorwaltenden  Luftröhrenentzündnng  mehr  und 
mehr  zurücktrat,  ganz  so,  wie  es  söchs  Jahre  später 
(1752)  in  New -York  geschah.  Man  sah  in  dem  Hö- 
pital  St.  Eloy  einige  Kranke  mit  Halsentzündung  hohle 
Häute  aushusten,  nicht  anders,  als  in  der  häutigen 
Bräune.  Serane,  der  Arzt  des  Krankenhauses,  beob- 
achtete diese  ihm  neue  Erscheinungen  aufscr  dem  Zu- 
sammenhange, und  nahm  nicht  Bücksicht  auf  die  bös- 
artige Bräune,  die  im  südlichen  Frankreich  schon  seit 
einigen  Jahren,  namentlich  in  Bearn  1744  und  45, 
und  in  Montpellier  1745  und  46  häufig  vorgekom 


Figeac. 

Orleans. 
1745—47. 

Auinalc. 
1755.  59. 

ßeaumont. 
1758.  59. 


Montpellier. 
1746. 


Bearn. 
1744.  45 


1)  Raul  in,  des  maladies  etc. 

2)  Ozanam,  T.  III.  p.  217. 

3)  Histoiro  et  Memoires  de  PAcademic  etc.  1748.  p.  324. 

4)  Journal  de  medeciac.    S.  oben. 

5)  Kbendps.  T.  XII.  1760.  Fevr.  p.  156. 

6)  D  craam,  de  Pair,  de  la  terre  et  des  eaux  de  Boulognc 
s.  m.  Paris,  1761.  12. 
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inen  war,  und  Ton  Borden,  der  in  Paris  erschiene- 
nen gleichgestellt  wurde  1 ). 

Diese  Rückbildung  der  Brandbräune  in  häutige 
Luftröhrenentzündung,  welche  zugleich  beweist,  dafs 
diese,  wenn  sie  in  der  ausgebildeten  Form  von  jener 
erscheint,  nicht  eine  blofse  Wirkung  der  Brandjauche 
sein  kann,  zeigte  sich  aufser  America  und  Frankreich 
auch  in  Schweden  und  Italien.  Hier  war  1744  um 
Crem o na  eine  Rinderseuche  mit  Habentzündung  aus- 
gebrochen, ähnlich  der  1711  von  Ramazzini  beschrie- 

Cremona.    benen  2),  und  dieser  folgte  unmittelbar  1747  eine 

1747.  .... 

Bräune  unter  den  Kindern,  die  sich  in  der  Stadt 

wie  auf  dem  Lande  verbreitete.  Sie  trat  nach  Ghisi's 
Beobachtungen  mit  Geschwüren  im  Schlünde,  heftigem 
Fieber  und  Geschwulst  der  äufseren  Halstheile  auf, 
und  wurde  nicht  leicht  tödtlich,  wenn  sie  nicht  iui 
Verlauf  dieser  Zufalle  die  Luftröhre  ergreifend,  in 
gewöhnlicher  Weise  Erstickung  herbeiführte.  Oftmals 
aber  fehlten  die  Geschwüre  im  Schlünde,  und  ohne 
alle  Beschwerde  beim  Schlucken  stellte  sich  sogleich 
die  häutige  Bräune  ein,  welche  die  Krauken  in  we- 
nigen Tagen  wegraffte.  Viele  husteten  lymphatische 
Häute  aus,  und  bei  einer  Leichenöffnung  fanden  sich 
die  Spuren  von  Lungenentzündung  wie  lymphatischer 


1)  Bordeu  spricht  als  Augenzeuge.  Er  hatte  die  Bräune 
in  seiner  Vaterstadt  Bearn,  in  Montpellier  und  Paris  gesehen. 
Recherches  anatomiques,  §.  30.  Oeuvres  completcs.  T.  I.  p.  80. 
Kecherchcs  sur  le  tissu  muqueux,  §.  101.  T.  II.  p.  775. 

2)  —  „Ulcera  in  radice  linguae,  et  ad  illius  latera  resi- 
culae  sero  plenae"  —  also  dieselbe  Erscheinung,  die  Lang- 
hans in  der  Schweiz  an  Menschen  beobachtete.  De  contagiosa 
epidemia  etc.  Opp.  Sydenham,  T.  I.  p.  290, 
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Ausschwitzung  in  der  Luftröhre  bei  unverändertem  Zu- 
stand der  Schlundtheile  ' ). 

■ 

Dafs  diese  Luftröhrenentzündung  keine  rein  ent- 
zündliche häutige  Bräune,  sondern  eine  Uebergangs- 
form  zu  dieser  aus  der  beschriebenen  Brandbräune, 
und  mit  dieser  von  gleichem,  d.  h.  typhösem  Ursprünge 
war,  kann  nach  dem  Bisherigen  nicht  in  Abrede  ge- 
stellt werden.  Sie  war  die  unvollkommene,  halb  aus- 
gebildete Form  des  Halsübels,  das  sich  in  seiner  voll- 
ständigen Ausbildung  als  brandige  Schlundbräune,  ver- 
bunden mit  lymphatischer  Luftröhrenentzündung  dar- 
stellte, und  ihr  zunächst  stehen  in  den  berührten  Epi- 
demieen  diejenigen  Fälle,  in  denen  bei  vorwaltender 
Luftröhrenentzündung  nur  noch  ein  dünner  weifser 
Ueberzug  auf  den  Mandeln,  anstatt  der  pelzigen  wei- 
fsen  Flecke  und  der  braunen  Brandschorfe  mit  Ver- 
jauchung erschien. 

».  Schweden« 

So  weit  die  Brandbräune  ihr  Gebiet  Über  Süd- 
Europa  und  Nord -America  ausgedehnt  hatte,  so  we- 
nig schien  sie  doch  geeignet,  im  Herzen  des  europäi- 
schen Festlandes  für  längere  Zeit  einheimisch  zu  wer- 
den. Deutschland  wurde  von  ihr  niemals  ernstlich 
heimgesucht  2),  und  noch  viel  weniger  haben  wir 
Kunde  davon,  dafs  sie  jemals  in  den  östlichen  Län- 


1)  Martino  Ghisi,  Lettere  mediche.  Cremona,  1749.  8. 
Bei  Fuchs. 

2)  Wedel  erwähnt  sehr  oberflächlich  einer  bösartigen 
Bräune,  die  1715  oder  16  in  der  Nähe  von  Jena  sechs  Kinder 
einer  vornehmen  Familie  kurz  hinter  einander  getödtet  haben 
soll.  Diese  Angabe  steht  indessen  ganz  vereinzelt.  De  morbis 
infantum,  Cap.  XX.  p.  72. 
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den)  aufgekommen  sei,  nachdem  andere  Typhusformen 
sich  in  viel  gröfserer  Ausdehnung  geltend  ,  gemacht 
hatten. 

In  Schweden  sah  man  sie  seit  1755,  hier  ge- 
schah aber  ihre  Rückbildung  in  Luftrölirenentzündung, 
begünstigt  vom  nordischen  Klima,  bei  weitem  früher, 
als  in  Frankreich  und  America.  Die  Krankheit  trat 
mit  ihren  gewöhnlichen  Zufällen  auf,  nachdem  ihr  wie 
überall  weitverbreitete  Viehseuchen  vorausgegangen 
NeHke.  1755.  waren.  Sie  wurde  zuerst  in  Nerike  von  Budberg 
beobachtet*  der  nur  in  den  todtlichen  Fallen  brandige 
Zerstörung,  in  den  glücklich  verlaufenden  dagegen 
nur  die  weifsen  pelzigen  Flecken  im  Schlünde,  sah. 
Der  Tod  erfolgte  zuweilen  erst  gegen  den  vierund- 
zwanzigsten Tag,  Blutentziehungen  zeigten  sich  bei 
nicht  wenigen  heilsam,  und  im  Ganzen  wurde  die  Mehr- 
zahl der  Kranken  am  Leben  erhalten  1  ). 

Stockholm.  Zwei  Jahre  später  kam  die  Bräune  in  Stockholm 
1757  58 

auf.  Sie  zeigte  sich  zuerst  vereinzelt  im  Herbst  1757, 
wurde  im  December  häufiger,  und  nahm  im  Januar 
1758  so  überhand,  dafsBergius,  dem  wir  einen  ge- 
diegenen Bericht  über  diese  Epidemie  verdanken,  in 
einem  Hause  neun  Kranke  zugleich  behandelte.  Ent- 
zündliche Zufälle  walteten  vor,  mit  bedeutender,  aber 
schmerzloser  Anschwellung  der  Schlundtheile,  so  dafs 
die  Kranken  bis  zum  Augenblick  des  Todes,  der  ge- 
gen den  vierten  bis  sechsten  Tag,  oder  noch  später 
erfolgte,  'ohne  Beschwerde  feste  Nahrung  genossen, 


1)  Henr.  Christ.  Dan.  Wilckc,  Diss.  med.  de  Angina 
infantum  recentioribus  annis  observafa.  Praes  Aurivillio. 
üpsaüac,  1764.  Abgedruckt  bei  Sandifort,  T.  II.  p.  347., 
p.  351.  —  Pet.  Jon.  Bergins,  För*ök  tili  de  i  Svcrige  gSng- 
bara  sjukdomars  utrönande,  för  5r  1755.  Stockholm,  1756.  8. 
-  Ozanam,  T.  III.  p.  241. 
. 
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und  selbst  verlangten.  Ungeachtet/des  vollen  und  liar> 
ten  Pulses  waren  Blutentziehiuigen  entschieden  nach- 
theilig. Durchfall,  ein  gewöhnliches  Todeszeichen, 
inufste  bei  der  Behandlung  sorgfältig  vermieden  wer- 
den, die  Luftröhrenentzündung  aber  wurde  durch 
eine  Leichenöffnung  von  Roland  Martin  im  Bei- 
sein von  Strandberg  und  Darelius  so  tiberzeu- 
gend dargethan,  dafs  über  die  Todesart  der  Kranken 
kein  Zweifel  übrig  blieb.  Die  innere  Fläche  der  Luft- 
röhre fand  sich  durchweg,  bis  in  ihre  äufsersten  Ver- 
zweigungen von  einer  äufserlich rothen,  inwendig  flek- 
kigen  lymphatischen  Haut  überzogen,  doch  war  nir- 
gends eine  Spur  von  Lungenentzündung  aufzufinden; 
Im  Februar  verschwand  die  Krankheit  völlig  1 ). 

1761  brach  die  Bräune  in  der  Umgegend  von  Upsala. 
Upsala  wie  in  dieser  Stadt  selbst  mit  grofser  Bös-       *'  ^ 
artigkeit  aus,  und  währte  bis  in  das  folgende  Jahr 
fort.    In  Rasbo  befiel  sie  die  meisten  Kinder,  und  Rasbo 
tödtete  deren  eine  grofse  Anzahl,  ohne  irgend  von 
ihren  früheren  Erscheinungen  abzuweichen,  wie  aus 
einigen  von  Halenius  in  der  Nähe  dieses  Ortes  be- 
obachteten Fällen  hervorgeht  2 ). 

Indessen  trat  die  Schlundentzündüng  in  einer  von 
Wahlbom  in  Galmar  Län  im  November  1761 
beobachteten  Epidemie  3  ),  die  nicht  minder  typhös  als 
sonst  hn  Lande  verlief,  ja  selbst  von  Petechien  be- 
gleitet wurde,  allmählich  zu  Gunsten  der  häutigen 
Bräune  zurück.  Petechien  und  scharfer  Ausflufs  aus 
Mund  und  Nase  verschwanden,  und  nur  das  Luftröh- 
renleiden blieb  noch  übrig;     Denselben  üebergang 

1)  Wilcke,  p.  350.  . 

2)  Ebendas.  p.  352. 

3)  Berältelser  tili  riskens  Ständer,  för  Sr  1762. 

t 
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1771. 


Sedcraora.  beobachteten  die  Acrzte  inSedemora,  Fahlun  *) 
und  einigen  anderen  Orten.  Brandbräune  und  reine 
häutige  Bräune  kamen  untermischt  vor,  so  dafs  in  den 
Fällen  von  dieser  die  Entzündlichkeit  das  Ueberge- 
wicht  über  die  ursprünglich  typhöse  Ursache  gewann, 
und  wahrscheinlich  auch  dein  Uebel  seine  anfängliche 
Ansteckungskraft  benahm. 

Zuletzt  blieb  in  der  Epidemie  von  Calmar  in 
den  Jahren  1764  und  65  nur  noch  eine  leichte  Ge- 
schwulst und  Röthung  der  Mandeln  neben  dem  Lei- 
den der  Luftröhre  übrig  2),  und  1771  zeigte  sich  die 
Stockholm.  Krankheit  in  Stockholm,  von  Baek  und  Salonion 
beobachtet,  als  eine  vollkommen  ausgebildete  häutige 
Bräune,  ohne  alle  Spuren  anders  gearteter  Entzün- 
dung in  den  Schlundtheilen  3 ).    Man  nannte  sie  im 

_    * 

Volke  die  Erdrosselungskrankheit,  Strypsjuka,  und 
es  leidet  wohl  keinen  Zweifel,  dafs  wenn  sie  auch 
frtiherhin  im  Norden  hin  und  wieder  unerkannt  und 
unbeachtet  vorgekommen  sein  mag,  doch  um  diese 
Zeit  neue  Kegungen  in  der  Natur  vorgingen,  welche 
den  rein  entzündlichen  Leiden  der  Luftröhre  günstig 
waren. 

1765  trat  FranzHome  mit  seinen,  schon  einige 
Jahre  früher  gemachten  Beobachtungen  über  den  schot- 
tischen Croup  auf,  welche  die  Aufmerksamkeit  der 
Aerzte  dieser  Krankheit  zuwandten  4 ).  In  demselben 

Jahre 


Hautige 
Bräune. 


1)  Hier  beobachtete  Fälle  von  Job.  Jac.  Schuir,  die 
mehr  häutige  Braune  waren,  werden  von  Rosen  stein,  S.  699. 
mitgetheilt. 

2)  Berät  leiser,  etc.  för  Sr  1769.  (Wablbom.) 

3)  Abhandlungen  der  K.  Schwedischen .  Akademie  auf  das 
Jahr  1771.   S.  328. 

4)  Inquiry  etc.  . 
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Jahre  sah  Michaelis  die  häutige  Brßune in  Gm 
tingen  l)>  schwedische  Aerate  berichten:  davon  in 
ihrem  Vaterlande  »),  1764  beschrieb  sie  van  Btr* 
gen  in  Frankfurt  a.  M.  3),  Und  vön  *wn'  an  blieb 
sie  in  steigender  Entwicklung  de»  bestehenden  Krank-, 
heiten  der  nördlichen  und  geutffeigten  Hiinineisstrkhe 

ZUgeSellt'*).        .  *.    <:■,•■:'>    |«;'  .'{{>  j  fjv 

Das  erste  Emporkommen  der  häutigen  Bräune 
trifft  allerdings  mit  den  grofaen  typhösen  Erkrankun- 
gen der  Jahre  1769  bis  1772  zusammen,  und  fafst  man 
ihr  dargestelltes  Verhältiii  fs  zur  Brandbräune  ins  Auge, 
so  könnte,  wenn  man  nur  einseitig  bei  den  letzten 
Epidemicen  des  Abfalls  derselben  stehen  bleiben  wollte* 
die  Vermutung;  eines  Ursprunges  der  ersten 1  aus  ty- 
phösem Halsleiden  aufkommen.  Eine  solche  Annahme 
kann  indessen  durch  keine  pathologischen  Gründe  ger 
rechtfertigt  werden,  und  sie  wird  durch  die  geschicht- 
lichen Thatsachen  durchaus  beseitigt.  War  die  Ur- 
sache der  Brandbräune,  durch  Ansteckung  übertragen, 
nur  in  einzelnen  Fallen  im  Stande,  entzündliches  Lei- 
den der  Luftröhre  zu  erregen,,  so  folgt  daraus  eben 
so  wenig,  dafs  die  häutige  Bräune  der  neuern  Zeit 
aus  brandiger  Bräune  entsprungen  sei,  als  aus  dem 
Vorkommen  brandiger  Halsentzündung  im  Scharlach- 
fieber, wie  aus  dem  Zusammentreffen  einiger  Epide- 
mieen  desselben  mit  typhösen  Halserkrankungen  ge- 
schlossen werden  darf,  dafs  das  Scharlachfieber  sich 
aus  dem  Garrotillo  entwickelt  habe.  Das  Wesen  der 
häutigen  Bräune  ist  rein  entzündlich -katarrhalisch,  und 

1 )  De  Angina  polyposa,  p.  255. 

2)  Berättelser  etc.  för  5r  1765, 

3)  Nova  Acta  N.  C.  T.  II.  p.  157. 

4)  Man  sehe  hierüber  aufser  den  angeführten  und  vielen 
anderen,  die  Schriften  von  Fuchs,  Sachse  und  Fischer. 

18 
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hat  am  Typhus  keinen  Antheil.  Sie  hat  sich  als  Epi- 
demie selbststandig,  and  abgesondert  von  typhösen 
Erkrankungen,  angeregt  von  den  Einflüssen  der  nor- 
dischen Himmelsstriche  ausgebildet,  ähnlich  wie  die 
ersten  Scharlachseuchen  in  Deutschland,  und  wie  diese, 
ohne  irgend  einen  fremdartigen  Eindruck  dauernd  anf- 
zunehmen.  Gränzen  aber  Croupepidemieen,  wie  in 
Schweden,  an  herrschende  Brandbräunen,  die,  so  lange 
sie  bekannt  sind,  sich  immer  entzündliche  Aussenwir- 
kung in  der  Luftröhre  als  Symptom  zugesellt  haben, 
so  ist  daraus  nur  auf  eine  Abnahme  der  typhö- 
sen Lebensstimmung,  und  das  Aufkommen  der 
entzündlichen  zu  schliefsen,  welche  sich  noch  deut- 
licher durch  die  ersten  unvermischten  Croupepidemieen 
in  Schottland  beurkundet,  und  von  da  an  in  vorwal- 
tenden Regungen  in  der  neuern  Zeit  geltend  gemacht 
hat,  nicht  aber  auf  die  Entwickelung  des  eklen  Ele- 
mentes aus  dem  andern.  Entzündungen  sind  als  sym- 
ptomatische Leiden  von  jeher  in  allen  Typhusformen 
beobachtet  worden»  aber  nie  haben  sich  reine  Entzün- 
dungen epidemisch  aus  dem  Typhus  entwickelt 
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XII. 

1  »   *  *  * 

Allgemeine  Pockenseuche. 


•       .  '        •  .  ...  V 

Nach  dieser  Abschweifung,  welche  zur  Einsicht  in 
den  Zusammmenhang  der  Dinge  nothwendig  war,  keh- 
ren wir  zu  den  Volkskrankheiten  von  1770  zurück, 
in  deren  Reihe  zunächst  die  Pocken  eine  wichtige 
Stelle  einnehmen.  Abgeschlossen  in  sich,  und  von 
Ursprung  an  jeder  Lebensstimmung  sich  bemächtigend, 
waren  sie  den  Völkern  zeither  immer  als  ein  nothwen- 
diges  Läuterungsfeuer  der  anwachsenden  Geschlechter 
erschienen,  und  selbst  die  Ansichten  der  Aerzte  ent- 
sprachen den  Forderungen  der  Natur  so  wenig,  dafs 
man  diese  Krankheit  mit  schulgerechter  Verblendung 
recht  eigentlich  hegte,  und  somit  die  ohnehin  grofse 
Zahl  der  Opfer,  die  ihr  anheimfielen,  zu  einer  unna- 
türlichen Höhe  steigerte. 

Zu  unbestimmten  Zeiten  steigend  und  fallend,  ohne 
dafs  jemals  der  menschliche  Scharfsinn  eine  hierin  wal- 
tende Ordnung  hätte  ergründen  können  1 ),  durchbra- 
—  —  •     -  ■     <     .  ,  ■ 

I)  In  Europa  wenigstens  ist  die»  nie  gelungen,  und  über 
die  Poekenseuchen  in  Ostindien  fehlt  eine  genügende  Anzahl 
von  Beobachtungen.  Hol  well  versichert  zwar  nach  eigener 
dreifsigjahriger  Erfahrung,  dafs  sie  dort  regelraäfsig  alle  sieben 
Jahre  wiederkehren,  da  er  indessen  eine  grofse  Poekenseuche 
im  Jahr  1744  erlebt  hat,  so  hätte  die  vierte  danach  17488  wie- 
derkehren müssen,  sie  kam  aber  1770.   p.  25. 

18* 
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Kamtschatka. 
1768.  69. 

Nord- 
America. 
1769. 

Ostindien. 

1770. 

Europa. 

1770.  71. 


chen  sie  jetzt  ihre  Schranken  nach  vierjähriger  Ruhe 
in  Europa  1  ),  und  in  Süd -Asien  wie  auf  der  ganzen 
nördlichen  Halbkugel,  in  dem  ganzen  unermefslichen 
Gebiete  des  Typhus,  emporwuchernd,  befestigten  sie 
aller  Orten  mit  neuer  Wuth  ihre  unbestrittene  Herr- 
schaft. ,  •> 

Kamtschatka,  dessen  Bevölkerung  10,000  nicht 
überstieg,  verlor  durch  sie  in  den  Jahren  1768  und 
69  über  die  Hälfte  seiner  Einwohner  2 ) ,  zu  gleicher 
Zeit  wütheten  sie  unter  den  Irokesen  3),  und  so- 
mit wahrscheinlich  unter  allen  Urstämmen  und  euro- 
päischen Abkömmlingen  in  Nord -America.  Die  in- 
dischen Völker,  von  Hungersnoth  aufgerieben, 
erlagen  ihrer  schrankenlosen  Wuth  *),  und  wo  wir 
nur  irgend  in  Europa  von  herrschenden  Krankhei- 
ten Kunde  haben,  da  sehen  wir  die  Pocken  sich  die- 
sen hinzugesellen.  Wäre  nicht  die  Aufmerksamkeit 
der  Aerzte  an  der  längst  gewohnten  Erscheinung  so 
abgestumpft  gewesen,  dafs  man  ihrer,  wiewohl  selbst 
die  Throne  von  der  uralten  asiatischen  Krankheit  heim- 
gesucht  wurden  5),  im  Ganzen  nur  wenig  achtete,  so 
würden  wir  noch  das  Bild  einer  Pockenseuche  ent- 
werfen können,  die  an  Ausdehnung  vielleicht  von  kei- 
ner übertroffen,  zwischen  den  Wendekreisen  von  sen- 
gender Hitze,  ihrem  eigentlichen  Elemente,  und  in  den 


1)  1766  war  eine  grofse  Pockenseuche. 

2)  Vossische  Berlinische  Zeitung.  1835.  16.  Not. 
rieht  aus  Chlebnikow's  Lebensbeschreibung  AI.  Baranow's, 
Oberdirectors  der  ruasjscb-americanischen  Colonieen. 

3)  Berlin.  Nachrichten,  1770.  Nr.  31.  13.  März.  S.  163. 

4)  S.  oben  S.  124. 

5)  1763  war  die  erste,  1767  die  zweite  Gemahlin  Kaiser 
Joseph's  II.  an  den  Pocken  gestorben,  und  in  demselben  Jahre 
die  Kaiserin  Maria  Theresia  an  ihnen  erkrankt.  Möbsen, 
Medaillen. Sammlung.    Bd.  1.  S  15. 
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nordischen  Himmelsstrichen  von  der  Nässe  des  Dunst- 
kreises ,  von  winterlichen  Nebeln  begünstigt  wurde. 
Eindringender  Untersuchung  im  Sinne  timfassender  hi- 
storischer Pathologie  hat  man  sie  niemals  unterworfen, 
und  deshalb  hat  sich  ihre  Kenntnifs,  ungeachtet  zahl- 
loser Schriften,  zum  grofsen  Nachtheile  der  Völker, 
die  ihre  Meinungen  von  den  Bewahrern  ihrer  Gesund- 
heit in  Schutz  genommen  sahen,  von  jeher  nur  an 
der  Oberfläche  gehalten. 

Im  südöstlichen  Europa  erwähnen  die  Aerzte 
öfters  der  Pocken^  als  einer  günstigen,  das  Ende  von 
Pestseuchen  verkündenden  Erscheinung;  in  Deutsch- 
land werden  sie  von  den  meisten  nicht  übergangen, 
und  in  den  zwischenliegenden  Ländern  kann  man  mit 
derselben  Zuversicht  wie  vom  Faulfieber  annehmen, 
dafs  sie  stärker  als  gewöhnlich  geherrscht  haben.  Zu- 
verlässige Nachrichten  über  ihre  Verbreitung  und  die 
von  ihnen  verursachte  Sterblichkeit  sind  indessen  nicht 
mehr  zu  ermitteln,  die  gründlichste  Forschung  kann 
sich  daher  immer  nur  auf  Bruchstücke  beschränken. 
In  Berlin  starben  an  den  Pocken; 

1758  —  224.     1764  —     32.      1770  —  987. 

1759  —  585.     1765  —     47.      1771  —  227. 

1760  —  363.     1766  —  1060.      1772  —  302. 

1761  —  304.     1767  —    331.     1773  —  664. 

1762  —  449.     1768  —     39.      1774  —  381  '). 

1763  —  351.     1769  —  359. 

Dies  ist  vielleicht  der  allgemeine  Mafsstab  der 
Sterblichkeit  an  diesem  Ucbel,  und  man  kann  den 
Angaben  einiger  Beobachter,  dafs  die  Pocken  zu  An- 
fang gutartig  gewesen  seien,  bei  zunehmender  Wir- 
kung der  ungüustigen  Einllüssc  aber  sich  verschliin- 


l)  Möhscn,  Erfahrungen,  St.  2.  3.  S.  V1B. 
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Altmark. 
1771. 

Eichsfeld. 
1769.  71. 


Essen. 
1769. 


inert,  und  sich  zuletzt  in  den  tödtlichsten  fauligen  For- 
men gezeigt  haben,  füglich  eine  allgemeine  Ausdeh- 
nung geben.  In  diesem  Sinne  wird  Ton  ihrem  Auf- 
treten in  der  Alt  mark  berichtet,  wo  sie  erst  1771 
im  Herbst  ausbrachen,  und  im  folgenden  Jahre  ihre 
äuüierste  Höhe  erreichten  1 ).  Im  Eichefeld  zeigten 
sie  sich  schon  zu  Anfang  des  Jahres  1769,  nahmen 
im  Sommer  zu,  verschlimmerten  sich  im  Winter*  und 
wütheten  am  stärksten  im  Juli  und  August  1771  2  )♦ 
Westphaien.  An  der  Weser  kamen  sie  erst  im  Januar  1772  zum 
*"2,  Ausbruch,  waren  auch  hier  zu  Aufang  gutartig,  ver- 
schlimmerten sich  airi  meisten  im  April,  und  hörten 
gegen  dejn  Herbst  auf  3).  In  Essen  gingen  6ie  1769 
den  Faulfiebern  voraus,  und  herrschten  zwar  gutar- 
tig, so  dafs  nur  der  zwanzigste  Kranke  starb,  doch 
so  allgemein,  dafs  fast  kein  der  Ansteckung  fähiges 
Kind  von  ihnen  verschont  wurde  4).  In  Breslau 
herrschten  sie  1772  während  des  Sommers  durchaus 
bösartig  5)  und  in  London  gemeinschaftlich  mit  schiei- 
chenden Nervenfiebern  (low  fevers)  1770  den  gan- 
zen Sommer,  Herbst  und  Winter  hindurch  in  den 
schlimmsten  Formen,  fast  eben  so  allgemein  und  tödt- 
Iich,  wie  in  dem  Pockenjahr  1766  6). 

Aus  diesen  Angaben,  welche  bei  aller  ihrer  Man- 
gelhaftigkeit einen  grofscn  Kaum  umfassen,  ergiebt 
sich  die  Thatsache,  dafs  die  Pocken  keinesweges  von 
dem  herrschenden  Faulfieber  verdrängt  wurden,  son- 
dern mit  ihm  zugleich  an  denselben  Orten  vorkamen, 
und  an  der  typhösen  Lebensstimmung  dieser  Zeit  ent- 
schiedenen Antheil  nahmen.    Es  scheint  mithin,  dafs 


Breslau. 
1772. 

London. 
1770. 


1)  Schobelt,  S.  131.  -  2)  Arand,  S.  188. 
3)  Opitz,  S.  103.  -  4)  Brüning,  p.  14. 
5)  Arnold,  p.  39.  —  6)  Sims,  p.  84. 
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sie  nur  vor  den  höchsten  Typhusfonnen,  wie  nament- 
lich der  Pest  zurückweichen,  so  dafs  sie  nur  erst  .wie- 
der  auftreten,  wenn  die  Pestseuchen  sich  zu  Ende  nei- 
gen, und  als  Zeichen  der  Erlösung  von  einem  grö- 
fsern  Uebel  begrüfst  werden,  wie  sie  denn  auch  jenen 
vorausgehen,  und  die  Volkserfahrung  in  den  Pest- 
ländern aus  ihrem  Verhalten  und  ihrer  Verbreitung 
sichere  Vennuthungen  über  die  herannahenden  Pest- 
übel  entnimmt. 

Von  allen  Pockenseuchen  dieser  Zeit  ist  die  in  Paris.  1770. 
Paris  von  Desessartz  beobachtete  ohne  Vergleich 
die  wichtigste  *).  Die  nafskalte  Witterung  von  1770 
hatte  auch  hier  wie  auf  der  ganzen  nördlichen  Halb« 
kugel  ihren  Einflufs  auf  das  Befinden  der  Bewohner 
geltend  gemacht,  doch  waren  keine  ausgeprägten 
Faul fi eher,  sondern  nur  verschiedenartige  rheu- 
matische Leiden  hervorgetreten ,  gröfstentheils  fie- 
berbafte  mit  Neigung  zu  typhösen  Entzündung 
gen,  denen  vor  allen  die  Unterleibseingeweide, 
namentlich  Leber  und  Magen  ausgesetzt  waren.  De*t 
halb  sprach  man  viel  von  epidemischen  Unter-  Epidemische 
leibsschmerzen,  plötzliche  Todesfälle  waren  häufig,  ^SJ^1' 
und  einige  Leichenöffnungen  zeigten  die  sonst  so  sel-r 
tenen  Spuren  von  brandiger  Entzündung  der 
Leber,  des  Magens  und  selbst  auch  der  Lun- 
gen 3).    Ein  geringer  Anflug  dieses  Leidens,  das 
einen  tieferen  epidemischen  Einflufs  auf  die 
Nervengeflechte  des  Unterleibes  zu  erkennen 


1 )  Mlmoires  de  Plnslitut  national  des  sciences  et  art*,  pour 
Tan  IV.  d.  1.  R.  T.  I.  p.  405. 

2)  Sali  in.  Säance  publique  de  la  Faculte  de  medecine 
en  l'unirersite"  de  Paris,  le  5.  Norembre  1778.  p.  83.  Ueber- 
setzt  in  der  Sammlung  anserlesener  Abbandlungen,  Bd.  VII. 
8.  264. 
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giebt,  und  unter  ungünstigen  Umständen  vielleicht  in 
ein  ungarisches  Fieber  ')  oder  in  irgend  einen  andern 
Unterleibstyphus  hätte  übergehen  können,  verband 
sich  mit  fast  allen  vorkommenden  Krankhei- 
ten, und  gab  sich  dann  auch  in  den  herrschenden 
Pocken  so  zu  erkennen,  dafs  man  die  in  ihnen  be- 
obachteten Leibschmerzen  nicht  i  blofs  für  die 
gewöhnlichen  Wirkungen  dieser  Krankheit  ansehen 
konnte  2). 

-■■>"  Die  Pocken  zeigten  sich  in  Paris  schon  hn  Octo- 
ber  1769,  allmählich  zunehmend  bis  in  den  Juni  1770, 
durchaus  gutartig  und  ohne  alle  fremdartige.  Erschei- 
nungen. Von  da  an  aber  wurden  sie  deutlich  typhös, 
steigerten  die  Zahl  ihrer  Opfer,  und  als  der  August 

■ 

die  sonst  gewöhnliche  Sommerhitze  brachte,  so  ent- 
schieden faulig,  dafs  sie  den  Aerzten  die  schwierig- 
sten, wenn  auch  sonst  nicht  eben  seltenen  Aufgaben 
stellten.  Vom  September  bis  zum  Januar  1771  ge- 
sellten sich  ihnen  hierauf  noch  Scharlach fieber 
und  Friesel  hinzu,  und  wir  verdanken  dem  genann- 
ten Arzte  die  denkwürdigsten  Beobachtungen  über  die 
Verbindung  dieser  drei  Krankheiten  mit  einander.  Das 
Verbindung  Scharlachfieber,  das  in  keiner  Beziehung  von  seinen 
^nd^rTcsel^  &u*art'&en  Formen  abwich,  ging  entweder  1)  den 
Pocken  voraus,  oder  es  folgte  ihnen  2)  auf  dem  Fufsc, 
oder  3)  es  erschien  mit  ihnen  zugleich,  und  der  Frie- 
sel trat  auf  eigenthümliche  Weise  so  dazwischen,  dafs 
die  Gefahr  mehr  durch  ihn,  als  durch  das  Scharlach 
lieber  vermittelt  wurde. 

Im  ersten  Falle  verlief  das  Scharlachfieber  re- 


1 )  Entzündung  der  Leber  und  der  benachbarten  Tbeile,  oder 
mindestens  Blutandrang  dabin  war  diesem  Typhus  eigen  tli  um  lieb. 

2)  Desessartz  a.  a.  O.  p.  408. 
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gehnafsi»  durch  seine  Zeiträume,  und  nach  vollende- 
ter1 Abschuppung  erschienen  die  Pocken,  bestimmt  am 
fünfzehnten  Tage  nach  dem  ersten  Erkranken.  Kaum 
waren  dann  zwei  oder  drei  Tage  nach  dem  Ausbruch 
derselben  verflossen,,  so  trat  der  Friesel  bervor,  so 
hoch  entwickelt,  dafs  die  Natur  ihm  eine  besondere 
Aufmerksamkeit  zuwandte,  zwei  oder  drei  Tage,  bis 
zur  Abtrocknung  der  Friesclblasen,  die  Pockenpusteln 
in  ihrer,  Ausbildung  zurückhielt,  und  diese  mithin  einen 
ganz  unregelmäfsigeh ,,  ungleich  längeren  Verlauf  als 
gewöhnlich  machten.    Kam  der  Friesel  vor  Beendi- 
gung des  dreitägigen  Pockenausbruchs,  so  wurde  die- 
ser unterbrochen ,  und  die  Pocken  kamen  erst  nach 
der  Abtrocknung  des  Frieseis  an  den  Schenkeln  zum 
Vorschein,  um  alsdann  regelmässig  zu  verlaufen.  Doch 
war  die  Absonderung  der  säuern  Frieselschärfe  damit 
nooh  nicht  beendet,  sondern  aus  den  abtrocknenden 
Pocken  ergofs  sich  noch  ein  ätzendes  Blutwasscr,  das 
wie  die  klare  Flüssigkeit  der  früheren  Frieselblascn 
die  Haut  vom  Gesunden  röthetc,  und  es  trat  wohl 
selbst  noch  Wassersucht  ein,  die  erst  nach  vermehr- 
tem Harnabgänge  zurückwich  und  ohne  Zweifel  wohl 
von  dem  vorausgegangenen  Scharlachiieber  vorberei- 
tet war.   Es  leuchtet  von  selbst  ein,  dafs  dieser  Frie- 
sel nicht  für  die  ganz  leichte  symptomatische  Forin  des- 
selben Ausschlages  gehalten  werden  kann,  die  zu  den 
Pocken  wie  zu  dem  Scharlach  so  häufig  hinzutritt, 
ohne  den  Verlauf  derselben  im  mindesten  zu  stören, 
sondern  der  ausgebildeten  Krankheit  näher  steht,  wie 
sie  in  Frankreich  vorkommt;  auch  stand  sein  Auftre- 
ten  in  Paris  mit  den  vor  ihm  herrschenden  Faulfie- 
bern  wahrscheinlich  so  in  Verbindung,  dafs  man  in 
ihm  eine  Steigerung  des  vorhandenen  rheumatischen 
Elementes  annehmen  darf. 
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Die  zweite  Verbindung  zeichnete  sich  durch 
keine  hervorstechenden  Erscheinungen  aus,  die  dritte 
aber  war  die  seltenste,  so  dafs  Des essartz  nur  zwei 
Fälle  der  Art  beobachtete,  in  denen  Pocken  und  Schar- 
lachrothe zusammen  eintraten,  und  am  fünften  Tage 
der  Krankheit,  nach  dem  Verschwinden  des  Schar- 
lachs, der  Friesel  ausbrach1).  Der  Halsentzün- 
dung geschieht  in  allen  diesen  Beobachtungen  so  we- 
nig Erwähnung,  dafs  man  sie  wohl  für  ganz  ober- 
flächlich und  gutartig  halten  darf,  mithin  auch  durch 
diese  Erkrankung  die  völlige  Unabhängigkeit  des  Schar- 
lachfiebers  von  der  Brandbräune  bewiesen  wird,  welche 
um  dieselbe  Zeit  in  Frankreich  wieder  auftauchte. 

Im  Uebrigen  darf  der  Mangel  an  guten  Pocken- 
beobachtungen, welche  vielleicht  eben  so  ergiebig  für 
die  Wissenschaft  hätten  ausfallen  können,  wie  die  von 
Desessartz  in  Paris  angestellten ,  den  Aerzten  die- 
ser Zeit  nicht  unbedingt  zum  Vorwurf  gemacht  wer- 
den. Eines  Mangels  an  Aufmerksamkeit  auf  allge- 
meine Erscheinungen  ist  der  ärztliche  Stand,  ungeach- 
tet vieler  rühmlichen  Ausnahmen  allerdings  zu  beschul- 
digen, in  Betreff  der  Pocken  aber  waren  die  Verhält- 
nisse in  den  meisten  Ländern  der  wissenschaftlichen 
Forschung  besonders  ungünstig.  In  Deutschland  hielt 
der  gröfste  Theil  des  Volks  allen  ärztlichen  Beistand 
in  den  Pocken  für  unnütz  und  nachtheilig.  Man  glaubte 
alles  gethan  zu  haben,  wenn  man  durch  äufsere 
Hitze  und  gewaltsame  Hausmittel  den  Pockenaus- 
schlag und  mit  ihm  die  angeborne  Schärfe  zeitig  her- 
vortriebe, und  starben  dann  <üie  Kinder  unter  einer 
so  mörderischen  Behandlung,  so  tröstete  man  sich  mit 
althergebrachten  Vorurtheilen  * ).    So  gehörten  die 


1)  A.  a.  O.  p.  436.  -  2)  Schobelt,  S.  131. 
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Pocken  ; nur  zum  kleinern  Tbeile  dem  ärztlichen  Wir- 
kungskreise an,  und  selbst  die  Einsichtsvollen  ermü- 
deten bei  der  Halsstarrigkeit  des  Volkes  in  der  Ver- 
breitung besserer  Grundsätze.  Der  grofse  Haufe  der  i 
Aerzte  aber,  der  nie  denkt,  und  sein  ärmliches  Wis-  "  f 
sen  mit  oder  ohne  Ueberzeugung  jedem  seiner  Be- 
schäftigung förderlichen  Irrthum  unterordnet,  redete 
überall  der  erhitzenden  Behandlung  das  Wort,  und  Erhitzende 
entsagte  ihr  endÜch  nur  durch  den  Zwang  der  Um-  Bebandlun8- 
stände.  Von  Moskau  1 )  bis  Paris  trieb  man  die  fie- 
berhaften  Ausschläge  gewaltsam  mit  Hitze  hervor,  und 
vornehmlich  in  Deutschland  wurden  den  Kranken  die 
aufgehäuften  Federbetten  verderblich  * ).  Der  Arzt 
war  frei  von  Vorwurf,  wenn  vor  dem  Tode  an  irgend 
einer  fieberhaften  Krankheit  mindestens  Friesel  oder 
Petechien  ausgebrochen  waren,  und  in  den  österrei- 
chischen Landen  war  es  noch  vor  der  Mitte  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  üblich,  dafs  die  barmherzigen 
Brüder  mit  Decken  und  Riemen  zu  -den  Kranken  eil- 
ten, um  jede  Abkühlung  der  Betthitze  zu  verhüten  a ). 
So  war  denn  auf  die  Macht  einer  bessern  Ueberzeu- 
gung in  keiner  Art  zu  hoffen;  Sydenham's  Stimme 
hatte  nur  geringen  Anklang  gefunden,  Hahn 's  Er- 
folge mit  den  kalten  Waschungen  der  Pockenkran- 
ken waren  unbeachtet  geblieben  4),  und  nach  fünf- 
hundertjährigem Lehren  an  den  Hochschulen  war  man 
im  Volke  nicht  weiter  gekommen,  als  die  Mönchs- 
ärzte des  Mittelalters,  die  ihre  Pockenkranken  in  ro- 
then  Fries  einnäheten. 

Unterdessen  war  1721  durch  die  Pocken  im-  Pocken- 

  impfuog. 

1)  Mertens,  p.  33. 

2)  Noch  fast  so  wie  im  sechzehnten  Jahrhundert.  Engl. 
Schweifs,  S.  126. 

3)  De  Haen,  Tbescs,  p.  28.  —  4)  Unterricht,  S.  160. 
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1760. 


pfung  eine  Anregung  gegeben  Wörde»,  welche  all- 
mählich eine  Umwälzung  dieser  ganzen  Angelegenheit 
herbeiführte.  Schon  vor  1714  hatte  zwar  Karl  XII. 
einen  ausführlichen  Bericht  Über  die  türkische  Pok 
kenimpfung  von  Bender  nach  Stockholm  geschickt, 
man  hatte  indessen  den  Absichten  des  Königs  nicht 
entsprochen  *),  und  es  war  somit  einer  Frau  vorbe- 
halten 2),  die  europäischen  Aerzte  mit  einem  Schutz- 
mittel bekannt  zu  machen,  mit  dem  die  indischen 
Bra min en  .  schon  seit  länger  als  tausend  Jahren  3 ) 
und  dieSchwarzea  im  innern  Africa  wahrschein- 
lich schon  seit  undenklicher  Zeit  den  Verheerungen 
der  Pocken  Glänzen  setzten  4).  Die  Impfung  fand 
im  Aufange  nur  geringen  Eingang,  und  äufserst  hef- 
tigen Widerspruch  im  Volke  wie  unter  den  Aerzteu, 
auch  war  die  Gefahr  der  künstlich  erzeugten  Pocken- 
krankheit nicht  ganz  wegzuleugnen,  oder  mit  den  wun- 
derlichen Arzneien,  die  von  den  Schulen  gepriesen 
wurden  zu  beseitigen,  so  lange  man  noch  nicht  der 
erhitzenden  Behandlung  entsagt  -  hatte. 

Endlich  im  Jahr  1764  kam  ein  englischer  Wund 
Simon.     arzt,  Daniel  Sutton,  auf  den  glücklichen  Gedan 
ken,  den  im  Vaterlande  Sy  den  harn  's  freilich  schon 


1)  Rosensteiii,  S.  255. 

2)  Der  Lady  Montague.  1721.  den  9.  August  wurden  in 
London  die  ersten  Impfungen  versucht.  S.  Matth.  Ernest. 
Boretii  Observationum  exoticarum  Specimen  1.  Bistens  famo- 
sam  Anglorum  variolas  per  inoculationem  excitandi  methodum, 
cum  ciusdem  phaenomenis  et  successibus,  prout  nempe  in  car- 
cere  Londinensi  Newgale  auetoritate  publica  in  sex  personis  ca- 
pite  damnatis  feliciter  fuit  instituta.  Regiomonti,  1722.  Haller. 
Diss.  Vol.  V.  p.  671. 

3)  S.  oben  S. 

4)  Cadwallader  Colden,  in  Medical  Observation*  aud 
Inquiries.    Vol.  L.  19.  s.  f.  —  Ausführlicheres  s.  bei  Rosen 
stein  a.  a.  O. 
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viele  hatten  haben  können,  die  Pockenimpfung  mit 
der  kalten  Behandlung  zu  verbinden.  Einige  Tage 
vorher'  bereitete  er  den  Impfling:  .durch  einige  Gaben 
versüfstes  Quecksilber  und  Abführungen  vor,  während 
des  Verlaufes  der  Pocken  aber  —  und  dies  war  we- 
sentlich —  liefs  er  das  kalte  Verhalten  mit  äufserster 
Strenge  beobachten,  Fenster  und  Thüren,  selbst  bei 
rauhem  "Wetter  öffnen  i  den  Kranken  reichlich  kaltes 
Wasser  trinken,  täglich  ausgehen  oder  ausfahren,  als 
litte  er  au  gar  keiner  fieberhaften  Krankheit,  und  be- 
sonders' während  des  Ausbruchfiebers  sich  in  freier 
Luft  bewegen.  Bei  dieser.  Behandlung  kamen  immer 
nur  wenige  Pocken  zu  Stande,  und  bis  1767  waren 
von  17,000  nach  der  neuen  Art  Geimpften  nur  sechs 
oder  s  iob  e  n  gestorben  .4  );  Ein  so  unerhörter  Er- 
folg, das  anerkennende  Zeugntfg  der  königlichen  Leib' 
ärzte  * ),  und  die  kaufmännische  Betriebsamkeit,  mit 
der  Sutton  sein  Geschäft  durch  Anlage  von  Impf- 
häusern und  Ausschicken  von  Gehülfen  in  alle. Lande 
auszudehnen  wufste,  erregte  begraftch  außerordent- 
liches Aufsehen.  Die  Geheimhaltung  des  Verfahrens 
und  die  Ruhmredigkeit  der  Impfärzte,  welche  wie  fah- 
rende Paraceisisten  in  den  Städten  umherzogen  3  ),  war 
freüich  gerechtem  Tadel  ausgesetzt,  allein  so  viel  stand 
fest:  Was  der  Weisheit  Sydenham's  nicht  gelun- 
gen war,  das  brachte  die  Gewandtheit  eines  betrieb- 
samen Wundarztes  zu  Stande,  der  die  ärztliche  Würde 
nicht  allzuhoch  anschlug,  und  man  sieht  hier  wie  bei 
tausend  anderen  Veranlassungen,  die  grofse  Welt  wird 
seltener  voi),Vernunftgründcu,  als  vom  äufseren  Er- 


1)  Rosensteio,  S.  290. 

2)  Möhsen,  St.  LS.  31. 

3)  Ebenda«.  S.  6. 
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folg  and  von  Thatsachen  geleitet,  die  sich  den  Sin- 
nen geltend  machen. 

1767  machte  Hol  well  das  indische  Impfverfah- 
ren  bekannt  das  ohne  Zweifel  noch  vorzüglicher 
und  weniger  verwegen  war,  als  das  Suttonsehe,  am 
meisten  aber  wirkte  Di  ms  da le  für  die  neue  Art  der 
Pockenimpfung  durch  die  offene  Darlegung  des  Ver- 
fahrens *)  und  die  Impfung  der  kaiserlichen  Familie 
in  St  Petersburg.  Widersacher  fanden  sich  indessen 
viele,  in  nicht  wenigen  Ländern  wagte  man  die  Pok- 
kenimpfung  erst  in  spiterer  Zeit,  und  wie  es  sich  denn 
bald  ergab,  dafs  durch  das  neue  Schutzmittel  wohl 
die  Gefahr  von  den  Geimpften  abgewandt,  die  An- 
steckung im  GroCsen  aber  vermehrt,  und  die  Sterb- 
lichkeit an  den  Pocken  hier  und  da  selbst  erhöht  wurde, 
so  lag  es  wohl  in  der  Weisheit  der  Regierungen,  hierin 
vorsichtig  zu  Werke  zu  gehen,  und  dem  Gewissen 
der  Aeltern  nicht  den  Zwang  anzuthun,  ohne  den  eine 
allgemeine  Impfung  unausführbar  gewesen  wäre.  So 
stand  diese  Angelegenheit  um  1770.        .  ,» 


1)  S.  oben  8.  137.  -  2)  S.  dessen  Setarift. 
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xm. 

-  • 

Kriebelkrankheit  und  Mutter- 

kornbrand. 

— - — - — — —  -.  ■  ) 

.  - 

t.  Ueberalelit. 

w  enn  die  Naturkräfte  von  dein  gewohnten  Wech- 
sel des  Zuträglichen  abweichen,  so  waltet  ein  groiser 
Zusammenhang-  in  der  Beeinträchtigung  alles  Le- 
bens, eine  durchgehende  verderbliche  Rückwirkung 
des  Erkrankten  auf  das  Gesunde.  Ein  flüchtiger  Ueber- 
blick  der  geschilderten  Vorgänge  ergiebt,  dafs  die 
Verkümmerung  der  Pflanzenwelt  während  der  'Herr- 
schaft des  Wassers  im  Boden  wie  im  Dunstkreis  kei- 
nen geringeren  Antheil  an  dem  Erkranken  des  Men- 
schenlebens genommen,  als  der  anhaltend  verminderte 
Luftdruck  mit  allem  was  er  brachte,  der  Nässe  und 
Kälte  und  Verdüsterung  des  Sonnenlichtes.  Bei  einem 
blofsen  Mifsrathen  der  Feldfrüchte  liefsen  es  indessen 
die  Elemente  nicht  bewenden,  sie  erzeugten  ein  Gift 
in  der  unentbehrlichsten  Speise,  und  durch  dieses  Gift 
eine  so  martervolle  Krankheit  unter  den  Menschen, 
dafs  den  Opfern  derselben  jedes  fieberhafte  Leiden 
dieser  Zeit,  gegen  ihre  Qualen  gehalten,  leicht  und 
geringfügig  erscheinen  mufcte.  Es  war  die  Kriebel- 
krankheit, hervorgerufen  durch  den  Genufs  des 
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Mutterkorns,  das  in  diesen  Jahren  in  verderbli- 
cher Fülle  aus  den  Roggenährcu  hervorsprofstc.  Sie 
herrschte  in  sehr  grofser  Ausdehnung  durch  Nord- 
deutschland, Holstein,  Schweden  und  einen 
Theil  von  Frankreich,  fa6t  überall  unmittelbar  nach 
der  Erndte,  als  die  Landleute  ihren  Hunger  mit  fri- 
schem Roggenbrote  stillten,  jedoch  bei  weitem  nicht 
so  allgemein  wie  die  Faulfieber,  und  in  sehr  verschie- 
denen Stufen  und  Formen,  weun  auch  mit  deutlicher 
Uebereinstimmung  ihrer  wesentlichen  Zufälle. 
Alimark.  In  der  Altmark  zeigte  sie  sich  mehr  vereinzelt 

und  im  Ganzen  weniger  ausgebildet.    Nur  bei  weni- 
gen stieg  sie  bis  zu  allgemeinen  Krämpfen,  und  bei 
allen  war  sie  mit  Anhäufung  von  Würmern  ver- 
schiedener Art  in  den  Bärmen  ,  verbunden.  Zuletzt 
ging  sie  mit  deutlichen  Merkmalen  you  Darmentzün- 
dung in  eine  fieberhafte  Ruhr  über,  an  der  die  mei- 
sten starben  *).  ..A-i-.tu 
Magdeburg.         Viel  bedeutender,  doch  nur  erst  im  September 
1771,  trat  sie  in  einer  Reihe  Magdeburgischer 
Dörfer  auf.  Von  12»  Einwohnern  eines  kleinen  Dor- 
fes 2 )  erkrankte  die  Hälfte  mit  den  gefährlichsten  Zu- 
fällen des  Uebelß,  und  der  vierte  Theil  der  Kranken 
starb;  die  übrigen  Dörfer,  deren  Zahl  nicht  genau  an- 
gegeben werden  k&nn,  und  die  selbst  erst  im  Jabr 
1772  heimgesucht  wurden,  litten  bei  weitem  weniger 
und  die  Krankheit  blieb  milder,  wobei  mcht  zu  tiber- 
sehen ist,  dafs  die  Kriebelkrankheit  während  des  Witt- 
ters  1771  —  72  von  den  in  diesen  Gegeben  aufeersi 
heftigen  Faulfiebejn  überall  verdrifcngt  wurde. 

!  »'S       ...   ;     .        ,   \         »i  !•/.,'>    .['>!>  -jjbfc 

  <•  )  M*»'^      'J       .  1*3       •  .1 


1771. 


1)  Scholielt,  S.  3*  -  2}  Zibburg.   K#«ale_r,  S.  136. 
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In  der  Gegend  von  Naumburg  an  der  Saale  '), 
und  von  Wernigerode- am  nördlichen  Abhang  des 
Harzes  *),  zeigte  sie  sich  1770  weit  verbreitet  und 
in  ihrer  ganzen  Heftigkeit;  auf  eine  Hirtenfamilie 
beschränkt  in  dem  Dorfe  Schönau  bei  Ziegen- 
hayn *);  und  sehr  bösartig  (1771)  in  vier  Dörfern 
bei  Homberg  in  Hessen  *).  Ain  meisten  südlich 
kam  sie  im  Herbst  1770  und  im 'Frühjahr  1771  im 
F ul da i sehen  vor  *),  ihr  eigentliches.  Gebiet  war 
aber  Hannover  und  Holstein,  wo  sie  die  Bewoh- 
ner sehr  vieler  Dörfer  ihre  Wutb  fühlen  liefe  *),  und 
ungewöhnliche  Anordnungen  erfordert  wurden,  um 
dem  Unheil  unter  den  Armen  zu  steuern.  In  der  Ge- 
gend  von  Altona,  der  Grafschaft  Ranzow  und  der  Herr- 
schaft Pinneberg  war  sie  schon  seit  1767  alljährlich 
in  geringer  Ausdehnung  7),  und  eben  so  von  1765 
bis  1769  im  Jönköpingslehne  in  Schweden  vorgekom- 
men, wo  sie  denn  wahrscheinlich  auch  im  folgenden 
Jahre  wieder  auftrat  8 ). 


Naumburg. 

Wernigerode. 
1770. 


Schönau. 
Homberg. 

1771. 


.  ii1 . 


1}  T.aub«,'S.  7& 

2)  Mückle,  in,  der  Jeoaiacben  Zeüuog  von  gelehrten  Sa- 
chen. 1771.  St.  17  BI.  392. 

3)  Schleger,  S.  28.  Sie  bestand  aus  acht  Personen,  die 
alW  Moniten.   Alle  sechs  Kinder  starben. 

4)  Hermanni,  SUS. 

.5)  WeikaM,  in  tder  Jooaiseben  Zeitung  flir  geehrte  S* 
eben.  1771.  St.  31.  BI.  264. 

:  6)  Taub«  berichtet  aus  seinem  Fhysicat  von  40  Dörfern 
Bit  600  Kranken  und  etwa  100  Todten.  In  Holstein  herrschte 
die  Kriebelkrankheit  in  sechs  Aerotero.  S.  Berichte  u. «.  w.  Vergl. 
Wichmann,  Marcard,  **rawe,  Hermanni,  Focken. 

7)  Hensier.   Berichte,  S.  1. 

8)  Wahlin,  Abhandlung  über  die  in  Samland  herumge- 
bende Kriebelkrankheit.    In  den  Abhandlungen  der  K.  Scbtrc- 

Akademie,  Bd.  33.  S.  18.  155. 

19 


Holstein. 
1767-70. 

Schweden. 
1765-69. 
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Es  mofs  als  eine  besondere  Erscheinung  dieser 
Jahre  bezeichnet  werden*  dafc  unter  denselben  nach 
theiligen  Einflüssen  wie  <  im  ganzen  nördlichen  Europa, 
und  unter  Lebensverhältnissen  der  Landleute,  die  sich 
keinesweges  günstiger  gestalteten,  als  irgend  anders- 
wo *),  anfeer  deri  Kralnpfsucht  keine  anderen  Volk* 
krankheiten  in  Holstein  und  Hannover  festen  Fufs  faf* 
ten.  Selbst  die  sonst  so  häufigen  Wechselneber  konn- 
ten nicht  aufkommen  a  X  Bär  Stickhasten  herrschte  hier 
und  dort,  wie  fast  aU jährlich  Unter  den  Kindern,  und 
diesmal  mit  reichlicher  Zugabe  von  Wurmreiz  *  ).  Bös- 
artige Gallenfieber  kamen  so  vereinzelt  vor,  dafs  über- 


triebene Gerüchte  darüber  leicht  me&nroschlagen; 
ren,  und  Zimmermann  seine  allzu  furchtsamen, 
von  Seuchen  und  Ansteckung  träumenden  Mitbürger 
durch  einige  scharfe  Worte  von  :  ihrem  Wahne  hei- 
len konnte,  freilich  woU  ohne  die  schweren  Leiden 
zu  beachten,  welche  aufeer  Hannover  auf  Deutschland 
lasteten,  oder  in  jenen  Fiebern  einen  leisen  Anflog 
der  allgemeinen  Lebensstimmung  zu  erkennen  4). 

Jenseits  der  Weser,  und  weiter  westlich  irt  den 
Niederlanden  herrschten  dagegen  Wechselfieber, 
Faulfieber  *)  und  Ruhren  6),  und  mitten  im  Ge- 
biete dieser  Krankheiten  kam  die  Kriebelkrank- 
heit in  den  niedeiTheinischen  Ländern,  vornehmlich 

Niederrheiu.  Berg,  Cleve  und  Köln  in  nkht  unerheblicher  Ver- 

* 

— — — _  * 

1 )  Ueber  die  Ärmlichkeit  und  iuTserst  schlechte  Bauart 
der  Häuser  in  den  Vorstädten  yon  Hannover  s.  einige  Angab« 
in  Zimmermann^  Wind -Epidemie)  8.  83. 

2)  Taube,  S.  1S6.  *    '  "  • : 

3)  Hartmann,  Nr.  19.  der  Berichte,  S.  lfc$. 

4)  Wind-Epidemie. 

5)  De  Man.  -  Van  Elsaker  bei  Schlegel,  Vol.  I. 
P.  2.  p.  313. 

6)  Leidenfrost,  §.  8. 
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breitung  vor  *).  In  and  um  Afras  wuthete  laut  öf-  Flandern, 
fentlichen  Nachrichten  eine  mörderische  VolkskranV  1770 
heit,  an  der  tätlich  vierzig  bis  fnnfzig  Menschen  ge- 
storben sein  sollen  9 ).  Man  beschuldigte  als  ihre  Ur- 
sache den  Genufe  von  B#ot  m»  verdorbenem  Mehl, 
und  weil  diese  Gegend  zu  den  Erblanden  des  Er- 
gotismus gehört,  der  hier  und  um  Douay  erst 
noch  1764  mit  allen  seinen  Schrecknissen  gewüthet 
hatte  3),  so  ist  mit  Grund  zu  vermuthen,  dafe  (dieses 
Brandübel  wenigstens  einen  Antheii  an  der  dortigen 
Sterblichkeit  gehabt  habe.  Im  Maine  und  der  So- 
lo gne  *)  aber  trat  die  Krankheit  in  ihren  uralten 
Formen  mit  brandiger  Zerstörang  auf,  und  erinnerte 
hier  an  die  Feuerpesten  des  Mittelalters. 

».   Bild,  der  üriebelKraiOateU. 

tX  «■    Wildeste  fprm. 

Die  Stufen  und  Uebergangsformen  der  Kriebel- 
krankheit  in  Deutschland  waren  äufserst  mannigfaltig, 
vom  geringsten  gefahrlosen  Anfluge  des  Uebels  bis 
zu  den  heftigsten  Erschütterungen,  von  denen  die  Kran- 
ken in  wenigen  Tagen  aufgerieben  wurden*  Wo  ir- 
gend die  Krarikheit  atigemein  'herrschte,  da  litten  Kriebeln. 
fast  alle  Dorfbewohner  an  Ameisenlaufen 
oder  Kriebeln  in  den  Händen,  das  sich  mit  Fnhllosig 
keit  und  Yeitanbun'g > verband.  Sei  den  meisten  er- 
streckten steh  diese  Empfindungen  nicht  weiter,  als 

r 

"  1      *       l  w  .    J     l  <  ■  ,  I         J,  <  »».♦<•       >      .     I  .'.  > 

1)  Leidenfrost,  §.  4. 

2)  Berlin.  Nachrichten,  1770.  31.  März.  Nr.  39.  S.  208. 

3)  Read,  p.  82.  ?       *  '  •   '  ' 

4)  Ebendas.  p.  83.  —  Vetgl.  •  T essler,  Memoire  s«r  la 
Sologne.  Histoire  et  Mömoires  de  PAcademie  royale  de  me- 
decine,  1776.  p.  61.,  eine  genaue  Topographie  dieses  zwischen 
dem  Cher  und  der  Loire  gelegenen,  niedrigen  und  feuchten  Land- 
striches. 

19* 
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auf  die  Finger,  und!  wo  sie  auch  den  Vorderarm,  oder 
die  ganze  Haut,  selbst  zuweilen  mit;  schmerzhaften 
Zuckungen  in  de*  Zunge  einnahmen,  da  hinderten  sie 
doch  die  Kranken  nicht  an  ihren  gewohnten  Beschäf- 
tigungen, und'  vergingen  ohne  weitere  Folgen  in  eini- 
gen Wochen.     '  :;>:       .   -[)         »    .,it  i  ,: 

Neben  diesen  Zufäüen,  oder  auch  ohne  sie,  zeigte 
sich  bei  sehr  vielen  ein  gast r is eher  ZuäSand  init 
krampfartiger  Empfindung  in  der  Herzgrube»  jedoch 
ohne  merkliche  Störung  der  Efelust.  Sie  hatten  bis 
vierzehn  Tage  lang  anhaltenden  Durchfall,  oder 
auch  gleich  zu  Anfang  Erbrechen,  das  sie  melir 
als  Jener  von  der  herannahenden  Krarihhek  befreite, 
geringere  Erscheinungen  nicht  zu  erwähnen,  die  von 
Spannung  und  Gegenwehr  gegen  das  einbrechende 
Leiden  zeugten;  genug*  in- den  Häusern,  wo  Kranke 
waren,  empfanden  alle  Bewohner  etwas  von  dem 

Uebei  1 ).      ' ;    ...  :■  ;;<  i 

Dieser  geringste  Grad  der  Kriebclkrankheit  ver- 
hielt sich  durchaus  so,  wie  die  Anfangsformen  aller 
anderen  Krankheiten.  Er  wurde  entweder  durch  Heil- 
bestrebungen abgestreift,  oder  ging  unter  ungünstigen 
Umständen  in  die  höheren  Formen  Über,  von  denen 
man  in  Deutschland  ganz  deutlich  noch  zwei  unter- 
scheiden konnte.  .  -  ♦ 

Diese  verliefen  im  Grofeen  keineswegea  so,  dafc 
die  Krankheit  sich  zuerst  in  ihrem  leisesten  Anflug 
gezeigt,  und  dann  allmählich  sich  höher  entwickelt 
hätte  —  die  schlimmste  Form  trat  vielmehr  sogleich 
nach  der  Erndte  von  1770  auf,  und  dann  erst  offen- 
barten sich  die  gelinderen.  t 

«  •  <  »  ■  a 

f     "4'       ,      r  t       M  ■  ■      t  ■  * 

1)  Taube,  S.  172.  -  WUhmann,  S.  6. 
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4.   Heftigfje  Form.      <  ,:r.».% 
Die  nun  also  am  heftigsten  ergriffen  wurden*  ein- 
planden  kurz  vorher  nichts,  selbst  kein :  Ataeisenlau-  x 
fen  rm  den  Händen.    Es  überfiel  sie  wivertnuthet 
Blindheit  und  Schwindel,  der  sie  ihrer  Sinne1 
gänzlich  oder  zum  Theil  beraubte;  unter  Zittern  der 
Glieder  und  heftigem,  aber  vergeblichen  Würgen  g<* 
riethen  sie  in  starke  Zuckungen ,  so  dafs  mit  vorwal- 
tendem Krampf  der  Beugemuskeln  alle  Gelenke.  Krampf, 
zusammengezogen  »  und  vornehmlich:  die  Ellenbogen 
an  die  Brust  gedrückt,  die  Hände  zusammengeballt, 
die  Handgelenke  gekrümmt,  die  Zehen  an  die  Fufs- 
sohlen  gcprefst,  und  die  Fersen  mit  äußerster  Gewalt 
aufwärts  gezogen  wurden.   Dabei  empfanden  sie  von 
der  Ausdehnung  der  zusammengezogenen  Glieder,  Ausdehnung, 
die  nicht  ohne  den  gröfsten  Kraftaufwand  geschehen 
konnte,  die  gröfste  Erleichterung  ihrer  Schmerzen,  und 
baten  unaufhörlich  winselnd  um  diese  Hülfleistung. 

Nicht  geringer  war  die  krampfhafte  Span-  Unterlciha- 
nung  im  Unterleibe.    Sie  wurden  beständig  von  '«den. 
dumpfen  Schmerzen  und  angstvoller  Beklemmung  in 
der  Herzgrabe  gefoltert,  Würgen  und  fruchtlo- 
ses Erbrechen  brachten  eben  so  wenig  Linderung, 
als  seltener,  spärlicher  Stuhlgang,  der  Harn  flofs  nur 
tropfenweise ,>  ein  kalter  Schweifs  bedeckte  den 
ganzen  Körper,  das  Gesicht  verfärbte  sich  gelblich 
und.  verfiel  bis  zur  Entstellung,  während  ein  schäu- 
mender Schleim  über  die  Lippen  flofs.  Bei  allen  die- 
sen Stürmen  blieb  der  Puls  klein,  unterbrochen  und  p»,b. 
ohne  alle  Spur  von  Blutwallung. 

Nur  wenige  kurze  Zwischenzeiten  unterbrachen 
diesen  martervollen  Zustand,  dann  traten  in  Verlauf 
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von  vierundzwanzig  Standen  heftige  Zuckungen  ein, 
mit  allmählichem  Verlust  der  Sinne  und  der  Sprache, 
Tod.  und  gewöhnlich  am  dritten  Tage  starben  die  Kran- 
ken bewufstlos.  Man  wufste  von  keinem,  der  von 
dieser  Form  der  Kriebelkrankheit  genesen  wäre.  Kein 
Alter,  kein  Geschlecht  wurde  von  ihr  verschont,  nur 
die  Säuglinge  erkrankten  nicht,  die  kein  vergiftetes 
Brot  erhielten,  und  es  bleibt  für  alle  Zeiten  denkwür- 
dig, dafs  selbst  während  des  qualvollsten  Todeskam- 
pfes die  Milch  bei  des  Muttern  weder  verging,  noch 
ihren  Kindern  irgend  nachtheilig  wurde  1 ). 

1>'V:  -V  :::r:  '—'M    r  "    ■  >    *. :  :    .        "ff  'rtf*4fe 

i  r  (  *•  Mittlere  Form.  l^HrT*!* 
Die  mildere,  zwischen  der  heftigsten  und  der 
gelindesten  stehende  Form  a)  war  hn  Allgemeinen 
langwierig  >  unter  günstigen  Umstanden  heilsam,  und 
entwickelte  eine  fast  unabsehbare  Reihe  von  Zufällen 
ans  der  Quelle  des  tief  erschütterten  Lebens  der  Un- 
terleibsnerven, v '■ 
Vorboten.  Die  meisten  Kranken  empfanden  einige  Tage  vor- 
her untrügliche  Vorboten-.  Schwere  und  Taubheit  in 
den  Gliedern,  Druck  in  der  Herzgrube  mit  Mangel 
an  Efslust,  Gefühl  von  Kalte  im  Unterleib e  bis  nach 
dem  Rücken  hin,  annehmende  krampfige  Zuckungen 
und  Ameisenlaufen  über  den  ganzen  Körper,  das  nicht 
nur  an  den  oberflächlichen  Muskeln  im  Gesicht,  son- 
dern auch  hier  und  da  in  der  Haut,  vornehmlich  an 
den  Fingern  deutlich  sichtbar  wurde,  und  jedem  kun- 
digen Beobachter  das  Dasein  der  Krankheit  verrieth. 
Die  Ausleerungen  blieben  dabei  ungestört  und  die 


1)  Taube,  S.  98.  —  Diese  Form  ist  Wiebmann1*  drit- 
ter Grad.   S.  14.  ' 1    •    1  1  * 

2)  Wichmann's  zweiter  Grad. 
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Haut  offen,  so  dafs  selbst  gelinde,  nicht  abmattende 
SchwciCse  er/olgten.     ■.!■/.     i     ;  x/. 

Nach  diesen  Vorboten  trat  Schwindel  ein,  mit  Ausbruch, 
grofser  Beklemmung  in  der  Herzgrube,  welche  durch 
Würgen  und  Erbrechen  von  zähem,  gelben  und 
bittern  Schlei» nicht  »wenig  erleichtert  wurde,  ja  es 
kam  sogar  .•:  diese  Erschütterung  zuweilen  noch  der 
ganzen  Krankheit  Tutor,  und  die  Aerzte  entnahmen 
daraus  die  sichersten  Heilanzeigen.  Hierauf  begannen  Zufalle, 
unter  verstärktem  Ziehen  im  Rücken  höchst  s,  c  h  m  e  r  z- 
hafte  Krämpfe  in  den  Gliedern,  mit  vorwaltender 
Zusammenziehung  in  den  Bengemuskcln  und 
bestandigem  Verlangen  nach  Ausdehnung,  die 
beim  geringsten  Nachlafs  sogleich  wieder  überwunden 
wurde.  Wenige  konnten  diese  Qual  ohne  Winseln 
ertragen,  und  während  eines  solchen  Anfalles  flofe 
den  Kranken  tropfenweise  Schweifs  von  der  ganzen 
Haut,  ohne  alte  Wallung  des  Blutes,  ungeachtet  der 
gröbsten  Unruhe.  <.  .  l 

Der  .Pills  hlieb  durchaus  so  wie  bei  Gesunden, 
nur  zoff  er  sich  mehr  krampfhaft  zusammen ;  das  Ge- 
sieht  fiel  ein,  und  war  gröfstentheils  vergelbt  und 
entstellt,  wechselte  aber  auch  zuweilen  in  der  Farbe, 
und  man  sah  Zuckungen  um  den  Mund,  die  Augen 
und  in  den  Wangen.  Verlangen  nach  saurem 
Getrfink  äufserten  alle,  doch  brachte  es  ihnen  keine 
Erleichterung,  denn  kaum  hatten  sie  davon  genossen, 
so  hob  das  Erbrechen  wieder  an,  und  die  Krämpfe 
wurden  heftiger.  So  währten  die  Anfälle  einige  Stun- 
den, dann  ermatteten  die  Kranken,  athmeten  tief,  la- 
gen still  und  ruhig,  und  verfielen  in  eine  behagliche 
Entzückung.    Ermuntert  verlangten  sie  nach  Speisen, 


1)  Wichmann,  S.  ib. 
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verzehrten  sie  mit  grofser  Begierde,  und  verliefsen 
dann  ihr  Lager  um  ihrer  Arbeit  nachzugehen,  doch 
kehrten  sie  bald  winselnd  zurück,  wenn  ein  neuer  An- 
fall herannahete,  der  ihnen  nicht  selten  tödtlich  wurde. 

Aufser  den  Anfällen  hatten  sie  ein  Schüchter- 
nes, finsteres  Ansehn,  ihre  Gesichtsfarbe  blieb 
gelb  oder  erdgrau,  und  so  zeigten  sich  auch  die  Hände 
und  Arme.  Bei  fortwährender  Anziehung  der 
Achillessehne  konnten  sie  nicht  auf  die 
Ferse  tret e n ,  sondern  wandelten  schwankend  auf 
den  Zehen  umher,  mit  sehr  erweiterter  Pupille 
und  mannigfacher  Störung  des.  Sehvermögens,  so  dafe 
sie  nicht  lesen  konnten,»  und  ideine  Gegenstände  dop- 
pelt sahen,  wie  z»  B.  Erbsen,  die  man  sie  zählen 
liefs,  während  sie  gröfeere  Körper  richtig  erkann- 
ten. Doch  war  ihnen  Sonnenschein  und  helles  Licht 
schmerzhaft. 

Bei  nicht  wenigen  steigerten  sich  diese  Augen* 
leiden  bis  zur  Lähmung  der  Sehnerven  in  verschiede- 
nen Abstufungen,  selbst  der  völligen  Amaurose, 
die  sich  unter  den  hartnäckigsten  Folgeübeln  geltend 
machte,  wie  denn  auch  in  seltenen  Fällen  grauer 
Staar  und  Glaukom  vorkamen  Die  Finger  und 
Zehen  blieben  den  Kranken  taub  und  unempfindlich, 
nur  harte  Arbeit,  die  das  Blut  in  Bewegung  setzte, 
belebte  sie  etwas.  Der  Tastsinn  war  so  ertödtet, 
dafs  sie  glühende  Kohlen  ohne  Gefühl  von  Verbren- 
nung anfassen  konnten,  ja  selbst  von  Brandblasen  und 
Nadelstichen  2 )  nichts  empfanden,  und  in  den  Nö- 

1)  „Ein  nachfolgender  Staar  (Cataracta)  ist  wohl  etwas 
zu  bessern,  aber  nicht  völlig  zu  Tertheflen.  Das  Messer  bat 
noch  keinem  dieser  Art  gänzlich  geholfen."  (Wahrscheinlich 
wegen  Verbindung  mit  Amaurose.)  Taube,  S.  238. 

2)  Eine  Frau,  die  sich  im  ücbrigen  ziemlich  wohl  befand, 
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geln  zeigten  sich  bei  vielen  dunkelbraune  erhabene 
Absätze  von  der  Breite*  seiner  halben  Linie,  die  so 
deutlich  von  heftigeren  Krampfanfällen  veranlafst  wa- 
ren, dafs  man  aus  ihrer  Zahl' 'bestimmen  konnte,  wie 
viele  'derselben  vorausgegangen  sein  mufsten  1 ).  Die 
Steifheit  der  Finger  minderte  sich  bei  einigen  mit  der 
Zeit,  bei  anderen  aber,  besonders  bei  Kindern,  blieb 
sie  anhaltend,  und  es  trat  wässerige  Geschwulst  hinzu. 

Ein  unersättlicher  Heifshunger,  am  meisten 
nach  sauren  Speisen,  war  dieser  Krankheit  in  ihrem 
ganzen  Verlaufe  eigentümlich,  doch  blieb  die  Ver- 
dauung weit  hinter  dieser  Aufregung  der  Unterleibs- 
nerven zurück,  wenn  auch  der  Stuhlgang  regelmäfsig 
erfolgte,  und  der  Schlaf  einige  Erquickung  brachte. 
In  der  kalten  Luft  glaubten  die  Kranken  mehr  Erleich- 
terung zu  finden,  doch  war  es  offenbar,  dafs  sie  die 
Rückfälle  begünstigte,  und  äufsere  Wärme  das  Uebel 
früher  zu  Ende  brachte.  Säuglinge  von  kranken 
Müttern  litten  durchaus  keinen  Schaden,  denn 
die  Milchabsonderung  wurde  von  der  Kriebeikrankheit 
eben  so  wenig  wie  alle  anderen  Geschlechts  Verrich- 
tungen der  Frauen  in  und  aufser  dem  Wochenbett 
beeinträchtigt,  so  dafs  die  Schwangeren  nicht  früher 
gebaren,  und  auch  nicht  einmal  die  monatliche  Reini- 
gung fftr  den  Augenblick  irgend  eine  Veränderung 
erlHt,  oder  eine  andere  in  der  Krankheit  hervorbrachte, 
als  dafs  etwa  durch  ihren  Eintritt  Krampfanfälle  er- 
regt wurden.  Doch  erlitten  einige  Frauen  von  der 
längeren  Dauer  des  Uebels  eine  solche  Zerrüttung, 


nähetc  ihre  Finger  in  das  Kleidungsstück  ein,  das  sie  ausbes- 
serte, und  hatte  dieselben  durchstochen,  ohne  etwas  davon  zu 
empfinden.    Taube,  S.  118.  , 
1)  Bbendas.  8.  109. 
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dafe  ihnen  endlich  die  Reinigung  ausblieb,  und  sie  iu 
alle  die  mannigfachen  Mutterbeschwerden  verwickelt 
wurden,  welche  diesem  Verltste  folgen. 

Im  Uebrigen  war  in  der.  Wieid erkehr  der  Krämpfe 
durchaus  nichts  Regelmäfsiges  zu  bemerken;  nur  des 
Vormittags  kamen!  sie  im  Allgemeinen  häufiger,  und 
alle  Gemüthsbewegun^en  erregten  sie  so  leicht,  dafe 
bei  dem  überaus  mürrischen  W  esen  der  Kranken  das 
Uebel  blofs  dadurch  nicht  selten  in  u^e  länge  gezo- 
gen wurde.  Nach  einiger  Zeit  pflegte  alsdann  eine 
längere  Rohe  einzutreten,  sd  dafe  die  Kranken  sich 
ganz  erträglich  befanden;'  doch  verriethen  einige  blei- 
bende Zufälle ,  wie  Taubheit  der  Finger,  Ameisenlau- 
fen, Erweiterung  der  Pupüle,  Zittern  der  Glieder,  be- 
sonders bei  denen,  die  Blut  gelassen  hatten,  Schwin- 
del und  einige  Beklemmung  den  schlafenden,  zu  Rück- 
fällen immer  geneigten  Feind.  >t!(  \!-» 
Nervcnxußlic.  Dde  Nervenzuf  ä\Ue  in  der  Kriebelhrankheit, 
welche  bisher  nur  im  Allgemeinen  angedeutet  worden 
sind,  verdienen  ihrer  unerschöpflichen  Mannigfaltig- 
keit wegen  eine  besondere  Beachtung.  Jede  Axt  von 
krankhafter  Regung  zeigte  sich,  deren  die  Nerven  in 
ihren  verschiedenen  Gebieten  nur  irgend  fähig  sind, 
der  häufigste  und  durch  die  ganze  Krankheit  am  mei- 
sten anhaltende  Nervenzufall  aber  war  das  A weisen- 
laufen,  das:  «ich  aufter  den  angegebenen  Theilen 
selbst  ganz  deutlich  im  Kopfe,  und  hier  wahrschein- 
lich in  den  Hirnhäuten,  im  Zahnfleisch,  im  Gaumen, 
im  Schlünde,  in  der  Brust,  im  Magen  und  im  ganzen 
Unterleib  äufserte. 

Am  seltensten  wurde  eine  Art  von  Starrsucht 
beobachtet  (Catalepsia),  die  ohne  alles  Vorgefühl 
nicht  länger  als  eine  Minute  dauerte,  und  in  Zucfcun 
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gen  überging  *).  Die  Kranken  blieben  dabei-. k*  der 
Stellung,  in  welcher  sie  befallen  wurden,  die  Gelenke 
waren  so  biegsam,  wie  in  der  ausgebildetsten  Form 
dieser  seltenen  Nervenkrankheit,  und  wenn  die  Kran- 
ken sick  von  den  Zuckungen  erhohlt  hatten,  90  rede- 
ten sie  weiter  was  sie  angefangen,  ohne  alle  Erinne- 
rung des  Vorgefallenen,  oder  irgend  ein  krankhaftes 
Gefühl.  Bei  einigen  ging  diese  Starrsucht  in  einehge- 
waltige Vorwärts-  oder  Rüxkwäxts-BeitguAg 
über;  die  mit  Verlust  des  Bewußtseins  ebenfalls  nur 
kurze  Zeit  anhielt,  und  eben  so  wenig  irgend  eine 
Empfindung  hinterliefs.      J»  ♦   .m •,  ■ 

Sardonische*  Lachen  wurde,  zuweilen  beobi 
achtet,  bei  Weitem  häufiger  zeigten  sich  fallsüch- 
tige Krämpfe,  welche  nicht  selten  die  schlimmsten 
Verstümmelungen  der  Zunge  veranlafsten  2),  der'  übel- 
ste Hirnzufall  aber  war  die  Tobsucht,  mit  ao (gewal- 
tigen Kraftäufserungen,  dafs  einige  Kränke  nur  mit  ...  „,. 
Ketten  gebändigt  werden  konnten,  und  endlich  der 
häufigste  dar  Blödsinn,  dessen  fast  alle  Kranke  in 
verschiedenen  Abstufungen  theilhaftig  wurden. 

Von  langwierigen  Durch  fällen,  die  niemals  Durchfalle, 
eine  heilsame  Entscheidung  herbeiführten,  wurden,  nicht 
wenige  Kranke  anfgeriebit»;  kleine  Kinder  und  Alte 

1)  Wich*  mann  leugnet  zwar  da*  Vorkommen  der  Kata* 
lepsie  16.)  doch  sind  die  Beobachtungen  Taube's  durch- 
aus glaubwürdig,  wiewohl  er  den  Zufall  mit  dem  falschen  Na- 
men Tetanus  belegt,  und  nur  deshalb  keine  Katalepsie  anneh- 
men will,  weil  die  von  ihr  Befallenen  hören,  sehen,  und  davon 
nachher  erzählen  sollen,  was  hier  nicht  geschah.    S.  119. 

2)  Bei  einigen,  die  nachher  starben,  wurde  die  Zunge 
ganz  abgebissen,  so  dafs  sie  stumm  geblieben  sein  würden. 
In  den  Krankenhäusern  wufste  mau  gröfsereo  Verletzungen  die- 
ser Art  vorzubeugen.    Taube,  S.  143. 
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überlebten  sie  nie,  und  aach  ber  kräftigen  Kranke» 
waren  sie  mindestens  hartnackig.  ?  Der  Abgang  ver- 
breitete eitlen  durchdringenden  Geruch,  und  <  die  Ver- 
dauung stockte'  am 'Ende  so^garrz,  dafc  die  Speisen 
fast1  unverändert  abgingen.  Hautwassersucht  in  ver- 
schiedener Ausdehnung  und  völlige  Ab zie h ru ng  wa- 
ren die  häufigen  Folgen  dieses  Uebels,  doch  bedurfte 
es  der  Durchfälle  nicht  immer,  um  einen  rettungs- 
losen Zustand  herbeizuführen.  *      1 1.  /-. 

Ausschlage,  besonders  krätzähnliche,  Blnt- 
schw*ren,  und  bei  den  Kindern  gutartiger  Kopf  > 
grind  waren  im  Ganzen  durchaus  ^wohlthätig  und  kri- 
tisch |  je  mehr  überhaupt  das  Uebel  die  Haut  in  An- 
spruch nahm ,  desto1  gewisser  war  die  Besserung,  an 
eine  besondere  Form  aber  war  diese  Art  der  Ent- 
scheidung so  wenig  gebunden,  dafs  sich  selbst  hier 
und  da  *  Eigentümliches  gestaltete  1 ). 
WurmreiE.  "Von  tiefer  Bedeutung  zeigte  sich  durchweg  in 
der  Kriebelkrankheit  der  WormTeiz.  Wir  haben 
dieses  Element  schon  in  allen" Völkskrankheiten  die- 
ser Zeit  kennen  gelernt ,  doch  war  es  >in  *  keiner  so 
wesentlich,  als  in  dieser;  Nichts  brachte  den 
Kranken  gröfsere  Erleichterung  von  ver- 
wickelten Zufällen,  nichts  war  überhaupt 
entscheidender,  als  der  Abgang  von  Wür- 
mern, und  fast  nur  bei  alten  Leuten  kamen  verein- 
zelte  Fälle  Tor,  in  denen  diese  Gäste  im  Darmkanal 
fehlten  a ).  Sehr  oft  verschwanden  die  bedenklichsten 

1)  Bei  einem  foofzigjährigen  Manne  fm  Krarikenhause  der 
Landwirthscbafa-GeaeHiehaft  (Nr.  5.)  der  sehr  lauge  und  sehr 
bedeutend  litt,  bildeten  sich  wiederholt  an  den  Ellenbogen  und 
Knieen  dieke,  stinkende,  weifae  Borken.  Er  genas  völlig. 
Taube,  S.  129.   Die  Krankengeschichte  S.  249.  f. 

2)  Es  kamen  fast  immer  nur  zwei  Arten  von  Würmern  vor: 
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Nervenzufälle,  selbst  Raserei  und  Blödsinn,  -wie  niit 
einem  Schlage  /  wenn  Quecksilber  einen  reichlichen 
Wurmabgang  bewiikt  hatte,  und.  selbst  durch  Erbre- 
chen entledigten  sich,  die  Kranken  zuweilen,  der  Spul- 
würmer mit  sichtbarem  Nutzen.  So  gesellte  sieh  *|ie 
Kriebelkrankheit  den  Wurmreifc,  den  sie  im  Körper 
vorfand,  vermöge  des  Krampfes  und  der  gesteigerten 
Reizbarkeit  >  der  •  Unterleibsnerven  ata : eine1  (Wesentliche 
Ursache  ihrer  Verschlimmerung  und  Fortdauer  hinzu, 
durch  neue  krankhafte  Absonderungen  wurde  die 
Wurmerzeugunjj;  begünstigt,  und  es  ergab  sich  über« 
all,  dafs  nun  die  Kunst  durch  Beseitigung' eines  so 
hoch'  entwickelten  Elementes  den  Zusammenhang! der 
krankhaften  Erscheinungen  stören,  und  durch  Zurück- 
führurig  derselben  auf  einfache  Verhältnisse»  der  gan- 
zen Krankheit  ein  tAel  setzen  konnte. 

Di^s  Ut  nun  das  Bild  des  ersten  Zeitraumes  der 
Krankheit;  der  für  heilsame  Eingriffe  empfänglich  und 
von  ganz  unbestimmter  Dauer,  bei  'den  wenigsten  in 
den  ^reiten  Zeitraum  überging;  in  dem  das  Le-  Zweiter 
ben,  aller  ferneren  Heilbestrebnngen  unföhig,  den  ZcItraum 
übermächtigen  Angriffen  des  Uebels  erlag.  Die  Krank- 
heit verliefe -^etzt  die  äusseren  Theile,  die  zwar  steif 
und  fühllos,  aber  doch  von  schmerzhaften  Krampfan- 
fällen verschont  blieben,  und  befiel  desto  heftiger  die 
inneren,  vornehmlich  das  Gehirn.  Die  Sinne  wurden 
anhaltend  betäubt,  die  Kranken  hörten  schwach^  sahen 
dunkel,  redeten  inifc  schwerer Zunge  nnd  fast  bestän- 

Ascaris  lumbrieoides  und  vcrroicularis.  Brand  würmer  wurden 
nur  selten  gesehen,  z.  B.  von  Schobelt,  a.  a.  O.  Man  war 
in  dieser  Zeit  von  der  Lfnne'ischen  Hyfeitbtffte,  die  Wärmer 
kämen  von  aufsen  in  den  Körper,  80  überzeugt,  dafs  Selbst 
von  Behörden  Anfragen  gestellt  worden,  t  ob  man  dergleichen 
im  Wasser  bemerkt  babc.   S.  Berichte  und  Bedecken,  S.  22. 
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dig  irre,  klagten  immerwährend  über  einen  tiefen  boh- 
renden Kopfschmerz,  die  Efslust  verschwand  unter  er- 
neutem Würgen,  Erbrechen  und  Durchfall,  vergeb- 
liche fieberhafte  Regungen  traten  eu\  und  die  gewal- 
tigsten Zuckungen  und  Verdrehungen  des  Körpers  be 
endeten  die  Qualen  der  unrettbar  Verlorenen.  Viele 
starben  bo  an  Rückfällen,  lange  Zeit,  selbst  noch  fünf 
bis  sechs  Jahre  nach  dem  ersten  Ausbruch  der  Krank- 
heit *);      ii-'i  •       i.  v'  U/s,. 

Li     ■.  »V.   ,     !.•:     Ijri     .  ■         .  uh«f«f  ►  ' 

d.  Leichenöffnungen. 
Leichenöffnungen  konnten  nur!  selten; vorge- 
nommen! werden,  doch  haben  wu*!  Kenntnifs.  von  eini- 
gen ganz  lehrreichen,  üech  der  heftigsten  Form  giu 
gen  die  Leichen  sehr  bettln  Föulniis  über,  und  nur 
diese  war  im  Stande,  die  nach  dein  Tode  noch  fort- 
dauernde Steifheit  und  Verkrümmung  der  .Glieder  zu 
lösen.  Die  Augen  warea  tief  eingezogen  und  die 
Augenlieder  braunroth,  aus  Mund  und  Nase  flofs  ein 
durchdringend  übelriechender  Schleim.  Alle  Theile 
des  Unterleibes  waren  gelb  gefärbt,  die  Leber  dun- 
kelbraun, hart  und  strotzend  von  schwarzem  Blut,  die 
Gallenblase  von  hellgrüner  wässeriger  Galle,  hiß  zum 
Bersten  ausgedehnt,  und  die  ganze  Schleimhaut  der 
Därme  miA -baumartigen  G^fftfsflecken1  b^okt»  wie.  man 

die. Schlagadern,  der  Hirnhäute  mit  stockendem  Blute 
überfüllt,  das  Herz  dagegen  welk,,  und  mit  ihm  die 
Aorta  und  die  Höhlen  der  harten  Hirnhaut  blutleer. 

Diese  Erscheinungen  sah  Taube  bei  zwei  Lei- 

.......  © 


1)  S.  die  Berichte  ans  den  drei  Krankenhäusern  in  Celle, 
bei  Taube,  und  Häser's  historische  Nachricht  Ton  der  Krie- 
belkrankbeit im  Amte  Giffhoro,  die  bw  1776  fortgesetzt  ist. 
Ebendas.  *.  7W.    •  •  >    *i        '  ,  . 
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chenöffnnngen  vifer  andere  von  Hermanni  die- 
nen zur  Erläuterung*  der  mittlren*  langwierigen  Forte 
und  des  Todes  im  wetten  Zeitraum  derselben  ß  ). 
'Bilkstockung  im 'Unterleib©;  'welche  durchweg  für  we- 
sentlich angesehen  .  werden  mufs ,  war  in  diesen  <  »Fat» 
l*n  noch  viel)  hDher  entwiekeH;  so  sdafs  die  Gefcrfs- 
Hecken  i»  de»  Dörmen  noch  dunkele*  hervortraten,  - 
ünd  die  Merkmale  vorausgegangener^  selbst  brandig 
gewordener1  ScUeimhautentzundung  eich  deutlich  er- 
gaben, wie  de*»  auch  die  Leoer/  die  Mi!«,  die  Nie- 
ren und2 -einzelne  Theile  der  Bauchhaut  Spuren  von 
Entzündung  und  Brand  darboten*  '  1 

tut;  »i'i'i'i    :!*    *ff  J'#j  .  i  -  'l    ".t!.       '/  -m  ' 

3.    Ursachen  der  HjrieheükrÄitaifceit. 

'  :'>  Dfc  Ursache  der  Kriebelkrankhek  lag  überall  klar 
am  Tage,  und  wenn' einige  Aerzte,  fern  von  den  Schau- 
plätzen der  Erkrankong«,  fcweifel  gegen  die  von  Jeher 
hekannte  Wirkung  des  Mutterkorns  erhoben,  so  wur- 
den sie1  Von  guten  Beobachtern  so  überstimmt,  dafs 
Ihr  '  vVidetspnieh  fast  nur  ans  der  menschlichen  Net-  J  I 
gnng;  auffallende  Ansichten  selbst  gegett  den  Augetf-  / 
schein  geltend  zu  machen,  erklörlkh  bleibt. 

Taube  in  Celle1  hat  hiertfbe*  di4  schlagendsten  Mutterkorn. 
Thatsachen  ans  der  Fülle  seiher  >  reichen  Erfahrung 
zusammengestellt,  und  so  ergab  sieh'  denUt  1>  rWs 
niemand  von  der  Kriebclkrankheit  befallen  wurde,  der 
nicht  Mutterkorn  im  Brot  oder  in  Riehlspeisen  genos- 
sen, 2)  dafs  «die  Kranken  sich  sogleich  besserten,  vrenn 
sie  zuträgliche  Speise  erhielten;  3)  dafc  Mckfttte  ein 

1)  8.  102. 

,  2)  I^ermanni,  S.  23.  —  Eine  siebente  Leichenöffnung 
eines  achtjährigen  Knaben,  aus  der  kein  deutliches  Ergebnifs 
hervorgeht,  siehe  in  der  Nachricht  von  der  Kriebelkrankheit  in 
Lüneburg,  S.  76. 
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traten,  wenn  sie  wieder  vergiftetes  Brot  afsen,  4)  dafs 
dem: Roggen,  der  Dörfer,  die  von  der  Kriebeikrank 
heit  heimgesucht  wurden,  Mutterkorn  in  ungewöhnli- 
cher Menge  *).  beigemischt,  5)  dafs  dieses  Mutterkorn 
allem  Anscheine  nach  giftiger  war,  als  das  Mutterkorn 
anderer  Jahrgänge  und  anderer  Ortschaften,  wo  die 
Krieoelkrankheiit  nicht  herrschte,  6)  dafs  aufser  dem 
Mutterkorn  mindestens  ein  Drittheil  des  Roggens  ver- 
dorben war,  und  wahrscheinlich  dasselbe  Gift  enthielt, 
wie  die  Kornzapfen.  Die  verdorbenen  Körner,  hatten 
äufserlich  kein  erkennbares  Merkmal,  keimteui  aber 
nicht,  und  enthielten  ein  blaugraues  verdumpftes  Mehl 
von  demselben  Geschmack  wie  die  Kornzapfen  von 
den  verdorbenen  Feldern.    -*  *  i<  •  .  .v: 

Man  hielt  diese  Yerderbnifs  für  den  iAnfang-  der 
von  Till  et  und  Tissot  beschriebenen  Caries,  und 
es  i$t  nicht  zu  bezweifeln,  dafs  sie  an  der  Erzeugung 
der  Kriebelkrankheit  einen  erheblichen  Antheü  hatte, 
wie  sie  denn  vielleicht  auch  in  den  meisten  früheren 
Epidemieen  dieser  Art  die  Wirkung  des  Mutterkorns 
verstärkt  haben  mag.  Worin  sie  aber  bestanden,  ob 
in  einer  Pilzvegetation  innerhalb  der  Kgraer,  derjeni- 
gen ähnlich,  oder  entsprechend,  die  in  neuester  Zeit 
von  Weyen  im  Getreidebrand  p>r  Maispflaaze  ent- 
deckt worden  ist  2),  oder  in  der  Gegenwart  eines 
Thieres,  wie  vielleicht  der  Anguillula  tritici,  ist  nach 
den  gegenwärtigen  Anforderungen  der,  Wissenschaft 
um  so  schwerer  zu  bestimmen,  da  Taube's Angaben 
vereinzelt  dastehen  und  keinem  späteren  Naturforscher 
  Ge- 

1)  Selbst  zwei  Lolh  auf  ein  Pfund,  und  noch  mehr. 

2)  Wiegmann's  Archiv  der  Naturgeschichte.  Jahrg.  III. 
Heft  6.  S.  419.  [ . ' '  , 
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Gelegenheit  geworden  ist,  sie  zu  bestätigen  oder  zu 
widerlegen. 

Mit  rühmlichem  Eifer  beschäftigte  man  sich  in 
Deutschland  wie  in  Frankreich  mit  der  Untersuchung 
des  Mutterkorns,  und  wenn  man,  abgesehen  von  der 
Hauptfrage,  über  seine  Wirkung  auf  den  menschli- 
chen Körper,  über  welche  alle  guten  Beobachter  sich 
verständigten,  hierin  noch  nicht  zum  Ziele  gelangen 
konnte,  so  ist  mehr  die  selbst  jetzt  nicht  aufgehellte 
Dunkelheit  des  Gegenstandes,  als  die  Unzulänglich- 
keit des  menschlichen  Scharfsinns  in  Anschlag  zu  brin- 
gen. Es  kam  zuvörderst  zur  Sprache,  dafs  aufserdem 
Roggen  auch  der  Weizen  und  die  Gerste  derselben 
Krankheit  unterworfen  wären,   dafs  die  Gerste  in 
Hessen  1770  hier  und  da  selbst  mehr  ausgewachsene 
schwarze  Körner  enthalten  habe,  als  der  Roggen  *), 
wiewohl  die  Schädlichkeit  derselben  vorläufig  noch 
unerürtert  blieb,  und  es  gewährte  einen  belehrenden 
Ueberblick,  als  umsichtige  Naturforscher  erkannten, 
dafs  aufser  den  genannten  Getreidearten  noch  viele 
andere  Gräser  an  jener  Entartung  Theil  nähmen,  wie 
namentlich  der  Hafer  ( Avcna  sativa )  Avena  elatior, 
das  Canariengras  (Phalaris  canariensis),  die  Schwa- 
den (Glyeeria  fluitans),  Festuca  duriuscula,  Arten  von 
Poa,  Lolium  u.  s.  w.  2),  deren  Anzahl  in  neuerer  Zeit 
so  beträchtlich  vermehrt  worden  ist  8),  dafs  Decan- 


1)  Schleger,  S.  8. 

2)  Tessier,  Memoire*  sär  la  maladie  da  sciglo  appelle'e 
Krgot.  Memoire*  »de-  la  Soci^te"  royale  de  mldicine,  1776.  p.  417. 
1777.  78.  p.  421.  587. 

3)  Agroslis  stolonifera,  Aira  cristafa,  Alopecnnis  genicu- 
latus,  A.  pratensis,  Arundo  arenaria,  A.  cinpoides,  Elymus 
arenaria,  E.  europaeus,  Bremus  secalinus,  Holcus  avenaceus, 

20 
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d  olle  's  Annahme  gegründet  erscheint,  die  Mutter- 
kornbildung sei  eine  allen  Gräsern  gemeinschaftliche 
Krankheit 

Dafs  der  Ho  n  igt  hau  mit  der  Mutterkornbildung 
in  einer  wesentlichen  Verbindung  stände,  konnte  nach 
damaligen,  wie  nach  zahlreichen  früheren  Erfahrungen 
nicht  bezweifelt  werden;  neuere  Untersuchungen  Uber 
die  erste  Entwickelung  der  Kornzapfen  haben  die  äl- 
teren Wahrnehmungen  durchaus,  bestätigt  1 ).  So  um 
sichtig  man  aber  auch  im  Uebrigen  die  Naturgeschichte 
des  Mutterkorns  zu  erforschen  suchte,  so  wenig  ge- 
lang, es  doch,  das  Wesen  dieser  krankhaften  Erschei- 
nung zu  ergründen.    Ist  man  hierin  in  der  neuern 
Zeit  um  einige,  Schritte  weiter  gekommen,  so  dass  auf 
Vermuthungen  vorbereitende  Untersuchungen,  selbst 
auch  einige  werthvolle  Ergebnisse  gefolgt  sind,  und 
es  gegenwärtig  feststeht >  dafe  das  Mutterkorn  keine 
Entwickelung  des  schon  gebildeten  Saamenkorns  ist, 
sondern  sich  schon  im  Beginn  des  Wachsthums  des- 
selben entwickelt *  ),  so  bleiben  doch  noch  immer  die 
Hauptfragen  unbeantwortet,  ob  die  Kornzapfen  Pike 
sind,  wie  Decandolle  glaubt,  und  schon  Geof- 
froy  *.)  vermuthet  hat,  oder  ob  eine  Pilzregeta- 
tion  an  der  Spitze  des  Saamenkorns,  vielleicht  in  dem 
klebrigen  Schleim,  der  um  dieselbe  angesammelt  ist, 
zur  Entartung  des  Korns  Veranlassung  giebt,  —  und 
ob  die  Ursache  der  Mutterkornbildung  im- 


H.  lanatus,  Hordeum  vulgare,  Lolium  p»renne,  Panicum  milia 
ceuna,  Phleum  pratease,  Triticum  juneeüm,  T.  repens,  T.  SpelU, 
Zea  Mays,  Daclylis  glomerata.   Wiggers,  p-  13. 

1)  Ebead.  p.  16, 

2)  Ebend.  p.  14. 

3)  Verfasser  eiaet  vielbenutzten  Handbuches  über  Heil  mit 
teilehre,  geb.  1672,  f  1731.   S.  Wiggers,  p.  25.  " 
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mer  dieselbe  ist,  oder  verschiedene  Einflüsse,  selbst 
vielleicht  verschiedenartige  PUzvegetatiönen  sie  her- 
vorrufen, auf  serlich  mit  denselben  Erscheinungen,  im 
Innern  aber  mit  sehr  verschiedener  chemischer  Beschaf- 
fenheit, wie  dies  pathologische  Gründe  höchst 
wahrscheinlich  machen. 

Chemische  Untersuchungen  des  Mutterkorns,  die 
schon  in  früherer  Zeit  l)  unternommen  worden  sind, 
konnten  2u  keinem  erheblichen  Ergebniis  führen,  denn 
die  Chemie  organischer  Körper  war  noch  in  ihrer 
Kindheit  Eine  neuere  von  Wiggers  die  den 
Voraug  vor  allen  übrigen  hat,  entsprach,  zunächst  den 
von  diesem  Forscher  an  Thieren  angestellten  Versur 
cheu,  indem  sich  das  Ergo tin,  ein  in  dem  Mutter*  Ergotin. 
körn  vorgefundenes  Alkaloid,  als  der  wesentlich  schäd- 
liche Stoff  in  demselben  erwies  *>  IMese  Entdeckung 

1)  S.  Nebel**  Schrift.  , 

2)  Danach  enthalten  100  Grammen  Mutterkorn;  (p.  68.) 

1 )  Fettes  weifces  Oel    .   .'  .  35,0000  Gr. 

2)  Eigenthümliche  fette,  weifse,  krystallisirbare, 

sehr  weiche  Materie   1,0456  - 

3)  Cerin,     .    «    »    .    .    .       .    .    .   ,  0,7578    •  ■ 

4)  Materia  fungosa.  .  .  .    ...   .    .    .    .    .   46,1862  - 

6)  Ergotin .    ...   i.    .    .    w    ...    .    .     1,2466  - 

6)  Vegetabilisches  Osmazora  .    .        .    .    ►   -     7,7646  - 

7)  Mutterkornzucker  '    ....    .    .    .    .   .     1,5530  - 

8)  Gummiartigen  Extractivatoff,  mit  blutrothem  . 
Pigment  durchdrungen  und  Nttrogen  enthaltend    2,3250  - 

9)  Vegetabilisches  E weif»  .    .    .   .    .    .    .    .     1,4600  -. 

10)  Ueberphosphorsaures  Kali  ...    *    .  ..  '.;    4>4221  - 

11)  Pbosphorsauren  Kalk  mit  Spuren  von  Eisen      0,2922  - 

12)  Kieselerde   .    .    .    .    ,   ...   ...   ..    0,1394  - 

5  « •  : .  ;  102,1930  Gr. 

3)  9  Gran  Ergotin,  die  etwa  anderthalb  ühien  Mutterkorn 
eot8precben,  tödteten  einen  Hattnl.  Exp.  2.  Das  Osmazom  und 
die  Materia  fungosa  zeigten  sieh  unwirksam.  Erp.  3.  4.  5.  ~~ 
Andere  Versuche  haben  schon,  längst  die  giftige  Wirkung  des 
Mutterkorns  erwiesen,  sc.  B.  die  Sehr  vollständigen  und  umfas- 

20* 
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bedarf  zwar  noch  der  Bestätigung  durch  erneute  Ver- 
suche, um  sich  den  tausendfältigen  Erfahrungen  über 
die  Wirkung  des  Mutterkorns  auf  den  menschlichen 
Körper  noch  mehr  anznschliefsen ;  indessen  ist  mit  ihr 
der  Weg  zu  ferneren  Forschungen  eröffnet 

Die  Erfahrung  im  Grofsen,  welche  in  der  Patho- 
logie jederzeit  der  erste  und  wichtigste  Schritt  zur 
Erkenntnifs  ist,  war  es,  auf  welche  sich  das  damalige 
Zeitalter  allein  beschränken  mufste,  und  man  kam 
durch  sie  zu  der  Ueberzcügung,  dass  das  Mutterkorn 
wenigstens  mit  derselben  Gewifsheit  Kriebelkrankheit 
erregt,  wie  die  Sumpfluft  Wechselfieber.  Einige  be- 
rühmte Aerzte  liefsen  zwar  Behauptungen  über  die 
Unschädlichkeit  des  Mutterkorns  an  sich  1 )  verneh- 
men, sie  tragen  indessen  alle  das  Gepräge  mangelhaf- 
ter und  einseitiger  Beurtheilung  der  Thatsachen,  und 
wenn  sie  mit  dem  tiefgewurzclten  Vorurtheil  der  Land- 
leute übereinstimmen,  „man  dürfe  nicht  glauben,  dafs 
Gott  das  Korn  vergiftet  habe"  2),  so  ergiebt  sich  hier 


senden  von  Lorinser,  die  vor  den  sehr  unvollkommenen  von 
Schleger  unbedingt  den  Vorzug  haben.  Taube  sah  ein  Schwein 
und  sieben  Schaafe  an  einem  der  Krampfsucht  ganz  ähnlichen 
Uebel  erkranken.  Pferde,  Rinder  und  Hunde  blieben  frei  5  in 
allen  Dörfern,,  wo  die  Kriebelkrankheit  herrschte  t  wurden  aber 
die  Hübner,  wie  alles  andere  Federvieh,  unfruchtbar;  auch  sah 
dieser  Arzt  zwei  von  der  Krampfsucht  befallene  Hühner,  welche 
dieselben  krankhaften  Erscheinungen  darboten,  wie  Tfaiere  die- 
ser Gattung  bei  Lorinser.   Taube,  6.  Iß  f. 

1)  Auf  dieser  Seite  stehen  vornehmlich,  um  nicht  alle  zu 
nennen:  R.  A.  Vogel  in  Göttingen,  Schleger  in  Cassel,  der 
deÄhalb  mit  Baldinger  in  einen  heftigen  Streit  gerieth  («.  die 
Diss.  von  Schlegel  und  Nebel's  Schrift),  Hermannt  in 
Homberg  (mit  einigen  Einschränkungen),  Leidenfrost  in  Duis- 
burg, und  Eschenbach  in  Rostock. 

2)  Dieser  Glaube  trag  nicht  wenig  zur  Verbreitung  der 
Kriebelkrankheit  bei.  Viele  Bauern  verweigerten  sogar  den  von 
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wieder,  wie  bei  tausend  anderen  Gelegenheiten,  dafs 
das  umfassendste  Vielwissen  ohne  das  Auge  des  Na- 
tursinns auf  dieselben  Wege  gerathen  kann,  wie  die 
höchste  kenntnifslose  Beschränktheit. 

Einige  Aerzte,  unter  ihnen  Marcard,  Her-  Ansteckung, 
manni  und  Focken,  nahmen  keinen  Anstand,  der 
Kriebelkrankheit  die  Eigenschaft  der  Ansteckung 
beizulegen,  sie  konnten  indessen  keine  anderen  Gründe 
dafür  aufbringen,  als  dafs  Menschen,  die  unter  den- 
selben Verhältnissen  und  Einflüssen  lebten,  einer  nach 
dem  andern  an  der  Kriebelkrankheit  erkrankt  waren, 
eine  Erscheinung,  die  freilich  wohl  um  so  weniger  als 
ein  Beweis  einer  so  gewagten  Annahme  gelten  durfte, 
als  die  untergeordneten  Ursachen  der  Kriebelkrank- 
heit am  Tage  lagen,  und  von  den  meisten  Beobach- 
tern nicht  obenhin  gewürdigt  wurden. 

4.  Behandlung  der  Kriebetturmkltelt. 

Ueber  die  Behandlung  der  Krampfsucht  fehlte  es 
nicht  an  werthvollen  Erfahrungen  aus  der  Vorzeit, 
und  so  erkannte  man  bald,  dafs  dein  Brechmittel  Brechmittel, 
zu  Anfang  der  Krankheit  der  Vorzug  Tor  allen  übri- 
gen Arzneien  gebührte.  War  man  aber  früher  (1723) 
mit  der  Brechwurzel1)  ausgekommen,  so  zeigte 
sich  dies  Mittel  jetzt  zu  schwach;  man  mufste  zum 
Brechweinstein  greifen,  und  so  stumpf  war  die 
Empfänglichkeit  für  jeden  fremdartigen  Einflufs,  dafs 
selbst  zehn-  und  zwanzigfache  Gaben  •  >  desselben 
nothwendig  wurden,  um  den  nöthigen  Brechreiz  her- 
  ♦ 

der  Regierung  verordneten  Austausch  ihres  neuen  Roggens  ge- 
gen alten.   Taube,  S.  229. 

1)  Radix  Ipecacuanhae. 

2)  30  bis  40  Gran! 
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vorzubringen,  und  man  die  Brechmittel  oft  wiederho- 
len mufste,  y^enn  sie  ihre  vollständige  Wirkung  äufscrn 
sollten. 

Abführungen.  Nächstdem  waren  Abführungen  mit  Bitter 
salz  heilsam,  gewöhnlich  drei  Loth  zu  einer  Gabe, 
doch  wurde  bei  einigen  auch  das  Doppelte  den  Tag 
über  erfordert,  um  die  Därme  in  Bewegung  zu  setzen. 
Warmmitte!.  Versüfstes  Quecksilber  leistete  als  Wurmmit- 
tel1) zu  10  bis  30  Gran  aufserordentliche  Dienste; 
führte  es  indessen  keine  Würmer  ab,  so  blieb  es  un- 
wirksam. Zittwersaamen  war  in  gleicher  Bezie- 
hung, doch  viel  weniger  schätzbar,  und  weiterhin  schieß 
Kampheressig  in  grofsen  Gaben,  mit  Flieder 
mufs,  zur  Genesung  viel  beizutragen  2),  wie  denn 
ein  gelind  schweifstreibendes  Verfahren  nach 
den  nöthigen  Ausleerungen  von  jeher  als  nützlich  er- 
kannt worden  ist.  Dippelsches  Oel  beförderte  heil- 
same  Ausschläge,  alle  übrigen  Arzneien  aber,  selbst 
die  Chinarinde  in  den  späteren  Zeiträumen,  waren 
entweder  gleichgültig,  oder  selbst  schädlich. 

Von  äufseren  Mitteln  bewährten  sich  am  meisten 
die  Bäder  und  Blasenpflaster  3),  wie  überhaupt 
Aderlässe,    jede  Erweckung  der  Hautthätigkeit;  Aderlässe  waren 
durchweg  schädlich,  verzögerten  die  Genesung,  und 
machten  die  Nachkrankheiten  hartnäckig  4),  Blutegel 

1)  Als  solches  war  es  schon  vor  der  Mitte  des  siebzehnten 
Jahrhunderts  in  Gebrauch.   S.  Drawitz,  S.  127. 

2)  Gewöhnlich  rechnete  man  4  Pfund  Kampheressig  für 
einen  Kranken,  nach  und  nach  zu  verbrauchen.  Zu  einem  Pfund 
6  Quentchen  Kampher.    Taube,  S.  194. 

3)  Auch  Eiterungen  nach  zufälligen  Verbrennungen  waren 
heilsam. 

4)  So  bezeugt  es  die  Erfahrung  aller  Zeiten,  wie  der  glaub- 
würdigsten Aerzte  in  dieser  Epidemie.  Pocken  in  Zelle  bat 
sehr  dreist  zur  Ader  gelassen,  und  rühmt  sich  grofser  Erfolge. 
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dagegen  linderten  die  Schmerzen  in  den  krampfigen 
Theilen,  und  die  Kopfzufölle.  Taube  wendete  sie 
auf  Zimmermanns  Rath  an,  und  bemerkte,  dafs 
sie  kurz  nach  dem  Sangen  ohne  Ausnahme  starben  '). 
—  Die  krankhafte  Beschaffenheit  des  Blutes,  welche  Blut 
einen  so  nachtheiligen  Etoflufs  auf  das  Leben  dieser 
Thiere  vermitteln  konnte,  gab  sich  bei  Aderlässen 
durch  eine  tintenschwarze  Färbung  desselben  zu  er- 
kennen, der  Blutkuchen  war  fest,  und  bläulich  über- 
zogen, die  Schwärze  des  Blutes  aber  nahm  bei  wie- 
derholten Aderlässen  ab,  und  bei  diesen  zeigte  sich 
selbst  eine  Lederhaut. 

»  m  *  1 

*  m  *    '  t 

*•  Muaerliornbrand  in  Frankreich. 

Wie  nun  in  der  Ergründung  dieser  Erscheinun- 
gen ein  wahrhaft  wissenschaftlicher  Geist  rege  gewor- 
den war,  so  konnte  es  auch  nicht  fehlen,  dafs  mau 
das  Bedürfnifs  der  geschichtlichen  Untersuchung  der 
vom  Mutterkorn  erregten  Krankheiten  fühlte,  und  hier 
ergab  sich  denn  von  vorn  herein  die  ganz  auffal- 
lende Thatsache,  dafs  das  Mutterkorngift  in 
Deutschland  immer  nur  die  Kriebelkrank- 
heit,  wie  wir  sie  kennen  gelernt  haben,  in 
Frankreich  dagegen  immer  nur  den  Brand 
der  Glieder  (Ergotismus)  hervorgerufen  hatte,  eine 
Krankheit,  die  keine  andere  ist,  als  das  heilige  An- 
tonsfeuer des  Mittelalters. 

In  der  Sologne,  Flandern,  Artois,  Maine, 


indessen  darf  man  ihm  bei  seiner  geringen  Bildung  nur  gerin- 
ges Vertrauen  schenken,  und  nur  auf  einzelne  Wahrnehmungen 
Werth  legen,  bei  denen  er  sieh  nicht  geirrt  haben  kann. 

1)  Taube,  S.  214.  —  Yersuohe  mit  der  Klectricität,  die 
nicht  eben  viel  geleistet,  hat  Steffens  angestellt.  Ebendas. 
S.  887. 
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Blaisois,  Berry,  Limousin,  Gaienne,  Gati- 
nois,  der  Dauphine  und  Auvergne  waren  die 
Landleute  in  früherer  Zeit  öfters  von  Mutterkornbrand 
heimgesucht  worden,  und  von  1770  bis  1772  verbrei- 
tete diese  Krankheit  in  der  Sologne,  in  Maine, 
'  Limousin  und  der  Auvergne  neues  Unheil  1 ).  Es 
sind  über  diese  Erkrankung  nicht  viele  genaue  Nach- 
richten aufgezeichnet  worden,  darf  man  indessen  aus 
einzelnen  Beispielen  auf  das  Ganze  schliefsen,  so  mö- 
gen die  Verheerungen  durch  sie  unter  den  Landleu- 
ten sehr  bedeutend,  wenn  auch  nicht  so  ausgedehnt 
gewesen  sein,  wie  bei  den  gleichzeitigen  Knebels eu 
chen  in  Deutschland.  So  starb  in  Noyen,  einem 
Dorfe  in  Maine,  eine  Familie  von  fünf  Gliedern,  die 
Mutterkornbrot  genossen,  bis  auf  ein  Kind  aus,  das 
beide  Schenkel  durch  den  Brand  verloren  hatte  2). 
Vetillart,  ein  kenntnisreicher  Arzt,  belehrte  die 
Landleute  über  diese  Angelegenheit  in  einer  Volks- 
schrift, in  Auftrag  der  landwirtschaftlichen  Gesell- 
schaft in  Tours,  doch  steht  zu  bezweifeln,  dafs  dem 
Ucbel  damit,  und  durch  eine  Warnung  vor  dem  Ge- 
nufs  des  Mutterkorns  in  der  Gesundheitszeitung  von 
Bouillon  3)  Einhalt  geschehen  sei,  wenn  keine  wirk- 
sameren Maisregeln  ergriffen  wurden  4). 


1)  Teasier,  a.  a.  O.  p.  588. 

2)  Read,  p.  83.  Aaszug  aas  V<!tillart's  Schrift:  Me- 
moire sur  une  espece  de  poison,  connu  sous  le  nom  d'Ergol, 
Seigle  ergote,  Bled  cornu,  et  sur  les  meaux  qui  resultent  de 
cette  pernicieuse  nourriture.   Tours,  1770.  8. 

3)  Gazette  salutaire  de  Bonfflon.  1770.  Nr.  41.  42.  Bei 
Taube,  S.  70. 

4)  In  der  Sologne,  wie  in  den  übrigen  Gegenden  wird  nur 
sehr  wenig  Waizen  gebaut,  und  die  Landleute  leben  von  Rog- 
genbrot aus  Schrotmehl.  Eine  gute  Topographie  der  Sologne, 
deren  gröfster  Tbeil  das  Departement  de  Loire  et  Cher  aus- 
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Ueber  die  Frage,  ob  die  Kriebelkrankheit  und 
der  Mutterkornbrand  für  dieselbe  Krankheit,  nur  auf 
verschiedener  Stufe  der  Ausbildung  zu  halten  wären, 
wurde  man  nicht  einig.  Einige,  und  unter  ihnen  Zim- 
mermann *),  Tissot  und  Taube,  entschieden  sich, 
wie  früher  Lange  in  der  Schweiz,  für  diese  Annahme, 
sehr  viele  aber,  und  mit  besserem  Grunde,  dagegen. 
Die  Zufälle  beider  Krankheiten  sind  weit  von  einan- 
der verschieden,  ein  anderes  Lebensgebiet  ist  in  der 
Kriebelkrankheit,  ein  anderes  im  Mutterkornbrande 
vorwaltend  ergriffen.  Die  entfernte  Ursache,  die  Mut- 
terkornvergiftung, ist  zwar  beiden  offenbar  gemein- 
schaftlich, so  lange  es  aber  unzulässig  ist,  die  Formen 
der  Krankheiten  nach  ihren  entfernten  Ursachen  zu 
unterscheiden,  Fremdartiges  zu  vereinen,  weil  es  aus 
einer  Ursache  entspringt,  und  Gleichartiges  zu  unter- 
scheiden, weil  verschiedene  entfernte  Ursachen  im 
Spiele  sind,  so  lange  können  auch  die  Kriebei-  Kricbclkrank- 
krankheit  und  der  Mutterkornbrand,  so  wie ^kö^nd 
sie  ausgebildet  dastehen,  nicht  für  eine  und  die-  verschieden, 
selbe  Krankheit  gehalten  werden. 

Man  hat  in  beiden  merkwürdige  Uebergangs-  Ucbcrgaog*- 
formen  beobachtet,  in  der  Kriebelkrankheit  Annähe- 
rungen zum  Brande,  und  im  Mutterkornbrande  Schmer- 
zen und  Krämpfe,  ja  es  sind  selbst  vier  Uebergangs- 
seuchen  vorgekommen,  die  erste  zu  Ende  des  sieb- 
zehnten Jahrhunderts  auf  dem  Harz,  die  zweite  und 
dritte  1709  und  1716  in  der  Schweiz,  und  die  vierte 
1749  —  1750  im  Artesischen  2),  eine  gegenseitige  Be- 
rührung beider  Formen  beweist  indessen  noch  keines- 


macht,  mit  der  Hauptstadt  Bioig,  besitzen  wir  von  Te ssier. 
Momoires  de  la  Societe  de  mödecine.   1776.  p.  61. 
1)  Erfahrung,  S.  388.  —  2)  S.  weiter  unten. 
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wegcs  die  gleiche  Natur  des  in  der  einen  mächtig  vor- 
waltenden Nervenleidens,  und  der  tiefen  Verletzung 
des  Blutlebens  mit  gleichzeitigem  Erkranken  der  or- 
ganischen Nerven  in  der  andern,  denn  eine  solche 
enthielt  offenbar  die  wesentliche  Bedingung  des  Bran 
des,  der  fast  immer  mit  verhältnifsmäfsig  äufserst  ge- 
ringen Nervenzuföllcn  verlaufen  ist. 

Die  Herabsetzung  des  Bildungsprozesses  in  der 
Kriebelkrankheit  leuchtet  genugsam  eint  Wir  haben 
gesehen,  dafs  ihre  Anfälle  selbst  in  dem  Wachsthum 
der  Nägel  handgreifliche  Spuren  zurtickliefsen;  Brand 
blasen  an  den  Fingern  und  Zehen,  die  ein  gelbes 
Wasser  enthielten,  und  ohne  den  mindesten  Einflute 
auf  den  Verlauf  der  Krankheit,  in  langwierige  fres- 
sende Geschwüre  übergingen,  sah  man  1770  und  71 
Absterben  der  sehr  häufig  1 ).  Höchst  denkwürdig  aber  war  das  Ab- 

Haut 

sterben  der  Haut  über  den  ganzen  Körper  eines 
siebenjährigen  Mädchens.  Wie  eine  harte,  leblos  gc 
wordene  Borke  trennte  sie  sich  mit  den  Nägeln  stück- 
weise und  allmählich  los,  und  liefs  darunter  die  eben 
erst  neugebildete,  zarte  und  hier  und  da  noch  blu- 
tende Bedeckung  hervortreten.  Dieser  Fall  ist  um 
so  ausgezeichneter,  da  nicht  blofs  die  Oberhaut,  son- 
dern auch  (stellenweise)  die  Cutis  sich  lostrennte,  wie 
dies  aus  dem  Biofsliegen  der  Sehnen  und  Muskeln 
offenbar  wurde.  Taube  vergleicht  den  Anblick  mit 
dem  bei  der  Häutung  eines  Krebses.  Nachher  wie 
derholte  sich  die  Häutung  noch  ein-  oder  zweimal, 
aber  dann  fiel  nur  die  Oberhaut  ab.  Das  Merkwür- 
digste in  diesem  Falle  ist  die  vollkommene  Genesung 
des  Mädchens,  die  freilich  erst  nach  fünf  Jahren  er- 

1)  Taube,  S.  128 
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folgte  1 ).  Von  wirklichem  Brandigwerden  de*  Enden 
des  Körpers,  wenn  es  auch  nur  Finger  oder  Zehen 
gewesen  waren,  hat  man  indessen  während  dieser  Epi- 
demie eben  &o  wenig  ein  Beispiel  gesellen,  als  in  einer 
früheren  der  Jahre  1741  und  42  bei  Neu-Rnppin,  in 
der  ebenfalls  einige  Fälle  von  Ahstolsnng  der  ver- 
dickten Haut  mit  Eiterung  vorgekommen  sind.  Der 
Brand  der  inneren  Theile  aber,  von  dem  sich  bei  den 
Leichenöffnungen  Spuren  zu  erkennen  gaben,  mufs 
mehr  für  eine  Folge  der  Kriebelkrankheit,  als  für  einen 
ursprünglich  wesentlichen  Theil  derselben  gehalten 
werden,  und  so  berechtigt  denn  keine  Erscheinung, 
die  Krampfsucht  einem  andern  Gebiete  zuzuweisen, 
als  dem  der  Nervenkrankheiten. 

Die  Gränze  zwischen  ihr  und  dein  Mutterkorn- 
brand wird  noch  deutlicher  durch  die  Ergebnisse  von 
Versuchen  an  Thieren  mit  dem  Mutterkorn.  In 
Deutschland  hat  man  bei  Vögeln  und  Säugethieren 
danach  immer  nur  Krankheiten  beobachtet,  die  der 
Kriebelkrankheit  mehr  oder  weniger  entsprechen,  in 
Frankreich  dagegen  zeigte  sich  bei  Thieren  derselben 
Gattungen  der  Brand,  ganz  so,  wie  er  in  diesem  Lande 
durch  Mutterkornvergiftung  bei  den  Menschen  hervor- 
gerufen wird  5 ).    Mit  vollem  Rechte  darf  man  also 

1)  Ebendas.  S.  153.  Die  Krankengeschichte  s.  im  dritten 
Lazarett^  Nr.  2*,  und  wertbvoile  Abbildungen  losgetrennter  Haut- 
stücke  von  verschiedenen  Theilcn  auf  der  beigegebenen  Kupfer- 
tafel. - 

2)  Read,  p.  30.  —  Salerne,  in  den  Me'moires  de  roa- 
themalique  et  physique,  prlsentes  a  PAcademie  royftle  de«  scien- 
ces.  Tome  II.  1755.  p.  155  .y  und  T  esst  er,  im  zweiten  Theile 
seiner  oben  genannten  Abhandlung  über  das  Mutterkorn,  wo 
besonders  der  Versuch  Nr.  5.  p.  597.,  mit  einem  Schweine  wich- 
tig ist.  —  Einem  mit  Muttorkorn  gefütterten  Schweine  in  Borde- 
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eine  chemische  Verschiedenheit  des  Mutterkorngiftes 
in  beiden  Ländern  annehmen,  unbeschadet  seines  glei- 
chen Ursprunges  aus  derselben  Pflanze.  Die  Voraus- 
setzung einer  verschiedenen  Körperbeschaffenheit  der 
Menschen  und  Thiere  würde  bei  der  Gleichheit  der 
übrigen  Krankheiten  in  beiden  Ländern  nicht  zu  recht- 
fertigen sein. 


XIV. 


Geschichte  der  Kriebelkrankheit 
und  des  Mutterkornbrandes. 


Durch  eine  geschichtliche  Uebersicht  der  Knebel-  und 
Brandseuchen,  ohne  welche  dieselben  nur  eben  so  ein- 
seitig und  ungenügend  beurtheilt  werden  könnten,  wie 
alle  übrigen  Volkskrankheiten,  wird  hoffentlich  dieser 
Gegenstand  an  Klarheit  gewinnen,  und  wir  haben  hier 
nur  die  Bemerkung  vorauszuschicken,  daüs  bei  diesen 
Seuchen  durchweg,  ohne  irgend  eine  Ausnahme,  nafe- 
kalte  Witterung,  ähnlich  der  von  1770  vorauszu- 
setzen ist 

Knebelkrank-        Die  älteste  sichere  Kunde  von  einer  Kriebel- 
1  J^sy0" Krankheit  in  Deutchland  haben  wir  aus  Schlesien, 
1592.  '   

Vcrnoux  bei  Romorantin  in  der  Sologue  wurden  alle  vier  Beine 
und  die  Ohren  brandig.   Salcrne,  a.  a.  O.  p.  163. 
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wo  dies  Uebel  in  den  Jahren  1587  und  1592  die  Be- 
wohner der  Sudeten  heimsuchte.  Arme  und  Beine 
wurden  den  Kranken  schmerzhaft  zusammengezogen, 
und  viele  starben  tobsüchtig  oder  blödsinnig.  Die 
Landleute  nannten  die  Krankheit  dasKromme,  und 
Caspar  Schwenckfeld  in  Hirschberg,  der  als  Au- 
genzeuge berichtet,  hielt  sie  für  neu.  Alten  Leuten, 
Frauen  und  Kindern  war  sie  höchst  verderblich,  und 
als  ihre  Ursache  erkannte  man  eine  nicht  näher  be- 
schriebene Verderbnifs  des  Getreides,  die  von  einem 
giftigen  Thau  herrühren  sollte.  Das  Mehl  aus  ver- 
dorbenem Getreide,  versicherte  Schwenckfeld,  habe 
einen  übelen  Geruch  verbreitet,  und  Abführmittel  wä- 
ren nachtheilig  gewesen  1 ). 

Eine  1596  in  Westphalen,  Hessen,  den  Graf- Knebelkrank- 
schaften  Wittgenstein  und  Waldeck,  und  dem  hfVn  Wcst" 

ö  7  phalcn  u.s.w. 

Stifte  Köln  weitverbreitete  Kriebelseuche,  die  1596. 
man  die  Kriebelkrankheit,  Krampfsucht,  oder 
ziehende  Seuche  Spasmus  pestilentialis,  nannte, 
stimmt  mit  der  von  1770  bis  auf  die  unwesentlichsten 
Züge  durchaus  überein.  Die  Pest  hatte  sich  in  dW 
ser  Zeit  über  einen  grofeen  Theil  von  Deutschland 
verbreitet,  grofee  Veranstaltungen  nothwendig  gemacht, 
zahlreiche  Schriften,  wie  gewöhnlich  veranlafst,  und 
Überdies  wurden  die  hessischen  Lande  von  der  Ruhr 
nicht  wenig  heimgesucht.  Die  noch  durchaus  unbe- 
kannte Kriebelkrankheit  aber  erschien  den  von  Hün- 
gersnoth  bedrängten  Landleuten  als  die  schlimmste 
Geifsel,  und  sie  war  es,  welche  ein  treffliches  Gut- 
achten der  Marburgischen  Facultät  veranlafste,  in.  dem 
die  Zufälle  des  Uebels  nach  dem  Leben,  höchst  voll- 


1)  Theriotrophenm,  p.  384.,  unter  Pica.  Die  Landleute 
hielten  das  Elsterfleisch  für  heilsam  in  dieser  Krankheit. 
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ständig  dargestellt  werden;  1  Unreines  Brot,  wie 
überhaupt  unzuträgliche  Nahrung  und  Hunger  hielt 
man  für  die  Hauptursachen  der  Krankheit,  doch  ist 
die  Verderbnifs  des  Getreides  nicht  näher  angegeben, 
und  es  mu£s  auffallen,  dafs  die  Marburger  Grelehrten 
aus  eben  so  nichtigen  Gründen  wie  einige  Spätere  im 
Jahr  1770  die  Kriebelkrankheit  für  ansteckend  er- 
klärt haben;  Die  Behandlung  mit  schweißtreibenden 
und  Abführmitteln  war  im  Sinne  des  Zeitalters  höchst 
überladen  und  unzweckmäßig  3 ) ,  wenn  auch  in  den 
Grundgedanken  ganz  richtig.  Bas  Brechmittel  fehlte, 
und  gewifc  war  dieser  Mangel  um  ßft  nachtheiliger, 
da  man  bei  allen  folgenden  Veranlassungen  daß  Mar- 
burger Gutachten  den  ärztlichen  Berathungen  zum 
Grunde  legte,  und  die  gegebenen  Arzneivorschriften 
überall  gültig  blieben.  Im  UeWigen  machte  die  west- 
phBlisch.  Kriebettxantteit,  die  ohne  Zweifel  zu  den 
heftigsten  gehört,  welche:  je  vorgekommen,  sind,  noch 
bis  1614  Bückfälle  bei  den  Halbgenesenen,  und  wurde 
bei  diesen  durch  hitzige  Krankheiten!  wie  z.  B.  Pocken, 
wieder  und  wieder  angeregt. 8  ). 


— — 


1)  Vfcn  einer  ungewöhnlichen  unnd  bifs  anhero  in  diesen 
Landen  unbekannten,  giffligen,  ansteckenden  Scbwacheit,  welche 
der  gemeyne  Mann  dieser  Ort  in  Hessen  die  Kri beikrank heit, 
Krimpffsucht  oder  ziehende  Seuche  nennet,  u.  s.  w.  Marburg 
1597.  4.  8.  auch  Gruners  Ausgabe  davon  (de  Convulsione  ee- 
reali).  Auszüge  daraus  geben  SchJeger  S.  22.,  nach  diesem 
Wichmann,  B:  30.,.  und  eine  vollständige  lateinische  Ueber- 
setzung,  Horst,  Opera,  T.  II.  L.  8.  p.  422. 

2)  Die  Vorschriften  s.  im  Original,  p.  32.  Es  ist  eine 
pirrgirende»  Kriebellatwerge  aus  14,  ein  Kriebeltheriak  aus  9  zum 
Theil  zusammengesetzten,  und'  ein  Kriebelpulver  aas  12  Mit- 
teln. S.  auch  Horst  im  Scbarbocksspiegel,  S.  440.,  Drawitz 
a.  a.  O.  und  Gruner,  S.  66. 

3)  Horst,  Büchlein  vom  Scharbock,- im  Scharbocks  -  Spie 
gel,  8.  25S,  , 
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Nicht  viel  später  erhalten  wir  die  ersten  Nach-  Mutterkorn 
richten  von  Brandseuchen  neuerer  Zeit  in  Frank-  'sS^* 
reich.  Tuillier  der  Vater,  Sully's  Artt;  sah  eine  1630. 
solche  im  Jahr  1630  in,  der  Sologne,  und  aufser 
dieser  Provinz  sollen  alle  Gegenden,  wo  dies  Uebel 
in  nassen  Jahren  ( ein  solches  war  1630 )  einheimisch 
war,;  davon  heimgesucht  worden  sein.  Bas  Mutter- 
korn erkannte  man  .als  die  unzweifelhafte  Ursache  der 
Krankheit,  man  wufste,  dafs  die  Menge  desselben  mit 
dem  Vorkommen  des  Brandes  in  einem  solchen  Ver- 
hältnisse  stand,  dafs  dieser  in  den  hässesten  Mutter- 
korn jähren,  deren  man  unter  den  folgenden  vierzig 
etwa  drei  zählte,  entschieden;  wüthete,  dagegen  aber 
eine  geringe  Beimischung  des  Giftes  die  Gesundheit 
in  keiner  Rücksicht  gefährdete.  Thiere,  die  Tuil- 
lier mit  Mutterkorn  des  Versuches  wegen  füttern  liefe, 
starben  davon,  und  überhaupt  war  schon  damals  die 
Kenntnife  dieser  Entartung  des  Roggens  weder  gering, 
noch  von  Vorurtheilen  eingeschränkt  1 ). 

Die  Erfahrungen  der  Aerzte  in  der  Sologne,  wie 
der  Akademiker  Perrault  und  Dodart,  die  1673 
an  Ort  und  Stelle  geschickt  wurden,:  vereinigten  sich 
dahin,  dafs  der  Mutterkornbrand  nicht  immer  densel- 
ben Verlauf  nähme.  Allgemein  beobachtete  man,  im 
Widerspruch  mit  den  Erscheinungen  bei  der  Kriebek 
krankheit,  dafs  den  säugenden  Müttern  die 
Milch  verging,  zuweilen  entstanden  auch  bösartige 
Fieber  mit  Betäubimg  und  Irresein,  die  nicht  näher 
beschrieben  werden,  die  häufigste  Form  des  Leidens 
war  aber  fieberloser  Brand  in  .  den  Finnen,  wekhe 
sich  dies  Uebel  fast  so  wie  der  Scharbock,  als  seinen 


~ — :   *    ■     •  ;  «' 


1)  Journal  des  Scavante.  1676.  16.  Mät9>  p.  69  (Brief 
von  Dodart  aa  den  Heronsgeber  dieser  Zeitschrift) 
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besondern  Sitz  ausersah.  Die  Theile  schwollen  etwas 
auf,  doch  ohne  beträchtlichen  Schmerz  oder  Entzün- 
dung, die  Haut  wurde  nun  kalt  und  blau,  und  der 
Brand  begann  in  der  Tiefe,  so  dafs  man  oft  genft- 
thigt  war,  die  noch  lebende  Haut  einzuschneiden. 
Hierauf  schwärzte  sich  das  Abgestorbene,  trocknete 
ohne  Fäulnifs  zusammen,  und  fiel  ab.  Zuweilen  sah 
man  die  Schulter  brandig  werden,  während  der  Fufs 
vertrocknete,  auch  wurden  einige  der  Nase,  andere 
der  Finger  und  der  Hände  beraubt. 
MuMcrkora-  1674  und  75  herrschten  in  der  Sologne  völ- 
brand  in  der     e  BrandScuchen,  von  Bourdelin  in  Montargis, 

Sologne.        ö  '  s  ' 

1674.  1675.  und  Tuillier  dem  Sohn  beobachtet,  vereinzelt  kam 
indessen  der  Mutterkornbrand  öfter,  und  immer  nur 
unter  den  Armen  vor  * ),  wie  denn  auch  dasselbe  von 
der  Kriebelkrankheit  in  Deutschland  angenom- 
men werden  kann.  Diese  liefs  nach  gröfseren  Seu- 
chen fast  immer  empfindliche  Nachwehen  für  eine 
Reihe  von  Jahren  zurück,  ihre  kleineren  Ausbrüche 
blieben  in  unruhigen  Zeiten  gewöhnlich  unbemerkt, 
weil  sie  dem  Wirkungskreise  gebildeter  Aerzte  in  den 
Städten  zu  fern  lagen. 

Drawitz  in  Leipzig  spricht  von  der  Kriebel- 
krankheit noch  vor  der  Mitte  des  siebzehnten  Jahr- 
hunderts wie  von  einer  nicht  eben  seltenen  Erschei- 
nung, die  er  zwar,  so  wie  Horst,  von  dem  überall 
verbreiteten  Scharbock  getrennt  wissen  will,  doch  aber 
so,  dafs  er  diesem  Uebel,  dessen  Eigenschaft  es  ist, 
sich  mit  anderen  Dyskrasieen,  wie  Gicht,  Rheumatis- 
men, Lustseuche  u.  s.  w.  eng  zu  verbinden,  und  sie 


r       »  • 


1)  Ebenda«.  Tissot,  der  keine  anderen  Quellen,  als  diese 
gekannt  hat,  spricht  noch  von  Brandseueben  in  den  Jahren  1650 
und  1670,  es  ist  indessen  keine  Spur  von  ihnen 
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gewi8sermafsen  an  sich  zu  ziehen,  einen  nicht  gerin- 
gen Einflufs  auf  sie  zuschreibt.    Kinder  scorbutischer 
Aehern  sollen  nach  seiner  Erfahrung  leichter  daran 
erkrankt  sein,  und  die  verdorbene  Milch  scorbutischer 
Mütter  Veranlassung  dazu  gegeben  haben.  Vermischte 
und  entartete  Formen  der  Kriebelkrankheit  mögen  da- 
her oft  genug  vorgekommen  sein,  und  keine  anderen 
waren  es  gewifs,  welche  man  hier  und  da  der  An- 
steckung zuschrieb.  So  verfiel  die  Tochter  eines  krie- 
belkranken  Schlächters  in  Leipzig  von  dem  Anblick 
der  Anfälle  ihres  Vaters  in  eine  Nervenkrankheit,  die 
in  einen  ausgebildeten  St.  Veitstanz  überging.  Diese 
entstand  also  offenbar  durch  Sympathie,  und  schwer- 
lich möchte  man  sie  bei  diesem  Ursprünge  für  eine 
Kriebelkrankheit  halten  dürfen.  Hätte  man  überhaupt 
nur  immer  mit  besserer  Kenntnifs  beobachtet,  so  würde 
man  diese  Verhältnisse  auch  in  neuerer  Zeit  nicht  so 
oberflächlich  beurtheilt  haben  1 ). 

1648,  1649  und  1675  zeigte  sich  die  Kriebel-  Kriebelkrank- 
krankheit  im  Voigtlande  und  den  benachbarten  i^a™lW§! 
Gegenden,  besonders  um  Plauen,  sehr  verbreitet  a),  1649.  1675. 
doch  fand  sie  keinen  Beobachter,  der  darüber  genau 
berichtet  hätte,  indem  man  sich  immer  nur  auf  das  Mar- 
burgische Gutachten  und  die  weitschichtigen  Arznei- 
formeln verliefs,  die  es  vorschrieb  8  ).  Man  darf  vor- 
aussetzen, dafs  in  diesen  Jahren  keine  von  den  frü- 
heren abweichenden  Erfahrungen  gemacht  worden  sind, 


1)  Drawitz,  S.  72.  Im  Abschnitt  von  der  „scharbocki- 
schen  Kriebelkrankheit". 

2)  Man  nannte  sie  deshalb  die  Plauische  Kriebel- 
krankheit. 

3)  Georg  Leisner  übersetzte  dies  Gutachten  von  Horst 
frei  ins  Deutsche  zurück.  Spasmus  malignus,  d.  i.  Tractat  von 
der  giftigen  Krampfsucht.   Plauen  1676.   Gruner,  p.  5. 

21 


Digitized  by  Google 


322        XIV.   Geschichte  der  Kriebelkrankheit 

neue  Erscheinungen  aber  bot  die  nächste  Kriebelseuche 
dar,  die  zu  Ende  des  siebzehnten  Jahrhunderts  die 
Kriebelkrank-  Bewohner  des  Harzes  heimsuchte.  Mutterkorn 

^rkorobrfnd"  erzeug*e  s'cn  au^  diesem  Gebirge,  wie  in  ganz  Thü- 
awf  dem  Harz,  ringen  bis  an  die  Röhn  nach  1699  in  ejofser  Menge  1 ). 

1H94  (?) 

K       An  seiner  Schädlichkeit  zweifelte  man  nicht,  da  auch 
die  Thiere  davon  erkrankten      und  durchweg  einen 
grofsen  Widerwillen  dagegen  zeigten,  die  Kriebel- 
krankheit unter  den  Menschen  aber,  die  sich  nach 
dem  Genüsse  von  frischem,  damit  vergifteten  Brote 
zeigte,  war  höchst  bösartig,  und  zwischendurch 
kam  selbst  der  Mutterkornbrand  vor,  ganz 
so  wie  in  Frankreich.  Ein  Wundarzt  berichtete  dem 
Leibarzt  Brunn  er,  er  habe  mehrere  Fälle  dieser 
Art  gesehen,  und  einen  brandigen  Fufs  abgenommen. 
Dafs  weder  die  eine  noch  die  andere  Krankheit  allein 
herrschte,  sondern  dafs  beide  zu  gleicher  Zeit  vor- 
kamen, ist  ausgemacht,  doch  ist  um  so  mehr  zu  be- 
dauern, dafs  keine  genaueren  Nachrichten  hierüber 
vorhanden  sind,  da  diese  Seuche  die  einzige  in  Deutsch- 
land ist,  die  zu  Beobachtungen  über  ihre  gegenseitigen 
Uebergänge  hätte  Gelegenheit  geben  können  s). 

Jedenfalls  war  der  Mutterkornbrand  auf  dem  Harze 
eine  vereinzelte  Erscheinung,  die  sich  nicht  wieder- 
holte, denn  selbst  in  der  nächsten  Kriebelseuche, 
die  sich  mit  erneuter  Heftigkeit  im  Jahr  1702  über 


1)  Hoyer,  de  Mtilhusini  ferritorü  constitutione  epidemica 
a.  1700  observata.  Svdenham,  T.II.  p.  210.  Hoyer,  Stadt- 
arzt in  Mühlhausen,  äufeerte  die  gewöhnlichen  Zweifel  über  die 
Schädlichkeit  des  Mutterkorns. 

2)  Rinder,  Schweine,  Pferde  und  Gänse.  Brunner,  a 
u.  a.  O. 

3)  Brunn  er,   de  grants   secalis  degeneribus 
Ephemerfd.  N.  C.  Dec.  III.  A.  2.  p.  348.  Obs.  224. 
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das  sächsische  Erzgebirge  verbreitete,  und  zugleich  Kriebclkrank- 
auch  einen  Theil  von  Hannover,  namentlich  die  Voig-  ^cbi^T 
tei  Hankensbüttel  an  der  altmärkischen  Gränze  in  Han- 
heimsuchte, zeigte  sich  von  ihm  keine  Spur  1 ). 

1709  erneute  er  sich  aber  in  drei  Dörfern  der  Muttcrkom- 
Cantone  Luzern,  Zürich  und  Bern,  der  Knebel-  ^"hJc^ 
krankheit  näher  stehend,  als  in  Frankreich,  während  1709. 
er  zugleich  in  der  Gegend  von  Orleans  in  gewohn- 
ter Weise  wüthete.  In  der  Schweiz  fand  diese  Brand- 
seuche einen  trefflichen  Beobachter  an  Lange  in  Lu- 
zern, der  die  Krankheit  nach  vorgängiger  Ermattung 
ohne  alles  Fieber  ausbrechen  sah.  Die  Glieder  wur- 
den kalt,  blafs  und  runzelig,  als  wenn  sie  lange  in 
heifsem  Wasser  gelegen,  die  Blutadern  auf  der  Ober- 
fläche verschwanden,  das  Gefühl  verging,  die  Bewe- 
gung wurde  erschwert,  und  ein  tiefer  Schmerz,  der 
in  der  Hitze  unerträglich  zunahm,  und  in  der  Kälte 
in  ein  schmerzhaftes  Frostgefühl  überging,  quälte  die 
Kranken  unablässig,  bis  sich  der  Brand  einstellte,  und 
die  verdorrten  Theile  abfielen.  Einige  Kranke  fühl- 
ten indessen  gar  keinen  Schmerz,  und  fanden  abgefal- 
lene Zehen  und  Finger  in  den  Strümpfen  und  Hand- 
schuhen.  Die  Zunahme  der  Schmerzen  verursachte  ge- 
wöhnlich einige  Fieberhitze,  und  der  Genufs  wanner 
Speise  Schweifs  des  Oberkörpers,  auch  war  der  Schlaf 
unruhig  und  von  wilden  Träumen  gestört.  Bei  vie- 
len, die  nur  wenig  Mutterkorn  genossen  hatten,  kam 
es  nicht  zum  Brande,  sondern  sie  litten  nur  an  Ver- 
taubung,  Schwere,  Beklemmung  und  Schwindel,  auch 
schwollen  die  Finger  und  Zehen  an,  und  es  entstan- 
den Hautrisse  an  ihnen,  aus  denen  gelbes  Wasser 


1)  Fr.  Hoffmann,  Medic.  rational,  sjatematic.  T.  II. 
p.  300.  —  Taube,  S.  31. 
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ausüofs  wie  denn  in  jeder  Brand-  und  Knebel- 
seuche  untergeordnete  Formen  dieser  Art  bis  zu  den 
leisesten  Andeutungen  der  Krankheit  beobachtet  wor- 
den sind.  Mit  zehn  Wochen  war  die  Epidemie  be- 
endigt 

Mutterkorn-        In  dem  mittleren  Flufsgebiet  der  Loire  erzeugte 
^M^T  ^  io  «fcrosefoen  Jahre  Mutterkorn  in  der  verderb- 
Guienne,  um  lichsten  Fülle,  bis  selbst  zum  vierten  Theile  des 
Biok'nio.  eingeerndteten  Roggens,  und  so  blieben  denn  die  ge- 
wöhnlichen Folgen  nicht  aus.    Im  Krankenhause  zu 
Orleans  wurden  von  Noel  mehr  als  fünfzig  Männer 
und  Kinder  am  Brande  behandelt,  der  fast  immer  an 
den  Zehen  begann,  und  nur  einmal  an  der  Hand  vor- 
kam.   Die  Ablösung  des  Unterschenkels  wurde  bei 
fünf  Kranken  tödtlich,  weil  der  Brand  innerlich  hö- 
her stieg,  wo  man  aber  die  Natur  gewähren  liefs,  da 
leistete  sie  bei  milder  Behandlung  außerordentlich  viel, 
so  dafs  einem  Landmanne  in  der  Gegend  vonBlois, 
dem  beide  Füfse  und  das  Fleisch  der  Unter-  und  Ober- 
schenkel brandig  geworden  waren,  das  letzte  sich  all- 
mählich wiedererzeugte,  und  somit  die  Verstümmelung 
geringer  ausfiel,  als  wenn  die  Wundärzte  voreilig  da- 
zugetreten  wären  3). 
In  der  Dau-        In  der  Dauphine  und  Languedoc  herrschte 
phine  und   ebenfalls  eine  Brandseuche,  in  der  die  Aerzte  das 

Languedoc.  ' 

1710.  altertümliche  St.  Antonsfeuer  wiedererkannten. 
In  Betreff  ihrer  Verbreitung  ist  sie  für  uns  von  be- 
sonderer Wichtigkeit,  indem  sich  glaubwürdige  Nach- 
richten im  Archiv  der  Abtei  St.  Antoine  bei  Vienne  4 ) 


1)  Scheuchger,  a.  u.  a.  O.  p.  132. 

2)  Lange  a.  u.  a.  O. 

3)  Hiatoire  de  l'Acade'mie  dea  sciences.  1710.  p.  61. 

4)  Derselben,  die  1089  von  Gas  ton  des  heiligen  Feuers 
wegen  gestiftet  worden. 
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erhalten  haben,  dafs  in  mindestens  400  Gemeinden 
in  jeder  sechs  bis  sieben  Einwohner  am  Brande  er- 
krankt wären,  was  eine  Krankenzahl  von  2400  erge- 
ben würde.  Von  diesen  wurden  indessen  nur  34  in 
das  Hospital  der  Abtei  aufgenommen.  Wollte  nfan 
nun  das  Verhältnifs  von  34  zu  2400  auch  in  den  spä- 
teren Brandseuchen  als  ein  allgemein  annehmbares  gel- 
ten lassen,  so  würde  man  darauf,  wo  irgend  die  Kran- 
kenzahl in  Hospitälern  erwähnt  wird,  eine  ungefähre 
Schätzung  der  Gröfse  der  Brandseuchen  gründen  kön- 
nen. Im  Uebrigen  ist  aus  dem  Berichte  des  Mönches 
Boss  au,  der  1710  in  der  Abtei  den  Verrichtungen 
eines  Wundarztes  vorstand,  und  viel  besser  beobach- 
tete, als  die  beiden  abergläubischen  Aerzte  der  An- 
stalt, le  Comte  und  Gassoud,  zu  entnehmen,  dafs 
neben  dem  gewöhnlichen  trockenen  Mutterkornbrand 
auch  ein  feuchtes  Brandübel  mit  Blasenausschlag  vor- 
kam, das  man,  wie  die  herrschenden  Faulfieber,  der 
Hungersnoth  zuschrieb.  Die  Landleute  mufsten  wie 
1528  zu  den  Eicheln  und  Farrenkrautwurzeln  ihre  Zu- 
flucht nehmen,  und  in  ganz  Frankreich  war  der  Man- 
gel allgemein  l). 

Nur  sieben  Jahre  vergingen  bis  zur  nächsten  Epi- 
demie, in  der  wir  den  Mutterkornbrand  und  die 
Kriebelkrankheit  in  viel  gröfserer  Ausdehnung 
herrschen  sehen,  als  selbst  1770.  Jener  erschien  wie- 
der 1716  in  der  Gegend  von  Luzern,  bei  Zürich  Mutterkorn- 
in  dem  Dorfe  Sulzbach,  und  in  Frankreich  auf  !?r?nd  ™  dc^ 

7  ochweiz  und 

seinem  alten  Gebiet  an  der  Loire,  doch  scheint  er  der  Sologne. 

171 6 

diesmal  weniger  um  sich  gegriffen  zu  haben ,  wenig- 


1)  Jussieu,  Paulei,  Saillant  et  Tessier,  Recherche* 
sur  le  Feu  St.  Anloine,  p.  284.  Memoires  de  la  Societe  de 
m^decinc,  1776. 
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stens  wufete  man  seiner  in  der  Schweiz  bald  Herr  zu 
werden,  und  seine  Ursache  lag  überall  so  klar  am 
Tage,  dafs  die  Zweckmäfsigkeit  der  getroffenen  An- 
ordnungen durch  keine  Einwendungen  zweifelhaft  ge 
macht  wurde.  Es  bewährten  sich  zu  Anfang  der  Krank- 
heit die  Brechmittel,  späterhin  leisteten  reizende  und 
schweifstreibende  Arzneien  gute  Dienste.  Oertliche 
Blutentziehungen  verordnete  Lange  der  offenba- 
ren Blutstockungen  wegen,  und  es  ist  nach  späteren 
Erfahrungen  anzunehmen,  dafs  sie  erhebliche  Dienste 
geleistet  haben 

Kricbelkrank-        Sachsen,  die  Lausitz,  Schlesien,  Meck- 
^SchS  lenburS  *)>  Holstein  und  Schleswig  waren  zu- 
Holstein und' gleich  der  Schauplatz  der  Kriebelkrankheit,  die 
lTlö^nf?  wiederuin  mit  den  heftigsten  Nervenzufällen,  aber  ohne 
allen  Brand  auftrat,  und  vom  August  bis  in  den  Som- 
mer 1717  währte.    Die  Gleichförmigkeit  des  Leidens 
mit  dem  von  1596  und  1770,  wie  überhaupt  aller 
Kriebelseuchen ,  von  denen  wir  noch  gute  Beschrei- 
bungen besitzen,  ist  höchst  auffallend,  und  findet  sich 
in  dem  Grade  bei  keiner  hitzigen  Krankheit.  Die  dies- 
malige Seuche  aber  wurde  aller  Orten  mit  rühmlichem 
Eifer  beobachtet,  und  es  geschah  viel  Zweckmässiges 
zur  Linderung  des  allgemeinen  Unheils.  Die  Behand- 
lung wurde  im  Ganzen  nach  denselben  Grundsätzen 


1)  Carl  Nicolaus  Lange,  Beschreibung  des  bifs  dahin 
dasiger  Orten  niemahls  erhörten  und  zu  Zeilen  sehr  schädlichen 
Genusses  der  Korn -Zapfen  in  dem  Brodle,  und  des  darauf  fol- 
genden unversehenen  kalten  Brandes.  Lucern,  17J7.  8.  —  Ein 
Auszug  daraus  steht  in  den  Actis  eruditorum  Lips.  1718.  p.  309. 
—  Vergl.  Joh.  Jacob  Scheuchzer  Observaliones  de  Gan- 
graena  aliisque  pravis  syinplomatibus  ab  esu  panis  clavorum  se- 
calinorum  farina  inquinati  excitatis.  Miscellanea  Lipsien&ia. 
Tom.  V.  Obs.  102.  p.  131. 

2)  Waldtschmiedt,  p.  56. 
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geleitet,  wie  1770,  und  einzelne  Widersprüche  gegen 
die  bessere  Ueberzeugung  kommen  nicht  eben  in  Be- 
tracht, z.  B.  WedeT s  Empfehlung  der  Aderlässe, 
die  man  allgemein  als  nachtheilig  erkannt  hatte,  und 
Waldtschmiedt's  weitschichtige  Zweifel  au  der 
Schädlichkeit  des  Mutterkorns  1 ),  das  in  der  Ober- 
lausitz wie  in  der  Gegend  von  Dresden,  Nossen 
und  Radeberg  diesmal  den  dritten  Theil  des  Rog- 
gens ausmachte,  während  überdies  Halme  und  Aehren 
von  Honigthau  klebten. 

Von  den  Brechmitteln  zog  man  die  Ipeca- 
cuanha  *)  vor,  und  gewifs  mit  Recht,  doch  ist  es 
nach  den  Beobachtungen  von  1770  auffallend,  dafs  sie 
genügte.  Eine  Leichenöffnung  machte  Wend 
in  Camenz,  die  in  den  wesentlichsten  Ergebnissen  mit 
den  späteren  übereinstimmt  3),  es  wurden  selbst  von 
Schmieder  *)  und  Daum  5)  in  Sachsen  chemische 
Untersuchungen  des  Mutterkorns  vorgenommen,  Ha- 
berkorn in  Bautzen  beobachtete  eine  ähnliche  Korn- 
verderbnife  wie  Taube  6 ),  und  so  wurden  in  dieser, 


1)  Georg.  Wolfg.  Wedel,  resp.  Cbrist.  Wolf,  Dispu- 
tatio  de  raorbo  spasmodico  maligno,  in  Saxonia,  Lusatia,  vici- 
nisque  locis  grassato  et  adhuc  grassante.  Jenae,  1717.  H  all  er 
Disp.  X.  VII.  p.  551.  —  Dieser  Abhandlung  liegen  Beobach- 
tungen der  Kriebelkrankheit  bei  Jena  zum  Grunde. 

Die  Schrift  von  Waldtschmiedt  und  „Von  der  Holstei- 
nischen Bauern -Krankheit,  in  den  Breslauer  Sammlungen.  1717. 
December.   Class.  II.  §.  7.  S.  397. 

2)  Gottlieb  Budäus,  Consilium  medicum  von  der  Kram  pf- 
aucht oder  Kriebelkrankheit.   Budissin,  1718.  8.  - 

3)  Brealauer  Sammlungen,  1717.  Juli.  Claas.  IV.  Art.  ü. 
§.  1.  S.  89. 

4)  Anhang  zu  der  obigen  Abhandlung  von  Scheiichzer. 

5)  Gottl.  Valerian  Bruno,  Gottgewiedmele  Gedanken 
über  die  Krampf-  und  Kriebel- Sucht.   Budissin,  1717.  8. 

6)  Job.  Christ.  Haberkorn,  ünvorgrciÜiche  Gedankeu 
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ungeachtet  schwerfälliger  Formen  sehr  regsamen  Zeit 
die  gründlichsten  Untersuchungen  angestellt,  am  die- 
ser allen  Aerzten  wichtigen  Krankheit  neue  Seiten  ab- 
zugewinnen. 

Krlcbclkrank-  Schon  1722  und  23  wiederholte  sich  die  Krank- 
heit m  Schle- kejt  ^  Schlesien  l),  und  herrschte  als  ein  bis  da- 

sien,  Vorpom-  ' 7 

mern  und  der  hin  noch  unbekanntes  Uebei  in  Vorpommern  und 
1722g°23.  der  Priegnitz,  dort  in  elf  2),  und  hier  in  neun  Dör- 
fern 3 ).  '  Man  gab  ihr  aufser  den  schon  angeführten 
verschiedene  Namen  (ziehende  Seuche,  Sfeifkrampf, 
Steifnifs,  steife  Krankheit,  das  Steife),  die  Zufalle  aber 
stimmten  mit  denen  von  1716  und  1770  durchaus  über- 
ein, nur  dafs  bei  vielen  Kranken  auch  Nasenbluten 
beobachtet  wurde.  Gediegene  Berichte  der  Aerzte, 
Müller's  aus  Stettin  und  Glockengiefser's  aus 
Berlin,  der  nach  Stahl's  Anweisungen  handelte,  setz- 
ten die  preufsische  Regierung  in  Stand,  die  zweckmä- 
fsigsten  Anordnungen  zu  treffen.  Auf  Befehl  des  Kö- 
nigs wurde  das  mit  Mutterkorn  verunreinigte  Ge- 
treide, von  dem  man  wie  gewöhnlich  auch  Pferde 
und  Schweine  erkranken  sah,  sogleich  gegen  altes  un- 
tadelhaftes  umgetauscht,  was  in  Frankreich  niemals  ge- 


von  der  Ziehe  oder  Nervenkrankheit,  welche  durch  das  inficirte 
Korn  an  unterschiedenen  Orten  in  Sachsen  und  Lausilz  einge- 
rissen. Budissin  1717.  8.  —  Andere  Schriften  sind:  Christ 
Gotthart  Williscb,  Bericht  von  der  Krampfsucht,  und  Joh. 
Daniel  Longolius,  Judicium  medicum  de  corruptione  lympbae 
per  frumentum  corruptum,  oder  medicinische  Gedanken  von  der 
Komstaupe.  1717.  Breslauer  Sammlungen  a.  a.  O.  S.  90.  — 
Vergl.  ebendas.  1717.  Sept.   Class.  IV.  Art.  7.  §.  3.  S.  76. 

1)  Joh.  Godofr.  Andreae,  praes.  Christian.  Vater, 
Diss.  de  morbo  Bpasmodico  populari  Silesiae.  Viteberg.  1723.  4. 

2)  Uckermünde,  Friedrichswalde,  Warp,  Münckenbude,  Lin- 
garn,  Riet,  Warlingen,  Egesin,  Luckow,  Warsin,  Grambin. 

3)  Prettin,  Rambau,  Pinnow,  Warnow,  Mangmus,  Tacke, 
Tangendorf,  Grofsenlinde,  Oberfier. 
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scheuen  ist,  der  Geschäftigkeit  der  Wundärzte,  die  mit 
Aderlässen  und  wunderlichen  Arzneien  1 )  viel  Unheil 
verbreiteten,  wurde  ein  Ziel  gesetzt,  und  ein  entspre- 
chendes Heilverfahren  vorgeschrieben.  So  wurde  man 
bald  über  die  Krankheit  Herr,  die  mehr  Weiber  und 
Kinder,  als  kräftige  Männer  ergriffen  hatte.  Aufser 
Wurmmitteln  und  stärkenden,  wie  gelind  schweifstrei- 
benden Arzneien  verordnete  man  wie  1716  vorzüg- 
lich die  Brech wurzel  zur  vollen  Wirkung.  17 70  zeigte 
sich  dies  Mittel  als  viel  zu  schwach,  das  Verhalten 
des  Magens  mufe  also  in  beiden  Epidemieen  ein  an- 
deres gewesen  sein  2  ). 

Es  ist  den  Brand-  und  Kriebelseuchen  eigenthüm- 
lich,  dafs  sie  ungeachtet  der  Gleichheit  der  allgemei- 
nen Einflüsse  in  grofsen  Länderstrecken  doch  immer 
nur  auf  kleine  und  getrennte  Gebiete  beschränkt  blei- 
ben. Der  Grund  davon  liegt  in  der  immer  nur  strich- 
weise stärkeren  Erzeugung  des  Mutterkorns,  denn  nur 
diese  kann  sie  hervorrufen.  So  wird  es  erklärlich, 
dafs  in  weit  entlegenen  Ländern  gleichzeitige  Kriebel- 
seuchen sich  entsprechen,  und  wie  grofs  bei  diesen 
Krankheiten  die  Schwierigkeit  ist,  vereinzelte  Beob- 
achtungen zu  umfassen,  von  denen  ohne  Zweifel  sehr 
viele  verloren  gegangen  sind.  Den  diesmaligen  Seu- 
chen in  der  Mark  und  Poramern  entspricht  eine  in 
Rufsland,  in  der  Umgebung  von  Moskau  bis  zur  Rursland. 
Wolga  hin  beobachtete.  Sie  wüthete  unter  den  Land- 
leuten  wie  unter  den  aus  Persien  zurückgekehrten 
Truppen,  und  wurde  auf  Befehl  Petcr's  des  Gro- 
fsen von  Gottlob  Schober,  einem  deutschen  Arzte, 


1)  Sic  gaben  besonders  Hexenmehl,  Semen  Lycopodü,  in 
frisch  gelassenem  Menschenblut. 

2)  Acta  medicorum  Berolinensiuro,  Dec.  II.  Vol.  6.  p.  50. 
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untersucht,  der  sie,  zwar  nicht  ohne  Fremdartiges  bei- 
zumischen, doch  erkennbar  genug  beschreibt,  und  ihre 
Ursach  in  dem  Gcnufs  des  Mutterkorns  findet  1 ).  Er 
bediente  sich  hauptsächlich  der  Brechwurzel,  und  giebt 
einige  oberflächliche  Nachricht  von  Leichenöffnungen. 
Von  anderen  Kriebelseuchen  im  Osten  von  Pommern 

und  Schlesien  haben  wir  keine  Kenntnifs,  doch  sind 

» 

wahrscheinlich  viele  vorgekommen. 
Kriebelkrank-        Die  Krieb eis euche  in  Schlesien  und  Böh~ 

!it^dSBoh>cn  m  den  Jahren  1736  mÄ  1737  Sehörtzu  d«u 
men.  1736.37.  heftigsten,  die  jemals  aufgetreten  sind.    In  Schlesien 

herrschte  sie  am  meisten  in  den  Dörfern  amZobten 
und  am  Fufse  der  Sudeten,  in  Böhmen  in  dreizehn 
Dörfern  der  Herrschaften  Wartenberg  und  Nie- 
ines, wo  über  sechshundert  Menschen,  besonders  Kin- 
der erkrankten,  und  der  sechste  Theil  derselben  starb, 
nicht  minder  auch  in  den  Herrschaften  Reichstadt, 
Hohenelb  u.  m.  a.,  worüber  keine  genauen  Nach- 
richten vorhanden  sind.  In  Schlesien  beobachtete 
sie  Heinrich  Burghart,  ein  Breslauer  Arzt,  der 
einige  ungegründete  Zweifel  gegen  die  Schädlichkeit 
des  Mutterkorns  erhob3),  in  Böhmen,  wo  sie  bis- 
her  noch  durchaus  unbekannt  geblieben  war,  Anton 
Scrinci,  der  über  sie  einen  musterhaften  Bericht  gab. 
und  nächst  der  trefflichsten  Beschreibung  der  Zufälle 
den  unumstöfslichsten  Beweis  der  Mutterkornvergif 
tung  führte.    Selten  sind  Volkskrankheiten  bei  ihrem 

1 )  Epitome  Dissertationig  medicae  de  seminibus  loliaceis  in 
paue  assumtis,  varios  morbos  epidemios  (er  rechnet  dazu  auch 
die  Pocken!)  a.  1722.  tempore  autumnali,  1723  hycmali  in  ter- 
ritorio  Moscoviae  etNiesnae  producentibus,  conscripta  aGoltl. 
Schobero.  Im  Auszuge  inilgetheilt  in  den  Breslauer  Samm- 
lungen, 1723.  Januar.  Claas.  II.  Art.  3.  §.  4.  S.  37.  —  Mit 
den  Seminibus  loliaceis  ist  Mutterkorn  gemeint. 

2)  Satyrac  medicor.  Sileaiacor.  Spec.  III.  p.  26. 
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ersten  Auftreten  so  naturgetreu  und  so  scharfsinnig 
aufgefaßt,  selten  ihre  Ursachen  so  klar  ermittelt  wor- 
den, wie  von  diesem  um  die  Naturkunde  so  hochver- 
dienten Gelehrten.  Dafs  Geflügel  und  Säugethiere 
von  Mutterkorn  erkrankten,  war  eine  bekannte,  durch 
Versuche  bestätigte  Thatsache,  und  man  darf,  wenn 
Oberhaupt  von  dem  Erkranken  der  Thiere  in  Kriebel- 
seuchen  zuverlässig  berichtet  wird,  immer  auf  eine 
übergrofse  Menge  und  heftige  Wirkung  des  Mutter- 
korns schliefsen,  wie  denn  Scrinci  nur  von  einem 
Seidel  Koggen  600  Kornzapfen  aussonderte.  Es  fehlte 
auch  jetzt  nicht  an  Vermuthungen  und  Behauptungen, 
dafs  die  Kriebelkrankheit  ansteckend  sei,  doch  wider- 
legte sie  Scrinci,  der  den  Kranken  Hülfe  spendend, 
die  ärmlichsten  Hütten  durchforschte,  so  bündig,  da  Ts 
man  ihre  Wiederholung  im  Jahr  1770  nicht  hätte  er- 
warten sollen  *). 

Beschränkt,  wenn  auch  nicht  minder  heftig  war  Kriebclkrank- 
die  Kriebelkrankheit,  die  1741  und  1742  in  einem  *mJ?J£ 
Dorfe  bei  Neu-Ruppin  (Nakel),  in  der  Gegend  Holstein, 
von  Stendal  und  Havclberg,  diesseits  und  jen- 
seits der  Elbe,  und  in  Holstein  vorkam.    In  Nakel 
erkrankten  über  150  Einwohner,  wie  gewöhnlich  meist 
Kinder,  und  über  vierzig  starben«    Einige  von  den 
Genesenden  häuteten  sich,  so  dafs  die  Oberhaut 
von  stinkendem  Eiter  unterlaufen,  hart  und  verdickt 
sich  lostrennte,  doch  sind  diese  Beobachtungen  von 
Feldmann,  einem  Arzte  in  Kuppin,  nicht  so  genau 
angegeben,  dafs  man  sie  mit  der  obigen  von  Taube 
vergleichen,  und  das  gewifs  nicht  unerhebliche  Leiden 
der  Haut  deutlich  erkennen  könnte.  Unter  den  Folge 
Übeln  kam  zweimal  grauer  Staar  vor,  wie  1770, 


1 )  Gbendas.  Spec.  IV.  p.  33. 
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im  Uebrigen  aber  war  die  Krankheit  der  in  der  Alt- 
mark  von  Müller1)  beobachteten,  und  dort  der 
krumme  Jammer  oder  die  krumme  Krankheit 
genannten  durchaus  gleich ,  und  die  Witterung  bei- 
der Jahre  der  Mutterkornbildung  so  günstig,  dafe  diese 
Entartung;  nach  Brückmann's  Bericht  in  der  Ge- 
gend  von  Wolffenbüttel,  die  indessen  von  der 
Krampfsucht  verschont  blieb,  auch  an  der  Gerste  sehr 
häufig  vorkam  2).  — 

Ueber  die  Kriebelkrankheit  in  Holstein  berichtet 
Kannengiefser,  ohne  alle  richtige  Würdigung  ih- 
rer Ursachen,  so  dafs  er  sie  mit  Waldtschmiedt 
aus  der  Luft  herleiten  wollte.  Dieser  Ansicht  entspre- 
chend verwirft  er  die  Brechmittel,  und  rühmt  gegen 
alle  Erfahrung  die  Aderlässe  mit  allerlei  wunderlichen 
Arzneien  8). 

Kriebelkrank-  Vier  Jahre  darauf  erschien  die  Krampfsucht  in 
Schweden  ^en  südlichen  Gegenden  von  Schweden,  wo  sich  keine 
1746.  47.  Ueberlieferung  von  ihrem  früheren  Vorkommen  unter 
dem  Volke  erhalten  hatte,  und  auch  der  Name,  den 
man  ihr  gab  (Dragsjuka,  Krampsjuka),  ein  neuer 
war.  Sie  wurde  in  den  Jahren  1746  und  1747  von 
Rosen  st  ein  in  der  Umgebung  von  Lund  beobachtet, 
und  mit  so  lebendigen  Farben  geschildert,  dafs  ihre 
völlige  Gleichheit  mit  der  deutschen  Kriebelkrankheit 
einleuchtet,  die  den  französischen  Brandformen  fern 
steht.     Die  Krankheit  entstand  durchaus  nur  nach 


1)  Müller.   Auch  bei  Haller,  Disp.  Tom.  I.  p.  75. 

2)  Commercium  litterarium  Norimbergcnse.  Ann.  1743. 
Hebd.  7.  p.  50.  (Correspondenz  von  Brückmann,  an  den 
Feldmann  berichtet  hat.  —  Die  Scbrift  von  J.  J.  Hoffmeier 
Von  der  Knebel-  oder  krummen  und  scb wehren-  Noth- Krank- 
heit, Berlin  1742.  8.  ist  unbedeutend. 

3)  Acta  Nat.  Cur.  Vol.  VII.  q.  108. 
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dem  Genüsse  von  frischem  Brot  oder  Mehlspeisen,  be- 
sonders von  ausgefallenen  Körnern,  und  man  unter- 
schied nicht,  welche  Getreideart  die  schädlichste  war, 
denn  man  bereitete  das  Brot  gewöhnlich  aus  einer 
Mischung  von  Roggen,  Gerste  und  Hafer  (axige  Säd). 
Des  Mutterkorns  geschieht  nicht  so  Erwähnung,  dafs 
man  ihm  die  Schädlichkeit  allein  zuschreiben  könnte, 
mit  besserem  Grunde  kann  man  vielmehr  die  von 
Taube  beschriebene  Getreideverderbnife  annehmen, 
und  es  ist  wahrscheinlich,  dafs  sie  nur  im  Roggen 
stattgefunden  hat  Die  Landleute  suchten  den  Grund 
des  Uebels  in  einer  Vergiftung  mit  Raupen  verschie- 
dener Art,  die  in  grofser  Menge  im  Getreide  vorka- 
men, und  selbst  noch  in  den  Scheunen  umherkrochen, 
doch  hat  kein  Beobachter  diese  Annahme  bestätigt 
oder  wahrscheinlich  gemacht.  Rosenstein  beschul- 
digte überdies  als  Ursache  der  Kornverderbnife  aufser 
giftigen  Nebeln  auch  den  Honigthau  *),  der 
von  den  meisten  Beobachtern  in  Frankreich  und 
Deutschland  ab  ein  das  Mutterkorngift  wenigstens  ver- 
stärkender Einflufs  in  Anschlag  gebracht  worden  ist 2). 

Gleichzeitig  und  bis  1750  machte  der  Mutter- 
kornbrand in  Frankreich  die  eröfsten  Verheerun-  Mutterkom- 

brand  in  der 

gen,  und  erinnerte  fast  an  die  Feuerseuchen  des  Mit-  g^ogne^  den 
telalters.   Die  Krankheit  begann  innerhalb  ihrer  ural-  Lande«,  FUn- 
ten  Gränzen  im  August  1747,  und  befiel  wieder,  abwei-  Xrtok 
chend  von  der  Krampfsucht,  mehr  Männer  als  Frauen,  1747  ™ 50* 


1)  Siehe  Heilig  tag  Diss.  etc.  Mangelhafte  Auszüge  aus 
dieser  seltenen  Dissertation  s.  bei  Rothman  a.  u.  a.  O.  und 
bei  Taube,  8.  54. 

2)  Vergl.  Hoyer,  De  rore  melleo  vitiose.  Ephemerid. 
N.  C.  Dec.  III.  Ann.  9.  10.  Obs.  93.  p.  171.,  und  sehr  gedie- 
gene Bemerkungen  darüber  von  Schmieder,  Miscellan.  Lip- 
siens.  T.  V.  p.  144. 
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die  jedoch  nicht  ganz  verschont  blieben,  und  Kinder 
in  nicht  geringer  Anzahl.  Am  meisten  wurde  wie- 
der die  Sologne  heimgesucht,  doch  war  die  Krank- 
heit auch  in  der  Gegend  von  Bordeaux  sehr  ver- 
breitet l),  und  zuletzt  zeigte  sie  sich  in  Flandern 
und  Artois.  Ueber  den  Menschenverlust  fehlen  alle 
genaueren  Angaben,  und  es  ist  nur  aus  gelegentlich 
angeführten  Krankenzahlen  zu  entnehmen,  dafs  die 
Seuche  bei  weitem  nicht  so  allgemein  war,  als  über- 
triebene Schätzungen  Späterer  glauben  machen  könn- 
ten *). 

Die  Zufälle  der  Krankheit  waren  keine  anderen, 
als  die  schon  beschriebenen,  indessen  wurden  die  Kran- 
ken zu  Anfang  mehr  von  Schmerzen  und  schmerz- 
hafter Müdigkeit  (lassitudes  douloureuses)  befal- 
len, als  sonst,  sie  waren  von  vergelbter  Gesichtsfarbe, 
sehr  niedergeschlagen  und  fast  blödsinnig,  abgemagert 
und  mit  schmerzhaft  geschwollenem  Unterleibe;  die 
Absonderungen  verminderten  sich,  doch  blieb  die  Efs- 
lust,  ohne  in  den  der  Kriebelkrankheit  eigenthümli- 
chen  Heifshunger  auszuarten ,  auch  schliefen  sie  ruhig, 
und  drei  bis  vier  Wochen  vor  dem  Tode  stellten  sich 
erschöpfende  schmerzhafte  Durchfälle  ein  *). 
Die  leidenden  Theile  wurden  blau,  und  ein  mehr  tro  k- 
kener  als  feuchter  Brand,  der  immer  unter  der  Haut- 
begann, vollendete  die  Zerstörung.    Oftmals  erzeug- 

1)  Raul  in,  Trafte*  des  maladies  occas.  par  les  exces  de 
chaleur,  et.  p.  341.,  und  Observations,  p.  320. 

2)  Foddre,  T.  II.  p.  35.  spricht  von  8000  Todten  allein 
in  der  Sologne.  Wäre  diese  Zahl  richtig,  so  würde  ganz  Frank- 
reich in  Aufruhr  gekommen  sein.  So  aber  wurde  nur  die  ge- 
wöhnliche Wirksamkeit  der  Krankenhäuser  und  die  Mildthätig- 
keit  der  Gutsbesitzer  in  Anspruch  genommen. 

3)  Du  Hamel,  Me'moires  de  l'Academie  des  sciences 
1748.  p.  528. 
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ten  sich  Würmer  in  dem  abgestorbenen  Fleisch,  ein 
verpestender  Geruch  verbreitete  sich  um  die  Kranken, 
und  bei  einigen  sah  man  selbst  die  Oberschenkel  und 
Arme  sich  aus  den  Gelenken  lösen.  Sa  lerne  sah 
einen  zehnjährigen  Knaben,  der  beide  Beine,  und  einen 
vierzehnjährigen,  der  ein  Bein  und  von  dem  andern 
den  Unterschenkel  verloren  hatte.  Beide  starben  erst 
am  achtundzwanzigsten  Tage  der  Krankheit,  und  auch 
andere  lebten  nach  den  schrecklichsten  Verstümme- 
lungen noch  Wochen  lang. 

Niemals  erfolgten  auf  diese  Verletzun- 
gen Blutflüsse,  denn  der  Kreislauf  in  der 
Nahe  war  schon  vor  dem  Abfallen  der  Glie- 
der aufgehoben,  so  dafs  auch  bei  Ablösungen  in 
dem  anscheinend  Gesunden  weder  das  Toumiket  noch 
die  Unterbindung  nothwendig  wurde.  Hatte  sich  die 
Krankheit  überhaupt  schon  zum  Brande  entwickelt,  so 
war  sie  fast  durchweg  tödtlich,  so  dafs  von  hundert 
und  zwanzig  Kranken,  die  im  Hotel-Dieu  in  Or- 
leans behandelt  wurden,  nur  fünf  mit  dem  Leben 
davon  kamen,  und  auch  selbst  diese  ihren  Vorgän- 
gern bald  nachfolgten.  Die  Ablösung  der  brandigen 
Glieder  war  ohne  Ausnahme  verderblich,  und  genasen 
einzelne  Kranke  durch  Naturhülfe  nach  grofsen  Ver- 
stümmelungen, so  blieben  sie  doch  siech  und  erreich- 
ten niemals  ein  höheres  Alter.  So  verhielt  es  sich  in 
dieser,  wie  in  allen  früheren  Brandseuchen. 

In  den  Krankenhäusern  war  die  Behandlung  des 
Brandes  vergeblich,  weil  die  Leidenden,  von  dem 
Gifte  längst  durchdrungen,  und  mit  einem  Blute  in 
ihren  Adern,  das  keine  menschliche  Kunst  wieder  hätte 
umbilden  können,  viel  zu  spät  Hülfe  suchten,  und  den 
Tod  mitbrachten.  In  den  Dörfern  war  die  Bedräng- 
nifs  der  Landleute  zu  grofs,  als  dafs  man  ihnen  über- 
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all  mit  zuträglicher  Speise  hätte  beistehen  können, 
wirksamer  Mafsregeln  zur  Bekämpfung  der  Brandseu- 
chen geschieht  nirgends  Erwähnung  *),  und  weil  es 
überall  an  Aerzten  fehlte,  so  wurde  die  Behandlung 
des  Uebels  in  seinem  ersten  Anfang  verabsäumt,  wo 
sie  allein  hätte  hülfreich  sein  können.  Eine  wohlthä- 
tige  Dame  auf  dem  Schlosse  Borde-Vernoux  bei 
Romorantin,  deren  Name  unbekannt  geblieben  ist, 
behandelte  die  ausbrechende  Krankheit  sehr  glücklich 
mit  Aderlässen,  mit  denen  sie  versichert  die  Schmer- 
zen sogleich  beschwichtigt  zu  haben.  Das  ausfliefsende 
Blut  war  schon  dick  und  übel  beschaffen,  wahrschein- 
lich noch  dunkcler,  als  in  der  Kriebelkrankheit.  Dann 
bähete  sie  die  leidenden  Theile  mit  einer  Salbe  aus  But- 
ter und  Brand  wein,  bis  zur  Wiederkehr  der  Wärme, 
einige  Tage  lang,  liefs  sie  darauf  mit  einem  Terpen- 
thinbalsam  reiben,  gab  noch  ein  Abführmittel,  und  so 
war  dem  Brande  vorgebeugt.  Oberflächlichen  Brand 
behandelte  sie  mit  einer  Auflösung  von  Alaun,  römi- 
schem Vitriol  und  Salz,  entfernte  die  abgestorbe- 
nen Theile  ohne  das  Messer,  und  verband  mit  Ter- 
penthinbalsam.  Man  kann  ihrer  unbefangenen  Aeufse- 
rung  Glauben  beimessen,  dafs  sie  mit  diesem  Verfah- 
ren, und  mehr  noch  mit  guter  Nahrung,  gröfsere  Ver- 
stümmelungen verhütet  habe.  —  Der  Roggen  enthielt 
in  dieser  Zeit  ein  Drittheil  Mutterkorn  und 
Thiere,  die  damit  gefüttert  wurden,  verfielen  in  ähn- 
liche Brandübel  wie  die  Menschen  *). 


1)  Nach  einer  Stelle  bei  Salerne  ist  es  gewifs,  dafs  die 
Regierung  niemals  die  Umtauschung  des  Roggens  veranlafst 
bat.   p.  187. 

2)  Salerne,  sur  les  maladies  que  cause  le  seigle  crgotl. 
Memoires  pre*sente*s  a  FAcadlmie  des  sciences.  T.  II.  1755. 
p.  155.  —  Read,  p.  75.  —  Mercure,  1748.  Janrier, 
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Die  Brandseuche,  die  in  den  Jahren  1749  und 
1750  in  der  Gegend  von  Lille  und  im  Artesischen 
gleichzeitig  mit  einer  Viehseuche  wüthete,  ist  wegen 
einiger  Uebergangszufälle  zur  Kriebelkrankhejt  denk- 
würdig, die  in  den  übrigen  nicht  beobachtet  worden 
sind.  Die  Krankheit  verkündigte  sich  durch  Ziehen 
im  Rücken,  Ekel  und  Erbrechen  bei  fortbestehender 
Efslust,  dann  folgten  heftige  krampfhafte  Zusammen- 
ziehungen in  den  Armen  und  Beinen,  und  eben  so 
heftige  Schmerzen  in  den  Füfsen  und  Händen,  ohne 
irgend  eine  Sufeere  Veränderung.  Sie  traten  anfalls- 
weise ein,  und  die  Kranken  verglichen  sie  mit  dem 
Durchfahren  eines  glühenden  Eisens.  So  vergingen 
zwölf  bis  zwanzig  Tage,  der  erste  Zeitraum  der 
Krankheit.  Hierauf  trat  Vertaubung  und  eisiges 
Frostgefühl  in  den  leidenden  Theilen  ein,  sie  ma- 
gerten ab,  und  erwärmte  man  sie,  so  erneuten  sich 
die  Schmerzen,  die  Haut  wurde  kalt  und  runzelig,  und 
die  Kranken  fielen  am  ganzen  Körper  ab.  Zehn  Tage 
dauerte  dieser  zweite  Zeitraum,  dann  wurden  die 
leidenden  Theile  blau  oder  dunkelroth,  es  erho- 
ben sich  Blasen  mit  gelbem  Wasser  und  bran- 
digem Grunde,  und  nun  beschlofs  der  Brand,  der 
sich  abgränzte,  das  meistens  tödtliche  Leiden  der  Kran- 
ken. Ohnmächten  gingen  dem  Tode  voraus,  oder 
wurde  das  Leben  noch  länger  erhalten,  so  löste  sich 
das  Brandige,  und  die  Kranken  wurden  bei  völliger 
Stumpfheit  so  entstellt,  dafs  sie  schon  durch  ihr  An- 
sehn die  Unwirksamkeit  der  Kunst  anschaulich  mach- 
ten. Ungeachtet  aller  ungünstigen  Erfahrungen  un- 
ternahm man  dennoch  wieder  bei  vielen  die  Ablösung 
der  brandigen  Glieder,  und  beschleunigte  damit  wie 
immer  den  Tod.  Hierüber  berichtet  Boucher,  mit 
der  Bemerkung,  dafs  nicht  bei  allen  Kranken  das 
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Uebel  diesen  Verlauf  gemacht  habe,  sondern  dies  öf- 
ters mit  den  Zufällen  des  zweiten  Zeitraums  eingetre- 
ten sei  1 ). 

Cquvet  beobachtete  dieselbe  Brandseuche  in  de* 
Gegend  von  Bethune,  in  dem  Dorfe  AI loi n es  und 
den  benachbarten  Ortschaften,  und  fugte,  alle  diese 
Erscheinungen  bestätigend,  hinzu,  die  anfanglichen 
Krämpfe  in  den  Händen  und  Füfsen  hätten  sich  nicht 
immer  auf  die  Beugemuskeln,  vornehmlich  der  Wa- 
den, beschränkt,  sondern  wären  auch  in  den  ausstrek- 
kenden,  und  bei  manchen  Kranken  in  den  Muskeln 
aller  Glieder  zugleich  vorgekommen,  der  Brand,  der 
sich  durch  Blasen  verkündigt,  wäre  an  den  Zehen  in 
Knochenfrafs  übergegangen  und  eine  gutartige 
Eiterung  hätte  den  Uebergang  in  Genesung  gemacht, 
aber  selbst  in  den  gelindesten  Fällen  kaum  ausgereicht, 
die  Gefahr  abzuwenden,  die  Kranken  hätten  sehr  starke 
Efslust  gehabt,  und  nur  erst  im  dritten  Zeitraum  wäre 
das  Blutsystem  in  einen  Zustand  von  Lähmung  ver- 
fallen, der  sich  durch  Ohnmacht  verkündigte.  Ader- 
lässe sollen  einige  Hülfe  gebracht,  und  wie  ihnen  dies 
mehrmals  nachgerühmt  wird,  besonders  die  Schmerzen 
erleichtert  haben.  In  Alloines  erkrankten  um  die  Mitte 
des  August  1749  fünfzehn  Einwohner  verschiedenen 
Alters  und  Geschlechts,  und  in  den  umliegenden  Dör- 
fern war  nach  Couvet's  Versicherungen  die  Zahl 
der  Kranken  sehr  beträchtlich  2). 
Kriebelkrank-  Die  Kriebelkrankheit  in  Schweden,  die 
hcJt  in  Schwc- narh  der  Erndte  von  1754  bis  in  den  April  des  fol- 

den  und  der  * 

Mittelmark,  senden  Jahres,  und  wiederum  nur  in  den  südlichen 
1754.  55.  & 

1)  Jonrnal  de  medecine.  1762.  p.  427.  396.  504.  -  Oza 
nam,  Tom.  V.  p.  150. 

2)  Raulin,  Observations,  p.  320.  —  Read,  p.  79. 

V, 

\ 
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Lehnen  Smäland  und  Blekingen  herrschte,  ent- 
spricht der  im  Jahr  1746  vorgekommenen  in  jeder 
Rücksicht.  Sie  ist  von  ausgezeichneten  Aerzten  beob- 
achtet worden,  nur  läfst  freilich  die  Ergründung  der 
Ursachen  der  Krankheit  vieles  zu  wünschen  übrig. 
Diese  Seuche  ist  es,  in  welcher  Linne  seine  Ansicht 
geltend  zu  machen  suchte,  dafs  der  Hederich  (Ra-  Hederich 
phanus  Raphanistrum )  Kriebelkrankheit  veranlasse.  - 
Linne  ist  indessen  nicht  an  Ort  und  Stelle  gewesen, 
und  wahrscheinlich  durch  seinen  Bruder,  den  Predi- 
ger Linne',  auf  seine  Vermuthung  geleitet  worden, 
die  sein  Schüler  Rothman  mit  oberflächlicher  Kennt* 
nife  der  Vorgänge  allzu  eifrig  als  eine  wichtige  Ent- 
deckung vertheidigt  hat  1 ).  Vogel  in  Göttingen  und 
mit  ihm  einige  andere  Zweifler  an  der  Schädlichkeit 
des  Mutterkorns  haben  behauptet,  es  würde  im  südli- 
chen Schweden  nur  Gerste,  kein  Roggen  gebauet. 
Dies  ist  indessen  ungegründet,  wie  wir  darüber  von 
Rothman2)  und  Wahlin3)  ausdrücklich  belehrt 
worden,  und  wenn  die  Landleute  in  diesen  Gegen- 
den nur  Gerstenbrot  essen,  so  haben  sie  in  dem  Noth- 
jahr  1754  wahrscheinlich  auch  zum  Roggenbrot  ihre 
Zuflucht  genommen.  Da  aber  weder  von  Linne,  noch 
von  seinem  Schüler  der  Zustand  des  Getreides  unter- 
sucht worden  ist,  so  bleibt  selbst  noch  die  Vermu- 
thung wahrscheinlicher,  d^fs  abgesehen  von  der  Rog- 
genverderbpifs,  die  Gerstenähren  schwarze  ausgewach- 


1)  Raphania,  quam  pracside  Carolo  v.  Linne*  pro  gradu 
Doetoris  proposuit  ßeorgius  Rothman,  Smolandus.  Upsa- 
liac,  1763.  —  Linne%  Amoenitates  academicae,  Tom.  VI. 
p.  430. 

2)  P.  442. 

3)  Abhandlungen  der  K.  Schwedischen  Akademie,  Bd.  33. 
S.  42. 

22  * 
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sene  Körner  enthalten  haben,  als  dafs  ein  so  häufi- 
ges Gewächs  wie  Hederich,  von  dein  man  niemals  auch 
nur  entfernt  Aehnliches  gesehen,  eine  so  eigenthüm- 
liche  Krankheit  hervorgerufen  haben  sollte.  Ueber- 
dies  hat  Wahlin  im  Jönköpingslehne  von  1765  bis 
1769  nicht  nur  in  dem  Roggen  vieles  Mutterkorn 
(Mjöldrygor,  Mjölökor,  Bockshorn),  sondern  auch  die 
gleiche  Entartung  in  der  Gerste  gefunden,  und  die 
völlige  Unschädlichkeit  des  Hederichs  durch  Versuche 
an  Thieren  und  Menschen  dargethan  1 ).  Wäre  über- 
haupt die  Annahme  von  der  Schädlichkeit  des  Hede- 
richs nicht  von  einem  so  grofsen  Naturforscher  aus- 
gegangen, und  mit  dem  wohllautenden  Namen  Ra 
phania  gewissermafsen  gestempelt  worden,  so  würde 
sie  kaum  irgend  einiger  Aufmerksamkeit  werth  gewe- 
sen sein,  denn  sie  beruht  durchaus  nur  auf  einer  un- 
begründeten Voraussetzung,  und  es  ist  nicht  einmal 
ein  gültiger  Versuch  an  Thieren  angestellt  worden, 
um  die  Wirkung  dos  Hederichs  zu  erforschen,  alle 
Umstände  aber,  von  denen  man  hätte  Kenntnifs  ha- 
ben müssen,  um  einen  so  gewichtigen  Ausspruch  zu 
thun,  waren  durchaus  unermittelt,  und  neun  Jahre  spä- 
ter, als  Rot  hm  an  schrieb,  längst  schon  vergessen. 
Hausthiere,  wie  namentlich'  Hühner,  Perlhühner  und 
Schweine,  erkrankten  zur  Zeit  der  Seuche  allerdings, 
dafs  dies  aber  nicht  vom  Mutterkorn  geschehen  sei, 
wie  dies  in  Deutschland  und  Frankreich  so  oft,  und 
von  keiner  anderen  Ursache  wahrgenommen  wor 
den  ist,  hat  niemand  bewiesen.  Durch  den  Prediger 
Hoeoek  in  Wirestad  kam  in  dieser  Seuche  die  AI- 
chemilla  vulgaris  (Dragblad)  als  ein  brauchbares 


1)  A.  a.  O. 
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Arzneimittel  in  Ruf,  ist  aber  1770  als  völlig  unwirk- 
sam erkannt  worden. 

Im  üebrigen  steht  diese  schwedische  Kriebelseuche 
nicht  allein,  sondern  es  schliefst  sich  ihr  eine  gleich- 
zeitige in  der  Mittelmark,  in  der  Gegend  von  Ber- 
lin und  Potsdam  an,  als  deren  Ursache  sich  nach 
Cothenius  das  in  diesen  Jahren  häufige  Mutterkorn 
ergab  1 ). 

Bei  der  Natur  dieser  Ursache  kann  es  nicht  auf-  Mutterkorn- 
fallen,  dafs  zuweilen  die  Mnt^komvergiftung  sichb™d  i^ 
auf  einzelne  Hausgenossenschaften  beschränkt,  und  die 
Krankheit  keine  gröfsere  Ausdehnung  gewinnt.  Bei- 
spiele dieser  Art  sind  auch  in  neuester  Zeit  vorgekom- 
men, doch  meistens  der  Vergessenheit  übergeben  wor- 
den. Im  Jahr  1762  erregte  aber  ein  solches  in  Eng- 
land grofse  Aufmerksamknit,  und  wurde  für  Tissot 
in  Lausanne  Veranlassung,  eine  gediegene  Denkschrift 
über  die  Krankheiten  aus  Mutterkornvergiftung  aus- 
zuarbeiten a).  In  Waltisham,  in  Suffolkshire,  er- 
krankte eine  ganze  Familie  von  acht  Gliedern  am 
Mutterkornbrande,  dessen  Zufälle  den  in  Frank- 
reich beobachteten  durchaus  entsprachen.  Die  Krank- 
heit verbreitete  sich  nicht  weiter  3  ),  und  aufscr  diesem 
vereinzelten  Falle  ist  weder  der  Brand  noch  die  Krie- 
belkrankheit  jemals  in  England  vorgekommen. 

1)  Schrebar's  Sammlung  verschiedener  Schriften.  Bd.  II. 
S.  413. 

* 

2)  An  Account  of  the  Disease  called  Ergot,  in  French, 
from  its  supposed  cause,  vi*.  Titiated  Rye.  In  a  Letter  from 
Dr.  Tissot,  of  Lausanne,  to  George  Backer.  Philosophi- 
cal  Transactions,  Vol.  L.  V.  1765.  p.  106.  —  Eine  lateinische 
Uebersetzung  dieses  Aufsatzes  s.  in  Tissot  Epistolae  medico- 
practicae.  V.  p.  241. 

3)  Ebendas.  Vol.  LH.  p.  523.  584. 
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Mutterkorn-        In  Artois  aber,  und  liier  am  meisten  um  Ar- 

b"bd  1764^  ras  unaV  ^ouay  zeigte  sich  der  Mutterkornbrand  wie- 
der mit  allen  seinen  Schrecken,  nach  einer  Zwischen- 
zeit von  vierzehn  Jahren.  Die  Kranken  empfanden 
zuerst  heftige  Schmerzen  in  den  Ftifsen,  mit  geringer 
Geschwulst  und  ohne  Entzündung,  doch  aber  mit  eini- 
gem Fieber.  Dieser  Zustand  währte  zehn  bis  fünf- 
zehn Tage,  dann  vertaubten  und  erkalteten  die  lei- 
denden Theile,  so  dafs  die  wirksamste  Erwärmung 
ein  eisiges  Frostgefühl  nicht  vertreiben  konnte,  und 
hierüber  vergingen  wieder  acht  bis  zehn  Tage.  End- 
lich im  dritten  Zeitraum  brachen  Brandblasen  aus,  und 
nun  zeigte  sich  der  Brand  sogleich  in  den  Zehen,  stieg 
selbst  bis  in  die  Mitte  der  Oberschenkel  hinauf,  und 
ergriff  nicht  selten  auch  die  Hände  und  Arme.  Die 
Leblosigkeit  der  GefSlse,  oder  vielmehr  das  Abster- 
ben des  Bildungsprozesses  in  den  leidenden  Theilen 
wurde  von  einem  kleinen,  fadenförmigen  Pulse  ver- 
kündet; die  Glieder  fielen  wie  immer  ohne  Blutung 
aus  den  Gelenken,  und  nur  einzelne  jugendkräftige 
Kranke  entgingen  der  Todesgefahr  von  grösseren  Ver- 
stümmelungen l).  Die  Aerzte  Larse  und  Taran 
get  wurden  von  den  Artesischen  Behörden  mit  der 
Behandlung  der  hülflosen  Kranken  beauftragt,  und 
entsprachen  ihrem  Auftrage  auch  in  weiterer  Bezie- 
hung durch  die  Herausgabe  einer  Schrift  2). 
Kricbelkrank-  Um  dieselbe  Zeit  brach  die  Kriebelkrankheit 
den  1763. 69* ' n  Schweden  aus,  und  verschwand  erst  wieder  im 
Jahr  1769.  Sie  zeigte  sich  1763  vereinzelt  im  Jön- 
köpingslehne,  und  verschwand  im  folgenden  Jahre, 


1)  Read,  p.  82. 

2)  Methode  curat ive  etc.  par  M.  M.  de  Larse  et  Taran 
get.    Arras,  1765.    Bei  Te*sier,  a.  a.  O.  1777.  78.  p.  588. 
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im  Herbst  1765  aber  trat  sie  in  vielen  Gemeinden 
mit  grofser  Heftigkeit  auf,  so  dafs  gegen  2000  Men- 
schen von  ihr  befallen  wurden  1  )r  während  man  sie 
auch  in  Westgothland  hier  und  da  bemerkte.  We- 
niger, doch  aber  noch  seuchenartig  verbreitet,  war  sie 
im  Herbst  1766,  in  den  folgenden  drei  Jahren  kam 
sie  nur  wieder  einzeln  vör,  und  es  ist  nicht  bekannt 
geworden,  ob  man  sie  auch  in  den  nassen  Jahren 
1770  und  71  beobachtet  hat.  Aus  Wahlin's  Anga- 
ben 2 ),  der  sich  volle  fünf  Jahre  mit  der  Behandlung 
der  Kriebelkranken  beschäftigte,  geht  die  Ueberein- 
stimmung  der  Krankheit  mit  der  deutschen  Krampf- 
sucht unzweifelhaft  hervor,  und  wenn  es  nicht  gelang, 
die  Ursachen  des  Uebels  so  klar  zu  ermitteln,  wie 
in  Deutschland  und  Frankreich,  so  war  es  doch  min- 
destens auffallend,  dafs  in  den  bezeichneten  Jahren 
Mutterkorn  in  gröfserer  Menge,  und  Mehlthau  häufi- 
ger als  sonst  vorkam  3  ). 

Dies  ist  die  Geschichte  der  Krankheiten  von  Mut- 
terkornvergiftung bis  zu  der  grofsen  Weltseuche  von 
1770,  welcher  sich  diese  Uebel  in  so  ausgedehnten 
Gebieten  anschlössen.  Die  Kriebelkrankheit  und  der 
Mutterkornbrand  sind  späterhin  allmählich  zurückge- 
wichen, ohne  jedoch  ganz  zu  verlöschen,  wie  sich  dies 
aus  dem  Gange  der  Krankheiten  in  den  folgenden 
Jahren  ergeben  wird.  Dies  geschah  in  demselben  Ver- 
hältnifs,  als  der  Anbau  der  Kartoffeln  an  Aus-  Karioffclbau. 


1)  Zwischendurch  kam  die  Ruhr  vor,  und  verband  sieb  in 
einigen  Fällen  mit  der  Kriebelkrankheit,  ohne  den  Verlauf  der- 
selben zu  ändern.    A.  u.  a.  O.  S.  166. 

2 )  '  Abhandlung  von  der  in  Smäland  herumgehenden  Krie- 
belkrankheit. Abhandlungen  der  K.  Schwedischen  Akademie. 
Bd.  33.  S.  18. 

3)  A.  a.  O.  S.  42. 
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dehnung  gewann,  so  dafs,  wie  der  Feldbau  sich  jetzt 
gestaltet,  und  die  Lebensweise  der  Landleute  sich  da- 
nach geändert  hat,  ausgedehnte  Kriebelseuchen  selbst 
in  den  feuchtesten  Jahren  noch  weniger  zu  befürch- 
ten sind,  als  weitverbreitete  Hungersnoth,  gegen  welche 
unseren  Vorfahren  bei  ihrer  Beschränkung  auf  Ge- 
treidebau keine  wirksame  Abwehr  zu  Gebote  stand. 
Die  Veränderungan  und  Fortschritte  in  der  Lebens- 
weise der  Völker,  welche  durch  jenes  mexikanische 
Gewächs  veranlafst  worden  sind,  werden  bei  einer 
andern  Gelegenheit  zur  Sprache  kommen,  für  jetzt 
mag  es  genug  sein,  angedeutet  zu  haben,  dafs  durch 
die  Einführung  des  Kartoffelbaues,  der  durch  die  Weis- 
heit einiger  Regierungen,  wie  durch  den  allgemeinen 
Trieb  zur  Verbesserung  seit  1770  rasch  gefördert 
wurde,  eine  der  furchtbarsten  und  der  ärztlichen  Kunst 
am  wenigsten  zugänglichen  Krankheiten  in  die  eng- 
sten Gränzen  eingeschränkt  worden  ist 

Die  Kartoffeln  wurden  zuerst  im  Jahr  1580  von 
Franz  Drake  nach  England  gebracht,  und  hier  wie 
auf  dem  Festlande  schon  im  siebzehnten  Jahrhundert 
in  Gärten  angebaut.  Ihre  wesentlichen  Eigenschaften, 
ihre  Ausdauer  und  Ennebig-keit  bei  allen  den  nach- 
theiligen  Einflössen,  welche  das  Gedeihen  des  Getrei- 
des hindern,  ihre  unverdächtige  Zuträglichkeit  als  Nah- 
rungsmittel, erkannte  man  indessen  erst  später,  und 
nur  erst  die  preufsische  Regierung  unter  Friedrich 
Wilhelm  I.  brachte  wirksame  Mafsregeln  in  Anwen- 
dung, um  ihren  Völkern  die  Vortheile  zu  sichern,  die 
von  ihrem  Anbau  im  Grofsen  zu  erwarten  waren. 
Friedrich  II.  behielt  diese  Angelegenheit  fortwäh- 
rend im  Auge,  und  schon  im  siebenjährigen  Kriege 
war  es,  wo  man  in  Schlesien  den  Einflufs  der  Kar- 
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toffeln  auf  die  Kriegführung  gewahrte.  Von  hier  aus 
verbreitete  sich  der  Kartoffelbau  nach  Böhmen,  wie 
denn  auch  in  Frankreich,  den  Niederlanden  und  Schwe- 
den die  bessere  Einsicht  gegen  die  theoretischen  Vor- 
urtheile  ärztlicher  Beamten  und  berühmter  Naturfor- 
scher das  Uebergewicht  erhielt.  Den  wichtigsten  Aus- 
schlag gab  indessen  erst  die  Hungersnoth  von  1770 
und  71,  indem  es  durch  das  Beispiel  einzelner  Dör- 
fer, die  im  Besitz  von  Kartoff elvorräthen  grüfserer 
Bedrängnifs  entgangen  waren,  Jedermann  anschaulich 
wurde,  wie  leicht  durch  den  Betrieb  des  Kartoffel- 
baues der  Mifswachs  des  Getreides  ausgeglichen  wer- 
den konnte. 

Es  ist  auffallend,  dafs  die  Geschichte  der  Krie- 
belkraukheit  in  Deutschland  nicht  weiter  zurückgeht, 
als  bis  in  das  sechzehnte  Jahrhundert,  während  doch 
nicht  daran  zu  zweifeln  ist,  dafs  sich  von  jeher  in 
feuchten  Jahren  Mutterkorn  in  eben  so  grofser  Menge 
erzeugt  Jiat,  wie  in  neuerer  Zeit  Schwerlich  möchte 
es  gelingen,  den  Grund  des  damaligen  Empprkommens 
dieser  Krankheit  aufzufinden,  oder  vielmehr  den  Ver- 
ein von  Umständen  zu  enthüllen,  der  ein  so  scharf 
begränztes  Uebel  ins  Leben  rief,  dessen  Gelegenheits- 
ursache mindestens  schon  seit  der  Völkerwanderung 
von  Zeit  zu  Zeit  vorhanden  gewesen  ist  1 ).  Vennu- 
thungen können  hier  zu  keinem  bestimmten  Ergebnifs 
führen,  sondern  nur  mit  Hindeutung  auf  den  allgemei- 
nen Krankheitszustand,  der  zu  Ende  des  sechzehnten 
Jahrhunderts  kein  anderer  als  ein  typhöser  war, 
und  von  dem  weit  herrschenden  Scorbut  noch  näher 


1)  Nach  der  begründeten  Annahme,  dafs  der  Roggen  erst 
von  den  Hunnen  ^nach  Europa  gebracht  worden  ist. 
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bezeichnet  wurde,  die  allgemeine  Schwierigkeit  an- 
schaulich machen,  die  der  Untersuchung  der  ersten 
Ursprünge  von  Volkskrankheiten  entgegensteht 

Haben  wir  aber  vorläufig,  bis  es  vielleicht  gelingt, 
•  die  Faden  der  geschichtlichen  Untersuchung  an  ältere, 
noch  unentdeckte  Thatsachen  anzuknüpfen,  die  deut- 
sche Krampfsucht  als  eine  im  sechzehnten  Jahrhundert 
neu  emporgekommene  Krankheit  anzuerkennen,  so  ge- 
hört auf  der  andern  Seite  der  französische  Mutterkorn- 
brand zu  den  ältesten  Uebeln,  von  denen  die  Urkun- 
den des  Mittelalters  Nachricht  geben,  und  die  neue- 
ren Brandseuchen  erscheinen  als  geringfügige  Nach- 
zügler der  Feuerpesten,  welche  schon  seit  dem  neun- 
ten Jahrhundert  die  westeuropäischen  Völker,  und 
zwar  in  denselben  Länderstrichen  heimgesucht  haben, 
die  im  Verlaufe  dieser  Darstellung  als  die  Gebiete 
des  Mutterkornbrandes  bezeichnet  worden  sind.  Die 
historische  Pathologie  ist  über  die  gleiche  Natur  des 
St.  Antonsfeuers  und  des  Mutterkornbrandes 
durch  den  Scharfsinn  ausgezeichneter  Forscher  schon 
längst  ins  Reine  gekommen,  wir  können  daher  auf  die 
Arbeiten  dieser  Männer  (Jussieu,  Paulet,  Saillant 
Tessier,  Read  und  Fuchs)  unbedingt  verweisen, 
um  diese  Untersuchung  nicht  über  ein  noch  weiteres 
Feld  auszudehnen  1 ).    Doch  ist  hier  ein  allgemeiner 

 • 

1 )  Rechercbes  sur  le  Feu  Saint- Änloine,  par  MM.  de  Jus- 
sieu, Paulet,  Saillant  et  FAbbe  Tessier.  Histoire  et  Me- 
moires  de  la  Soci&e  royale  de  me'decine,  1776.  p.  260.  —  Diese 
treffliebe  Abhandlung  ist  von  der  Gesellschaft  selbst  veranlagt 
worden,  die  sich  überhaupt  um  die  historische  Pathologie  sehr 
verdient  gemacht  hat. 

C.  H.  Fuchs,  das  beilige  Feuer  des  Mittelalters,  ein  Bei- 
trag  zur  Geschichte  der  Epidemieen.  In  des  Verf.  Wissenschaft 
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Umrifs  des  St.  Antonsfeuers  nach  den  vorhandenen 
Quellen  an  seiner  Stelle. 

Entsetzliche  Schmerzen  peinigten  die  Befallenen,  St.  Antons- 
so dafs  sie  laut  wehklagten,  mit  den  Zähnen  knirsch-  feuer* 
ten  und  schrieen.  Unter  diesen  Todesqualen  verzehrte 
ein  unsichtbares,  unter  der  Haut  verborgenes  Feuer 
das  Fleisch  und  trennte  es  von  den  Knochen.  Das 
Aeufsere  blieb  kalt,  und  die  Kranken  durchdrang  eine 
so  eisige  Kälte,  dafs  sie  durch  kein  Mittel  zu  erwär- 
men waren.  Später  wurden  die  ergriffenen  Theile 
entweder  schwarz  wie  Kohlen,  oder  von  Fäulnifs  ver- 
zehrt, so  dafs  das  Fleisch  von  den  Knochen  abfiel, 
und  die  Luft  umher  verpestet  wurde.  Hände  und 
Füfse  fielen  aus  den  Gelenken,  ja,  man  sah  Unglück- 
liche, die,  bis  auf  den  Rumpf  verstümmelt,  den  Tod 
herbeiwünschten.  Dieser  machte  nur  erst  dem  Leiden 
ein  Ende,  wenn  die  Glieder  verzehrt  waren,  und  nun 
die  Eingeweide  ergriffen  wurden;  dann  starben  die 
Kranken  unter  heftigen  Schmerzen  schnell,  oder  sie 
zehrten  langsam  ab.  Zuweilen  aber  schienen  die  in- 
neren Theile  zuerst  zu  leiden,  und  dann  erlagen  die 
Kranken  ohne  äufsere  Zeichen  des  Brandes.  War 
irgend  Genesung  zu  hoffen,  so  ging  die  Eiskälte  der 
Glieder  in  Hitze,  und  diese  in  Brand  über,  und  zur 
Verstümmelung  gesellte  sich  immer  eine  widrige  Ent- 
stellung des  Gesichts  mit  Abmagerung  des  Körpers. 

Bei  einigen  Feuerpesten  in  Lothringen  und  Deutsch- 


lieben  Annalen  der  gesammten  Heilkunde,  Bd.  29.  S.  1.  1834. 
Januar.  Nach  beiden  Abbandlungen  fallen  die  wichtigsten  Feuer- 
pesten auf  die  Jahre:  857.  922.  945.  994.  996.  999.  1039.  1042. 
1085.  1089.  1092.  1094.  1099.  1109.  1110.  1115.  1125.  1128. 
1129.  1141.  1151.  1180.  1189.  1196.  1230.  1236.  1254.  1347. 
1530. 
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land  (1085.  1089.  1128.  1180.)  werden  unter  den  Lei- 
den  der  Kranken  auch  Krämpfe  erwähnt  (nervoruin 
contractione  distorti  cruciabantur),  wonach  um  so  mehr 
ein  früheres  Vorkommen  der  Kriebelkrank- 
heit  zu  vermuthen  ist,  als  das  Kramp  Heiden  von  dem 
heiligen  Feuer  deutlich  geschieden  wird,  so  dafs  Kräm- 
pfe und  Brand  neben  einander,  und  wahrscheinlich 
nicht  in  denselben  Kranken  vorgekommen  sind,  wie- 
wohl  die  Möglichkeit  ausgeprägter  Uebergangsfonnen 
beider  Krankheiten  in  einander  nicht  in  Abrede  zu 
stellen  ist 

Im  Allgemeinen  war  das  heilige  Feuer,  die  plötzli- 
chen Todesfälle  ausgenommen,  eine  langwierige,  durch- 
aus fieberlose  Krankheit,  welche  vorzüglich  die  Ar- 
men, doch  aber  auch  zuweilen  Wohlhabende  und  Vor- 
nehme befiel,  fast  durchweg  nur  in  feuchten  Jahren, 
in  Begleitung  von  Hungersnoth  und  anderen  Krank- 
heiten vorkam,  immer  nur  auf  kleinere  Länderstrecken 
beschränkt  blieb,  gewöhnlich  im  August  oder  Septem- 
ber ausbrach,  und  nicht  über  ein  Jahr  andauerte,  — 
durchweg  Eigenschaften,  in  denen  dies  Uebel  mit  dem 
Mutterkprnbrand  übereinstimmt 

Die  Verheerungen  durch  das  heilige  Feuer  wa- 
ren wie  bei  allen  Volkskrankheiten  sehr  ungleich. 
Einige  Seuchen  waren  mild,  so  dafs  die  Zahl  der  Ge- 
nesenen die  der  Verstorbenen  überwog,  andere  wie- 
der sehr  mörderisch,  so  dafs  z.  B.  im  Jahr  1099  in 
der  Dauphine  kein  Erkrankter  gerettet  wurde,  im  Jahr 
994  im  südlichen  Frankreich  mehr  als  40,000,  und  im 
Jahr  1148  allein  in  Paris  14,000  Menschen  starben. 
Aerztliche  Mittel  kannte  man  nicht,  und  nur  von  den 
Heiligen  erwartete  man  Hülfe,  vornehmlich  dem  hei- 
ligen Antonius,  nach  dem  die  Krankheit  benannt 
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worden  ist  dem  heiligen  Marti alis  2),  der  Mut- 
ter Gottes  und  der  heiligen  Genofeva  3). 

Es  ist  in  der  neuem  Zeit  kein  Bezirk  vom  Mut- 
terkornbrande heimgesucht  worden,  in  dem  nicht  im 
Mittelalter  das  heilige  Feuer  gewüthet  hätte.  Flan- 
dern, die  Dauphine,  die  Gegend  von  Orleans,  Biois 
und  Arras  haben  von  beiden  Krankheiten  am  meisten 
gelitten,  Spanien  ist  vom  Mutterkornbrand,  aber  nicht 
von  der  Feuerpest,  Italien,  der  gröfste  Theil  von 
Deutschland,  und  der  Norden  von  Europa  sind  von 
beiden  frei  geblieben,  und  das  Gebiet  der  Kriebel- 
krankheit  ist  von  dem  des  alten  und  neuen  Mutter- 
kornbrandes durchaus  geschieden. 

Dies  sind  die  Krankheiten  der  Völker  um  das 
Jahr  1770,  dies  ist  ihr  lebendiger  Zusammenhang  mit 
den  Leiden  älterer  Zeit.  Sehen  wir  jetzt,  ob  die 
Aerzte  die  Offenbarungen  der  Natur  verstanden  haben, 
und  ob  ihre  Lehren  davon  Zeugnifs  geben. 


1)  Gaston  stiftete  1089  in  der  Dauphine*  den  Orden  des 
heiligen  Antonius,  dessen  Zweck  die  Pflege  der  vom  heiligen 
Feuer  Befallenen  war.  Der  Hauptsitz  des  Ordens  war  Vienne, 
wo  die  Reliquien  des  Heiligen  aufbewahrt  worden. 

2)  Die  Verehrung  dieses  Heiligen  als  eines  Schutzpatrons 
im  Mal  des  ardens  schreibt  sich  von  der  Feuerpest  im  Jahr  994 
her.  Seine  Gebeine  wurden  in  feierlichen  Processionen  im  Lande 
umhergetragen. 

3)  Beide  wurden  am  meisten  in  Paris  verehrt.  1141  wurde 
dort  eine  Kirche  zur  St.  Generiere  des  ardens  erbaut,  von  der 
gegenwärtig  keine  Spur  mehr  vorhanden  ist.  S.  Fuchs  a.  a.  O. 
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Van  Swieten. 
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1.  V»n  Swleten's  lieben  unit  Wirken. 


ie  dargestellten  Volkskrankheiten  können  als  der 
deutlichste  Ausdruck  des  vorhandenen  Krankhaften 
betrachtet  werden.     Das   Faulfieber  war  die  herr- 
sehende  Typhusform  geworden,  der  ältere  Petechial- 
typhus hatte  sich  in  engere  Gränzen  zurückgezogen, 
von  stärkeren  Einflüssen  nur  hier  und  da  noch  her- 
vorgerufen, und  schon  lange  vor  der  Zeit,  die  wir 
genauer  durchforscht  haben,  war  das  gastrische  Ele- 
ment zu  dem  typhösen  hinzugetreten,  das  sich  mit 
einiger  Verschiedenheit  örtlicher  Leiden  im  ganzen 
achtzehnten  Jahrhundert  geltend  machte.  Am  meisten 
zeigte  sich  inHuxham's  schleichendem  Nervenfieber, 
das  auch  in  Deutschland  seine  Beobachter  fand,  ein 
tieferes  Erkranken  des  Unterleibes,  doch  that  sich  ein 
gastrisches  Leiden  auch  in  anderen  fieberhaften  und 
langwierigen  Krankheiten  vielfältig  und  entschieden 
hervor.  Zunächst  aber  war  diese  Verbindung  seit  der 
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Mitte  des  achtzehnten  Jahrhunderte  nicht  mehr  unge 
wohnlich,  gastrische  Volkskrankheiten  zeigten  sich  in 
den  Kriegen  wie  im  Frieden  häufiger,  und  man  kann 
es  den  Aerzten  nachrühmen,  dafs  sie  sich  bei  allem 
Wechsel  von  Erscheinungen  besonnen  und  umsichtig 
auf  dem  rechten  Standpunkte  behauptet,  dafs  sie  in 
ihren  Heilarten  den  Winken  der  Natur  zur  rechten 
Zeit  entsprochen  haben.  Die  verschiedenartigsten  Schu- 
len kamen  in  der  Anerkennung  der  Naturheil- 
kraft überein,  dem  rechten  Gebrauche  der  Hebel  der 
arztlichen  Kunst,  durch  welche  diese  geleitet  wird,  der 
Blutentziehungen,  der  Brechmfttel  und  der  Abführun- 
gen, traten  verfehlte  Xneoreme  nur  von  wenigen  Sei- 
ten entgegen,  selten  war  die  Unverabredete  Einigkeit 
der  gebildeten  Aerzte  der  Natur  angemessener,  und 
der  EinfluTs  der  Wissenschaft  auflas 'Leben  entschie- 
dener. 

Ausgezeichnete  Schulen  theilten  sich  in  die  Ekre 
dieses  Ergebnisses,  vor  allen  die  von  Boerhaave 
in  Holland,  und  von  Stahl  und  Friedrich  Hoff- 
roann  in  Peutschland  gegründeten,  die,  so  verschie- 
denen Richtungen  sie  auch  folgte«,  darin  doch  über- 
einkamen, dafs  sie  von.  i^ren  Anhängern  ,tiefe,  viel- 
seitige Forschung,  strenge  Bildung  ni^  Qelel^rsamkeit 
forderten.  Ein  ernster  §inn  ,  p  elebte,  die  englischen 
Aerzte,  von  denen  sich  yieje  höchst  würdige  und  ver- 
dienstvolle den  grofsen  Meistern  des  siebzejhnten  Jahr- 
hunderts ( anschlössen,,  (so  dafs  namenflich  c|as,  Walten 
von.  Syden.hani's  ,^6^  unter  i^nefi  ^erkennbar 
ist;  nicht  müider/aqch  ^ie  fraftzasisc|ienj  denen,  jn  Pa 
rjs  und  Montp9^ier.  ausgezeichnetester  vorleut^ 
tcten,  und  selbst  in  Italien,  wo  der  «ßlanz  des  sech- 
zehnten Jahrhunderts,  o>  ejnst  die.gebütjete  Jugend 
a^lter  Völker  anzog,,  schon  längst  verdunkelt  war,  hatte 
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die  mathematische  Schule  einen  wissenschaftlichen  Geist 
auf  die  Aerzte  vererbt,  der  sich  in  allen  Thailen  -der 
Heilkunde  seiner  würdig  offenbarte. 

Die  ärztlichen  Schulen  standen  im  achtzehnten 
Jahrhundert  nicht  schroff  gegen  einander-  Der  Geist 
der  Bildung,  der  sie  alle  verband,  liefe  bei  allem 
Kampfe  der  Meinungen,  der  mit.  vielem  Eifer  geführt 
wurde,  die  Einseitigkeit  nicht  aufkommen,  und.$o 
wurde  denn,  was  die  eine  Gediegenes  und  Werthvol- 
les geleistet  hatte,  von  den  anderen  bereitwillig  an- 
erkannt, doch  blieben  die  Grundbegriffe,  wenn  auch 
nach.  Zeit  und  Ort  sich  verschiedenartig  entwickelnd, 
nicht  ohne , Einflufs  auf  die  Richtungen,  welche  man 
einschlug,  und  offenbarten  sich  überall,  auch  ohne  im- 
mer ausgesprochen  zu  sein,  in  den  Leistungen  der 
Aerzte. 

Folgenreich  vor  allen  anderen  Ereignissen  war 
die  Verpflanzung  von  Boerhaave's  Schule  nach 
Wien,  bald  nach  dem  Tode  ihres  Urhebers  Sie 
geschah  durch  Gerhard  van  Swieten,  seinen  eifrigr 
«ten  und  fleifsigsten  Schüler,  der,  ein  Gelehrter  von 
hohem  Verdienst,  durch  die  Leitung  der  wichtigsten 
Angelegenheiten,  und  das  unbedingte  Vertrauen  einer 
groCsen  Kaiserin,  eine  neue  Entwickelung  der  Heil- 
knnde  in  den  österreichischen  Staaten  herbeiführte. 

Gerhard  van  Swieten  wurde  am  .7.  Mai  1700 
in  Leiden  geboren.  Entsprossen  aus  einem  alten  und 
berühmten  Hause,  erhielt  er  eine  sorgfaltige  Erziehung, 
doch  verlor  er  seine  Aeltern  schon  frühzeitig,  und  Jugend, 
blieb  unter  Vormündern,  die  sich  seiner  wenig  annah- 
meil,- nur  seinen  guten  Gesinnungen,  seiner  Lernbe- 
gierde und  seinem  jugendlichen  Eifer  überlassen.  Im 

«  

1)  1738.  ; 
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sechzehnten  Jahre  schickte  man  ihn  nach  Löwen,  um 
sich  dureb  das  Stadium  der  Philosophie  tum  Staats- 
dienst vorzubereiten.  Hier  schon  offenbarte  er  alle 
Eigenschaften  eines  künftigen  Gelehrten*  Der  Zwang 
eines  trockenen  nnd  '  streng  geregelten  Unterrichts 
drückte  seinen  Geist  nicht  nieder,  er  that  sich  glän- 
zend vor  vielen  hervor,  und  schon  nach  zwei  Jahren 
eröffnete  man  ihm  die  Aussicht  auf  eine  ruhmvolle 
Laufbahn.  -Doch  trieb  ihn  seine 'Neigung  zum  Natur- 
studium, nichts  vermochte  ihn  von  dem  Ziele  abzu- 
wenden, nach  dem  er  mit  ganzer  Seele  strebte:  er 
kehrte  nach  Leiden  zurück,  um  sieh  den  Schülern 
Boerhaave's  anzuschliefsen,-  der  alle,  die  ihm  nah- 
ten, mit  Verehrung  erfüllte*  » 
Stadien.  Es  währte  nicht  lange ,  so  bemerkte  ihn  dieser 

grofse  Lehrer,  und  würdigte  ihn  seines  zunehmenden 
Vertrauens.  Van  Swieten  las  in  dieser  Zeit  mit 
unermüdötem  Eifer,  den  Boerhaave  mehr  zn  zügeln 
als  anzuregen  hatte,  die'  griechischen  Aerzte  in  der 
Ursprache ,  am  meisten  Hippokrates,  Galen  und 
Alexander,  überzeugt,  in  ihnen  die  Vorbilder  tiefer 
Naturanschauung  zu  finden,  und  von  Anfang  an  mit 
dem  Vorsatze,  seine  Studien  nach  dem  grofs artigsten 
Mafsstabe  anzulegen,  dem  Gange  der  Wissenschaft 
durch  alle  Jahrhunderte  zu  folgen,  und  die  Worte 
seines  Meisters,  von  denen  ihm  keins  verloren  ging, 
durch  die  Aussprüche  verwandter  Geister  zu  verste- 
hen. In  diesem  Streben,  dessen  nur  ein  kräftiger  Geist 
durch  die  innigste  Liebe  zur  Wissenschaft  fähig  ist, 
gönnte  er  sich  keine  Rahe,  keine  Erholung,  und  ab 
endlich  sein  Körper  ermattete,  und  die  Einsamkeit 
seinen  Geist  umdüsterte,  vermochten  kaum  die  liebe- 
vollen Ermahnungen  Boerhaave's  ihn  von  einer 
Lebensweise  zurückzuhalten,  die  ihn  unausweichlich 
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in  die  finsteren  Netze  der  Schwennuth  verstrickt  ha- 
ben v*iir4e.  So  vergingen  sieben,  Jahre  in^ngestreng- 
ter  Forschung,  hß^tere  geistige  Genüsse,  Leibesübun- 
gen und  Musik  gaben  ihm  seine  Regsamkeit  wieder, 
und  im  Jahr  1725  wurde  ihm  die  Doctorwürde  zu 
TheU  * ).  Doch  trennte  er  sich  nicht  von  seinem  über 
alles  verehrten  und  sich  ahm  väterlich  hingebenden 
Lehrer,  der  in  ihm  seinen  Nachfolger  heranreifen  sab. 
Er  folgte  ihm  in,  seinen  Hörsaal,  in  den  Pflanzengar- 
ten und/ an  das  Krankenbett,  stand  ihm  bei  seinen  häus- 
lichen Krankenberathungen  wie  bei  seinen  chemischen 
Arbeiten  zur,  Seite,  und  nur  erst  der  Tod  trennte  die 
innige:  Verbindung  dieser  edelen  und  hochstrefeenden 
Männer,  so  dafs  van  Swieten  volle  zwanzig  Jahre 
der  Schüler  Bo er haave's  blieb  2),  und  dessen  Aus- 
sprüche noch  als  vielnmfassender  Gelehrter  mit  dersel- 
ben Spannung  des  Geistes  vernahm,  wie  bei  seinem 
ersten  Eintritt  in  den  akademischen  Hörsaal. 

VanSwicten  liebte  die  Zurückgezogenheit,  wie 
sein  väterlicher  Freund,  und  entsagte  ijir  niemals  in 
seiner  glücklichen  Ehe,  die  er  vier  Jahre  nach  voll- 
endeten Studien  schlofs  3  ).    Der  zunehmende  Erfolg 


1)  Seine  Inaugoralscbrift  führt  den  Titel:  De  Arferiae  fa- 
brica  et  efficacia  in  corpore  humano.  Lugduni  Bat.  1725.  4. 
Sie  findet  sich  nur  in  wenigen  Bibliotheken. 

2)  „Rara  certe  felicitate  mihi  contigit,  forte  unico,  viginti 
fere  annorum  spatio  magni  Boerhaa?ii  institutionibus  frui." 
Praof.  ad  Commentar.  ,• 

3)  Er  vermählte  sich  1729  mit  Marie  Lambertine  The- 
rese Ter  Beek  van  Coesfeld,  und  hatte  mit  ihr  drei  Söhne 
tod  denen  keiner  Arzt  wurde,  und  zwei  Töchter.  Der  älteste 
Sohn  war  1772  österreichischer  Gesandter  in  Berlin,  der  zweite 
Auditeur  an  der  Oberreebenkammer  in  Brüssel,  der  dritte  starb 
tm  den  Pocken,  als  Zögling  im  Theresianum  in  Wien  (Comm. 
T.  V.  1403.).  Beide  Töchter  waren  verheirathet,  die  eine  an 
einen  Obristlieutenant,  die  andere  an  einen  Baron  Bonaert  in 
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seines  Ströhens  genügte  seinem  bescheidenen  Sinn  auch 
ohne  die  Zerstreuungen  nnd  Genüsse  der  Welt,  bei 
einer  nicht  allzu  ausgedehnten  Wirksamkeit  in  seiner 
Vaterstadt.    Indessen  verbreitete  sich  der  Ruf  seiner 
Talente  und  seiner  Gelehrsamkeit  von  Jahr  zu  Jahr 
mehr,  und  aufserordentlicher  Beifall  wurde  ihm  zu 
Theil,  nachdem  er  als  Lehrer  aufgetreten  war.  Welche 
Vorlesungen,  und  wie  lange  er  sie  gehalten,  ist  nicht 
angegeben,  gewifs  ist  nur,  dafs  er  nicht  mit  einer  aka- 
demischen Befagnifs,  sondern  nur  nach  dem  Wunsche,  - 
und  vielleicht  anfänglich  unter  dem  Schutze  Boer- 
haave's  lehrte  1 ).    Von  den  Fremden,  die  aus  allen 
Landen  zahlreich  herbeiströmten,  verehrten  ihn  am  mei- 
sten die  Engländer ,  und  bald  erhielt  er  einen  ehren- 
vollen  Ruf  nach  London  mit  dem  Anerbieten  eines 
bedeutenden  Jahrgchalts  *).    Doch  zog  er  es  vor, 
ohne  Amt  in  Leiden  zu  bleiben,  unbekümmert  um  den 
Neid  seiner  Widersacher,  die  so  weit  gingen,  in  Be- 
treff seiner  eine  Ausnahme  von  dem  Landesgesetz  zu 
verhindern,  das  katholische  Lehrer  von  der  Hoch- 
schule ausschlofs,  gleichwie  den  Protestanten  Lehräm- 
ter an  katholischen  Universitäten  versagt  waren.  Al- 
ler Aussicht  auf  Beförderung  verlustig,  und  selbst  ohne 
Erlaubnifs,  seinem  innern  Berufe  als  Lehrer  zu  fol- 


Ypern.  Eloge  de  M.  le  Baron  van  Swieten,  Hist.  de  PAca- 
demie  de  Paris,  1772.  p.  116. 

1)  Dies  geht  besonders  aus  Siegen beek's  Geschiebte  der 
Universität  Leiden  hervor,  der  ihn  weder  unter  den  Professo- 
ren (Hoogleeraren)  noch  unter  den  Lectoren  aufführt.  Danach 
sind  die  Angaben  von  Würz  (8.25.),  der  von  einem  ihm  ver- 
liehenen Lehramte,  und  von  Eloy,  der  von  einer  Professur 
spricht,  die  er  bekleidet  habe,  zu  berichtigen. 

2)  1000  Pfund.  Eloge  de  van  Swieten,  a.  a.  O.  Vergl. 
Würz,  Eloy  und  Baldinger,  in  den  Biograpbieen ,  hier  wie 
bei  den  übrigen  Angaben. 
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gen,  ertrug  van  Swieten  sein  Geschick  mit  Erge- 
bung, verzieh  seinen  Feinden,  die  ihn  nicht  seines  ' 
Ruhmes  hätten  berauben  können,  und  wandte  sich 
nun  um  so  eifriger  den  "Studien  zu.  Der  erste  Band 
seiner  Commentarien  erschien  1742,  uud  der  zweite 
wa*  fast  beendigt,  als  die  Kaiserin  Maria  There- 
sia auf  ihn  -aufmerksam  wurde,  ihm  die  Behandlung 
ihrer  Schweste'r,  der  Erzherzogin  Maria  Anna  in 
Brüssel  anvertrauete,  und  ihn  als  ersten  Leibarzt  nach 
Wien  berief. 

Angekommen  in  dieser  -Hauptstadt  am  7.  Juni  Ankunft  iu 
1745,  erkannte  er  bald  die  Absichten  seiner  hohen w,en-  ^fr- 
Gebieterin,  und  widmete  sich  in  ihrem  Sinne  aera 
Dienste  seines  neuen  Vaterlandes.  Die  Wissenschaft 
ten  waren  unter  ungünstigen  Einflüssen  seit  zwei  Jahr- 
hunderten verkümmert,  und  Oesterreich  hinter  dem 
nördlichen  Deutschland  weit  zurückgeblieben.  Krato 
von  Kraftheim  hatte  keinen  Nachfolger  erhalten, 
Kaiser  Rudolph' s  Bestrebungen  waren  ohne  erheb- 
liche Folgen  geblieben,  und  dunkele  Männer  nahmen  (( 
die  ersten  Ehrenstetten  der  Hauptstadt  ein,  während 
in  Deutschland,  Holland,  England  und  Frankreich  der 
Geist  der^  Forschung  sich  lebendig  regte,  und  der  zu- 
rückhaltenden Macht  der  Jesuiten  im  Süden  das  Gleich- 
gewicht hielt.  Auch  nOch  im  achtzehnten  Jahrhundert, 
als  selbst  arme  und  kleine  norddeutsche  Hochschulen 
sich  ehrenvoll  hervorthaten,  und  die  Heilkunde  durch 
grofse  Gelehrte  einen  neuen  Aufschwung  nahm,  war 
Wien  ungeachtet  seiner  alten  Stiftungen,  seines  Reich- 
thums und  seiner  unvergleichlichen  Lage,  ohne  Be- 
deutung für  die  Naturwissenschaften  —  die  Begünsti- 
gung der  Akademie  der  Naturforscher,  durch  welche 
sich  die  Kaiser  Leopold  und  Karl  ein  ehrenwer- 
thes  Denkmal  gestiftet  hatten,  wirkte  mehr  in  der  Ferne, 
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Garelli.  als  in  Oesterreich  selbst.  Gare  Iii,  der  Leibarzt  und 
Vertraute  Karl's  VI.,  den  man  als  den  unmittelba- 
ren Vorgänger  van  Swieten's  betrachten  kann,  hat 
die  Nachwelt  nicht  in  Stand  gesetzt,  sein  Verdienst 
zu  beurtheilen,  und  seinen  Einflufs  nicht  benutzt,  um 
die  hergebrachte  Schlaffheit  und  Beschränkung  abzu- 
stellen, in  der  man  sich  wohl  befand  '). 

Van  Swieten  begann  die  Verbesserung  dieses 
versunkenen  Zustandes  mit  grofser  Mäfsigung  und 
Weisheit.    Sein  eigenes  Beispiel  sollte  wirken,  und 
so  trat  er  denn  sogleich  als  Professor  ein,  um  durch 
Vorlesungen,  seine  Vorträge  den  Unterschied  einer  trockenen  und 


marklosen  Lehrart  von  einer  eindringenden  und  geist- 
vollen anschaulich  zu  machen.  Im  Vorsaal  der  kai- 
serlichen Bibliothek  lehrte  er  zuerst  Methodologie  der 
ärztlichen  Wissenschaft,  und  hielt  dann  viermal  in 
zweijährigen  Zeiträumen  Vorlesungen  Über  Boer- 
haave's  Institutionen,  die  von  einer  grofsen  Anzahl 
Gelehrter  mit  gespannter  Aufmerksamkeit  gehört  wur- 
den. So  lernte  er  in  seinen  akademischen  Verrich- 
tungen, denen  er  mit  grofser  Gewissenhaftigkeit  neun 
Jahre  lang  oblag,  den  ganzen  Umfang  der  Mitsbräuche, 
gegen  welche  er  anzukämpfen  hatte,  aber  auch  Män- 
ner kennen,  auf  deren  Beistand  er  rechnen  durfte. 

Seine  Amtsverrichtungen  mehrten  sich  mit  seinen 
Leistungen,  und  es  währte  nicht  lange,  so  wurde  ihm 
der  ausgedehnteste  Wirkungskreis  zu  Theil,  dessen 
sich  Jemals  ein  Gelehrter  in  der  Förderung  der  ihm 
anvertrauten  Wissenschaften  erfreut  hat.  Allein  selbst 


1)  Nicolaus  Pias  v.  Garelli,  aus  Bologna,  machte  sich 
dem  kaiserlichen  Hofe  zu  Ende  des  siebzehnten  Jahrhundert« 
bekannt,  wurde  Leibarzt  Karl's  VI.  hatte  Antheil  an  der  Grün- 
dung des  spanischen  Hospitals,  der  damals  besten  Anstalt  dieser 
Art  in  Wien,  und  starb  d.  21.  Juli  1740. 
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im  Uebennafs  seiner  Anstrengungen  vergafs  van  3  wie* 
ten  niemals  den.  Gelehrten,  überzeugt,  dafs  ein  Be- 
amter seines  Ranges  selbst  ein  Bewahrer  der  Sehätze 
des  Wissens  sein,  und  mit  seinem  eigenen  Beispiel 
Tausenden  vorleuchten  soü  Noch  in  seinen  späteren 
Jahren  erlernte  er  die  arabische  und  die  ungarische 
Sprache,  und  während  er  sich  allein  der  Heilkunde 
zu  widmen  schien,  entsagte  er  nicht  den  strengen  Stu- 
dien der  Mathematik,  und  die  Naturwissenschaften  blie- 
ben nicht  nur  ein  Gegenstand  seiner  Fürsorge,  son- 
dern er  folgte  auch  ihren  Fortschritten  in  der  Stille 
seiner  Zurückgezogeuheit,  und  unterrichtete  sich  mit 
gewissenhaftem  Fleifse  von  dem  Aufschwünge  den  sie 
jenseits  der  Gränzen  des  Kaiserreiches  nahmen. 

So  konnte  es  denn  nicht  fehlen,  dafs  seinen  An^ 
Ordnungen  überall  der  reichste  Seegen  folgte,  und  den 
österreichischen  Staaten  schon  während  seines  Lebens 
die  Früchte  seiner  Aussaat  in  reicher  Fülle  zu  Theil 
wurden.  Niemals  wurde  das  Vertrauen  der  Kaiserin 
in  ihren  Leibarzt  wankend,  das  aus  der  innersten  Ge- 
sinnung dieser  grofsen  Frau  hervorging,  und  alle  äufse- 
ren  Ehrenbezeugungen,  welche  ihm  oftmals  erwiesen 
wurden,  waren  weniger  der  Lohn  für  sichtbare  Er- 
folge, als  der  Ausdruck  einer  kaiserlichen  Huld  von 
tieferer  Bedeutung  Maria  Theresia  sah  durch 
van  S  wie  ten  ihre  Lieblingspläne  zur  Ausführung 
kommen,  deren  Verwirklichung  ohne  einen  Mann  von 
seinen  Eigenschaften  nicht  entfernt  zu  hoffen  gewe- 
sen wäre,  sie  sah  durch  ihn  die  österreichischen  Staa- 
ten in  den  wesentlichsten  Regungen  des  geistigen  Le- 

1 )  Er  wurde  bald  Dach  seiner  Ankunft  in  Wien  in  den 
österreichischen  Freiherrnstand  aufgenommen,  und  erhielt  spa- 
ter das  Comiuandeurkreuz  des  6t.  Stephansordens,  anderer  Be- 
lohnungen nicht  zu  gedenken. 
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bens  mächtig  gefördert,  und  wie  ihr  denn  die  GrÖfse 
der  Aufgabe,  die  sie  ihrem  Rathgeber  gestellt,  ein- 
leuchtete, so  konnte  sie  wohl  seinem  Scharfsinn  in 
der  Auffindung  der  Mittel,  seiner  unwandelbaren  Hin- 
gebung in  der  Erfüllung  seiher1  Pflichten,  den  Aeafse 
rangen  seiner  unbeugsamen  Geisteskraft  und  seiner 
unerschütterlichen  Redlichkeit  ihre  Bewunderung  nicht 

Wü-kungs-  versagen.  Sie  zog  ihn  in  allen  wissenschaftlichen  An- 
rew*  gelegenheiten  zu  Rathe,  und  bekleidete  ihn,  abgese- 
hen von  seinen  Verrichtungen  als  Leibarzt,  mit  den 
Aemtern  eines  beständigen  Vorsitzers  der  ine- 
dicinischeh  Facultät  in  Wien,  wie  aller  übrigen  in  den 
kaiserlichen  Erblanden,  und  eines  Oberbibliothe- 
kars,  sie  vertraute  ihm  die  Oberleitung  alles  Aerztli 
chen  im  Lande  und  der  BÜchercensur,  und  übergab 
endlich  die  mathematischen  und  die  Naturwissenschaf- 
ten  in  der  philosophischen  Facultät  seiner  uneinge- 
schränkten Fürsorge.    Diesen  Verrichtungen,  welche 

•  den  äufseren  Mafsstab  seiner  Thätigkeit  geben,  blieb 

van  S  w  i  e  t  e  n  bis  in  sein  spätes  Alter  mit  fast  jugend- 
licher Kraft  gewachsen,  ohne  sich  jemals  den  Amts- 
geschäften ganz  aufzuopfern.  Im  Jahr  1769  begann 
indessen  seine  Gesundheit  zu  wanken,  und  nur  we- 
nige Jahre  war  es  ihm  noch  vergönnt,  sich  der  Früchte 
seiner  Anstrengungen  zu  erfreuen.  Schon  im  März 
1772  stellten  sich  die  Merkmale  brandiger  Zerstörung 
des  Unterschenkels  ein,  und  in  Folge  dieses  Leidens 

Tod.  1772.  starb  er  am  18.  Juni  desselben  Jahres  in  Schönbrunn, 
beweint  von  seiner  Kaiserin,  wie  von  Tausenden,  de- 
nen er  wohlgcthan,  mit  dem  Muthe  und  der  Ergebung 
eines  Christen  1  ). 


I)  Vati  S wieten  war  aufserst  wohlthätig.  Sein  Lobred- 
ner in  der  Pariser  Akademie  versichert«  er  habe  in  den  letzten 
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Der  Kampf  des  Geistes  gegen  die  Mitteluiäfsig- 
keit,  in  der  sich  die  Mehrzahl  der  Menschen  unter, 
allen  Verhältnissen  behaglich  fühlt,  ist  einer  von  den 
schwersten,  zu  denen  ausgezeichnete  Sterbliche  Zu  Zei- 
ten berufen  sind.  Die  Siege ,  welche  van  S  w  i  e  t  e  n 
über  diese  Erbfeindin  der  Wissenschaften  davontrug, 
machen  daher  allein  schon  seinen  Namen  unvergäng- 
lich. Er  begann  seine  Verbesserungen  nicht  bei  der 
äufseren  Form,  die  sich  von  selbst  gestaltet,  wo  Le-  , 
ben  ist,  sondern  er  hauchte  dem  trägen  Kolofs  seine 
Seele  ein,  und  hierdurch  geschahen  die  Wunder,  die 
man  anstaunte.  Es  kommt  daher  weniger  darauf  an, 
was  er  in  allen  Verzweigungen  des  ärztlichen  Dien- 
stes geleistet,  einzeln  aufzuzählen,  als  seine  Eigen- 
schaften anschaulich  zu  machen,  die  als  die  Triebfe- 
dern des  Ganzen  bemerklich  wurden. 

Van  Swieten  war  ein  Gelehrter  im  vollen  Sinne  Moralische 
des  Wortes,  der  Wissenschaft  ihrer  selbst  willen  bH  E,«enschaftcn 
an  sein  Ende  treu  ergeben;  die  Forschung  war  ihm 
Genufs,  geistige  Anstrengung  Gewohnheit,  Tiefe  und 
Umfang  des  Wissens  Bedürfnifs  1 ).  Frei  von  al- 
ler Selbstsucht,  wie  er  war,  schätzte  er  also  die  Ge- 
lehrten, und  suchte  sie  auf.  Flaches  Treiben  war  ihm 
dagegen  zuwider,  und  niemand  konnte  seine  Zunei- 

zehn  Jahren  über  30,000  iivres  zur  Armenkasse  gegeben.  Arme 
franke  unterstützte  er  reichlich,  und  sorgte  väterlich  für  arme 
Studierende. 

1)  Bis  an  sein  Ende  hielt  er,  wie  Boerhaave,  gewissen- 
haft auf  Eintheiiung  seiner  Zeit.  Fünf  Uhr  stand  er  auf,  fuhr 
bald  nach  sechs  Ühr  nach  Hofe,  kehrte  acht  oder  neun  Ühr 
zurück,  arbeitete  bis  zwei,  afs  dann  zuv  Mittag,  nahm  arme 
Kranke  an  und  besorgte  seine  Amisgeschäfte,  fuhr  sieben  Uhr 
wieder  nach  Hofe,  arbeitete  bis  neun,  und  ging  uach  zehn  Uhr 
zu  Bett.  Eloge. 
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gung  gewinnen,  in  dem  sein  Scharf  bück  nur  äufsern 
Schein  und  unlautere  Absicht .  gewahrte.  Es  wird 
hieraus  erklärlich,  warum  die  Mehrzahl  der  von  ihm 
beförderten  Aerzte  gediegene  Männer,  und  viele  von 
ihnen  ausgezeichnete  Gelehrte  waren,  durch  welche 
sein  grofses  Werk  in  nahen  und  fernen  Kreisen  rasch 
gefördert  wurde.  Diese  Achtung  vor  dem  Gelehrten 
ging  in  die  Grundsätze  der  Verwaltung  über;  die  Er- 
halter der  Wissenschaften  sollten  nicht  mehr  den  häus- 
lichen Sorgen  zur  Beute  werden,  die  ihre  Untersu- 
chungen so  leicht  mit  einem  grauen  Schleier  bedecken, 
sie  sollten  nicht  ihre  kostbare  Zeit  auf  .  geistlosen  Er- 
werb verwenden  —  die  Gehalte  der  angestellten  Leh- 
rer wurden  verbessert,  der  Staat  erkannte,  dafs  Auf- 
wand von  dieser  Seite  sein  geistiges  Leben  anregt 
und  erfrischt. 

Es  liegt  in  dem  Wesen  des  menschlichen  Lebens, 
dafs  die  moralischen  Eigenschaften  einüufsreicher  Män- 
ner in  ihren  ganzen  Umkreis  ausstrahlen,  und  ihr  Bei- 
spiel mächtiger  wirkt,  als  von  denen,  die  in  engere 
Gränzen  eingeschlossen  sind.  Yan  Swieten  war, 
wie  B  o  e  r  h  a  a  v  e,  ein  unbedingter  Verehrer  der  Wahr- 
heit. Die  Lüge,  die  sich  unter  den  Vorspiegelungen 
der  Selbstsucht  in  tausend  Gestalten  einschleicht,  und 
bald  als  ärztliche  Politik  die  Wurzel  der  Redlichkeit 
vergiftet,  bald  in  der  Forschung  selbst  eine  solche 
Geltung  gewinnt,  dafs  ganze  Schulen  durch  sie  eine 
falsche  Richtung  erhalten  —  die  Lüge  war  ihm  ini 
Grund  seiner  Seele  verhafst,  und  nun  betrachte  man 
die  hervorragenden  Leistungen  der  Wiener  Schule, 
ob  sie  nicht  fast  durchweg  frei  von,  Schein  und  Täu- 
schung sind,  ob  in  ihnen  nicht  das  Gepräge  der  Wahr- 
heit und,  Ueberzeugung  unverkennbar  ist! 

Die  Wahrhaftigkeit  war  in  van  Swieten  mit 
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strengem  Pflichtgefühl,  selbst  wohl  Unbeugsamkeit, 
Einfachheit  der  bitten  und  Massigkeit  verbunden,  und 
er  forderte  diese  Eigenschaften  von  anderen  Aerzten. 
Der  Einfhus,  den  et  hierdurch  auf  den  Staatsdienst 
und'  die  ärztlichen  Studien  ausübte,  kann  nicht  hoch 
genug  angeschlagen  werden.  Die  Mufse  eine*  Arztes, 
der  ein  Gelehrter  sein  soll,  gehört  den  Wissenschaf- 
ten, nicht  dem  Spiel,  dem  ^Gepränge'  und  sardanapa^ 
lischem  Luxus,  der  die  Liebe  zu  geistiger  Beschäfti- 
gung4 vernichtet,  und  in  nichtigen  Zerstreuungen  der 
Gesellschaft  flaches  Treiben  nur  allzuleicht  begünstigt. 

1  So  lange  vatt  Swieteir**  Einflufs  währte,  waren 
der  Mittelmäfsigkeit  'die  Wege^  versperrt,  und  dem 
Verdienste  die-  Laufbahn  der  Auszeichnung  eröffnet 
Das- 'Verdienst  war  sicher,  in  ihm  einen  Füusprecher, 
und  so  weit' j sein  Arm  reichte*  einen  theilnehmenden 
Beförderer-  zu  finden,  es  erregte  nie  seinen  Neid,  sein 
MtfaUnM»-  oder  klefciüchen  Verdacht^  den«  esi  war 
seiner. eignen  Natur  nah  verwandt;  er  suchte  es  nicht 
unter  >  dem  grofsen  Haufen  schlauer  •  (Bewerber^  den  er 
von  sich  fern  zu  halten  Wste>  es  konnte  erwarten, 
von  ihm <  bemerkt  Zu  werden,  denn  er  ehrte  die  Be- 
scheidenheit   Selten'  verstand  es  ein  Staatsmann  bes- 
ser1, sieh  durch  talentvolle  Männer  zu  vervielfältigen, 
und  deshalb  ist  niemals  die  Heilkunde  aus  dem  Tau-, 
mel  der  Trägheit  so  schnell  zu  regem  Leben  erwacht, 
als  unter  ihm  in  Oesterreich«    Hunderte  von  gebilde- 
ten und  ihrer  Wissenschaft  mit  Eifer  ergebenen  Aerz- 
ten gingen  aus  seiner  Schule,  hervor,  und  verbreite- 
ten sich  in  alle  Lande  des  Kaiserstaats,  und  selbst 
viele  von  denen,  die  sein  Wirken  nicht  in  der  Nähe 
gesehen,  und  von  seinen  Lehrern  nicht  unterrichtet 
worden  waren,  schätzten  es  sich  zur  Ehre,  zum  Ge- 
deihen der  Heilkunde  als  ^Schriftsteller  mitzuwirken. 
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klinische  Die  wesentlichste  Einrichtung,  welche  nicht  nur 

hramuitcn.  ^  WißJ1  uod  aUe  08ten.eiciußchen  Schulen,  sondern 

auch  allgemein  in  Europa  für  die  Entwicklung  der 
Heilkunde  folgenreich  wurde ,  war,  die  G  rti  n  d  u  n  g 
der  klinischen  Lehranstalten,  zunächst  nach 
dem  Muster  der  Boer  haare  sehen  in  Leiden.  Die 
Naturwissenschaften  sollen  nicht  blofß  stu- 
diert, sie  sollen  getrieben. werden*  Der  todte 
Buchstabe,  ja  selbst  das  lebendige  Wort  des  Lehrers 
genügt  nicht,  die  Erscheinungen,  durch  weiche  sich 
die  Natur  offenbart,  mässen  gesehen»  beobachtet,  un- 
tersucht werden,,  am  meisten;  die  wandelbaren  und  iin- 
/    mer  sich  neu  gestaltenden  der  Krankheiten.  Dies 
leuchtete  vor  van  Swieten  den  Lehrern  der  Heil- 
kunde so  wenig  ein,  dafs,  mit  geringen  Ausnahmen 
überall  der  ärztliche  Unterricht  sich  nicht  über  den 
Vortrag  der  Therapie  hinaus  erstreckte,  die  jungen 
Aerzte  mithin  die  Krankheiten  nur  aus  ihren  Heften 
kannten  *),  wenn  sie  nicht,  was  oft  geschah,  nach 
Frankreich  und  Italien  reisen  konnten,  und  das  alte 
Sprichwort  aller  Orten  wahr  wurde:  .  Eän  neuer  Arzt, 
ein  neuer  Kirchhof  2 ).  Die  Hospitäler,  waren  im  acht- 
zehnten Jahrhnndert  fast  durchgängig  noch  so  [Schlecht 
eingerichtet,  dafs  in  ihnen  die  bösartigsten.  Krankhei- 
ten: fortwucherten,  und  der  Name  des  Hoapitalüebers 
vor  dem  Eintritt  warnte;  einen  geregelten  klinischen 
Unterricht'  gab  es  in  ganz«  Deutschland  nicht»  und  We- 
nigen wurde  die  Gunst  zu  Theil,  irgend  einem  Leh 
rer  an  die  Krankenbetten  zu  folgen.    Nur  in  Padua 
waren  zuerst  im  Jahr.l57&  auf  Betrieb  der  dortiger. 


■  -i 


1)  Mcdici  cx  comraentarns. 

2)  Novus  medicus,  novum  cöemeteriom.  De  nouveau 
diain  eimitiere  bosau.   Baier,  p.  7. 
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Deutschen  klinische  Vorträge  im  Stadthospital  unter 
Bottoni  und  Od4.o  zu  Stande  gekommen,  und  die- 
sem Beispiel  späterhin  Pavia  und  Genua  gefolgt,  im 
siebzehnten  Jahrhundert  aber  hatte  matt  diese  "Veran- 
staltungen nur  zu  Gunsten  der  Harnschau  und  der 
Pulslehre  benutzt,  und  sie  wiederum  ganz  verkümmern 
lassen,  denn  sie  waren  dem;  Geisse  des  Zeitalters  in 
keiner  Rücksicht  angemessen,  und  überdies  verbürgte 
die:  Verfassung  der  Hocjhschulen  (Einrichtungen  dieser 
Alt  kein^ Dauer . 1  ).  ■      .10/  v.         .  v> 

,j-  Achtundfunfz^g  Jahre  später  ertheilte  van-  de r  Collegium 
Straten  2)  an  der  neuerrichteten  Universität  Utrecht  j^den!UT636. 
einen  für  die  damalige  Zeit  sefer  vollkommenen  keu- 
schen Untemcfo.  Dies  erweckte  PQglejch  die  Eifers 
sucht  der  Hochschule  von  Leiden,  die  bei  dem  .Rufe 
dieses  Lehrers  und  der  Neuheit  der  klinischen  Anstalt 
in  Utrecht  reine  bedeutende  Verminderung  ihrer  Schü- 
ler zu  befürchten  hatte.  Wirklich  kam  jwri  auch 
in  Leiden,  und  noch  in  demselben  Jahre,  auf  Be- 
trieb von  Otto  Heurnius  3)  ein  Collegium  pra- 
cfticum  inedicum  im  Stadtkrankenhause  zu  Stande. 
Zvrdlf  Betten  wurden;  sofort  zum  klinischen  Unterricht 
bestimmt,  der  zweimal .  wöchentlich,  gehalten  wurde, 

t*t — ,  ■..  .  !.•  ..  ;>;j- 

])  Jac.  Phil,  Tomas  in  us,  Gymnasium  Patavinum,  libris 

V.  comprehensum.  TJtini,  1654.  4.  p.  420.  Der  Rector  und 
die  Beamten  der  Universität,  ja  selbst  die  Professoren,  wurden 
bis  1560  alljährlich,  vtfn  den  Studierenden  aus  ihrer  Mitte  ge- 
wählt, und  diese  hatten  überdies  an  der  Entwerfung  desjLep- 
tionsplans  (Rotulus)  einen  grofseu  Antheil.  —  Albert  Bot- 
toni., ein  sehr  berühmter  und  reicher  Arzt,  erhielt  1555  eine 
medicinischc  Professur,  nachdem  er  frfcher!  Logik  gelehrt  hatte, 
und  starb  1596  oder  98.  —  Marcus  Oddo,  geboren  in  Padua 
1526,  f  1591,  war  der  Sohn  des  berühmten  Oaleniaien  Oddo 
de  Oddis.  t        ..'n. ! 

,  2-)  Geb..  1593,  f  1681  als  Burgemeister  von  Utrecht,   i:  / 
3)  Geb.  .1677,  Professor  seit  1602,  f  1652. 
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Otto  H  eu  r  n  i  u  s  wechselte  hierin  mit  seinem  Freunde 
Ewald  Schreveüuu  *)  von  dVei  zu  drei  Monaten 
ftb,  und  gesetiuaäfsig*  wären  überdies  den  klinischen 
Lehrern  zwei  Aerzte  und  ein  Wundarzt  aus  der  Stadt 
zugeordnet 

Jene  beiden  Männer  tiefsen  ihre  Schüler  die  Kran 
ken  untersuchen,  leiteten  sie  in  der  Erkenntnifs  der 
Krankheiten,  wie  in  der  Bestimmung  des  Heilverfah- 
rensj  und  nahmen  so  oft  es  anging  pathologische  Lei- 
chenöffnungen vor,  wie  dies  auch  in  Padua  gesche- 
hen War.    Allein  diese  Weise,  welche  die  Theilneh- 
mer  am  Unterricht  nicht  selten  blofsstellte,  behagte 
den  Studierenden  nicht,  und  die  Lehrer  sahen  sich 
oft  genöthigt,  von  ihren  Fragen  abzustehen,  und  die 
Darstellung  der  Krartkheiten  allein  zu  übernehmen. 
Nachfolger  von  Heurnius  wurde  AlbertKyper  *), 
ein  Preuf&e  ans;  Königsberg:,  und  diesem  folgte  1658 
der  weltberühmte  Franz  Syiviuö  de  le  Boe  *), 
der  seine  chemischen  Ansichten  *  am  Krankenbett  un- 
ablässig zu  beweisen  suchte,  im  Uebrigen  aber  die 
von  Heurnius  eingeführte  Lehrart  so  aufrecht  er- 
hielt,  dafs  durch  ihn  wohl  am  meisten  das  Bedürfnils 
des  klinischen  Unterrichts  anschaulich  gemacht  wurde, 
und  das  Stadtkrankenhaus  von  Leiden  demselben  fort- 
während gewidmet  blieb,  bis  endlich  Boerhaave, 
der  nach  Bidloo's  Tode  1715  das  Lehramt  der  prak- 
tischen Heilkunde  erhielt,  die  Welt  mit  seinem  Ruhm 
erftlUte*). 


1)  Geb.  1575,  f  1647. 

2)  1648  Professor  in  Leiden,  +  1658. 

3)  Geb.  1614,  f  167&. 

4)  Vergl.  Siegenbeek,  T.  I.  p.  150.  T.  II.  p.  109.  — 
Alb.  Kjper,  Medirinam  rite  dteeendi  et  exereendi  methodus. 
Logduni  Bat.  1643.  JL6.  -4  Neubert,  die  ersten  Spuren  des 
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Man  kann  hiernach  die  klinische  Schule  in  Lei- 
den als  die  Musteranstalt  betrachten,  nach  der  van 
Swieten  die  seinige  in  Wien  einrichtete,  und  man 
sieht,  wie  zweckmässig  es  war,  zuvörderst  einen  aus- 
gezeichneten Schüler  von  Boerhaave  zur  klinischen 
Lehrstelle  in  der  Kaiserstadt  zu  berufen.  De  Haen  de  Hacn. 
stand  derselben  seit  1754  mit  grofser  Auszeichnung 
und  außerordentlichem  Erfolge  vor,  und  gewann  so- 
mit einen  wesentlichen  Antheil  an  der  Ausführung  der 
grofsen  Pläne  seines  Gönners  und  Freundes.  Aehn- 
liche  Anstalten  wurden  allmählich  an  allen  übrigen 
Hochschulen  der  österreichischen  Staaten  errichtet. 
Die  in  Pavia  wurde  in  der  Folge  eine  de*  berühm- 
testen, und  1770  zuerst  dem  verdienten  Borsieri  Bowlen, 
von  Kanilfeld  anvertraut,  in  Prag,  wo  der  sieben- 
jährige Krieg  die  nöthigen  Verbesserungen  noch  lange 
aufhielt,  und  die  Folgen  der  tief  gewurzelten  Jesui- 
tenherrschaft überall  bemerkbar  blieben,  wurde  1781 
der  jüngere  Plcnciz,  und  in  Pesth,  wohin  1784  die  Plenm. 
ehemalige  Tyrnaucr,  dann  Ofener  Universität  verlegt 
worden  war,  Trnka  von  Krzowitz  als  klinischer  KrWiu. 
Lehrer  angestellt.  Die  österreichischen  Anstalten  wa- 
ren es,  die  zu  Ende  des  achtzehnten  Jahrhunderts  die 
Unerläüslichkeit  des  klinischen  Unterrichts  in  allen  Staa- 
ten anschaulich  machten,  und  es  liegt  am  Tage,  dafs 
von  dieser  Seite  die  neuere  Entwickelung  der  Heil- 
kunde durch  van  Swieten  vorbereitet  worden  ist. 
Soviel  man  auch  späterhin  an  dem  rühmlich  begon- 
nenen Werke  geändert  und  gebessert  hat,  immer  wird 
man  wieder  auf  die  Grundsätze  dieses  hochverdienten 


klinischen  Unterrichts  auf  Universitäten,  in  den  Beiträgen  zur 
praktischen  Heilkunde  von  Clarus  und  Radius,  Bd.  II.  H.  2. 3. 
S.  143. 

24 
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Mannes  in  der  Ertheilung  und  Anordnung  des  klini- 
schen Unterrichts  zurückkommen  müssen.  Er  wulste 
wohl,  dafs  alle  klinische  üebung  ohne  umfassende 
Kenntnifs,  ohne  tiefere  Gelehrsamkeit  des  Lehrers, 
und  ohne  vielseitige  Anregung  des  Natursinns  gebil- 
deter Zuhörer,  auf  beiden  Seiten  in  empirisches  Trei- 
ben ausartet,  das  bei  der  anscheinenden  Faßlichkeit 
der  Gegenstände  und  der  Leichtigkeit  wiederholter 
Verordnungen  mit  einer  durchgehenden  Verachtung 
der  strengen  ärztlichen  Bildung  endet,  es  war  ihm 
offenbar,  dafs  wenn  irgend  theoretischer  Sectengeist 
der  klinischen  Empirie  sich  bemächtigt,  den  gröfsten 
Verirrungen  des  menschlichen  Geistes  die  Bestätigung 
durch  klinische  Erfahrung  nie  gefehlt  hat  und  nie  feh- 
len wird.  Durch  die  Wahl  seines  de  Haen  vermied 
er  beide  Klippen,  die  Art  der  Beobachtung  wie  des 
Unterrichts  in  der  Wiener  klinischen  Lehranstalt  konnte 
als  musterhaft  gelten,  und  es  darf  nicht  unberührt  blei- 
ben, dafs  er  durch  die  Forderung  klinischer  Jahres- 
berichte den  wissenschaftlichen  Gang  des  Unterrichts 
dauernd  zu  sichern  verstand.  Der  Lehrer  sollte  nicht 
blofs  im  Krankensaal  auf  den  Beifall  von  Anfängern 
ausgehen,  er  sollte  mit  seinen  Schülern  in  geistiger 
Verbindung  bleiben,  in  seinen  Schriften  unausgesetzt 
Rechenschaft  von  der  Richtung  seiner  Schule  geben, 
Praxis  und  Theorie  sich  gegenseitig  durchdringen  las- 
sen, in  der  täglichen  Beobachtung  der  Natur  der  Wis- 
senschaft als  ein  Gelehrter  huldigen,  und  in  der  Nähe 
wie  in  der  Ferne  die  ihm  anvertraute  Anstalt  in  Eh- 
ren erhalten.  De  Haen  erreichte  dieses  Ziel,  so  lange 
ihn  nicht  sein  Starrsinn  auf  Abwege  brachte,  auf  eine 
alles  Beifalls  würdige  Weise,  und  zeichnete  allen  spä- 
teren klinischen  Lehrern  in  seinen  Schriften  die  Rich- 
tung vor,  die  sie  zu  nehmen  hätten,  die  Nachfolger 
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dieses  Arztes  aber  haben  den  Gedanken  van  Swie- 
ten's  in  ihren  fortgesetzten  Berichten  so  trefflich  aus- 
geführt, dafs  der  Heilkunde  durch  diese  Richtung  der 
klinischen  Litteratur  nicht  unerhebliche  Erweiterungen 
gesichert  worden  sind. 

Mit  gleichem  Eifer,  und  mit  derselben  Umsicht, 
aber  mit  ungleichem  Erfolge  sorgte  van  Swieten 
für  die  übrigen  Theile  des  ärztlichen  Unterrichts.  Noch 

shaus  öde  und  unfruchtbar  war  das  Feld  der  Chi-  Chirurgie 
rurgie.  Die  Facultäten  nahmen  sich  ihrer  fast  nir- 
gends aus  eigenem  Antriebe  an,  noch  lange  blieb  sie 
in  tiefer  Herabwürdigung,  und  Wundärzte  von  eini- 
ger Bildung,  die  sich  zu  akademischen  Lehrern  ge- 
eignet hätten,  waren  fast  nirgends  anzutreffen.  Pal- 
lucci1),  ein  vielgeübter  und  berühmter  Wundarzt, 
den  van  Swieten  von  Florenz  nach  Wien  berief, 
wirkte  nicht  an  den  Lehranstalten,  doch  genügte  seine 
mit  Recht  gepriesene  Kunst  dem  grofsen  Bedürfnifs 
der  ärztlichen  Praxis.  —  Jacquin  und  Crantz  wur- 
den auf  Reisen  geschickt,  um  sich  als  Lehrer  der  Bo- 
tanik und  Geburtshülfe  auszubilden,  für  die  Erweite-  Geburtshülfc. 
rung  des  botanischen  Gartens  unter  Laugier,  der  \^\omlG 
zugleich  Chemiker  war,  und  der  Anstalten  für  die 
Anatomie  unter  Gass  er  wurde  Sorge  getragen,  ein 
prachtvolles  Universitätsgebäude  wurde  aufgeführt,  man 
munterte  auf  zur  freiesten  Benutzung  aller  vorhande- 
nen Hülfsmittel,  und  bei  aller  Zweckmäfsigkeit  äufse- 
rer  Einrichtungen,  welche  die  Zeiten  des  Verfalls  bald 
vergessen  liefsen,  war  van  Swieten  immer  nur  dar- 
auf bedacht,  für  die  Lehrstellen  die  verdienstvollsten 
Männer  auszuwählen,  und  seine  Schöpfungen  dem  an- 


1)  Geb.  1719,  f  1797.  Seine  Verdienste  um  den  Stein- 
schnitt  and  die  Augenoperationen  sind  nicht  gering. 
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geregten  Geiste  fortschreitender  Bildung  anzuvertrauen. 
Er  wufetc  nicht  nur  zu  verbieten,  zu  hindern  und  ab- 
zulehnen, sondern  auch  zu  gebieten,  zu  befördern  und 
zu  belohnen.  Nicht  leicht  wird  ein  Staat  einen  so 
einsichtsvollen  und  kräftigen  Wiederhersteller  der  Heil- 
kunde, nicht  leicht  einen  gelehrteren  Staatsmann  fin- 
den, und  für  alle  Zeiten  ist  zu  wünschen,  dafs  seine 
Tugenden,  seine  moralische  Würde  als  das  Vorbild 
in  der  höheren  Leitung  der  ärztlichen  Angelegenhei- 
ten leuchten  mögen. 

*.    Van  Svftieten's  wiagensehaftUcne 

Leistungen. 

a.    Die  Commentarien. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  den  wissenschaftlichen 
Leistungen  van  Swieten's*.  Sein  wichtigstes  Denk- 
mal sind  die  Erläuterungen  zu  den  Aphorismen  sei- 
nes Lehrers,  ein  grofses  und  eigenthümliches  Werk, 
das  durchaus  nur  nach  dem  Mafsstab  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  beurtheilt  werden  darf.  Es  mufs  auffal- 
len, dafs  ein  Mann  von  seiner  Geisteskraft,  und  man 
kann  sagen  von  so  vollendeter  Gelehrsamkeit,  seine 
höchste  Ehre  in  der  Unterordnung  unter  einen  an- 
dern suchte,  während  er  doch  fähig  war,  sein  eige- 
nes Licht  strahlen  zu  lassen,  und  die  Wissenschaft 
durch  selbstständiges  Forschen  zu  erleuchten.  Diese 
in  neuerer  Zeit  fast  unmögliche  und  kaum  begreifliche 
Herrschende  Erscheinung  erklärt  sich  allein  aus  der  Sinnesart  des 
Sinnesart  achtzehnten  Jahrhunderts.  Man  nennt  dies  Jahrhun- 
dert nicht  mit  Unrecht  das  Jahrhundert  der  Auto- 
ritäten, man  könnte  es  eben  so  das  der  Beschei- 
denheit nennen,  wenn  man  lieber  die  Gesinnung 
bezeichnen  wollte,  welche  die  Autoritäten  oder  viel- 
mehr ein  Höheres  in  der  Menschennatur  willig  aner- 
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kannte.  Diese  Bescheidenheit,  die  leicht  in  Unter- 
würfigkeit aasartete,  hat  allerdings  ihre  Nachtheile  ge- 
habt,  wie  deren  von  jeder  Gemüthsregung  nachzuwei- 
sen sind,  allein  ihre  guten  Seiten  sind  nicht  zu  über- 
sehen. Sie  liefs  in  der  immer  überwiegenden  Menge 
der  Mittelmäfsigen  keinen  Dünkel  aufkommen,  der,  j  I 
wenn  auch  an  sich  schwach,  doch  im  menschlichen  '  / 
Leben  beschwerlich  wird,  sie  beraubte  die  ausgezeich- 
neten Naturen  keinesweges  der  Selbstständigkeit,  und 
erzeugte  in  allen,  die  edler  Regungen  fähig  waren,  eine 
Innigkeit  und  Andacht  im  Studium,  die  dem  Ober- 
flächlichen abhold,  zu  der  Ueberzeugung  führen  mufste, 
dafs  alle  Jahrhunderte  Treffliches  in  grösserer  Fülle 
zu  Tage  gefördert  haben,  als  die  Einbildung  eige- 
ner, unabhängiger  Vorzüglichkeit  jemals  erfassen,  oder 
auch  nur  ahnen  kann. 

Die  verehrtesten  Vorbilder  waren  noch  immer  die  Studium  der 
Alten.  Boerhaave  verdankte  ihnen  seine  erste  Aus-  Ab- 
bildung, las  sie  noch  in  der  späteren  Zeit  mit  Eifer  und 
Genufs,  und  hatte  die  Liebe  zu  ihnen  seinen  Schülern 
eingepflanzt  Die  Ueberschätzung,  mit  der  man  sie 
im  sechzehnten  Jahrhundert,  nicht  ohne  die  eigenen 
Geisteskräfte  völlig  gefangen  zu  geben,  anbetete,  war 
freilich  schon  bedeutend  herabgestimmt,  Paracelsus 
und  Helmont  hatten  die  Geister,  ihrer  selbst  fast  un- 
bewufst,  wundersam  aufgeregt,  und  Baco's  inhaltschwe- 
rer Ausspruch  l)  hatte  Glauben  gefunden,  allein  die 

1)  „De  antiqaitate  autem,  opinio  quam  homines  de  ipsa 
fovent,  negligens  omnino  est,  et  vix  verbo  ipsi  congrua.  Mundi 
enim  sensum  et  grandaevitas  pro  an tiquitate  veraha- 
benda  sunt:  quae  temporibus  nostris  tribui  debent,  nonjuniori 
aetati  mundi,  qualis  apud  antiquos  fuit.  IUa  enim  aetas,  rc- 
spectu  nostri,  antiqua  et  major,  respectu  mundi  ipsi- 
U8,  nova  et  minor  fuit.  Atque  revera,  quemodmodum  ma- 
jorem rerum  bumanarum  notitiam,  et  maturius  judicium,  ab  ho- 
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Ueberzeugung,  dafs  die  Bildung  des  Einzelnen  die 
Epochen  der  Weltkultur  durchzumachen  habe,  forderte 
von  den  gebildeten  Aerzten  in  ihrem  Fache  ein  ähn- 
liches Studium,  wie  man  es  in  jeder  gelehrten  Erzie- 
hung für  unerläfslich  hielt.  Man  kann  nicht  behaup- 
ten, dafe  man  immer  eine  richtige  Auswahl  getroffen, 
oder  das  Studium  der  alten  Aerzte  überhaupt  in  dem 
rechten  Gesichtspunkte  aufgefafst  hätte.  Da£s  die  ärzt- 
liche Bildung  mit  gleichem  Streben  alle  Jahrhunderte 
umfassen,  und  mit  Vorliebe  nur  bei  dem  Ausgezeich- 
neten, wo  es  sich  auch  findet,  verweilen  sollte,  leuch- 
tete nur  wenigen  ein.  Zahllose  unerhebliche  und  durch 
ihre  Verkettung  dem  Forschen  selbst  hinderliche  Aus- 
sprüche ehrte  man  mit  schwacher  Kritik  nur  deshalb, 
weil  sie  dem  griechischen  Alterthum  angehörten,  und 
eben  diese  Vorliebe  mufste  um  so  hemmender  einwir- 
ken, wenn  sie  bei  dem  immer  Weitschichtigen,  über- 
all spitzfindigen  Galen  verweilte,  der  nun  schon  an- 
derthalb Jahrtausende  die  Geister  am  Bande  einer  dia- 
lektischen und  eben  deshalb  naturwidrigen  Theorie 
gegängelt  hatte. 

Verehrung  der  Die  Verehrung  der  Alten  übertrug  sich  auf  die 
Lchrer*  hervorragenden  Lehrer,  auf  die  Stifter  der  Schulen, 
denen  man  anhing.  Die  Vorlesungen  von  Boer- 
haave,  von  Wedel  in  Jena,  den  man  den  säch- 
sischen Hippokrates  nannte,  von  Stahl,  von 
Friedrich  Hoffmann,  waren  in  die  Seele  des  ärzt- 


mine  scne  expectamus,  quam  a  juvene,  propter  experientiam  et 
rernm  quas  vidit,  et  audivit,  et  cogitavit,  yarietatem  et  copiam; 
eodem  modo  et  nosira  aetate  (si  vires  suas  nosset,  et  experiri, 
et  intendere  vellet)  majora  multo  quam  a  priscis  temporibus  ex- 
pectari  par  est;  utpote  aetate  mundi  grandiore,  et  infinitis  expe- 
rimentis  et  observationibus  aucta  et  cumulata.".  Nov.  Organ. 
h.  I.  84. 
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liehen  Standes  eingedrungen,  und  die  Schriften,  welche 
an  das  lebendige  Wort  dieser  Lehrer  erinnerten,  ga- 
ben die  Richtschnur  des  ärztlichen  Denkens  und  Wir- 
kens. Selbst  Hall  er,  der  unter  den  Gelehrten  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  eine  der  ersten  Stellen  ein- 
nahm, und  späterhin  seinen  eigenen  Weg  auf  eine 
so  ruhmvolle  Weise  einschlug,  verschmähte  es  nicht 
die  nachgeschriebenen  Vorlesungen  von  Boerhaave 
über  seine  Institutionen  herauszugeben,  und  seine  An- 
merkungen bescheidentlich  hinzuzufügen.  Um  so  be- 
greiflicher wird  man  es  finden,  dafs  van  Swieten 
die  Aussprüche  Boerhaave' 8  nach  seinem  eigenen 
Geständnifs  für  Orakel  hielt  J),  zwanzig  Jahre  hin- 
durch sein  Schüler  blieb,  und  seine  beste  Mufse  auf 
die  Auslegung  seiner  Schriften  verwandte.  Will  man 
diese  Hingebung  eine  Schwachheit  nennen,  so  war  es 
die,  durch  welche  van  Swieten  mit  seinem  Jahr- 
hundert zusammenhing. 

Van  Swieten  bediente  sich  in  Boerhaave's 
Vorlesungen  der  R  a  in  say  sehen  Schnellschreibekunst, 
und  so  kann  man  überzeugt  sein,  dafs  in  seinen  Com- 
mentarien  kaum  irgend  ein  erheblicher  Gedanke  die- 
ses Lehrers  unerörtert  geblieben  ist,  allein  die  Coin- 
mentarien  sind  nicht  die  nachgeschriebenen  Vorlesun- 
gen Boerhaave's,  sondern  van  Swieten  hat  die- 
sen die  Ergebnisse  seiner  gründlichsten  Studien,  sei- 
nes eigenen  Nachdenkens  und  seiner  eigenen  Erfah- 
rung mit  grofser  Bescheidenheit  hinzugefügt,  denn 
er  war  von  dem  richtigen  Gefühle  durchdrungen,  dafs 
die  Leistungen  eines  Einzelnen,  und  sollte  er  noch  so 
geistvoll,  noch  so  gelehrt  und  durchgebildet  sein,  von 
den  Gedanken  seiner  Zeitgenossen  und  seiner  Vor- 


1)  Commeotar.  Praef.  p.  I. 
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gänger  getragen  werden,  so  dafs  selbst  bei  den  be- 
gabtesten Naturen  schwer  zu  unterscheiden  ist,  was 
ihnen  selbst  und  was  anderen  angehört  1 ).  Sein  gro- 
fses  Werk  kann  daher  füglich  als  ein  Gesammtergeb- 
nifs  der  pathologischen,  von  treffendem  Natursinn  und 
der  geschilderten  Sinnesart  des  achtzehnten  Jahrhun- 
derts durchdrungenen  Gelehrsamkeit  betrachtet  werden. 
Er  hat  aufser  den  Alten  gegen  fünfhundert  Schriftstel- 
ler aller  Zeiten  benutzt,  in  deren  Namen  sich  eine 
geistvolle  Auswahl  zu  erkennen  giebt  3 ),  und  machte 
man  ihm  dem  Vorwurf,  dafs  er  diese  und  jene  nicht 
zu  Rathe  gezogen  habe,  so  bedachte  man  nicht,  dafs 
auch  in  gelehrten  Untersuchungen  Vollkommenheit  nie- 
mals zu  erreichen  ist,  und  dafs  Tiefe  des  Forschens, 
die  wir  bei  ihm  überall  gewahren,  vor  gelehrtem  Ge- 
pränge unendliche  Vorzüge  hat,  hinter  dem  sich  nicht 
selten  die  nichtigste  Oberflächlichkeit  zu  verbergen 
weifs. 

Die  Commentarien  umfassen  dreifsig  Jahre  seiner 
Lebenszeit  —  der  fünfte  Band  erschien  in  seinem  To- 
desjahr —  deutlich  gewahrte  man  in  ihnen  seine  zu- 
nehmende Ausbildung,  deutlich  die  Innigkeit  eines  wah- 
ren  Gelehrten ,  der  nur  mit  seinem  letzten  Athemzuge 
aufhört  zu  forschen.  Zu  Anfang  seinem  Lehrer  ganz 
hingegeben,  und  jedes  seiner  Worte  mit  fast  kleinli- 
cher Sorgfalt  erklärend,  nicht  ohne  einen  grofsen  Auf- 

1)  Beweise  seiner  Bescheidenheit,  die  aus  dieser  Ueber- 
zeugung  hervorging,  finden  sich  in  seinen  Schriften  viele.  1761 
schrieb  er  unter  anderen  an  de  Haen:  „Ne  veus  mettez  pas 
en  harnois  pour  me  deTendre,  si  l'on  dit  du  mal  de  moi,  car  je 
crois  £tre  trop  paresseux  pour  le  faire  moi  meme,  parceque 
je  n'ai  pas  grantle  opinion  de  moi,  et  Pexercice  joumalier 
de  mon  art  me  con firme  de  plus  en  plus  dans  cette  pensee." 
Baldinger,  Neues  Magazin,  Bd.  II.  S.  49. 

2)  S.  das  Scbriftenverzeichnifs  im  fünften  Tfaeiie. 
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wand  geringfügiger  Anführungen  aus  dem  Galen,  ge- 
winnt er  mit  jedem  Jahre  an  Umsicht  und  Erkennt- 
nifs,  so  dafs  die  Boerhaav eschen  Aphorismen  im- 
mer weiter  und  weiter  zurücktreten,  und  schon  von 
der  Mitte  an  die  einzelnen  Abschnitte  seines  Werkes 
sich  zu  abgerundeten  Monographieen  gestalten,  wobei 
nicht  zu  übersehen  ist,  dafs  er  seine  Studien  in  stil- 
ler Zurückgezogenheit  unablässig  ohne  einen  bestimm- 
ten Zweck  fortsetzte,  und  seine  nach  den  Krankhei- 
ten geordneten  Sammlungen  ihm  mithin  eine  zuneh- 
mende Uebersicht  über  die  Gegenstände  gewährten  1 ).  * 

Betrachten  wir  zuerst  die  Krankheiten,  welche 
in  der  Weltseuche  von  1770  vorkommen.  Ueber  die 
Pest  hat  van  Swieten  umfassende  Ansichten,  ohne  P«t. 
sie  ausführlich  abzuhandeln  2 ).  Er  weifs,  dafs  sie  sich 
hinter  andern  Krankheiten  verbergen  kann,  und  kennt 
ihre  fieberlose  Form,  mithin  auch  die  grofse  Schwie- 
rigkeit ihrer  Erkenntnifs  zur  rechten  Zeit,  so  dafs  schon 
hieraus  seine  weisen  Anordnungen  in  der  Pestangele- 
genheit erklärlich  sind,  die  in  den  Pestseuchen  von 
1765  und  1770  von  so  aufserordentlichem  Erfolge 
waren.  Er  kannte  den  Umfang  der  Aufgabe  der  Staats- 
ärzte in  Yolkskrankheiten,  und  dies  ist  alles  für  einen 
Arzt  seiner  Stellung. 

Den  Petechialtyphus  stellt  er  nach  Fracastoro,  Percchial- 
Schenck,  und  hauptsächlich  nach  Donckers  dar.  typ*"». 
Dieser  Arzt  beschreibt  einen  ausgezeichneten  Petechial- 
typhus in  uud  um  Köln,  der  in  dem  nassen  Jahre 


1)  „Haec  excerpta  tali  ordine  in  adversariis  meis  disposui, 
ut  uno  quasi  intuitu  videre  possem,  quae  unquam  do  morbo 
quodam  leger  am,  vcl  ipse  observaveram."  Couiment.  T.  V. 
p.  580.  Conf.  p.  3.  —  Man  fand  nach  seinem  Tode  30  Folie- 
bände dieser  Excerpte.    Eloge  de  v.  S.  p.  122. 

2)  Commentar.  T.  V.  §.  1404.  p.  152.  §.  1409.  p.  182. 
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1672  in  einem  französischen  Kriegsheere  unter  Ton- 
raine ausbrach,  und  sich  den  Einwohnern  mittheilte. 
Die  Seuche  ist  eine  der  lehrreichsten,  die  überhaupt 
von  guten  Aerzten  beobachtet  worden  sind,  und  zeigt 
das  Bild  der  Krankheit  mit  lebendigen  unveränderten 
Zügen,  so  dafs  den  Lesern  der  Commentarien  der 
Unterschied  gewöhnlicher  Faulfieber  mit  Petechien 
von  diesem  furchtbaren  Typhus  anschaulich  werden 
mufste  1  )•  Die  Grundzüge  einer  historischen  Patho- 
logie des  Typhus  suche  man  indessen  bei  van  Swie- 
ten  nicht.  Hierzu  war  sein  Zeitalter  durchaus  noch 
nicht  reif.  Er  ahnte  wohl  etwas  der  Art,  und  nannte 
es  „Historia  medica",  allein  Zusammenhang  und 
Grundsatz  ist  nicht  darin.  Ursprung  und  Verlauf  eini- 
ger langwierigen  Krankheiten,  wie  z.  B.  der  Lustseuche 
und  der  englischen  Krankheit  war  ihm  freilich  bekannt, 
er  übersah  aber  ungeachtet  seines  umfassenden  Wis- 
sens die  allgemeinen  Erscheinungen  des  Anfanges,  der 
Zunahme,  des  Stillstandes  und  der  Abnahme  der  mei- 
sten Krankheitsformen,  und  so  entging  ihm  selbst,  was 
Fracastoro  über  den  Ursprung  des  Petechialtyphus 
wichtiges  und  lehrreiches  mittheilt.  Er  war  mithin 
nicht  im  Stande,  die  falsche  Grundansicht  zu  beseiti- 
gen, die  dem  Studium  der  alten  Aerzte  von  jeher  eine 
schiefe  Richtung  gegeben,  und  die  Pathologie  von 
jeher  verfinstert  hat,  —  die  Ansicht,  dafs  die  Krank- 
heiten aller  Jahrhunderte  dieselben  seien,  und  man 
somit  die  Erscheinungen  der  Gegenwart  aus  den  Wer- 
ken irgend  einer  in  Ehren  gehaltenen  Vorzeit  ohne 
eindringende  Unterscheidung  verstehen  könne.  So 
mufste  es  ihm  begegnen,  dafs  er  den  von  Galen  be- 


1)  Donckers,  ldea  febris  petechial! 8  etc.  —  Comment. 
T.  II.  §.  723.  p.  402. 
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schrieb enen  pockenähnlichen  Ausschlag  der  alterthüm- 
lichen,  diesmal  Antoninischen  Pest  für  Petechien  hieh\ 
dafs  er  die  eigentümliche  Natur  dieser  längst  ent- 
schwundenen grofsen  Krankheit  nicht  erkannte,  unge- 
achtet sein  ärztlicher  Scharfblick  Eigentümliches  ge- 
nug an  derselben  entdeckte,  und  ihn  ganz  richtig  er- 
kennen liefs,  dafs  die  ausgehusteten  Schorfe  und  Haut- 
stücke von  einem  innern  Ausschlag  der  Luftröhren  her- 
rühren mufsten,  der  in  Fleckfiebern  mindestens  mit 
diesen  Aeufserungen  im  Leben  niemals  vorkäme. 

Zur  Pathologie  der  Wechselfi  eher  war  auf  Wechsel- 
dem  damaligen  Standpunkte  nach  so  vielen  nnd  ans-  f"b" 
gezeichneten  Vorgängern,  wie  noch  Torti  vor  kaum 
fünfzehn  Jahren,  nur  wenig  hinzuzufügen.  Indessen 
erkannte  van  Swieten  das  wesentliche  nervöse  Ele- 
ment dieser  Krankheit  höchst  scharfsinnig,  und  ent- 
wickelte es  aus  den  hervortretenden  Erscheinungen, 
ohne  Beimischung  irgend  einer  hypothetischen  Schul- 
ansicht besser  als  irgend  jemand  vor  ihm,  nachdem 
die  wenigen  Aerzte,  die  überhaupt  auf  die  Ansicht  von 
Nervenleiden  eingegangen  waren,  gewöhnlich  nur  wun- 
derliche Dinge  vom  -Nervensaft  behauptet  hatten,  wie 
namentlich  Borelli  *).  Das  Wesen  dieses  Leidens 
versuchte  er  auch  nicht  mit  einem  Worte  anzudeuten, 
sondern  gestand  lieber  seine  Unwissenheit  2 ),  die  mit 
ihm  die  Besten  seines  Zeitalters  theilten.  War  doch 
noch  über  die  Nervenverrichtungen  ein  undurchdring- 
liches Dunkel  verbreitet,  am  meisten  über  die  Bedeu- 


1)  De  Motu  aniraal.  Part.  II.  Cap.  22.  Prop.  225.  p.  289. 

2)  „Praestat  cerle  m  morborum  causis  indagandis  progredi, 
qoousque  per  fidelia  observata  et  cognitam  bactenus  corporis 
bumani  fabricam  licet,  et  in  reliquis  ignorantiam  fateri,  quam 
Actis  hjpotbesibos,  quantumlibet  etiam  ingeoiosis,  ludere."  Com- 
ment.  T.  II.  §.  755.  p.  528. 
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tung  des  sympathischen  Nerven,  den  man  nur  anato- 
misch kannte,  pathologisch  aber  noch  nie  in  Betrach- 
tung gezogen  hatte  1 ).  Durch  eine  unbedeutende  An- 
führung van  der  Mye's,  dafs  während  der  Belage- 
rung von  Breda  im  Jahr  1637  Wechselneber,  die 
ohnehin  selten  vorkamen,  niemals  in  die  Pest  über- 
gegangen wären,  während  man  dies  doch  von  allen 
anderen  Krankheiten  beobachtet  habe  2),  liefs  sich 
van  Swieten  zu  der  Behauptung  verleiten,  dafs  die 
Pest  dem  Wechselfiebcr  in  ihrem  Wesen  entgegenge- 
setzt sei  3 ),  und  verkannte  somit  den  inneren  Zusam- 
menhang beider  Krankheiten,  der  aus  unserer  Dar- 
stellung der  Weltseuche  von  1770  einleuchtet,  und 
auch  schon  damals  aus  vielen  Thatsachen  hätte  ein- 
leuchten können,  wenn  man  es  verstanden  hätte,  der 
ärztlichen  Gelehrsamkeit  die  rechte  historisch  patho- 
logische Richtung  zu  geben.  Ueber  den  Gebrauch 
der  Perurinde  finden  wir  Boerhaave's  der  Natur 
ganz  entsprechende  Grundsätze  vortreulich  erläutert  *); 
die  Ansichten  von  Stahl's  Schule  über  dies  grofse 
Heilmittel,  in  denen  sich  nur  eine  übertriebene  War- 
nung vor  dem  Miisbrauch  desselben  ausspricht  *),  wa- 
ren überhaupt  nie  allgemein  geworden. 
Fiebcrlchre.         Die  hergebrachte  E in th eilung  der  Fieber 

1)  Vergl.  Haller  Elem.  T.  IV.  p.  254.  —  Von  Boer- 
haave  wird  der  Svmpatbicus  in  der  Pathologie  gar  nicht  er- 
wähnt. 

2 )  P.  13.  der  angeführten  Schrift.  Diese  Beobachtung  ge- 
hört zu  denen^  die  wie  alle  Ausnahmen  in  der  Welt  an  sich 
wahr  sein  können,  in  allgemeiner  Anwendung  aber  falsch  werden. 

3)  Comment  T.  II.  §.  754.  p.  525. 

4)  Ebendas.  §.  767. 

5)  Mater,  med.  T.  II.  Nr.  79.  Stahl  verwirft  die  China 
durchaus  nicht  ganz,  sondern  will  nur  Vorsicht  in  ihrer  An- 
wendung, ihrer  zusammenziehenden  Wirkung  wegen. 
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überhaupt  hatte  Boerhaave  keinen  Grund  gefunden 
abzuändern.  Auch  bei  van  Swieten  finden  wir  da- 
her dieselben  Fiebergattungen  und  Arten,  an  deren 
Annahme  und  Erörterung  man  sich  schon  seit  dem 
griechischen  Alterthum  gewöhnt  hatte,  ohne  künstli- 
ches Namenwerk,  und  bei  der  Mangelhaftigkeit  der 
gemachten  Unterschiede,  mit  ziemlich  ungeordneter, 
aber  sehr  erschöpfender  Darstellung  der  allgemeinen 
Erfahrungen  ').'  Das  Bedürfnifs  künstlicher  Gliede- 
rung erwachte  überhaupt  erst  nach  dem  Erscheinen 
von  L in ne's  Gattungen  der  Krankheiten  (1763),  die 
Eintheilüng  der  Fieber  aber,  die  wir  hier  finden,  ist 
eine  höchst  naturwidrige,  und  nichts  weniger  als  ein 
Fortschritt  in  der  Pathologie  2 ).  Wir  kommen  bei 
einer  andern  Gelegenheit  auf  diese  Richtung  zurück, 
hier  nur  so  viel,  dafs  die  hervorragenden  Acrzte  seit  dem 
sechzehnten  Jahrhundert  ihr  Verdienst  in  lebendige  Be- 
schreibung der  Krankheiten  setzten,  und  wenn  diese 
auch,  bei  ihrer  Liebe  zu  den  Alten,  sich  in  schwerfälli- 
gen, selbst  veralteten  und  eben  deshalb  hinderlichen 
Formen  bewegte,  die  Naturgeschichte  der  Krankheiten 
dadurch  nicht  wenig  gefördert  worden  ist.  Ungeach- 
tet der  alterthümlichen  Fieberlehre,  die  sich  durch  alle 
ihre  Werke  hindurchzieht,  ist  ihnen  keine  von  den 
wesentlichen  Gattungen  von  Fiebern  verloren  gegan- 
gen, die  von  den  Späteren  nicht  deshalb  besser  be- 
griffen worden  sind,  weil  man  ihnen  neue  Namen  gab, 
und  sie  mit  sanguinischer  Unbeständigkeit  fast  alljähr- 
lich anders  anordnete.  Die  Werke  von  Foreest 
und  der  ihm  verwandten  Beobachter  geben  hierzu  die 

1)  Febris  continua.  a)  ephemera,  b)  continua  putrida, 
c)  ardens.  —  F.  intermittens  mit  dem  gew.  Unteracb.  Com- 
ment.  T.  IL  §.  728.  seq. 

2)  S.  die  angefahrte  Schrift. 
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deutlichsten  Belege;  die  ganze  Weise  dieser  Aerzte 
aber  erforderte  ein  innigeres  Studium,  während  die 
encyclopädische  Art  vieler  Neueren  leicht  zu  dem  Glau* 
ben  verleitet,  im  künstlichen  Namenwerk  sei  wirkliche 
Kenntnifs  enthalten,  und  die  Oberflächlichkeit  einla- 
det, leicht  darüber  hin  zu  flattern.  Die  hergebrachte 
alte  Weise  war  es  also,  die  van  Swieten  ohne  er- 
heblichen Schaden  der  Sache  beibehielt. 
Fieberhafte  Von  den  fieberhaften  Ausschlägen  beschreibt  van 
Ausschlage.  gwieten  nor  fte  Pocken  und  die  Masern  ausführ- 
licher. Seine  Ansicht  vom  Fries el  ist  mangelhaft 
das  Scharlachfieber  scheint  ihm  nur  aus  Syden- 
ham  bekannt  gewesen  zu  sein  a).  Die  Pockenim- 
pfung, welche  Boerhaave  seit  1722  ohne  eigene 
Erfahrung  gebilligt  hatte,  prüfte  er  mit  vieler  Genauig- 
keit, und  empfahl  sie  vor  1767  niemals  a),  indessen 
wurde  sie  auf  Befehl  der  Kaiserin  Maria  Theresia, 
die  kurz  vorher  (1767)  selbst  noch  die  Pocken  über- 
standen hatte  4  ),  vier  Jahre  vor  seinem  Tode  in  Wien 
eingeführt  5 ),  woraus  zu  entnehmen,  dafs  er  um  diese 
Zeit  entweder  seine  Ansicht  geändert,  oder  wenigstens 
nicht  hartnäckig  darauf  bestanden  hat,  wie  denn  in 
der  Entwickelung  seiner  Gründe  durchgängig  Milde, 
Unparteilichkeit  6)  und  Ueberzeugung  zu  erkennen 

* 

1)  Comment.  T.  III.  §.  982.  p.  200.  §.  1110.  p.  509. 

2)  Ebendas.  T.  II.  §.  723.  p.  401. 

3)  Ebendas.  T.  V.  §.  1403.  p.  142  —  151. 

4)  Möhseu,  Geschichte  der  Wisseosch.  u.  s.  w.  Bd.  II. 
S.  9. 

5)  Rechberger,  S.  7.  —  Da  der  vierte  Band  der  Com- 
mentarien  1764  erschien,  und  die  Abhandlung  über  die  Pocken 
gleich  zu  Anfang  des  fünften  Bandes  steht,  der  1772  heraus- 
kam, so  kann  man  annehmen,  da/s  dieselbe  vor  1768  geschrie- 
ben ist. 

6)  Sedulo  me  ipsum  exarainavi,  et  credidi,  me  quantum  hu- 
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sind.  An  den  vielfältigen  Versuchen  Über  die  Sut- 
tonsche  Impfung,  die  auf  Veranlassung  der  Kaiserin 
in  dem  St.  Marcus -Hospitale  von  Locher  und  dem 
altern  Rechberger  angestellt  wurden,  nahm  er  den 
gröfsten  Antheil,  erkannte  ihren  Werth,  und  empfahl 
sofort  die  englische  kalte  Behandlung  der  Pocken  ohne 
die  sonst  gebräuchlichen  schwerfälligen  Arzneien,  eine 
Behandlung,  durch  welche,  wie  wir  gesehen  haben, 
ein  eben  so  denkwürdiger  als  wohlthätiger  Fortschritt 
in  der  Therapie  der  hitzigen  Krankheiten  überhaupt 
veranlagst  worden  ist  ').  Am  Ende  einer  so  ruhm- 
vollen Laufbahn  der  Stimme  der  Natur  noch  so  be- 
reitwillig Gehör  zu  geben,  einen  Irrthum  freimüthig 
zu  gestehen,  und  einer  so  lange  gehegten  Meinung 
zu  entsagen,  ist  nur  der  Ausdruck  einer  edelen  Ge- 
sinnung, die  van  Swieten  bei  jeder  Gelegenheit  of- 
fenbart a). 

In  der  Beschreibung  der  Brandbräune,  die  im  Brandbraune. 
Jahr  seiner  Abreise  in  Leiden  herrschte,  doch  nicht 
von  ihm  beobachtet  worden  ist,  bezieht  er  sich  allein 
auf  Aretaeus,  und  übergeht  die  übrige  höchst  be- 
deutungsvolle Geschichte  dieser  Krankheit  3  ),  von  der 
ihm  mindestens  zwei  Hauptabschnitte  vorlagen. 

In  der  Lehre  von  den  Volkskrankheiten  *)  Volkskrank- 
halt  sich  van  Swieten  im  Allgemeinen  an  Hippo- 
k  rat  es  und  Sydenham,  nicht  ohne  vielfältige  Be- 
nutzung wichtiger  Erfahrungen  anderer,  welche  er  mit 


mana  conditio  fert,  ab  omni  partium  studio  liberum  ease.  T.  V. 
p.  143. 

1)  S.  oben  8.  284. 

2)  Vergl.  de  Vigiliis,  Praef.  p.  XVIII.  -  Locher,  Ob- 
servationea  circa  inoculaüonem. 

3)  Comment.  T.  II.  §.  816.  p.  696. 

4)  Ebenda*.  T.  V.  §.  1404-1413.  p.  152. 
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treffendem  Scharfsinn  aus  allen  Jahrhunderten  aus- 
wählte.   Die  Bruchstücke,  die  er  zu  seiner  Abband- 
lung  verarbeitet  hat,  sind  daher  ganz  geeignet,  den 
Natursinn  im  Verstehen  dieser  grofsartigsten  aller  Le- 
benserscheinungen  anzuregen,  vorgefafste  Meinungen 
zu  verbannen,  zu  vielseitiger  Beobachtung  und  am 
meisten  zur  Behutsamkeit  in  der  Behandlung  aufzu- 
fordern, die  man  unter  der  Mehrzahl  der  Aerzte  bis- 
her  noch  in  allen  Volkskrankheiten  vermifct  hat 
Theorie.          Die  Theorie,  welche  aus  der  Bearbeitung  der 
Gegenstände  hervorleuchtet,  ist  im  Allgemeinen  keine 
andere  als  die  Boerhaavcsche,  die  sich  in  humoral- 
pathologischen,  mechanischen  und  dynamischen  Be- 
griffen bewegt.    Daher  sind  krankhafte  Zustände  hier 
und  da  von  dem  Glutinosum,  dem  Viscidum,  dem  AJ- 
calinum,  Acidum  u.  s.  w.  hergeleitet       Indessen  treten 
Ansichten  dieser  Art,  die  sich  noch  zum  Theil  aus 
der  Salzpathologie  des  siebzehnten  Jahrhunderts  her- 
schreiben, bei  van  Swieten  noch  merklich  mehr  zu- 
rück, als  selbst  bei  Boerhaave,  und  haben  bei  dem 
tiefen  Studium,  das  van  Swieten  von  sich  und  an- 
deren forderte,  der  lebendigen  Naturansicht  keines- 
weges  Eintrag  gethan.  Es  sind  geringfügige  Formen, 
die  dem  Zeitalter  angehören,  Hypothesen,  welche  den 
Geist  durchaus  nicht  in  Fesseln  legten  oder  iu  der 
Auffassung  des  Wesentlichen  hinderten,  wenigstens  in 
der  Beschränkung  nicht,  in  der  sie  bei  Boerhaave 
und  van  Swieten  erscheinen.    Boerhaave's  me- 
chanische  Erklärung  der  Entzündung  2)  hat  weder 
  ihn 

1)  Ebendas.  T.  I.  §.  60.  p.  80.  seq. 

2)  Ebendas.  T.  I.  §.  371.  p.  626.  —  Estque  sanguinis  ru- 
bri  arteriosi  in  minimis  canalibus  stagnantis  pressio  et  atlritus  a 
motu  reliqui  sanguinis  moti,  et  per  febrira  fortius  acti. 
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ihn  selbst  noch  seinen  Schüler  abgehalten,  die  Erschei- 
nungen dieser  vielverzweigten  Krankheit  lichtvoll  und 
dem  Zeitalter  geinäfs  darzustellen,  ja  man  findet  selbst 
von  beiden  die  Geföfs-  und  Nervenentzündung  ange- 
deutet *),  deren  vollständige  Bearbeitung  den  späte- 
ren Nachkommen  aufbehalten  bleiben  mufstc. 

In  dem  Gebrauche  der  grofsen  Hebel  der  ärztli-  Therapie, 
chen  Kunst  finden  wir  van  Swieten  auf  dem  Wege 
der  Vorsicht  und  besonnenen  Erfahrung.  Wer  über- 
haupt noch  im  Alter  die  Suttonsche  Pockenbehand- 
lung annehmen  kann,  der  hat  in  den  Krankheiten  die 
Natur  verstanden,  und  hängt  nicht  an  dem  sinnver- 
wirrenden Ballast  der  Heilmittellehre,  der  in  anderen 
Schulen  dieser  Zeit  der  Therapie  so  beschwerlich  ge- 
fallen ist.  Brechmittel  und  Abführungen  werden  von 
ihm  nach  althergebrachten  Grundsätzen  angeordnet, 
weder  mit  Vorliebe,  noch  mit  Herabsetzung  ihres  Wer- 
thes;  nirgends  findet  sich  aber  in  seinen  Werken  eine 
Anerkennung  ihrer  grösseren  Notwendigkeit  in  fie- 
berhaften Krankheiten,  in  der  schon  lange  vor  seinem 
Ende  alle  Aerzte  übereinstimmten.  Die  Ipecacuanha, 
die  zuerst  durch  Hclvetius  ?)  in  Paris  bekannt  ge-  ■ 
worden,  seit  dem  Anfange  des  achtzehnten  Jahrhun- 
derts ziemlich  allgemein  in  Europa  eingeführt  war, 
und  in  gastrischen  Volkskrankheiten  so  ausgezeichnete 
Dienste  leistete  3 ) ,  wird  nur  im  Vorübergehen  bei 
einer  weniger  erheblichen  Gelegenheit  *)  gewürdigt.  — 


1)  Ebcndaa.  T.  I.  §.  374.  p.  630. 

2)  Geb.  1661,  f  1727. 

3)  Vergl.  Carol.  Gianella  de  admirabili  Ipecaeuanhae 
virtute,  in  curandis  febribus  tum  autumnalibtis,  tum  lentis,  tum 
aliis  sive  continuis  si?e  intermittentibus,  sedem  in  primis  viis 
haben tibus.   Patav.  1754.  Haller  Ditp.  T.  V.  p.  91. 

4)  Bei  der  Rhachiti*  T.  V.  §.  1489.  p.  625. 
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Das  Ad'crlafs  verordnete  er  ohne  Blntscheu  und  ohne 
die  üebertreibungen   der  Stah  Ischen  Schule.  Hier 
War  nichts  zu  bessern,  nichts  zu  ändern.    Die  Vor 
urtheile  des  Volkes  und  die  Mifsbrauchc  der  niedero 
Wundärzte,  denen  wir  in  der  Darstellung  der  Volks 
krankheiten  begegnet  sind,  lagen  aufser  dein  Bereiche 
der  Heilkunde.   Ueber  den  Mohnsaft  galten  Syrien 
ha  in 's  Grundsätze,  noch  hatten  sich  keine  vorlauten 
Stimmen  über  dies  grofsc  Heilmittel  erhoben,  van 
Sw.ieten  wurde  daher  überall  verstanden,  wenn  er 
den  Aerzten  zurief:  Opium  verus  spirituum  tumultuan 
tium  domitor  '  )! 
Liistsviiclic.         Von   den   langwierigen   Krankheiten   hat  van 
Swietcn  die  Lustseuche  am  ausführlichsten  abge 
handelt,  und  in  der  Behandlung  dieser  Krankheit  eine 
grofee  -  Veränderung  veranlafst.     In  der  historischen 
Auffassung  derselben  leuchtete  ihm  Boerhaave  vor. 
und  Asfcruc/s  :  unübertroffene  Forschung  hatte  er  sich 
gaüz  ;zu  eigen i  gemacht,  überzeugt,  dafs  ohne  histori 
sch es :  Studium  diesem  so  vielgestaltigen  und  in  der 
Zeit  so  vielveilinderten  Uebcl  i  keine-  wfsseliscllnftlichc, 
Ansicht  abzugewinnen  sei.   Die  Boerhaav  esche  Bc- 
hamttung  der  LustBeuche  gründete  sich  auf  geistvoll*' 
Beobachttmg,  und  enthält,  milde  in  den  örtlichen  Uebcln. 
kräftig,  und^  jduarchgröiiieud  bei  tiefgewurzeltem  Allge- 
meinleiden,  dte<  wesentlichen  Elemente 4  welche  noch 
>44zt  jrt  if wer  Wahrheit  anerkannt  werden  müssen  7  ). 


i)  Con.menl.  T.  iL  §.  «50.  p. 

•2)  Ei  hielt  das  Quecksilber  bei  prihtärem  Leide«  Aurelian* 
nidit  für  nothireiidig*  erkannte  deft' SveBörtflichen  Nutzen  d«r 
AMiUröiitfel .  IkmN^  die  Hftläuj;<*B(«hxrftre  niclrt1  anders  als  iliir.-:- 
Mpeichclfttife?  und  die  Knooh*MilHden  durflt  eine  Art  Mercnrinl 
iusngerkiiri  so  wie  iiiVh  ;H  utlenV  Weise  mH  fiiiajak.  Praef 
ai  Luisiii  um.-  .      ■;  y  -    i        .  ' 
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Haben  einige  Worte  dieses  Arztes  1  )  den  unkundi- 
gen empirischen  Haufen  zu  verderblicher  Dreistigkeit 
verleitet,  so  ist  ein  grofser  Mann  niemals  dafür  ver- 
antwortlich, wenn  man  nicht  zwischen  den  Zeilen  seiner 
Werke  lesen,  seinen  Geist  erkennen  und  den  todten 
Buchstaben  durch  tieferes  Verstimdnifs  beleben  kann. 

Die  venerische  Krankheit  war  im  Verlaufe  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  noch  ungleich  heftiger,  als 
sie  gegenwärtig  erscheint,  woran  ohne  Zweifel  der 
durchgehenden  Lehensstimmung,  als  deren  Ergebnisse 
unter  den  langwierigen  Leiden  der  immer  noch  ziem- 
lich häufige  Scorbut,  und  unter  den  fieberhaften 
Krankheiten  die  häufigen  Faulfieberseuchen  hervor- 
traten, der  wesentlichste  Antheil  zugeschrieben  wer- 
den  mufs  2).  Boerhaave  und  van  Swieten  hat- 
ten noch  Formen  gesehen,  wie  sie  nur  irgend  im  sech- 
zehnten Jahrhundert  beschrieben  werden  3),  und  die 
grofsentheils  rohe  Behandlung  der  Syphilitischen  in 
den  Krankenhäusern  verschlimmerte  das  üebcl  in  ganz 
Europa.  In  Wien  war  diese  Angelegenheit  sehr  übel 
bestellt,  van  Swieten  fand  noch  die  Barbarei  des 
sechzehnten  Jahrhunderts.  Die  Syphilitischen  wurden 
in  das  zu  diesem  Zweck  ehedem  gestiftete  St.  Marcus- 
Hospital  untergebracht,  und  hier  der  Behandlung  eines, 
der  Heilkunst  durchaus  unkundigen  Empirikers  anver* 
traut,  der  mit  einem,  dem  Hospital  Seit  langer  Zeit 

* 

1)  Unde  deducitur,  rite  uuu  curari  walum,  nisi  pallescat 
instar  mortui  aeger,  nisi  cmacictur  prorsus,  nisi  alimentis  inter 
curandum  quam  minime  pinguibus  nutriatur,  nisi  tamdiu  pro- 
trabatur  ipsa  curatio,  donec  antiqui  Im  mores  omnino  de  corpore 
raigraverint.  Kbcndas. 

2)  Meine  Ansichten  über  diesen  (>egcnslaud  habe  ich  in 
der  bezeichneten  Kedc  vom  Jahr  1837  ausgesprochen. 

3)  Comment.  T.  V.  §,  1477.  p.  543. 
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angehörigcn  Gehcimmittel ,  dessen  man  sich  nicht  we- 
nig rühmte,  alljährlich  zweimal  grofse  Speicheltlufsku- 
rcn  anstellte.  Man  machte  keinen  Unterschied  in  der 
Form,  und  der  Speicheilluis  wurde,  auf  so  gewaltsame 
Weise  hervorgerufen  und* unterhalten,  dafs  nicht  sel- 
ten Bluthusten,  Erbrechen,  Ruhr  und  andere  Zufälle 
hinzutraten,  welche  die  Kranken  in  Lebensgefahr  brach- 
ten, oder  für  zeitlebens  die  traurigsten  Folgen  '  )  der 
Quecksilbervergiftung  'zurückliefsen.  Im  Jahr  1754, 
nach  dem  Tode  jenes  ungenannten  Empirikers  brachte 
es  endlich  van  Swieten  dahin,  dafs  dem  St.  Mar- 
cus-Hospital ein  Arzt,  Maximilian  Locher,  vor- 
gesetzt wurde,  der  seine  Verbesserungen  mit  der  Ab- 
schaffung der  hergebrachten  Weise  anfing.  Van 
Sublimat.  Swieten  rieth  diesem  Arzte  den  Sublimat  anzu- 
wenden, und  dies  geschah  mit  so  ausgezeichnetem  Er- 
folge, dafs  von  1754  — 1762  4880  Syphilitische  ge- 
heilt oder  gebessert  wurden,  und  man  bei  keinem  eine 
gefährliche  oder  nachtheiligc  Wirkung  des  Mittels  be- 
obachtete. Locher  fuhr  mit  der  neuen  Behandlungs- 
weise  bis  zu  seinem  Tode  (1768)  fort,  und  später 
hat  man  sie  nicht  aufgegeben  *). 

Van  Swieten  kam  auf  den  Sublimat  durch  hi- 
storische Untersuchung.    Die  Erfolge  der  in  Mont 
pejlier  üblich  gewesenen  Behandlung  und  der  soge- 
nannten Cura  per  extinetionem ,  so  wie  die  Erfahrun- 
gen von  Chevalier  in  St.  Domingo  Ä)  und  Bo 
taili,  brachten  ihn  auf  den  Gedanken,  dafs  zur  Be 
seitigung  selbst  eingewurzelter  Lustseuche  der  oft  ge- 

i 

»  * 

1)  V  erwachsung  der  Zunge  und  des  Mundes,  Zabnlosigkeit 
-  u.  s.  w.    Comment.  T.  V.  §.  1477.  p.'544. 

2)  Ebendas.  T  V.  §.  1477.  p.  551.    Locher,  Observatio- 
nes  practicae  circa  luera  veneream. 

3)  P.  58.    Maladies  de  St.  Domingue. 
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fährliche  oder  mindestens  immer  qualvolle  Speichel- 
Aufs  durchaus  nicht  so  nothwendig  sei,  als  von  den 
Aerzten  allgemein  angenommen  wurde,  Boerhaave's 
mechanische  Erklärung  der  Wirkungen  des  Quecksil- 
bers mifsfiel  ihm  durchaus,  und  er  zweifelte  nicht,  dafs 
dieses  grofse  Heilmittel  auf  eine  ganz  andere  Weise, 
als  durch  mechanisches  Eindringen  den  Körper  in  An- 
spruch nehmen  müsse,  nachdem  er  die  auffallenden 
Veränderungen  syphilitischer  Geschwüre  nach  dem 
Quecksilbergebrauch  ohne  erregten  Speichelflufs  sorg- 
sam beobachtet  hatte.  Von  allen  Quecksilbermitteln 
schien  ihm  der  schon  vonBoerhaave  in  verzweifel- 
ten Fällen  angewandte  Sublimat  seiner  Auflöslichkeit 
und  Theilbarkeit  wegen  am  meisten  geeignet,  diese 
einfachen  Wirkungen  ohne  Speichelflufs  hervorzubrin- 
gen, und  er  prüfte  ihn  zuvörderst  mit  äufserster  Ge- 
nauigkeit und  Vorsicht  in  der  täglichen  Gabe  eines 
Viertelgrans  in  einem  Pfund  Wasser,  bis  zu  einem  hal- 
ben Gran  in  einer  noch  gröfsern  Menge  Wassers  auf- 
steigend. Als  der  erste  Versuch  mit  einem  hartnäcki- 
gen veralteten  Geschwür  gelungen,  und  er  noch  mit 
anderen  beschäftigt  war,  erhielt  er  von  dem  portugie- 
sischen Arzte  Kibeiro  Sanchez,  seinein  ehemaligen 
Mitschüler,  die  Nachricht  aus  Petersburg,  ein  alter 
russischer  Wundarzt  behandele  seit  langer  Zeit  die 
venerischen  Krankheiten  mit  einer  Auflösung  von  einem 
Gran  Sublimat  in  zwei  Unzen  Brandweiu.  Speichel- 
flufs cutstehe  zuweilen  nach  Verhältnifs  der  Gabe,  und 
der  Erfolg  sei  auffallend.  Von  jetzt  an  bediente  er 
sich  dieser  russischen  Form,  welche  sofort  seinen  Na- 
men erhielt  *  )  und  schon  vor  Loch  er* s  Versuchen 
im  St.  Marcus -Hospital  machte  er  die  neue  Heilart 

I  )  S|»iritws  »Mwcunalis     Mquor  Swicitriiii. 
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im  Auslände  durch  zahlreiche  Briefe  ao  Aerzte  be- 
kannt '). 

Die  neue  Sublimatkur  fand  fast  überall  beifällige 
Aufnahme,  und  wenn  sie  auch,  wie  die  Erfahrung-  im 
Grofsen  gezeigt  hat,  keinesweges  eine  ganz  vollkom- 
mene ist,  so  beschränkte  sie  doch  die  bisherige  Roh- 
heit in  der  Anordnung  der  Speichelflufskuren,  in  der 
so  viele  Aerzte  mit  dem  ungenannten  Wiener  Empi- 
riker wetteiferten,  auf  eine  äufserst  wohlthätige  Weise. 
In  ganz  Europa  erwachte  ein  aufs  erordentlicher  Eifer, 
die  Behandlung  der  syphilitischen  Uebel  zu  verbessern, 
nachdem  die  Sublimatkur  in  den  Krankenhäusern  eini- 
ger Kriegsheere  * )  und  vieler  grofsen  Städte  einge- 
führt worden  war  3 ),  und  es  liegt  am  Tage,  dafs  von 
van  Swieten  hierzu  der  Anstofs  gegeben  worden 
ist  Es  erschienen  in  allen  Landen  viele  Schriften 
für  und  wider  den  Sublimat,  oberflächliche  und  un- 
nütze in  der  Mehrzahl  wie  immer,  welche  dem  gro- 
fsen Markt,  aber  auch  einige  sehr  gediegene,  welche 
der  Wissenschaft  angehören.  Wir  kommen  auf  die- 
sen Gegenstand  bei  einer  andern  Gelegenheit  zurück, 
die  uns  gestatten  wird,  ihn  im  Zusammenhange  mit 
der  Geschichte  der  Lustseuche  abzuhandeln,  aufser  wel- 
chem seine  Erörterung  unfruchtbar  sein  würde. 
Arzuei-  Wenn  wir  nun  noch  hinzufügen,  dafs  van  Swie- 

roidoung.  ^  Arzneiverorduung  sich  durchgängig  auf 

I)  Zwei  Briefe  an  Jos.  Benvenuti  in  Lucca  siehe  bei 
Ludwig.  Commentarii  Vol.  V.  p.  717.  Ein  späterer  an  Sil- 
vester in  England  s.  Med.  Obs.  and  Inq.  Vol.  I. 

1)  Des  englischen  durch  Pringle.  Die  nicht  unwichtigen 
Verhandlungen  hierüber  s.  in  den  Med.  Obs.  and  Inq.  Vol.  I. 
II.,  des  österreichischen  durch  van  Swieten  selbst,  des  preu- 
ßischen durch  Colhcnius,  und  des  französischen  durch  Hau- 
tesierk. 

3)  Modern  Practice  etc.  p.  14. 
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üuerjiaave's  Heilmitteliebre  bezog  die  >sSch  vur 
vielen :  Arzneibüchern  seiner  £ek  dnreh  gröfsere,  Ein* 
fachheit  und  geringere  Ueberladung  auszeichnete ,  so 
mag  dies  zur  Bezeichnung  des  Standpunktes  gentigens 
den  dieser  grofse  Arzt  als  Ausleger  des  pathologischen 
Hauptwerks  von  Boerhaavc  einnahm.  Die  Com*  » 
mentaricu  kamen  als  allgemeines  Lehrbuch  in  die 
Hände  aller  gebildeten  Aerzte,  und  der  Beifall  mit 
dem  man  sie  aufnahm,  der  Eifer  mit  dem  man  sie  las, 
gereicht  eben  sowohl  ihrem  Verfasser  als  dem  ärztli- 
chen Stande  zur  Ehre.  Sie  fanden  kaum  irgendwo 
Widerspruch;  nur  die  Göttinger  Schule  äufsertc  sich 
roifsbilligend,  wie  dies  bei  der  entschiedenen  Spannung 
zwischen  H a  1 1  e r  und .  van  Swieteu. kaum  anders 
zu  erwarten  war,  auch  tadelte  man  Iiier  und  da  einige 
Uebergehungen  von  Zeitgenossen  7  ).  Im  Allgemeinen 
ging  man  offenbar  zu  weit,  wenn  man  die  Gummen! 
tarien  für  eine  überall  ausreichende  Fundgrube  der 
ärztlichen  Gelehrsamkeit  hielt.  Als  eine  solche  kön- 
nen sie  weder  bei  ihrer  abhängigen  Form  noch  selbst 
bei  ihrem  Inhalte  augesehen  werden,  und  es  liegt  am 
„.    ...   .    i,  :  *  'V  '*l 

1)  Sie  ist  dem  5ten  Bande  beigedrtickt. 

D  S.  Baldinger,  Biogr.  St  I.  S.  14.  f.  Ueber  das  Y*r- 
biiltDifs  von  Malier  zu  van  Swicten  geben  die  mit  Bitterkeit 
angefüllten  Briefe  beider  (gelehrten  in  BaldingerVs  N.  M.. 
B.  II.  St.  3.  S.  206.  Auskunft.  Die  scharfe  Aeufserung'W'ör I- 
bof's,  van  Swieten  habe  Bocrhaave's  Werke  als  Katho- 
lik, Hall  er  aber  als  Protestant  comuienlirl,  die  von  Malier 
in  Zeitschriften  bekannt  gemacht,  und  von  dessen  Freunden  für 
sehr  geistreich  gehalten  wurde,  war  nicht  geeignet,  die  gegensei- 
tige Spannung  zu  mildern.  Vergl.  Zimmermann^  Leben  des 
Herrn  v.  11  aller  S.  Van  Swicten  hielt  es  mit  Hecht 

unter  seiner  Würde,  liilerarisclie  Streitigkeiten  /u  führen,  die 
gewöhnlich  nur  vun  der  Kitclkcil  augeregt  werden  und  der  Wis- 
senschaft fast  niemals  Nutzen  bringen.  Hall  er  war  bekannt- 
lich anderer  Ansicht. 
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Tage,  dafs  bei  ihrer  inigleichmäfsigen  Bearbeitung  nicht 
wenige  wichtige  Gegenstände  zu  weit  in  den  Hinter- 
grund treten,  deren  Untersuchung  eben  dadurch  zu- 
rückgehalten wurde,  dafs  van  Swieten  ihnen  nur 
eine  geringe  Aufmerksamkeit  gewidmet  hatte.  Indessen 
*  kommen  einzelne  Uebergehungen  bei  dem  Geiste,  von 
dem  das  Ganze  durchdrungen  ist,  nur  wenig  in  Be- 
tracht; der  ärztliche  Stand  bedarf  in  seinen  Studien 
beständig  der  Leitung,  der  Anregung  und  des  Bei- 
spiels, und  kein  würdigeres  sahen  die  Zeitgenossen, 
als  in  van  Swieten. 

L    Andere  Schriften. 

Epidemische  Das  Naturatudium  dieses'  grofsen  Arztes  zeigt  sich 
ganz  deutlich  in  seiner  Entwickelung  in  seinem  von 
Stoll  herausgegebenen  Tagebuche  l),  das  die  Jahre 
1727  bis  1744  umfafst  Wir  sehen  hier  van  Swie- 
ten als  einen  äufserst  aufmerksamen  Beobachter  der 
Krankheiten,  der  sich  über  seine  täglichen  Forschun- 
gen am  Krankenbett  gewissenhaft  zur  Rechenschaft 
zog.  Das  allgemeine  Ergebnifs  dieser  Beobachtungen 
ist  für  die  Erkenntnifs  des  Ganges  der  Krankheiten 
sehr  wichtig,  ungeachtet  sie  sich  nur  auf  den  Wir- 
kungskreis van  Swieten' s  in  seiner  Vaterstadt  be- 
schränken. Denn  es  zeigt  sich  in  ihnen  die  Ausbil- 
dung des  gastrischen  Elementes  in  vielerwähnten,  theils 
epidemischen,  theils  vereinzelten  Galleuliebern,  welche 
durchgängig  ihre  Neigung  offenbarten,  in  faulige  über- 
zugehen. Selten  werden  reine  Entzündungen  erwähnt. 
Die  gastrischen  Erscheinungen  beschreibt  van  Swie- 
ten in  gewohnter  Weise  vortrefflich,  so  dafs  aueb 
in  Betreff  der  den  Ausleerungen  vorhergehenden  Zu- 


!  )  Constiluhones  cpitleiuicuc. 
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fälle  nichts  Wesentliches  vemüfst  wird.  Um  so  auf- 
fallender ist  es,  dafs  die  allgemeine  Heilart  der  ga- 
strischen Zustände  ziemlich  mangelhaft  ausfällt,  indem 
Brechmittel  in  Galleufiebern  nur  selten,  und  selbst 
auch  Abführungen  da  wo  sie  offenbar  notwendig 
sind,  nur  spärlich  in  Anwendung  kommen.  Das  häu-  % 
lige  Erscheinen  von  Aphthen  in  Gallenfiebern  erklärt 
sich  ganz  deutlich  aus  zu  weit  getriebener  abwarten- 
der Behandlung,  welche  nur  immer  gegen  die  hervor- 
stechenden Zufälle  gerichtet  war,  und  somit  die  er- 
sten Triebfedern  ganzer  Gruppen  von  Erscheinungen 
unbeachtet  liefs.  Das  Unterlassen  der  nöthigen  Aus- 
leerungen in  gastrischen  Zuständen  kann  überhaupt 
der  Boerhaav eschen  Schule  zum  Vorwurf  gemacht 
werden,  in  der  zweiten  Hälfte  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts fand  indessen  der  gesunde  Sinn  der  grofsen 
Mehrzahl  der  Aerzte  auch  hierin  den  rechten  Weg, 
ohne  irgend  ein  vorleuchtendes  Beispiel  und  ohne 
nachtheilige  Uebertreibung.  Wechsellieber  bekämpfte  Wcchscl- 
van  Swieten  gewöhnlich  mit  geringen  Heilmitteln,  fieber* 
und  nahm  nur  selten  zur  Perurinde  seine  Zuflucht;  der 
Blasenpflaster,  welche  späterhin  ganz  allgemein  in  Ge- 
brauch kamen,  und  von  den  meisten  Aerzten  richtig 
gewürdigt  wurden  *),  bediente  er  sich  fast  nie,  son- 
dern suchte  immer  nur  mit  hautreizenden  Umschlägen 


I)  In  dem  Streite  über  den  Nutzen  oder  die  Schädlichkeit 
der  Cantharidenpflaster  liefsen  sich  viele  Stimmen  vernehmeD. 
Tr alles  in  Breslau  behauptete  von  ihnen,  sie  machten  die  Säfte 
fauk,  indem  ein  alkalisches  Salz  von  ihnen  in  den  Körper  über- 
ginge, und  gab  deshalb  den  rothmachenden  Mitteln  den  Vorzug, 
wurde  aber  von  Aepli,  VVeikard  u.  a.  hinreichend  widerlegt. 
Diese  Zaghaftigkeit  steht  mit  der  allzudreisten  Anwendung  der 
Cantharidenumschläge  im  Alterthum  und  im  Mittelalter,  die  man 
durch  reichliches  Milchtrinken  vorbereitete,  im  Gegensatz.  S.  die 
Schriften  von  Tralles  und  d.  ä.  u.  j.  Aepli. 


_i 
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auszukommen.  Die  fieberhaften  Ausschläge  werden 
mit  Ausnahme  der  Pocken ,  in  denen  bei  Erwaclise- 
neu  immer  zu  Anfang  ein  Aderlafs  verordnet  wird, 
durchgängig  nur  obenhin  beschrieben,  worin  eine  allzu 
bereitwillige  Nachahmung  der  alten  Aerzte  um  so  mehr 
gerügt  werden  mufs,  da  schon  im  siebzehnten  Jahr- 
hundert Männer  wie  Senn  er t  und  Döring  sich  auf 
diesem  Felde  rühmlich  hervorgethan  hatten,  und  man 
überhaupt  den  Aerzten  der  frühem  Zeit  eine  Nichtbe- 
achtung der  Ausschläge  keinesweges  allgemein  zum 
Vorwurf  machen  kann.  Für  die  Naturgeschichte  der 
Krankheiten  sind  van  S w i e t e n ' s  Beobachtungen  al- 
lerdings  von  erheblichem  Werth,  sie  werden  aber  von 
Stoll  zu  hoch  angeschlagen,  wenn  er  sie  den  Hip- 
po kr a tischen  gleichstellt. 

Krieg*-  Die  Feldzüge  der  österreichischen  Heere  haben 

■Ii  i 

ei  ud  c.  ße  Wirksamkeit  van  Swicten's  endlich  auch  der 
Kriegsheilkunde  zugewandt,  die  fast  bei  alleu  Heeren 
dieser  Zeit  in  einem  sehr  ungeordneten,  man  kauu 
sagen  rohen  Zustande  war.  Es  fehlte  wohl  nicht  an 
tüchtigen,  selbst  ausgezeichneten  oberen  Feldärzten, 
allein  die  Unterärzte  waren  ausschliefslich  Bader,  ein 
rohes,  höchst  unwissendes  Geschlecht,  kaum  besser  als 
die  Feldscheerer  der  ersten  Lnndsknechtheere  Kaiser 
Maximilian'  s  und  Kar  Ts  V.,  die  so  oft  den  ge- 
rechten Unwillen  der  Aerzte  erregt,  und  bei  herrscheu- 
den  Krankheiten  das  Kriegsvolk  noch  mehr  als  diese 
zu  Gründe  gerichtet  hatten  '  ).  Durch  geeignete  Be 
lehrung  konnte  für  den  Augenblick  in  etwas  gehol 
fen  werden,  und  so  schrieb  denn  van  Swietcn  bald 

I)  Ucber  Stellung  und  Befugnisse  der  Feldärzte  in  den 
Laudskttechthceren  s.   die  angeführte   Schrift  von  Leun  hart 
Fronsperger.  —  Vergl.  des  Verfassers  englischen  Schweifs 
S.  131.  Anm.  7. 
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nach  dem  Anfang  des  siebenjährigen  Krieges  ein  Hand- 
buch für  Unterärzte  mit  einfachen  und  gemessenen 
Vorschriften  über  die  Behandlung  der  gewöhnlichen 
Feldkrankheiten.    Gebildete  Aerzte  sollten  durchaus 
keinen  Gebrauch  davon  machen,  und  somit  ist  dieser 
Versuch  nicht  nach  strengen  wissenschaftlichen  Anfor^ 
derungen,  sondern  nur  nach  der  Fassungskraft  der 
Unterärzte  zu  beurtheilen ,  die  nicht  viel  besser  wa- 
ren als  Krankenwärter.    Die  Behandlung  der  gastri- 
schen Zustände  in  fieberhaften  Krankheiten  ist  ganz 
zweckmäfsig,  und  offenbar  ausgedehnter,  als  sie  noch 
in  dem  Tagebuche  von  Leiden  angegeben  wird.  Der 
Ipecacuanha  widerfährt  selbst  in  Faulfiebern  ihr  Recht, 
und  man  sieht  die  Wirkung  der  allgemeinen  Ueber- 
zeugung  von  dem  Nutzen  der  Ausleerungen,  die  in 
der  Weltseuchc  von  1770  so  allgemein  heilbringend 
gewesen  ist.  Selbst  die  Chinarinde  wird  in  den  Wech- 
selfiebern, die  nach  hergebrachter  Weise  noch  allzu 
ängstlich  in  Frühjahrs-  und  Herbstfieber  eingetheilt 
werden,  mehr  empfohlen,  als  in  jenem  Tagebuche,  so 
dafs  in  anscheinend  geringfügigen  Zügen  der  Einflufs 
der  fortschreitenden  Erkenntnifs  van  Swieten's  in 
der  Auffassung  der  Krankheiten  anschaulich  wird. 

Bei  den  preufsischen  Heeren  bediente  man  sich 
in  dieser  kriegerischen  Zeit  aufser  den  dienstlichen 
Anweisungen  1  )  eines  ähnlichen  Handbuches  des  viel- 
verdienten Storch  in  Gotha,  der  eben  so  wenig 
wie  van  S wie ten  Feldlager  oder  Schlachten  ge- 
sehen, und  mithin  nur  eine  allgemeine  Kcnntnifs  von 
den  Kriegsseiichcn  hatte.  Die  Schriften  dieses  Ge- 
lehrten sind  daher  bei  weitein  nicht  dem  berühin- 

1)  Vom  General  -  Fcldstabsarzt   Cothenius.  Baldin 
ger's  Biographie«'!),  S.  30. 
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teil  Werke  Priiig'le's  gleichzustellen,  der  mit  liö 
gediegener  ärztlicher  Bildung  eine  reiche  Erfa 
in  Feldlagern  und  treffenden  Natursinn  im  Beob 
ten  verband.    Ohne  Zweifel  war  Pringle   *  )  abe 
auch  der  geistvollste  und  verdienteste  Feldarzt  die;* 
Jahrhunderts,  und  ist  schwerlich  von  einem  Neuem  ci 
der  Bearbeitung  der  Lagerkrankheiten  tibertroffen  ww 
den.    Es  ist  zu  bedauern,  dafs  aufser  den  sehr  \ei 
dienstlichen  Schriften  von  Monro  und  Baldinger 
nur  unerhebliche  Bruchstücke  über  die  Krankheit« 
während  des  siebenjährigen  Krieges  bekannt  gewor 
den  sind,  wovon  der  Grund  ohne  Zweifel  in  der  un 
genügenden  Verfassung  des'  Kriegsheilwesens   und  in 
der  Theilnahine  einer  zu  geringen  Anzahl  gebildeter 
Aerzte  an  den  damaligen  Feidzügen  liegt  2 ).  Mir 
wissen  von  Baldinger  und  Monro,  dafs  VPechsel- 
tieber,  Rühren,  Durchfälle,  Faulfieber  und  Scharboci 
die  herrschenden  Uebel  in  den  preufsischen,  den  engt 
sehen,  so  wie  ganz  gewifs  auch  in  den  übrigen  Kriegs- 
heeren waren,  dafs  man  die  gastrischen  Zustände  all- 
gemein so  behandelte,  wie  in  den  grofsen  Volkskrank 
heiten  von,  1770,  und  namentlich  auch  die  Gefahr  von 
Faulfiebern  durch  Brechwurzel  und  sanfte  Abfühmn 
gen  zu  Anfang  mit  entschiedenem  Erfolge  abgewandt 
wurde  *  ).   Eine  durchgeführte  Darstellung  dieser  La 


1)  Geb.  1707.  f  1782. 

2)  Ks  erklärt  sich  hieraus,  wie  die  Gewohnheit  einreifsen 
konnte,  ermüdeten  Soldaten  ohne  Unterschied  ihres  Zustande» 
auf  dem  Marsche  zur  Ader  zu  lassen.  Sie  war  so  allgemein, 
dafs  Aderlässe  dieser  Art  selbst  von  Officiereu  verordnet,  und 
nicht  wenige  Soldaten  dadurch  aufgeopfert  wurden.  8.  Horn 
bei  Schmucker,  Bd.  II.  S.  134. 

3)  Baldtnger,  |».  425.  Monro,  Art.  I.  —  Friedrich 
der  («rofse  liebte  vorzüglich  den  Rhabarber,  und  empfahl  ihn 
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z  gerkrankheiten  würde  für  die  historische  Pathologie 
um  so  werthvoller  sein,  je  deutlicher  sich  in  Kriegen 

*,  die  herrschende  Lebensstimmung  durch  grofse  Erschei- 
nungen offenbart,  die  zu  Zeiten  die  ganze  Heilkunde 
erleuchten  können,  wenn  gute  Beobachter  sie  verste- 
hen und  benutzen. 


U 

Klinischer  Unterriehl . 

De  Haena 


f.    Bf  Hnen'M  lieben. 

■ 

/Als  nun  van  Swieten  seine  Schöpfungen  so  weit 
gediehen  sah,  dafs  er  den  urbaren  Boden  anderen 
Händen  anvertrauen  konnte,  war  die  wichtigste  An- 
gelegenheit, der  klinischen  Schule  einen  Lehrer  zu 
geben.  Seine  Wahl  fiel  auf  Anton  de  Haen,  sei: 
nen  ehemaligen  Mitschüler  in  Leiden,  den  Boerhaave 
ausgezeichnet,  und  sein  eigenes  Verdienst  gehoben 
hatte. 

Er  war  1704  im  Haag  geboren,  von  Jugend  auf 


häufig.  Die  Vorschrift  zu  seinem  Rhabarbermittel  kommt  un- 
ter dem  Namen  den  Kannewnrflschen  Pulvers  noch  hier  und  da 
in 
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den  Wissenschaften  eifrig  ergeben,  und  hing  seinem 
grofsen  Lehrer  in  Leiden  mit  der  feurigen  Begeiste- 
rung an,  die  in  keiner  neuern  Schule  den  Meister  mit 
den  Jüngern  inniger  verbunden  hat.  Von  seinem  drei- 
fsigsten  Jahre  an  übte  er  die  Heilkunst  in  seiner  Va- 
terstadt mit  glänzendem  Erfolge  aus,  ohne  sich  den 
ernsten  Forschungen  eines  Gelehrten  jemals  zu  ent- 
ziehen, und  war  mit  seinein  berühmten  Freunde  in 
Wien  unausgesetzt  in  Verbindung  geblieben.  Die 
Natur  hatte  ihn  mit  seltenen  Gaben  ausgestattet,  die 
ihn  den  Besten  seines  Zeitalters  gleichstellten;  sie  hatte 
ein  Feuer  in  seiner  Brust  entzündet,  das  von  Scharf- 
sinn in  Schranken  gehalten,  für  Forschung  und  Wis- 
senschaft glühete,  aber  auch  in  die  Leidenschaft  des 
Ehrgeizes  aufloderte,  ihn  der  Besonnenheit  beraubte, 
und  den  Geist  des  Widerspruches  in  ihm  erregte,  selbst 
gegen  seine  Ueberzeugung.  Den  Genüssen  und  Ver- 
gnügungen abhold,  fand  de  Haen  seine  Befriedigung 
nur  in  herkulischer  Arbeit;  sein  mühevolles  Amt  wurde 
ihm  leicht,  und  über  die  Schätze  des  Wissens,  die 
sein  Fleifs  aufgehäuft  hatte,  gebot  er  mit  nie  untreuem 
Gedächtnifs  und  grofser  Gewandtheit.  Die  Formen 
der  grofsen  Welt  waren  ihm  fremd,  seine  rauhe  Au- 
fsenseite  bequemte  er  sich  nie  abzulegen,  unbeküm- 
mert um  den  Anstofs,  den  seine  Reizbarkeit,  seine 
Gallsucht,  ja  selbst  sein  Zorn,  der  von  geringen  Ur- 
sachen rege  wurde,  in  guter  Gesellschaft  geben  mufste. 
Moralische  Er  konnte  sich  rühmen,  alles  durch  sein  Verdienst 
Eigenschaften.  gewor<jen  zu  se[Uf  erhob  dies  aber  nicht  wie  van 

Swieten  durch  Bescheidenheit,  seine  Erfolge  und  die 
Höhe  seiner  Stellung  machten  ihn  schwindelig,  er  nahm 
ein  dictatorisches  Wesen  an,  hörte  auf  keiuen  Ein- 
wurf, keine  Gründe,  seine  Aussprüche  sollten  allein 
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gelten  1  ),  das  Lob  seiner  Gegner  verletzte  ihn  tief, 
das  seiner  Freunde,  selbst  zuletzt  van  Swicteivs 
war  ihm  widerwärtig,  und  wie  ein  fanatischer  Prie- 
ster schleuderte  er  den  Banntiuch  der  ewigen  Ver- 
dammnifs,  als  hätte  er  ihn  zu  verhängen,  auf  alle  seine 
vermeinten  und  wirklichen  Feinde.  Nur  einen  Men- 
schen ehrte  de  Haen  bis  zu  seinem  Tode,  der  am 
5.  Sept.  1776  erfolgte  —  es  war  Boerhaave. 

Es  ergiebt  sich  leicht,  dafs  dieser  zügellose  Ehr- 
geiz, diese  Hinte  und  Selbstsucht  seine  Forschungen 
beeinträchtigen,  die  Wahrheit  ihrer  Ergebnisse  trü- 
ben, seine  Ueberzcugung  ableiten  roufste.  Dies  ist 
in  vielen  seiner  Untersuchungen  deutlich  nachzuwei- 
sen, und  fügen  wir  noch  hinzu,  dafs  de  Haen  theo- 
logischen  und  methajibysischen  Grübeleien  mit  Eifer 
ergeben  war,  die  ihn  nicht  selten  in  fremdartige  Gtf- 
,  biete  führten ,  selbst  auch  seinen  Zorn  mit  den  Wafc 
fen  der  RechtgläubigkeH  bewehrten,  so  liegt  es-  wohl 
am  Tage,  dafs  sein  Natursinn  rem  und  kräftig  sein 
mufste,  wenn  er  neben  so  störenden  Eigenschaften 
bestehen ,  ja  selbst  die  Oberhand  über  sie  gewinnen 
konnte,  und  er  behielt  sie  während  seines  ganzen  viel- 
bewegten und  arbeitvollen  Lebens.  >°m-.  i  ;j< 
Wenige  Lehrer  hat  Wien  gesehen,*  die  mit'  so* 
geistvollem  Eifer  wie  de  Haen,  ja  man  kann  ea^ 
gen  mit  so  glühender  Leidenschaft  ihre  Zuhörer 'zur 
Natnrbcobachtung  angeregt  hätten  2 ).  Er  'war  die 
Seele  der  ärztlichen  Studien,  und  es  gereicht  der  gro- 

fsen  Kaiserin^  die  ihn  beschützte,  zw  höchsten  Ehre, 

 .  ,  '  ,   \  .        ,       ..«  ,.,,•. f 

1)  Sein  „statuminavi"  war  ihm  I$e>veU,  wie  deu  i'vtha- 
goriiern  ilir  avin^  hfu. 

2)  Sjiiritn  peivollere  solcbat  auditores.    Sloll.    l'raef.  ad 
Rat.  med.  cont.  T.  III. 
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dafs  sie  sein  Verdienst  ungeachtet  seiner  rauhen  Au- 
fsenseite,  die  van  Swieten  weise  zu  mildern  wufste, 
fortwährend  anerkannte,  dafs  sie  ihn  selbst  zum  Nach- 
folger ihres  ersten  Arztes  ernannte,  und  ihm  ihr  Ver- 
trauen nie  entzog. 

*•    AeraUliche  Cr  und«  ätze. 

■ 

Von  seinem  ärztlichen  Wirken  und  Lehren  kann 
nichts  Höheres  gerühmt  werden,  als  dafs  er  die  Na- 
turheilkraft erkannte,  und  überall  mit  Besonnenheit 
zu  leiten  wufste.  So  steht  er  nicht  hinter  Syden- 
ham,  Boerhaave,  Stahl  und  van  Swieten  zu- 
rück, und  ist  in  seinen  Verordnungen  ohne  Vergleich 
einfacher,  als  Friedrich  Ho  ff  mann.  Alle  diese 
*  Männer  erkannte  er  nächst  Hippokrates  als  seine 
Muster  1 ),  und  führte  ihre  Grundsätze  mit  unwandel- 
barer Festigkeit  in's  Leben  ein.  Hippokratische  Klar- 
heit im  Beobachten  und  Einfachheit  im  Behandeln  war 
sein  Ziel,  ihm  näher  zu  kommen,  entsagte  er  selbst 
Boerhaaveschen  Lehrsätzen,  und  es  war  van  Swie- 
ten's  entschiedener  Wille,  dafs  er  die  Hippokrati- 
sche Weise  in  dem  neu  erbauten  Krankenhause  ein- 
führen sollte,  das  die  Kaiserin  für  den  klinischen  Un- 
terricht bestimmt  hatte  2).  Sie  wurde  also  der  Grund- 
zug der  älteren  Wiener  Schule,  und  hat  sich  als  sol- 
cher unter  wechselnden  Verhältnissen,  mit  geringen 
Beimischungen  eine  lange  Reihe  von  Jahren  hindurch 
behauptet. 

Semiotilc.          De  H a e n  wufste  am  Krankenbett  den  Geist  der 
altgriechischen  Zeichenlehre  heraufzubeschwören,  und 
mit  den  unvergleichlichen  Aussprüchen  des  grofsen 
  Hip- 


1)  Rat.  med.  T.  II.  p.  3.  —  2)  Ebendas.  T.  I.  p.  3. 
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Hippokrates  den  erwachenden  Natursinn  seiner  Zu- 
hörer  zu  beleben,  Bilder  des  kranken  Lebens  ihnen 
einzuprägen,  und  den  Wahn  fern  zu  halten,  als  be- 
ruhte die  Erkenntnifs  der  Krankheiten  auf  oberfläclili- 
chein  Anschauen  ohne  das  Auge  des  Geistes,  und  eite- 
lem  Namenwerk  der  Schulen.  Wir  finden  daher  nir- 
gends bei  ihm  eine  kleinliche  Formunterscheidüng,  auf 
welche  die  Späteren  einen  so  hohen  Werth  gelegt 
haben,  wohl  aber  kräftig  geführte  und  von  hellen  Far- 
ben der  Darstellung  gehobene  Züge  der  immer  wan- 
delbaren krankhaften  Zustände,  die  sich  in  seiner  An- 
stalt in  der  reichsten  Fülle  und  Auswahl  darboten. 
Dein  klinischen  Dünkel,  der  bei  jungen  Aerzten  so 
leicht  aufkommt,  und  in  dem  Geiste  eines  hochbegab- 
ten Lehrers  so  bereit  ist,  die  Merkmale  eigener  Vor- 
trefflichkeit aufzufinden,  wufete  er  einen  Damm  ent- 
gegenzusetzen, am  meisten  im  Studium  unheilbarer, 
verwickelter,  lebensgefährlicher,  und  überhaupt  sol- 
cher Krankheiten,  zu  deren  Erkenntnifs  menschlicher 
Scharfsinn  kaum  ausreicht.    Er  forderte  von  seinen 
Schülern  denselben  Bildungsgang,  den  er  genommen, 
dasselbe  Streben  nach  tief  umfassender  Gelehrsamkeit, 
zu  dem  ihn  das  Beispiel  der  Alten  in  der  Maturan- 
schauung begeisterte,  niemals  redete  er  flachem  Trei- 
ben das  Wort,  oder  forderte  zur  Verachtung  der  Wis- 
senschaft auf,  zu  Gunsten  der  blofs  technischen  Ge- 
schicklichkeit, die  nur  eine  wesentliche  Eigenschaft 
der  ärztlichen  Bildung,  niemals  aber  diese  selbst  ist. 
Ein  Krankenwärter,  ein  Gehülfe  ohne  Bildung  kann 
ausgezeichnete  Fertigkeit  im  Erkennen,  selbst  in  der 
empirischen  Behandlung  der  Krankheiten  haben,  ist 
aber  eben  so  wenig  ein  Arzt,  wie  ein  Landwirth  ein 
Naturforscher,   oder  ein  Gärtner  ein  Botaniker.  — 
Des  Namens  von  Hippokrates  haben  sich  von  je- 
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her  gar  viele  bemächtigt,  bei  de  Haen  bezeichnet  er 
Einfachheit,  Klarheit,  Verstand  und  hohes  wissenschaft- 
liches Streben.  Noch  mehr  als  seine  Erkenntnifs,  war 
aber  seine  Behandlung  der  Krankheiten  hippokra tisch. 
Er  war  es,  der  die  Aerzte  mit  sicherer  Hand  aus  den 
Irrgängeu  einer  überladenen  und  abergläubischen  Heil- 
mittellehre leitete,  er  war  es,  der  mit  inniger  Vereh- 
rung der  Naturheilkraft  —  kaum  Stahl  kam  ihm  hierin 
gleich  —  die  abwartende  Behandlung  einführte,  und 
in  der  hippokratischen  Diät  den  mächtigsten  Hebel 
der  ärztlichen  Kunst  in  Bewegung  setzte. 
Therapie.  Reichliche  milde  Fiebertränke  von  Gerste  und 

Hafer,  mit  oder  ohne  Pflanzensaure  oder  Honig  und 
Weinstein  waren  seine  Hauptmittel  in  hitzigen  Krank- 
heiten, Entziehung  der  Speise,  kühle  Lagerung,  reine 
Luft  und  Beseitigung  aller  Hindernisse  eines  milden 
Verlaufes  der  Krankheit,  die  Verordnungen  mit  de- 
nen er  sie  unterstützte.  Die  breiten  und  wunderlichen 
Vorschriften  des  Wiener  Arzneibuches  kamen  nicht 
ferner  in  Gebrauch  und  zur  Verwunderung  der 
alten  Aerzte  waren  die  Erfolge  außerordentlich !  Bringt 
man  die  Umstände  in  Anschlag,  unter  denen  de  Haen 
in  Oesterreich  auftrat,  die  Macht  eingewurzelter  Vor- 
urtheile,  die  sich  ihm  entgegenstellte,  so  erscheint  sein 
Verdienst  in  der  Durchführung  dieser  hippokratischen 
Weise  als  eine  dem  Menschengeschlecht  erwiesene 
Wohlth.it.  Ueberall  wurden  die  fieberhaften  Krank- 
heiten mit  erhitzenden  Schwei fstreiben den  Mitteln  be- 


1 )  Didiccre  ahimni,  hac  via  se  longe  tutius  progredi,  quam 
#\  magniloquas  ac  vaniloquas  dispensatorii  Vicnnensis  forroulas 
«;t  promisRa  imitarentur.  Cuins  dtspensaforii  ranitate*,  si  iogenue 
fari  delur,  ostendere  omnes  qui  vellct,  nae  iotum  fere  illud  ex- 
scribere  ipsum  oporteret.  Rat.  med.  T.  I.  p.  16.  —  Mumina 
tiu«  vivimus  aevum,  quam  tit  bis  nugis  fidem  adhibeamut! 
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handelt,  liberal!:  die  Kranken  in  heifee  Decken  und 
Federbetten  vergraben.  Lufterneuerung  hielt  man  für 
Erkältung,  das  Krankenzimmer  durfte  nie  abgekühlt 
werden,  und  der  Entscheidung  dnrch  Ausschläge,  die 
man  erzwang,  sah  man  mit  banger  Erwartung  entge- 
gen 4).  De  Haen  lehrte  zuerst  die  kühle  Sydcn- 
ha mische  Behandlung  der  Fieber,  machte  in  seinem 
Krankenhause  ihre  unvergleichlichen  Vorzüge  vor  der 
erhitzenden  anschaulich,  und  überzeugte  davon  selbst 
die  älteren  Aerzte.  Doch  währte  es  noch  lange,  ehe 
die  besseren  Grundsätze  ins  Leben  traten:  man  wollte 
nichts  hören  von  der  entsetzlichen  ketzerischen  Neue- 
rung, die  Ausschläge  sollten  und  mufsten  hervorge- 
trieben werden,  und  die  Aerzte,  die  sieb  dem  Volks- 
glauben so  gern  fügen,  von  dem  sie  abzuhängen  glau- 
ben, verschrieben  vor  wie  nach  ihre  bezoardischen 
Arzneien. 

Die  Lehre  von  den  Krisen,  welche  mit  der  An-  Krisenlehre, 
erkenn ung  der  selbstständigen  Naturheilkraft  so  nah 
zusammenhängt,  war  bei  de  Haen  die  hippokratische, 
so  dafe  er  auch  mit  einiger  Aengstlichkeit  die  Annahme 
der  kritischen  Tage  durchzuführen  suchte  Der 
Verlauf  der  Krankheiten  wurde  von  ihm  nicht  gestört, 
daher  mögen  sich  in  seinem  Krankenhause  die  kriti- 
schen Erscheinungen  deutlicher  entwickelt  haben,  als 
anderswo.  In  den  ersten  Jahren  seines  Lehramts  in 
Wien  hatte  er  denn  auch  ganz  naturgemäße  Ansich- 
ten von  der  kritischen  Bedeutung  der  fieber- 
haften Ausschläge,,  selbst  des  Frieseis  und  der 
Petechien,  wiewohl  diese  von  anderen  Aerzten  ge- 

I )  Theses  sistentes  febrium  divisionem  p.  28.  Vergl.  die 
ausführlichere  Erörterung  »einer  hippokratischen  Methode:  Rat. 
med.  T.  XIII.  p.  I.  seq. 

'i )  Rat.  med.  T.  I.  p.  3». 
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wohnlich  mit  Gewalt  hervorgetrieben  morden,  und 
ihre  Beurtheilung  eben  deshalb  schwieriger  werden 
mufste.  Späterhin  wurde  indessen  durch  seine  Feind- 
schaft gegen  Anton  Störck  der  Geist  des  Wider- 
spruchs in  ihm  rege  4),  und  so  trat  er  denn  schon 
1760  mit  der  naturwidrigen  Behauptung  hervor,  die 
während  der  Weltseuche  von  1770  guten  .Beobach- 
tern so  vielen  Anstofs  gab,  Friesel  und  Petechien 
wären  unter  allen  Umständen  nur  die  Wir- 
kung einer. erträumten  Bösartigkeit  3).  Diese 
Behauptung  konnte  nicht  aus  reiner  Erfahrung  hervor- 
gehen, und  war  allgemein  ausgesprochen  gewifs  so 
falsch,  wie  die  entgegengesetzte,  dafs  Friesel  und  Pe- 
techien unter  allen  Umständen  für  kritisch  zu  halten 
wären.  Allein  ein  Feuergeist  wie  de  Haen  wird 
leicht  zu  einiger  Uebertreibung  angeregt,  und  erwägt 
man  den  damaligen  Zustand  der  praktischen  Heilkunde, 
das  halsstarrige  Widerstreben  der  Alltagsärzte  gegen 
jede  bessere  Ansicht,  so  war  seine  haibwahre  Lehre 
ohne  allen  Zweifel  die  heilsamere,  besonders  in  einer 
Zeit,  wo  es  noch  nöthig  war  darauf  zu  dringen,  dafs 
in  den  Krankenhäusern  nicht  zwei  Kranke  in  ein  Bett 
gelegt  wurden  3  ).  Im  spanischen  Hospital  in  Wien, 
dem  besten  dieser  Hauptstadt,-  das  erst  Karl  VI.  er- 
baut hatte,  lagen  130  kranke  Soldaten  in  einem  Saal  4) 
und  im  Hotel -Dieu  in  Paris  theilten  vier  Schwangere, 
die  man  selbst  nach  der  Entbindung  nicht  trennte,  e  i  n 
Bett  mit  Vorhängen  5  ).• 


1)  Alethopbilor.  elucid.  p.  12. 

2)  Theses  sist.  febr.  div.  p.  35. 

3)  Rat.  med.  T.  XIII.  p.  20. 

4)  Haseoöhrl,  Bist.  med.  trium  morborum  p.  53. 

5)  S.  Tenon,  Preface,  p.  XXVIII.,  wo  auch  sonst  An- 
gaben dieser  Art  in  Fülle  zu  finden  sind. 
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Im  Uebrigen  führt  de  Haen  seine  Ansicht  von 
der  symptomatischen  Bedeutung  des  Frieseis  und  der 
Petechien  bei  vielen  späteren  Gelegenheiten  so  folge* 
recht  durch,  dafs  man  ihm  in  Bezug  auf  die  Behand- 
lung der  sogenannten  bösartigen  Fieber,  wenigstens 
zum  Theil,  seinen  Beifall  nicht  versagen  kann  '),  auch 
hatte  er  ja  die  allgemeine  Erfahrung  für  sich,  dafs 
jene  Ausschläge  bei  seiner  kühlenden  Behandlung  ohne 
Vergleich  seltener  zum  Vorschein  kamen,  als  bei  der 
schweifstreibenden,  und  es  gelang  ihm  sogar  schon 
im  zehnten  Jahre  seiner  Amtsführung,  die  sehr  verbrei- 
tete Annahme  zu  widerlegen,  der  Friesel  sei  eine  in 
Oesterreich  einheimische  Krankheit  * ).  In  der  Haupt- 
sache wurde  er  von  Pringle,  der  ihm  in  der  ärztli- 
chen Beobachtung  weit  überlegen  war,  vortrefflich  wi- 
derlegt. Von  diesem  besonnenen  und  vielerfahrenen 
Arzte  mufste  er  den  Beweis  hinnehmen,  dafs  er  die 
wesentlichsten  Unterschiede  der  Fieberformen  überse- 
hen, und  die  symptomatischen  mit  den  kritischen  Aus- 
schlägen zusammengeworfen  habe  3  ). 

Die  Brechmittel  und  Abführungen,  welche  Brechmittel, 
von  der  Lebensstimmung  seines  ganzen  Zeitalters  in  A*>föhruD«en- 
hitzigen  Krankheiten  so  gebieterisch  gefordert  wurden, 
verwarf  de  Haen  keinesweges  unbedingt,  ja  er  machte 
selbst  wohl  noch  einen  ausgedehnteren  Gebrauch  von 
ihnen,  als  van  Swieten.  Doch  wollte  er  sie,  wie 
ein  strenger  Hippokratiker,  durchaus  nur  zur  rechten 
Zeit  angewandt  wissen,  und  es  Hegt  am  Tage,  dafs 
sie  ihm  bei  der  grofsen  Menge  auflösenden  und  ein- 


1)  Rat.  med.  T.  III.  p.  1.  —  T.  IV.  p.  1.  -  T.  V.  p.  | 
T.  VIII.  p.  103.  -  T.  IX.  p.  93.  -  T.  X.  p.  194. 

2)  Ebendas.  T.  IX.  p.  93. 

3)  Diseases  of  the  Army.  Append.  p.  XCIV. 
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hüllenden  Getränkes,  das  er  seinen  Fieberkranken  ver- 
ordnete, im  Allgemeinen  entbehrlicher  werden  mufs- 
ten,  ab  anderen  Aerzten,  weiche  die  Wirksamkeit  diä- 
tetischer Anordnungen  nicht  kannten,  sondern  sich 
nur  auf  ihre  oft  so  schwerfälligen  Arzneien  verliefsen. 
Ueberdies  waren  höchst  verderbliche  Mifsbrauche  zu 
bekämpfen.  Es  gab  nicht  wenige  Aerzte,  welche  die 
Behandlung  jeder  fieberhaften  Krankheit,  ohne  ollen 
Unterschied  mit  einem  Brechmittel  anfingen,  und  re- 
gelmäfsig  alle  zwei  Tage  eine  nicht  gelinde  Abfuh- 
rung verordneten.  Schon  im  siebzehnten  Jahrhundert 
hatte  man  es  vielfältig  so  getrieben,  und  Gideon 
Harvey's  satyrische  Geifsel  ')  hatte  nur  den  argen 
Mifsbrauch  in  seinen  grellsten  Farben  dargestellt,  ja  noch 
in  de  Haen's  Zeiten  verbreitete  Fixes,  ein  mittel- 
mäfsiger,  aber  viel  gehörter  Lehrer  in  Montpellier,  diese 
Art  roher  Grundsätze,  und  hatte  in  Frankreich  kei- 
nen geringen  Anhang.  Es  wurde  also  mit  abführen- 
den und  Brechmitteln  im  Allgemeinen  nicht  viel  we- 
niger geschadet,  als  mit  erhitzenden  uud  schweifstrei- 
benden, eine  Zurechtweisung  der  Aerzte  von  dieser 
Seite  war  mithin  nothwendig  und  heilsam.  Dafs  de 
Haen  in  seiner  späteren  Zeit  vom  Widerspruch  ge- 
reizt hierin  zu  weit  ging,  ist  freilich  zu  bedauern,  al- 
lein es  ist  nicht  so  viel  Vernunft  in  dem  grofeen  Hau- 
fen der  Aerzte,  dafs  eine  Uebertreibung  immer  an- 
ders, als  durch  eine  andere  Uebertreibung  beseitigt 
werden  könnte,  und  die  seinige  war  wenigstens  un- 
schädlicher, wenn  man  sein  sonstiges  Verfahren  er- 
wägt, bei  dem  er  sich  rühmen  konnte,  dafs  in  seinem 
Krankenhause  niemals  Petechien  entstanden  wären5). 

1)  Medici  Riercorarii,  qui  morbos  per  anum  expellunt. 
Stahl,  Sileni  Alcibiades. 

2)  Rad.  med.  cotit.  T.  I.  p.  175. 
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Betrachten  wir  ihn  der  grofsen  Weltseuche  von  Faulfieber- 
1770  gegenüber,  so  %  erscheint  allerdings  sein  Wirken  ""J^i™11 
sehr  geringfügig.  Er  kannte  nicht  den  unabsehbaren 
Umfang  dieser  Seuche,  noch  kümmerte  er  sich  um  ihre 
Ursachen.  Andere  Aerzte  hatten  ihm  berichtet,  was 
in  den  nächsten  österreichischen  Landen  vorging,  und 
er  tiberliefs  ihnen,  das  Hungerfieber  und  den  Pete- 
chialtyphus zu  beobachten,  während  in  und  um  Wien 
nicht  wenige  Kranke  durch  die  erhitzende  Behandlung 
aufgeopfert  wurden.  Im  Mai  1771  sah  er  den  ersten 
Faulfieberkranken  auf  seinem  Landsitze,  und  sorgte  nun 
dafür,  dafs  aus  dem  Dreieinigkeitshospitalc  drei  Kranke 
dieser  Art  in  seine  Anstalt  gebracht  wurden.  Diese 
behandelte  er  mit  Aderlässen,  Blasenpflastern,  Klystie- 
ren,  einhüllendem  Getränk  mit  Salpeter  und  Chinarinde. 
Gastrische  Erscheinungen  traten  auffallend  genug  her-^ 
vor,  und  es  liegt  am  Tage,  dafs  Brechmittel  und  Ab- 
führungen den  langen  Verlauf  des  Faulfiebers  nicht 
wenig  abgekürzt  haben  würden.  Allein  er  wollte  sie 
nicht  anwenden,  und  brach  die  Erörterung  dieses  Ge- 
genstandes, der  alle  Welt  beschäftigte,  mit  einer  theo- 
retischen Untersuchung  ab,  die  wohl  seinen  Scharf- 
blick und  seine  tiefere  Naturanschauung  beurkundete, 
aber  doch  jetzt  nicht  an  ihrer  Stelle  war.  Sein  Be- 
stehen auf  Blutentziehungen,  welche  fast  einstimmig 
von  allen  guten  Aerzten  Europa's  verworfen  wurden, 
war  keinesweges  zeitgemäfs,  und  sein  starres  Verwer- 
fen der  Brechmittel,  die  er  doch  früher  selbst  empfoh- 
len hatte,  nur  aus  dem  Widerspruch  seiner  Gegner 
zu  erklären.  Seine  eigene  Erfahrung  1 )  über  das  Faul- 
fieber von  1771  verschwindet  überdies  gegen  die  all- 


I )  Er  berichtet  nur  von  zwei  Kranken,  der  dritte  ist  wahr- 
scheinlich gestorben. 
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gemeine  der  übrigen  Aerzte,  und  man  kann  annehmen, 
dafs  wenn  man  in  ganz  Europa  seine  Grundsätze  be- 
folgt hätte,  die  Seuche  noch  viel  grössere  Verheerun- 
gen gemacht  haben  würde,  als  sie  ohnehin  schon 
verursachte.  Wer  hätte  auch  wohl  in  den  Hütten 
der  Armen  den  Faulfieberkranken  dieselbe  musterhafte 
Pflege  angedeihen  lassen  können,  die  sein  eisernes 
Gebot  eingeführt  hatte,  eine  Pflege,  die  selbst  schäd- 
liche Eingriffe  wieder  abzuwenden  vermochte? 

Es  ist  also  offenbar,  de  Haen  verstand  in 
dieser  Zeit  die  Winke  der  Natur  nicht,  und 
er  hatte  unklare  Begriffe  über  den  Gang  der  Krank- 
heiten, wiewohl  seine  Stellung  ab  Vorsteher  der  er- 
sten klinischen  Anstalt  Europa's,  und  seine  genaue 
Kenntnifs  aller  hervorragenden  Muster  in  der  Beob- 
achtung von  Volkskrankheiten  ihn  vor  allen  fähig  ge- 
macht haben  würden,  nicht  blofs  seine  Schüler  in  Wien, 
sondern  die  Aerzte  aller  Welt  über  die  grofsen  Le- 
bensregungen eines  so  denkwürdigen  Zeitalters  zu  be- 
lehren. 

Zustand  des  Die  erwähnte  theoretische  Untersuchung  betrifft 
Blute*.  jen  zunj|cn8t  von  jer  Sylvischen  Schule  angenomme- 
nen Unterschied  zwischen  den  Fiebern  aus  Verdickung 
und  Auflösung  des  Blutes,  und  ist  mit  seinen  patho- 
logischen Ansichten  eng  verwebt.  Man  rechnete  zu 
den  Fiebern  aus  Verdickung  des  Blutes  (spissitudo) 
hauptsächlich  die  entzündlichen,  welche  die  Erschei- 
nung der  Speckhaut  darbieten,  zu  denen  aus  Auflö- 
sung dagegen  (dissolutio)  höchst  ungenau  die  exan- 
tbematischen  und  Nervenfieber,  wie  überhaupt  alles 
Typhöse.  De  Haen,  der  den  äufseren  Veränderun- 
gen des  Blutes  von  jeher  viele  Aufmerksamkeit  ge- 
widmet hatte,  war  nun  bald  zu  der  Ucbcrzeugung  ge- 
kommen, dafs  diese  zwar  unendlich  vielfältig  wären. 
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aber  sich  doch  keinesweges  so  verhielten,  wie  Dach 
jener  Theorie  vorausgesetzt  Wurde.  Er  hatte  das  Blut 
bei  den  häufigen  Aderlässen  Gesunder  immer  verschie- 
den gesehen,  dabei  den  verschiedenen  Zustand  der 
Atmosphäre,  des  Wassers  und  der  Nahrung  sehr  scharf- 
sinnig in  Anschlag  gebracht,  und  die  gewaltsame  che- 
mische Untersuchung  des  Blutes,  wie  sie  eben  üblich 
war,  geradehin  verworfen,  und  wenn  er  nun  auch 
nicht  wagte,  aus  seinen  Beobachtungen  umfassende  hu- 
moralpathologische  Lehrsätze  herzuleiten,  doch  wenig- 
stens soviel  aus  ihnen  erkannt,  dafs  weil  zuweilen  in 
bösartigen  Fiebern  eine  Speckhaut  vorkäme,  und  in 
entzündlichen  fehlte,  die  erhitzende  Behandlung  jener 
falsch  sein  müfste,  und  man  sie  mit  Sy  de nha m  eben 
so  antiphlogistisch  behandeln  könne,  wie  die  entzünd- 
lichen. Dies  war  seine  theoretische  Gedankenverbin- 
dung Über  die  Anwendung  der  Aderlässe,  des  Salpe- 
ters und  der  kühlenden  Getränke  in  den  sogenannten 
bösartigen  Fiebern,  nach  denen  er  jedoch  immer  die 
Chinarinde  in  Gebrauch  zog,  und  begreiflich  mit  vie- 
lem Erfolge  1 ).  Von  dieser  letzten  Seite  unterschei- 
det sich  seine  Therapie  von  der  van  Swietenschen 
sehr  bedeutend,  in  der  wir  nur  einen  beschränkten 
Gebrauch  von  der  Chinarinde  vorgeschrieben  finden. 

Im  Uebrigen  entwirft  de  Haen  von  den  soge- 
nannten bösartigen  Fiebern  kein  ganz  genügen- 
des Bild,  und  ist  ungeachtet  seiner  vielumfassenden 
Gelehrsamkeit  von  dem  historischen  Standpunkte,  auf 
dem  sich  die  Entwickelung  der  Krankheiten  und  die 
Wandelbarkeit  ihrer  Formen  in  der  Zeit  zu  erkennen 
giebt,  doch  noch  sehr  weit  entfernt.    Hätte  er  in  sei- 


1)  Man  sehe  hierüber  das  ganze  Cap.  IX.  der  Rat.  med. 
coni.  T.  I.  p.  J5I. 
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neui  späteren  Alter  noch  in  Sydenhamischer  Weise 
fortgefahren  zu  beobachten,  und  seinen  Sinn  für  all- 
gemeine Lebensregungen  offen  erhalten,  so  wäre  er 
ohne  Zweifel  noch  dahin  gelangt. 
Pest  Hieraus  wird  es  denn  auch  erklärlich,  warum  seine 

ausführliche  Abhandlung  über  die  Pest,  die  er  in 
eben  dieser  Zeit  bearbeitete,  zwar  mit  vielfältigen  An- 
führungen reichlich  ausgestattet  ist,  aber  doch  keines 
weges  bis  in  das  Herz  dieser  Untersuchung  eindringt, 
so  dafs  er  wie  alle  seine  gelehrten  und  ungelehrten 
Vorgänger  auch  nicht  einmal  den  Unterschied  der  al- 
terthümlichen  von  der  Drüsenpest  auffindet  1  ),  und 
selbst  aus  historischen  Gründen  —  so  weit  ging  seine 
starre  Einseitigkeit'  — -  dem  Aderlais  in  der  Pest  eine 
unbedingte  Lobrede  hält  3 ). 
Aderlars  in  In  seinen  häufigen  Verordnungen  des  Aderlas- 
Faulfiebcm.  ges  -n  p aulfiebern  haben  einige  8)  Neuere  Be- 
weise einer  tieferen  Erkenntnifs  der  allgemeinen  ent- 
zündlichen  Natur  der  Fieber  auffinden  wollen,  auch 
ist  nicht  in  Abrede ^zu  stellen,  dafs  ihm  Örtliche  Ent- 
zündungen in  Fiebern  dieser  Art  bekannt  waren.  Seine 
pathologische  Anatomie  fieberhafter  Krankheiten  war 
indessen  sehr  unvollkommen,  und  man  sieht  ganz 
deutlich,  dafs  er  nicht  auf  ihrem  Wege  zu  seinen 
Grundsätzen  gelangte.  Schon  im  Haag  beobachtete 
er  (1748  —  50)  ein  mörderisches  Faulfieber  unter  den 
Soldaten  (Febris  maligna  coagulativa),  und  liefe  fast 
allen  seinen  Kranken  zur  Ader,  immer  bereit  den  un- 
günstigen Erfolg  seiner  Behandlung  der  Brechwurzel 
zuzuschreiben,  die  er  unmittelbar  nach  den  Blute nt 

1)  Rat.  med.  T.  XIV.  S.  2.  p.  213.  Rat.  med.  cont.  T.  I. 
p.  195.    Die  deutsche  Uebersetzung  s.  im  SchriflenverzeicbnüV 

2)  T.  XIV.  p.  353. 

3)  Namentlich  Desgenettes  in  der  Biographie  universelle. 


Digitized  by  Google 


Ziehungen  reichte.  Die  Chinarinde  machte  freilich 
les  wieder  gut,  aHein  das  Aderiafs  war  ohne  Zwei, 
fei  eben  so  naturwidrig,  wie  in  der  Volkskrankheit 
von  1770,  und  Spuren  von  Brand  (?)  des  Magens, 
der  Lungen,  der  Milz  und  der  Leber  hätten  ihn  eben 
so  wenig  dazu  auffordern  sollen,  wie  in  der  spätem 
Zeit  seine  theoretischen  Ansichten  über  die  Beschaf- 
fenheit des  Blutes  1 ).  Viele  einseitige  und  selbst  na- 
turwidrige Behauptungen  de  Haen's  sind  allein  aus 
seiner  Leidenschaftlichkeit,  aus  seinem  immer  regen 
Geiste  des  Widerspruchs  zu  erklären.  Er  fand,  dais 
die  Aerzte  in  Wien  in  den  meisten  fieberhaften  Krank- 
heiten Uneinigkeiten  der  ersten  Wege  voraussetzten, 
Brechmittel  und  Abführungen  fast  überall  verordne' 
ten,  und  tadelte  ihr  einseitiges  Verfahren  mit  Recht 
Anstatt  aber  den  Weg  der  Beobachtung  zu  gehen, 
setzte  er  einen  falschen  Ausspruch  dem  andern  ent- 
gegen. Gastrischer  Zustand  sollte  fast  nirgends  vor- 
handen sein,  und  überhaupt  nur  ein  entzündli- 
ches Fieber  angenommen  werden,  das  nur  zuweilen 
in  fauliges  ausarte  *). 

Als  Gegner  der  Pockenimpfung  hat  de  H a e n  Pockeu- 
seiue  Stimme  vielfältig  vernehmen  lassen.  Alle  Gründe, 
die  nur  irgend  dagegen  aufgebracht  werden  konnten, 
stellte  er  mit  vielem  Scharfsinn  zusammen,  und  ohne 
auf  Einwürfe  und  Erfahrung  irgend  zu  hören,  zeigte 
.  er  sich  der  älteren  wie  der  Sutton  sehen  Impfung 
unwandelbar  abgeneigt  s  ).    Freilich  konnte  wohl  bei 

 "  

1)  Opuscula  inedita  P.  I.  p.  270.  Vergl.  Rat.  med.  cont. 
T.  III.  p.  289.  wo  von  derselben  Krankheit,  aber  nicht  von 
Aderlässen,  sondern  nur  von  einer  milderen  Behandlung  die 
Rede  ist,  die  der  Boerhaavescben  mehr  entspricht. 

2)  Jos.  Plenciz,  Ada  et  Observata  medica,  p.  17. 

3)  Crantz  beschuldigt  ihn  geradebin,  er  habe  in  Wegen 


impfung. 
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genauer  Untersuchung  nicht  geleugnet  werden ,  dafc 
nach  eingeführter  Impfung  in  England  die  Verbreitung 
der  Pocken  zugenommen  hatte,  und  dem  Volke  dar 
aus  ein  offenbarer  Nachtheil  erwachsen  war  1  ) ,  andt 
sah  man  dies  in  Oesterreich  ein,  und  gab  ein  Gesetz, 
dafs  an  Orten ,  wo  die  Pocken  überhaupt  nicht  vor- 
handen wären,  nicht  geimpft  werden  dürfte  — 


Zeit  des  unbedingten  Verwerfens  einer  an  sich*  heil- 
samen Maferegel  war  indessen  längst  vorüber,  und 
de  Haen  mufete,  wenn  er  nicht  hinter  der  allgemei- 
nen Ueberzeugung  zurückbleiben  wollte,  einen  ganz 
anderen  Weg  einschlagen,  als  er  wirklich  einschlug. 
Wenigstens  hätte  er  doch  die  außerordentlichen  Er- 
folge der  Sutton sehen  Behandlung  benutzen  können, 
um  die  Zweckmäßigkeit  seiner  Fiebertherapie  darzo- 
thun,  und  von  dem  allzu  häufigen  Aderlassen  in  den 
Pocken  zurückzukommen  3  ). 
Chronische         Seine  Verdienste  um  die  Erkenntnifs  und  Behand- 
lung der  fieberlosen  Krankheiten  sind  nicht  un- 
erheblich, doch  blieben  sie  mehr  auf  den  Wirkungs- 
kreis seines  Lehramts  beschränkt;  neue  Seiten  hat  er 
diesen  Uebeln  nicht  abgewonnen.  Ueberau*  zeigt  sich 
seine  grofse  Belesenheit,  sein  tiefes  Eindringen  in  die 
Sache  mit  aller  Nichtachtung  einengender  Formen,  ja 
selbst  mit  einer  fast  angenehmen  Vernachlässigung  der 


Krankheiten. 


wart  von  Zeugen  selbst  Versuche  mit  der  Impfung  gemacht,  die»« 
seien  ihm  mifslungen,  und  nun  erst  wäre  er  als  Gegner  der 
Pockenimpfung  aufgetreten.    Sendschreiben,  S.  7. 
.    1)  Rat.  med.  T.  XII.  p.  292. 

2)  Wahrscheinlich  auf  van  Swieten's  Veranlassung,  der 
dies  Gesetz,  erwähnt.    A.  o.  a.  O. 

3)  Quaesliones  saepius  motae  etc.  Vergl.  Rat.  med.  T.  II. 
p.  39. ,  wo  er  seine  Behandlung  der  Pocken  miltheilt.  Unzäh- 
lige Streitschriften  wurden  gewechselt,  unter  denen  die  roc 
Tralles  die  bekanntesten  sind. 
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Schreibart  *);.  zu  der  sein  Feuer  ihn  hinrifs,  wäh- 
rend er  die  besten  Muster  hätte  übertreffen  können. 
Zu  seinen  besten  Untersuchungen  gehört  die  über  die 
Bleikolik  2  ) ;  aber  auch  andere  fieberlose  Krankheiten 
werden  von  ihm  lichtvoll  und  lebendig  dargestellt, 
nicht  ohne  festes  Beharren  auf  einmal  angenommenen 
Ansichten  und  starres  Zurückweisen  alles  fremden  Wi- 
derspruches. Ganz  besonders  bekämpft  er  die  Lehren 
von  Stahl's  Schule  über  die  Hämorrhoiden  mit  sal- 
bungsvollem Eifer-*),  und  einigem  Aufwand  schwer- 
fälliger  Gelehrsamkeit,  Beweise  von  tieferem  Verstönd- 
nifs  jenes  tiefsinnigen  Forschers  vermifst  man  indes- 
sen überall  4).  .  .  •»  ■>       .  i 

So  zeigt  er  sich  denn  auch  einigen  hervorragen-  Pulslehre, 
den  Männern  seines  Zeitalters  gegenüber,  mit  strenger 
Kritik  gegen  alles,  was  ihm  unhaltbar,  unnütz  oder 
nachtheilig  erschien,  aber  auch  unfähig,  neue  Regun- 
gen des  Geistes  in  ihrer  vollen  Bedeutung  aufzufassen. 
So  war  ihm  besonders  die  vielgerühmte  organische 
Pulslehre  zuwider,  die  er  mit  vollem  Rechte  tadelte, 
denn  es  ist  in  ihr  keine  geistvolle  Naturbeobachtung,  // 
sondern  nur  Spitzfindigkeit,  Selbsttäuschung,  und  die 
Forderung  einer  fast  chinesischen  Feinheit  der  sinnli- 
chen Wahrnehmung,  die  leicht  die  Thatigkeit  des  Ge- 
hirns in  die  Fingerspitzen  ableiten  könnte.  Man  hat  es 
an  dieser  Lehre  klar  vor  Augen,  dafs  wenn  irgend  die 
Heilkunde  ins  Kleinliche  und  Technische  geht,  sie 
nothwendig  aufhört,  sich  der  Natur  anzuschliefsen,  die 


1 )  Styli  grata  negligentia,  wie  St  oll  sich  ausdruckt.  Praef. 
ad  Tom.  III.  Rat.  med.  cont. 

2)  Rat.  med.  cont.  T.  III.  p.  370.  Sie  erschien  zuerst  im 
Haag,  1745.    Vergl.  Rat.  med.  cont.  T.  X.  p.  1. 

3)  Er  nennt  sie  geradehin  eine  Ketzerei,  haeresis. 

4)  These«  de  haemorrhoidibus. 
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ihre  Erscheinungen  niemals  nach  einem  kleinlichen 
Mafsstabe  hervortreten  läfst  Immer  wird  es  für  da? 
achtzehnte  Jahrhundert  ein  Vorwurf  bleiben,  dafs  ein 
so  mittelmäfsiger,  ja  man  kann  sagen  alberner  Versuch, 
wie  der  Probierstein  Solano's,  der  alle  Krisen  Beob- 
achtung auf  drei  Pulsarten  zurückführen  sollte,  so 
viel  Aufsehn  erregen,  so  viele  Nachahmer  auf  densel- 
ben falschen  Weg  bringen  konnte.  In  diesem  Sinne 
zieht  de  Haen  besonders  gegen  seinen  berühmten 
Zeitgenossen  Bor  de  u  zu  Felde,  dessen  Pulslehre  ein 
grolser  lrrtnum  genannt  werden  kann,  und  man  sieht, 
wie  nöthig  es  war,  der  hippokratischen  Krankenbeob- 
achtung von  dieser  Seite  das  Wort  zu  reden,  da  selbst 
vanSwieten  Solano's  wunderliche  Pulslehre  nicht 
ganz  ungünstig  beurtheilt  und  Joseph  Wetsch, 
ein  Schüler  de  Haen's,  eine  Reise  nach  Frankreich 
unternommen  hatte,  um  sich  über  die  gerühmte  Erfin 
dang  des  Zeitalters  bei  Fouquet  in  Montpellier,  Mi- 
chel und  Bordeu  in  Paris  zu  unterrichten.  Crantz 
hatte  das  Werkchen  von  Wetsch,  welches  die  fal- 
sche Richtung  dieses  ganzen  Strebens  selbst  durch  Ab 
bildungen  anschaulich  machte,  gut  geheifsen  2),  und 
wenig  fehlte,  so  wäre  man  von  der  Bewunderung  so 
außerordentlich  scheinender  Dinge  allmählich  wieder 
zu  kleinlicher  Einseitigkeit  am  Krankenbett  überge 
gangen.  Indessen  widerstrebte  ein  richtiger  Sinn  un- 
ter den  Aerzten,  der  sich  überall  und  am  meisten 
in  dem  ungünstigen  Urtheil  der  Pariser  FacultSt  über 
Bordeu's  Pulslehre  aussprach.  In  dieser  ganzen  An 
gelegenheit  giebt  sich  der  Charakter  von  de  Haen's 
Gelehrsamkeit  ganz  deutlich  zu  erkennen.   Er  will  die 


1)  Commeot.  T.  II.  587.  p.  69. 

2)  8.  die  Vorrede  zu  Wette h 's  Medicina  ex  pul*". 
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Pulslehre  gegen  die  Neuerungen  der  französischen 
Schule  in  Schutz  nehmen,  und  dies  gelingt  ihm  voll- 
kommen, allein  er  zeigt  dabei  eine  so  kurzsichtige 
Vorliebe  für  das  Alterthum,  dafs  sein  Urtheil  hier  und 
da  ganz  befangen  erscheint,  und  er  besonders  in  Be- 
treff desHippokrates  in  einen  grofsen  Irrthum  ver- 
fällt. Dieser  Patriarch  der  Aerzte  soll  nämlich  schon 
im  Besitz  einer  Pulslehre  gewesen  sein,  deren  ver- 
schiedene Richtungen  er  philologisch  genau,  aber  doch 
nur  nach  seiner  Einbildungskraft  darstellt,  während  es 
doch  keinem  Zweifel  unterworfen  war,  dafs  man  im 
Hip po kr a tischen  Zeitalter  nicht  einmal  die  Schlag- 
adern von  den  Blutadern  unterscheiden  und  überhaupt 
gar  keine  Pulslehre  haben  konnte  1),  die  erst  von 
Praxagoras  ihre  Grundlage  und  ihre  erste  Ausbil- 
dung von  Herophilus  erhielt.  So  wurden  mithin 
seine  sonst  gediegenen  Kenntnisse  nicht  von  unbe- 
fangenem Scharfsinn,  sondern  von  dem  Glauben  an 
die  unbedingte  Vortrefflichkeit  des  Hippokrates  be- 
herrscht, der  durch  leidenschaftlichen  Groll  gegen  die 
Neuerer  in  Aufregung  gerathen  war,  und  seine  Ge- 
lehrsamkeit erlahmte  unter  dem  Drucke  vorgefafster 
Meinungen,  wie  noch  bei  verschiedenen  anderen  Ver- 
anlassungen 9 ). 

S.   Irritabilität  und  SenslbllltAt. 

Ha  Her' s  Lehre  von  der  Reizbarkeit  und  Em- 
pfindlichkeit fand  an  ihm  einen  öufserst  heftigen  und 
leidenschaftlichen  Gegner.  Vielleicht  war  die  Weise, 
wie  man  sie  geltend  zu  machen  suchte,  die  Ursache 
seiner  Aufwallungen,  denn  es  gab  sich  ganz  deutlich 


1 )  Ocscb.  d.  H.  Bd.  I. 

2)  Rat.  med.  T.  XII.  C.  1-4. 
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das  Bestreben  zu  erkennen,  ihr  selbst  die  Pathologie 
unterthan  zu  machen,  die  unter  der  Herrschaft  einer 
einseitigen  anatomischen  Physiologie  niemals  gedeihen 
kann.  Wohin  die  Hai ler sehe  Reizbarkeit  führen, 
dafs  sie  am  Ende  die  Pathologie  untergraben,  und  all- 
mählich in  einen  anmafsenden  Dynamismus  übergehen 
würde,  der  einst  den  Geist  der  Beobachtung  eine  lange 
Zeit  hindurch  lähmen  sollte,  dies  konnte  in  der  Mitte 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  niemand  vorhersehen,  al- 
lein die  Pathologie  gegen  die  Uebertreibungen  von 
Ha  11  er' s  Schule  in  Schutz  zu  nehmen,  die  strenge 
Beobachtung  am  Krankenbett  gegen  übereilte  Folge- 
rungen aus  Versuchen  an  Thieren  zu  vertheidigen,  in 
die  der  Irrthum  eben  so  wohl  eindringen  kann,  wie 
in  »jede  andere  Forschungsweise,  das  war  die  Sache 
des  ersten  klinischen  Lehrers  in  Europa.  Es  ist  nicht 
in  Abrede  zu  stellen,  dafs  der  Streit  zwischen  de 
Haen  und  Ha  Her  mit  ungleichen  Waffen  geführt 
worden  ist,  dafs  die  hartnäckige  Gelehrsamkeit  des 
erstem  eben  so  wenig  den  Vortheil  über  des  letztem 
empirische  Gewandtheit  in  tausendfältig  wiederholten 
Versuchen  erringen  konnte,  als  eben  diese  von  dem 
Vorwurfe  der  starren  Einseitigkeit  sich  frei  erhielt 
Ha  11  er' s  Uebergehung  der  Verschiedenheit  der  Ner- 
venverrichtungen,  die  schon  von  den  Alten  geahnt 
und  angedeutet,  in  so  vielen  krankhaften  Erscheinun- 
gen klar  und  unwiderleglich  hervortritt,  sein  anatomi- 
scher Grundsatz,  wo  Nerven  vorhanden  sind,  müsse 
auch  Empfindung  wahrzunehmen  sein,  wo  keine  Ner 
ven  gefunden  werden,  sei  keine  Empfindung,  hat  zu 
unzähligen  Mifsgriffen  und  Uebereilungen  in  der  Theo- 
rie des  kranken,  wie  selbst  auch  des  gesunden  Kör 
pers  Veranlassung  gegeben,  und  ihn  selbst  abgehal 
ten,  das  Erkranken  der  Nerventhätigkeit  von  irgend 

einem 
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einem  freieren  Standpunkte  aus  aufzufassen»  Seine  Be- 
hauptung, die  ContractÜität  sei  eine  todtc  Kraft,  hat 
zeitgemäße  Fortschritte  in  der  Pathologie  vereitelt, 
und  seine  Darstellung  der  Verrichtungen  der  Blutge- 
fässe ist  nicht  frei  von  störenden  Widersprüchen.  Die 
Annahme,  das  Brustfell,  die  Bauchhaut,  die  Knochen, 
-  die  Nieren,  die  Lungen,  die  Leber  u.  s.  w.  seien  un- 
empfindlich, konnte  einem  Arzte  nicht  einleuchten, 
dem  täglich  schmerzhafte  Krankheiten  dieser  Theile 
unter  die  Augen  kamen,  und  der  die  Erforschung  der 
Bedingungen  vermifste,  unter  denen  sich  Schmen&eu 
in  ihnen  äufsern  konnten.    Unter  diesen  Umständen 
durfte  de  Haen  seinen  Gegner  an  die  nöthige  Vor- 
sicht in  der  Beurtlieilung  seiner  Versuche  erinnern, 
allein  Tadel  verdiente  sein  unstatthafter,  Himmel  und 
Erde  beschwörender  Eifer,  der  keinesweges  den  redu 
ten  Gesichtspunkt  aufzufinden  wufste ,  und  scharfer 
Tadel  ist  ihm  auch  reichlich  zu  Theii  geworden- ,  Auf 
seine  erste  Streitschrift  f)  antwortete  Hall  er  ausführ- 
lich 2  ),  auch  wurde  er  von  seinem  Amtsgenossen 
Crantz  in  Wien  gebührend  zurechtgewiesen  3),  dann 
folgte  seine  Vertheid igmig  4 )  —  und  das  Ergebnifs 
war,  wie  von  allen  gelehrten  Streitigkeiten:  gegensei- 
tige Erbitterung  ohne  die  geringste  Ueberzeugung 
durch  Gründe  ,  und  ohne  allen  Vortheil  für  die  Wis- 
senschaft, welche  durch  den  Wortwechsel  der  Meu» 
sehen  in  ihrer  Entwicklung  weder  aufgehalten  noch 
gefordert  wird.  Wir  brechen  hier  die  Erörterung  dier 
ser  Gegenstande,  die  hier  nur  von  ihrer  negativen 

1 )  DifficuKates  etc. 

2)  Adversus  Ant.  Uc  Haen  DifHcultates  etc. 

3)  Solutionen  Dittkultatum  eU?. 

4 )  VMioiae  DifficulUtum. 
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Seite  betrachtet  werden  können,  ab,  um  sie  bei  einer 
günstigem  Gelegenheit  wieder  aufzunehmen. 

4L  Wunderglaube. 

Eine  denkwürdige  Regung  des  Zeitalters  offen- 
bart sich  in  dem  Verhältnifs  der  einfachen  Naturbeob- 
achtung  um  welche  sich  de  Haen  unvergängliche  Ver- 
dienste erworben  hat,  zu  dem  weitverbreiteten  Wun- 
derglauben. Dreihundert  Jahre  früher  war  es  dem 
Papst  Innocenz  VIII.  gelungen,  das  Menschenge 
schlecht  mit  den  Fäden  eines  mörderischen  Aberglau 
bens  zu  umspinnen.  Die  Wirkungen  seiner  Bulle  vom 
5.  December  1484,  welche  die  Scheiterhaufen  der 
Hexen  in  allen  Landen  entzündet  hatte  1 ),  dauerten 
im  achtzehnten  Jahrhundert  noch  fort,  und  hätten  die 
Opfer  der  Finsternifs  nicht  in  der  bessern  Einsicht 
der  Völker  ihren  Anwalt  gefunden,  die  im  Laufe  der 
Zeit  päpstliche  Bullen  dieser  Art  aufhebt,  die  Stimmt 
der  Rechtsgelehrten  und  Geistlichen  würde  sich  nicht 
für  sie  erhoben  haben.  Noch  immer  entlockte  man 
Geständnisse  der  Zauberei  durch  die  Folter,  Todes- 
urtheile  von  Hexen  wurden  in  aller  Form  Rechtens 
gesprochen,  der  rechtgläubige  Eifer  forderte  noch  im- 
mer Menschenopfer  „zu  Ehren  Gottes  und  der  Reli- 
Hcrrschcnde  gioft".    Schon  um  die  Mitte  des  achtzehnten  Jahrhun- 

Stimn.ung.  zejgte    gicb  neuer  Anbil   deg  Hexen.  Qnd 

Wunderglauben«,  und  hätte  ihm  nicht  die  fortschrei- 
'  tende  Bildung  in  aller  Stille  einen  Damm  entgegen- 
gesetzt >  so  wären  seine  Wirkungen  ernster  gewesen, 
als  man  in  einein  mehr  harmlosen  Spiel  der  Thauma- 


1)  Man  findet  sie  in  verschiedenen  Ausgaben  des  Malleus 
maleficarum,  saramt  der  Approbation  der  Kölnischen  Universi- 
tät und  der  Bestätigung  des  Kaisers  Maximilian  I. 
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turgie,  in  den  Verzückungen  Geisteskranker,  die  man 
weder  foltern  noch  verbrennen  wollte,  und  in  den 
Teufelsstiminen  Besessener  gewahrte.    In  Frankreich 
hatten  die  Rasereien  der  Gonvulsionairs  nicht  wenig 
Anklang  gefunden,  der  Schriftenwechsel  über  die  Wun- 
der am  Grabe  des  Diakonen  Paris  wurde  von  Fin- 
sterlingen und  Freidenkern  gerade  um  diese  Zeit  am 
lebhaftesten  betrieben  1  ),  in  Deutschland  aber,  und 
vornehmlich  im  südlichen,  wurden  Städte  und  Dörfer 
von  zahllosen  Exorcisten,  Wundertätern  und  Geister- 
sehern, heimgesucht.    So  streute  man  überall  die  Saat 
der  Finsternifs  in  den  Boden  des  Aberglaubens,  man 
träumte  sich  mit  wonnevollem  Grauen  in  die  Welt 
des  Uebersinnlichen,  in  der  sich  schwache  Seelen  so 
zaghaft  und  doch  so  gern  verirren,  und  weil  die  Wun- 
dersucht Nahrung  forderte,  so  fand  jeder  Teufelsbe- 
schwörer,  Jeder  verwegene  Abenteurer  Glauben  und 
Beifall.  Verstand  er  sich  nur  auf  Anregung  des  Wun- 
derkitzels, so  gelangen  ihm  sicher  die  kühnsten  Wa- 
gestücke, den  Freidenkern  wurde  Schweigen  auferlegt, 
und  wenig  hätte  gefehlt,  so  gerietheu  selbst  Staat  und 
Kirche  durch  den  Aufruhr  heraufbeschworener  Dämo- 
nen, wo  nicht  in  Gefahr,  doch  in  Besorgnifs  über  die 
Folgen  eines  so  unheimlichen  ZuStandes,    Ein  treffli- 
ches Zeitalter  für  einen  Alexander  von  Abono- 
teichos!  Wäre  ein  Tbaumaturg  von  seinem  Geiste, 
seiner  Kühnheit  aufgetreten,  er  hätte  die  Welt  er- 
schüttern können,  denn  alles  war  zu  seinem  Empfange 
vorbereitet;  das  Jahrhundert  konnte  indessen  nur  einen 
Cagliostro  hervorbringen,  der  nach  unglaublichen 
Erfolgen  endlich  im  Gefängnifs  starb,  und  einen  Gafs- 
ner,  der  ungeachtet  des  Schutzes  hoher  Geistlichen 


1)  Tanzwuth,  S.  73. 
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doch  endlich  von  seinen  Glaubensgenossen  entlarvt 
wurde. 

Wir  haben  diese  krankhafte  Gemüthsregung  an 
einem  andern  Orte  einer  tiefern  Betrachtung  zu  un 
terwerfen,  deren  sie  in  jeder  Beziehung  werth  ist,  hier 
soll  nur  zum  Verständnifs  des  Ganzen  die  Farbe  der 
Zeit  angedeutet  werden.  Weno  in  früheren  Jahrhun- 
derten die  Aerzte  die  ineisten  Nervenkrankheiten,  wenn 
sie  die  wichtigsten  Erscheinungen  des  Wunderglau- 
bens unerforscht  liefsen,  die  mit  diesen  in  Verbindung 
standen,  so  verdienen  sie  den  Tadel  der  Nachwelt 
Regungen,  wie  der  Tanzwuth  in  Deutschland,  dem 
Tarantismus  in  Italien  kaum  eine  vorübergehende  Auf 
merksamkeit  zu  widmen,  und  in  Betreff  der  Zaube- 
rei hervorragenden  Männern ,  wie  Johann  W  e  y  e  r 
und  Baco  sich  nicht  mit  Begeisterung  anzuschließen, 
sondern  blutdürstige  Fanatiker  ruhig  gewähren  zu  las- 
sen, das  zeugt  von  stumpfer  Gleichgültigkeit  -~  man 
kann  sagen,  dafs  hierin  der  arztliche  Stand  seine  Pflich- 
ten gegen  die  Menschheit  nicht  erfüllt  hat  Indessen 
findet  er  einige  Entschuldigung  in  der  grofsen  Gefahr, 
welche  die  Beschäftigung  mit  Gegenständen  dieser  Art 
mit  sich  brachte.  An  dem  Einflufs  des  Teufels  irgend 
zu  zweifeln,  die  finsteren  Lehrgebäude  der  Priester  und 
Rechtsgelehrten,  welche  diese  klüglich  mit  dem  Inner- 
sten der  Religion  in  Verbindung  gebracht  hatten,  nur 
von  fern  anzutasten,  galt  ftir  Ketzerei,  die  mit  Verlust 
der  Ehre  und  bürgerlichem  Tode  bedroht  war.  Frei 
denker  in  diesen  Dingen  hielt  man  für  Gottesleugner 
und  Religionsspötter,  wer  mochte  als  solcher  auftreten 
Es  ist  nach  der  Moral  des  grofsen  Haufens  gerathener. 
sich  zu  den  herrschenden  Begriffen  zu  bekennen,  wel- 
che Sicherheit  gewähren,  und  nicht  zu  untersuchen 


Digitized  by  Google 


Wunderglaube.  421 

wo  Nachdenken  und  Forschung  gefährlich  sind.  Die- 
ser Zustand  hatte  sich  in  der  zweiten  Hälfte  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  längst  geändert.  Man  erröthete 
über  Handlungen  der  Finstenufs  und  hob  grausame 
Gesetze  über  Zauberei  auf.  Man  forderte  von  den 
Aerzten  freie  Untersuchung  von  geglaubten  Wundern 
und  Bezauberungen,  es  war  ehrenvoll,  zur  Bekäin>- 
pfung  des  alten  Irrwahns  beizutragen.  :  ■;! 

Nun  finden  wir  auch  de  Haen  auf  diesem  Wege,  Klinischer 
und  in  seiner  Weise  mit  weitschichtigen  Untereuchun-  StandPMkt 
gen  über  Zauberei  und  Wunder  beschäftigt.  Verlangte 
man  sein  /Urtheil  über  irgend  einen  solchen  Gegen- 
stand,: so  verleugnete  er  niemals  den  Arzt;  er  unter- 
suchte nicht  selten  in  seinem  Krankenhause  Nerven-, 
übel,  welche  der  Volksglaube  der  Zauberei  zuschrieb, 
mit  aller  Unbefangenheit  eines  klinisches  Lehrers;  nie 
waren  seine  Ergebnisse  der  Art,  dafs  sie  den  Finster- 
lingen auch  nur  den  geringsten  Vorschub  leisteten; 
Er  enthüllte  mit  vielem  Scharfsinn  den  Betrug  von  Be- 
sessenen, und  zeigte  in  der  Behandlung*  vorgespiegel- 
ter dämonischer  Nervenkrankheiten,  welche  Aerzte 
ganz  anderer  Denkart  als  die  seinige  war, :  so  oft  zu 
ihrer  Beschämung  irre  geführt  haben,  eine  so  aufser- 
ordentliche  klinische  Gewandtheit,  dafs  sein  Beispiel 
auf  seine  Schüler,  die  sich  nach  allen  Seiten  hin  über 
die  österreichischen  Staaten  verbreiteten,  höchst  wohl- 
thätig  eingewirkt  haben  mufe  1 ).  Und  so  war  sein 
Verfahren  nicht  nur  in  leichteren,  sondern  auch  in  sehr 
verwickelten  Fällen,  in  denen  vieljähriger  Betrug  durch 
das  Zeugnifs  von  Geistlichen  als  unzweifelhafter  Ein- 


1)  Rat.  med.  T.  V.  p.  136.  Epileptische  dieser  Art  heilte 
er  mit  kalten  Uebergiefsungen. 
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flufs  des  Teufels  anerkannt  war,  eben  so  umsichtig 
als  energisch  1 ).  Die  heilsamsten  Verordnungen  -mü- 
den von  der  Kaiserin  Maria  Theresia  erlassen, 
welche  den  Glanben  an  Zauberei  wo  nicht  ausrotte 
ten,  doch  wenigstens  seine  blutigen  Folgen  für  immer 
verhinderten  *•),  und  als  einst  drei  gefolterte  und  in 
beBter  Form  zum  Tode  verurtheilte  Hexen  auf  ihren 
Befehl  ihm  und  van  Swieten  zur  Untersuchung  über- 
geben wurden,  so  fiel  die  Entscheidung  so  ans,  wie 
sie  von  erleuchteten  Aerzten  nur  immer  erwartet  wer 
den  konnte  8 ),  wobei  nicht  aufser  Acht  zu  lassen  ist, 
dafs  bis  dahin  die  blutigen  Gesetze*  der  Constitotio 
criminalis  Carolina  noch  in  voller  Kraft  waren,  dals 
man  sich  noch  immer  der  Folter  und  der  sophistisch 
verwebten  Fragen  bediente,  mit  denen  man  fast  je- 
desmal hineinverhörte,  was  man  nur  irgend  wollte, 
dafs  1749  *)  eine  Siebzigjährige  Nonne  afe  Hexe  ver- 
brannt und  1756  ein  Zauberer  zum  Tode  venu 
theilt  worden  war6).  »ir  *!<•»/  i  «  mV 

Während  seiner  ganzen  Wirksamkeit  fand  de 
Haen  keine  einzige  entschiedene  Thstsache,  die  nur 
entfernt  als  'ein  Wunder  oder  als  ein  Beweis  von  Zau- 
berei hätte  betrachtet  werden  können.  Und  nun  wäre 
zu  eiwarten  gewesen,  dafs  dieser  Arzt- seinen  Einfluß, 
sein  Ansehn  benutzt  hatte,  um  das  lacht  seines  Zeit- 
alters leuchten  zu  lassen,  den  Hexenglauben  so  viel 
an  ihm  war  zu  vernichten,  und  endlich  der  noch  im- 


1 )  Ein  Weib  aus  der  Gegend  von  Linz,  das  schon  18  Jahr? 
lang  ihr  Spiel  als  Besessene  getrieben  und  die  Gläubigen  in 
Staunen  gesetzt  hatte,  entlarvte  er  als  Betrügerin.  Rat.  med. 
T.  XV.  p.  129. 

2)  De  Magia,  p.  296.  -  3)  Ebendas.  Praef.  p.  XXV. 
4)  In  Hyperbolum  (?).  —  5)  Ebendas.  p.  XXI. 

6)  Ebendas.  p.  296. 
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mer  vorhandenen  Finsternifs  des  Mittelalters  sich  mit 
Kraft  und  Besonnenheit  zu  entziehen.  Allein  so  weit 
reichte  sein  Geist  nicht,  und  so  sehen  wir  denselben 
Manu,  dem  seine  ärztliche  Ueberzeugung  sagen  mufste, 
dafs  von  allen  Verzweigungen  des  Wunderglaubens 
geradehin  nichts  anzuerkennen  sei,  mit  der  Salbung  Mönchischer 
eines  fanatischen  Dominicaners  die  ganze. Theorie  StandPunit- 
der  Zauberei  und  der  Wunder  aufrecht  er- 
halten. Die  neueren  Philosophen,  welche  diese  leug- 
neten, nennt  er  kurzw  eg  ein  verwünschtes  Geschlecht, 
welches  Gott,  der  Religion  und  der  menschlichen  Ge- 
sellschaft feindseelig,  nur  von  Selbstsucht  beseelt  und 
auf  seinen  Vortheil  bedacht  sei  nach  dem  alten 
Brauche,  die  heiligsten  Angelegenheiten  mit  den  Leh- 
ren des  Aberglaubens  und  menschlicher  Thorheit  zu 
verweben,  als  hätte  er  die  Verpflichtung,  die  Ehre 
Gottes  und  das  Ansehn  der  Religion  mit  mönchischer 
Emphase  zu  vertbeidigen.  In  allem  Ernste  und  wie 
ein  Rechtgläubiger  aus  dem  sechzehnten  Jahrhundert 
giebt  er  die  Kennzeichen  einer  Krankheit  aus  Verzau- 
berung an,  und  untersucht  weitläufig,  ob  es  dem  Arzt 
zustehe,  magische  Scbriftzüge,  Wurzeln,  Knochen,  Bil- 
der u.  dgl.,  die  sich  in  der  Nahe  eines  bezauberten 
Kranken  finden,  zu  entfernen  2 ).  Er  ist,  vollkommen 
Überzeugt,  dafs  die  Lebensgesetze  durch  Zauber  und 
Wunder  sich  ändern  können ,  und  häuft  aus  seiner 
ärztlichen  Erfahrung  die  sonderbarsten  Beispiele  auf, 
die  dies  beweisen  sollen  3),  wie  er  denn  hier  über- 


1)  De  Miracul.  p.  88.  —  2)  De  Magia  p.  298. 

3)  So-' soll  es  z.  B.  mit  einem  Wunder  zugeben,  dafs  ein 
Kranker  Nierensteine  hat,  und  keine  Schmerzen  davon  empfin- 
det, De  Mirac.  p.  110.  dafs  ein  Kranker  leben  kann,  in  dessen 
grofoen  Gefafsen  man  nach  dem  Tode  kein  Blut  findet,  eben- 
da«, p.  1<M.  n.  s.  w. 
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all-  die  unglaublichste  Kurzsichtigkeit  und  Leichtgläu- 
bigkeit offenbart.  Und  dies  alles  nach  dem  umfassend 
sten,  freilich  aber  auch  höchst  befangenen  Studium  al- 
ler nur  irgend  zugänglichen  Schriften  über  Zauberei 
und  Wunder!  Die  "Werke  Agrippa's,  Wolfhartts. 
ßaco's,  Joh.  Weyer's,  des  verdienten  Jesuiten 
Spee  und  vieler  Späteren  sind  ihm  genau  bekannt, 
dennoch  kann  er  sich  nicht  einmal  zu  der  Denkweise 
Weyer'ß  erheben,  der  den  Begriffen  des  sechzehn- 
ten Jahrhunderts  gemäfs,  alle  Zauberei  für  Geisteskrank 
heit,  für  eine  Gaukelei  des  Teufels  erklärt  hatte.  In 
der  That  reden  abwechselnd  zwei  Personen  aus  ihm. 
der  freidenkende,  forschende,  vielerfahrene  Arzt,  der 
alle  Wunder  seines  sehr  befangenen  Zeitalters  und 
allen  Zauberspuk  als  natürliche  Vorgänge  erklärt,  und 
der  Mönch,  der  in  jeder  Bekämpfung  des .  Aberglau 
bens  einen  Angriff  auf  die  Religion  wittert,  und  die 
Altäre  vertheidigt^  als  wollte  man  sie  umstürzen.  Als 
Arzt  kennt  er  >  den  unermessenen  Umfang  des  Wei- 
bertruges, die  ungeheuren  Wirkungen  der  Sympathie, 
die  Macht  der  Einbildungskraft y  der  gewohnten  Ein- 
drücke, der  Gernüthserschütterungen  und  Leidenschaf- 
ten, aber  dies  alles  ist  ihm  nichts,  wenn  er  seine  fin- 
stere Glaubenstheorie  vertheidigt,  und  seine  Gegner 
bekämpft,  die  er  als  Atheisten  niederschmettert,  ohne 
skh  —  höchst  unwürdig  eines  Arztes  —  auch  nur 
auf  eine  einzige  Thatsache  berufen  zu  können. 
Gafsncr.  Am  ineisten  hatten  die  Teufelsbeschwörungen  und 

Wuuderheilungen  Gafsner's  Eingang  gefunden,  ei- 
nes ehemaligen  Jesuiten  und  Priesters,  der  unter  dem 
Schutze  des  Bischoffs  von  Regensburg  ganz  Süd- 
deutschland in  Bewegung  setzte,  eine  zahlreiche  Par- 
thei  von  Finsterlingen  aller  Stände  für  sich  hatte,  und 
Erscheinungen  hervorrief,  welche  den  Character  des 
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Zeitalters  der  Aufklärung,  wie  es  sich  nannte, 
noch  deutlicher  bezeichnen,  als  die  Erfolge  Swe- 
denborgs; des  Nekromanten  Schröpfer  in  Leip- 
zig-, Cagliostrofa .  und.  Mesmer'ß.  Nicht  wenige 
bekannte  Gelehrte,  wie  namentlich  La  v a t  e  r ,  hatten 
durch  Aeufserungen  der  Leichtgläubigkeit  und  flache 
Beturtheilung,  welche  bei  Veranlassungen  dieser  Art 
nie  ausbleibt,  ihren  guten  Ruf  in  Zweifel  gesetzt,  de 
Ha-en  dagegen  tritt  als  entschiedener  und  besonnener 
Widersacher  Gafsner's  auf,  entlarvt  ihn  als  einen 
schlauen  Exorcisten,  dessen  man  sich  bediente,  um 
durch  die  Dämonenstiimnen  seiner  Besessenen  die  Auf- 
hebung des  Jesuitenordens  als  eine  Einbufse  der  ka- 
tholischen Kirche  darzustellen,  kurz  er  zeigt  sich  hier 
wieder  ganz  als  Arzt,  gerade  so,  wie  in  seiner  amtli- 
chen Beurthcilung  einiger  Wunderheilungen  durch 
Marienbilder  1 ).  Dies  war  allerdings  der  Anerken- 
nung werth,  und  er  hat  hierin  manche  Schriftsteller 
übertroffen,  die  für  Freidenker  gehalten  sein  wollten. 
Indessen  sieht  man  ganz  deutlich,  den  Wunderglau> 
bcn  im  Grofseu  als  eine  physische  Erscheinung  von 
tiefer  Bedeutung  aufzufassen ,  seine  Regungen  und 
Mftrkungen  in  Kranken  wie  körperlich  Gesunden  zu 
erforschen  —  einer  solchen  Aufgabe  war  seine  klinische 
Heilkunde  nicht  gewachsen.  Ein  kÜnischer  Lehrer  soll  jj 
sich  nicht  einseitig  auf  die  Erkenntnifs  und  Behand-  i 
lung  der  Krankheiten  verstehen,  er  soll  ein  Philosoph, 
ein  Kenner  der  menschlichen  Seele  sein,  —  dies  war 
de  Haen  offenbar  nicht. 


verlor  diesen  aufserordentlichen  Mann  am   De  Haen»* 

Tod  1776 

5i  Sept  1776,  nachdem  er  nach  van  Swieten's  Tode 
dessen  Nachfolger  als  erster  Leibarzt  der  kaiserlichen 


1)  De  Mirac.  p.  119. 
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Familie  geworden  war,  und  der  Ruhm  seiner  klini- 
schen Schule  sich  in  alle  Welt  verbreitet  hatte.  In 
seinen  zahlreichen  schriftlichen  Denkmälern  hat  er  sicli 
dargestellt  wie  er  war,  ohne  seine  Schattenseite  ir- 
gend zu  verhüllen;  er  mochte  nicht  mit  Eigenschaften 
prangen,  die  er  nicht  besaüa,  seine  Verdienste  in  dem 
ihm  angewiesenen  Fache  waren  so  bedeutend,  dafs 
man  ihn  als  einen  Grundpfeiler  der  neuern  klinischen 
Heilkunde  betrachten  kann.  Sein  Hauptwerk  ist  seine 
Ratio      Ratio  medendi,  fortlaufende  Berichte  über  sein  kli 
«edendi.    ^ches  Wirken,  welche  einen  grofsen  Theil  der  Pa 
thologie  und  Therapie  umfassen,  und  seine  wichtig- 
sten Leistungen  für  eine  längere  Zeit  fruchtbringend 
gemacht  haben.    Die  Anhäufungen  nutzloser  Einzel- 
heiten, welche  die  Aufmerksamkeit  lähmen,  —  .die  ge- 
wöhnliche Klippe  klinischer  Berichte  ist  in  ihnen  auf 
eine  heifallswerthe  Weise  vermieden,  und  wenn  sie 
auch  nicht  allen  Anforderungen  entsprechen,  so  genü- 
gen sie  wenigstens  in  der  Hauptsache,  indem  sie  zur 
einfachen  Naturbeobachtung  kräftig  anregen,  und  eine 
ungelehrte  Empirie,  in  welche  der  klinische  Unterricht 
so  leicht  ausartet,  durchweg  ausschlieüsen.    In  vielen 
Zuschriften  an  die  Kaiserin  Maria  Theresia,  welche 
den  einzelnen  Jahrgängen  vorgedruckt  sind,  giebt  sich 
die  zarte  Sorgfalt  dieser  grofsen  Frau  für  die  Anstal- 
ten ihrer  Schöpfung  und  ihre  Theilnahme  an  dem  Ge- 
deihen der  Heilkunde  deutlich  zu  erkennen. 
Institutionen.        De  Ha en' s  Vorlesungen  über  Boerhaave's 
pathologische  Institutionen  1 )  wurden  erst  nach  sei- 
nem Tode  von  Wasserberg  herausgegeben,  und 
sind  ein  nicht  minder  schätzbares  Denkmal  seines  Wir- 


l )  Die  hier  benutzte  Genfer  Ausgabe  enthält  eine  treffliche 
Vorrede  von  Gilibert  über  De  Haon. 
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kens.  Die  Sprache  ist  klar,  der  Vortrag  hinreifsend, 
und  wenn  auch  die  Aussprüche  seines  Lehrers  in  der 
zweiten  Hälfte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  nicht  mehr 
mit  vollem  Rechte  akademischen  Vorlesungen  zum 
Grunde  gelegt  werden  konnten,  so  hält  er  sich  we- 
nigstens nicht  an  den  Buchstaben,  und  sein  Streben 
nach  gründlicher  Vielseitigkeit  ist  sichtbar  *).  Der 
Inhalt  und  die  Richtung  seiner  übrigen  Schriften,  de- 
ren er  eine  grofee  Anzahl  hinterlassen  hat,  immer  be- 
reit, die  Gegenstände  der  Zeit  in  seiner  Weise  zu  er- 
örtern, ergeben  sich  aus  unserer  Darstellung.  Sie  wur- 
den gröfstentheils  mit  Beifall  aufgenommen,  doch  zog 
ihm  seine  Leidenschaftlichkeit  scharfe  Zurechtweisung 
zu,  und  es  gereicht  dem  Zeitalter  zur  Ehre,  dafs  man 
das  Erscheinen  seiner  beiden  Werke  über  Zauberei 
und  Wunder  wenigstens  im  nördlichen  Deutschland, 
allgemein  bedauerte  2). 

Eine  von  Eyerel  später  veranstaltete  Nachlese  A eitere  Beob- 
aus  ungedruckten  Briefen  enthält  Beobachtungen  de  achlunßen- 
Hacn's  aus  seinem  Wirkungskreise  im  Haag,  von 
sehr  ungleichem  Werthe  3 ).    Diese  Sammlung  giebt 
aufserdem  durch  eine  Reihe  von  Krankengeschichten, 
die  in  dessen  klinischer  Lehranstalt  vonStoll  in  den  Stoll. 
Jahren  1770 — 72  aufgezeichnet  worden  sind,  mit  den 
Volkskrankheiten  dieser  Zeit  aber  in  keiner  Beziehung 
stehen,  eine  ganz  anschauliche  Vorstellung  von  dem 


1)  Die  besonders  erschienene  Abhandlung  über  die  Wür- 
mer und  die  Gelbsucht,  ist  aus  diesen  Vorlesungen  entnommen, 
und  ebenfalls  von  Wasserberg  besorgt.   T.  I.  p.  56&. 

2)  S.  bes.  Eberhard 's  Abhandlungen  über  die  sogenannte 
Magie  in  Seniler 's  Sammlungen  von  Briefen  und  Aufsätzen 
über  Geisterbeschwörungen.  Halle  1776.  Bd.  2.  S.  181.,  und 
in  der  angezeigten  Schrift  S.  121. 

3)  Opuscula  inedita. 
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Treiben  der  ausgezeichneten  Schüler  de  Haent 
Man  sieht  hieraus  nicht  weniger  als  aus  der  geringer 
Aufmerksamkeit,  welche  de  Haen  dem  herrschende! 
Faulfieber  widmete,  dafs  die  Wiener  klinischt 
Schule  den  Gang  der  Krankheiten  dieser 
Jahre  nicht  verstand.  Indessen  haben  ander« 
österreichische  Aerzte,  wie  namentlich  S  a g  a  r,  K  i r cb- 
vögl,  Langsvert,  Tichy  und  Fauken  so  umfe 
sende,  selbst  auch  so  gediegene  Beobachtungen  hier 
über  mitgetheilt,  dafs  wir  nach  ihnen  einige  sprechende 
Züge  der  allgemeinen  Erkrankung  haben  entwerfen 
können.  .1         ■  .t  -*  • 

1 

Volkskrankheiten. 

•         <  •  . 

i.         ■         •  »  '•     '  i  I .   .  1  ■ 

t.  Pest. 

■  ■  \  t 

n  ■  p  i        f  | 

C  h  e  n  o  t. 

I     *  a. 

Die  Pestangelegenheit  vertraute  vanSwieten  haupt 
sächlich  seinem  Schüler  C  h  e  n  o  t,  einem  Niederländer 
1755.  aus  Luxemburg,  der  schon  1755  in  Siebenbürgen  sei- 
nen Muth,  seine  Besonnenheit  und  seine  ärztliche  Bit 
dung  bewährte.  Dieser  Arzt  machte  die  Pest  zum  Ge- 
genstande seiner  tiefsten  Forschungen,  leistete  des. 
Staat  in  zwei  Pestseuchen  ausgezeichnete  Dienste,  uu<J 
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seine  Erfahrungen  waren  es,  nach  denen  die  österrei- 
chischen Pestgesetze  unter  v  a  n  S  w i  e  t  e n '  s  Oberlei- 
tung im  Jahr  1770  zum  Theil  entworfen  wurden. 
Sein  erstes  Werk  über  die  Pest  erschien  1766;  die  1766. 
Kaiserin  beehrte  ihn  mit  ihrem  Beifall,  und  er  verdop- 
pelte seinen  Eifer  in  der  Lösung  der  Aufgabe  seines 
Lebens,  die  er  als  eine  Sache  der  Menschheit  betrach- 
tete.   Seine  Leistungen  sind  die  Ergebnisse  gereifter 
Beobachtung  und  tief  umfassender  historischer  Patho- 
logie,  die  in  allem  Studium  von  Volkskrankheiten  eine 
unversiegbare  und  nie  entbehrliche  Quelle  der  Er-' 
kenntnifs  ist  Er  war  der  gelehrteste,  der  erfahrenste 
und  scharfsinnigste  Pestarzt  in  ganz  Oesterreich.  Als 
solcher  trat  Chenot  im  Jahr  1770  in  Siebenbürgen  1770. 
auf,  und  wir  haben  gesehen»  welchen  Seegen  sein 
kraftvolles  und  besonnenes  Wirken  dort  verbreitete. 
Ueberall  bewährte  sich  das  Auswässern  und  Waschen 
unreiner  und  verdächtiger  Gegenstände,  anstatt  des 
früher  üblichen  und  verordneten  Ycrbrennens,  und 
wie  denn  die  ausserordentlichen  Erfolge  seines  Ver-, 
fahrens  Jedem  in  die  Augen  fielen,  so  erhielt  er  als 
nunmehriger  erster  ärztlicher  Beamte  von  Siebenbürgen 
den  Auftrag,  eine  allgemeine  Pestverordnung  für  die 
österreichischen  Staaten  auszuarbeiten.  Er.  kam  damit 
1775  zu  Stande,  und  Jeder  Kenner  dieser  verwickel- 
ten Angelegenheit  raufs  gestehen,  dafs  niemals  ein 
besseres  Pestgesetz  in  Vorschlag  gekommen  ist  1 ). 
Allein  Jetzt  erhob  sich  die  Stimme  des  Widerspruchs. 
Die  Regierung  wollte  nicht  ohne  vielfältige  Begutach- 
tung zu  Werke  gehen,  und  so  wurde  denn  Chenot's 

- 

1 )  Eft  ist  in  deutscher  Sprache  geschrieben,  und  in  S  ehr  aud's 
Historie  Pestis  Sirmiensia  T.  II.  p.  47.  abgedruckt,  mit  der 
Ueberschrift:  Norminativum  dispnsilionum  politicarum  ad  aver- 
tendam  pestem  pertinentium.  ,  ,  .., 
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Arbeit  allen  ärztlichen  Oberbeamten  des  Landes,  die 
von  der  Pest  entweder  gar  keine,  oder  eine  höchst 
mangelhafte  Keuntnifs  hatten,  vorgelegt,  damit  sie  ihre 
Meinung  äufserten;  die  Mittelmäßigkeit  wurde  au%e 
fordert,  Erfahrung,  Geist  und  Gelehrsamkeit  zu  be- 
gutachten. Was  zu  erwarten  gewesen  wäre,  geschab, 
alle  veralteten  Vorurtheile  wurden  von  der  Furcht 
vor  einem  unbekannten  Schreckbilde  wieder  geltend 
gemacht,  es  entstand  eine  so  entsetzliche  Anhäufung 
weitläufiger  Verhandlungen,  dafs  man  sechs  Jahre  spä- 
ter noch  um  keinen  Schritt  weiter  gekommen  war, 
und  die  Pestangelegenheit  gerieth  in  völlige  "Verwir- 
rung. Der  Kaiser  J oseph  brach  diese  unnüteen  Ar- 
beiten ab,  glaubte  aber  die  Facultät  in  Wien  nicht 
übergehen  zu  können,  und  befahl  dafs  Chenot  sich 
mit  dieser  über  alle  Theile  seines  Vorschlages  verei- 
nigen sollte.  Allein  die  Kenntnisse  und  Eigenschaf 
ten,  welche  zur  Lösung  einer  so  vielumfassenden  Auf- 
gabe fuhren,  sind  nicht  immer  im  Besitz  einer  medi- 
cinischen  Facultät  Man  bestritt  jede  Zeile  seiner  mei- 
sterhaften Arbeit  mit  kurzsichtiger  Anmafsung,  zeigte 
durchweg  eine  ungelehrige  Härte,  die  keine  Gründe 
annimmt,  wenn  bequeme  Ansichten  in  Zweifel  gezo- 
gen werden,  und  Iiefs  ihn  die  vornehme  Gesinnung 
fühlen,  die  sich  von  der  Gefahr  fern  hält,  die  Früchte 
fremder  Arbeit  nur  für  sich  in  Anspruch  nimmt,  und 
kein  Verdienst  anerkennt,  ausgenommen  das  eigene. 
Chenot  legte  seine  vollendete  Kenntnifs  der  Krank- 
heit, des  Landes  und  der  Völker  in  die  Wagschale, 
seine  Nachgiebigkeit  in  Betreff  des  Waarenverkehrs  1 ) 

1)  Nie  war  in  Siebenbürgen  die  Pest  durch  neue  Waaren 
verbreitet  worden,  Chenot  verlangte  daher,  dafs  diese  nicht 
so,  wie  getragene  Kleidungsstücke  behandelt  werden  soJiten. 
Hierüber  erhob  sich  der  erste  Streit.    Chenot  gab  nach,  so 
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half  ihm  zu  nichts,  die  Quarantänezeit  in  „gefährli- 
chen Zeiten"  auf  zwanzig,  in  „  verdächtigen"  auf  zehn 
Tage  herabzusetzen,  und  in  „gesunden  Zeiten"  blofs 
die  nöthige  Reinigung  ohne  allen  Aufenthalt  eintre- 
ten zu  lassen  *),  endlich  auch  dem  Auswässern  vor 
dem  Verbrennen  den  Vorzug  zu  geben,  erschien  nach 
dem  Mafsstab  alter  Pestverordnungen  als  eine  zu  un- 
erhörte Neuerung",  und  so  wurden  Chenot's  Bemü- 
hungen, welche  den  Wohlstand  aller  Gränzländer 
nicht  wenig  hätten  befördern  können,  vollständig  ver- 
eitelt.   Man  hielt  es  noch  für  eine  besondere  Vergün- 
stigung, dafs  seine  Arbeit,  die,  wenn  Schraud  sich 
ihrer  nicht  angenommen  hätte,  aus  dem  Dunkel  der 
Schreibstuben  nie  an  das  Tageslicht  gekommen  wäre, 
den  Granzbeamten  zur  Belehrung  mitgetheilt  wurde, 
zum  Gesetz  wurde  keine  seiner  heilsamen  Bestimmun- 
gen erhoben. 

Im  Jahr  1786  hatte  Chenot  die  Genugthuung,  1786. 
bei  dem  Ausbruch  einer  Pest  in  Siebenbürgen  von 
dem  Kaiser  Joseph  allein  zu  Rathe  gezogen  zu  wer- 
den. Der  Kaiser  schrieb  sein  mündlich  gegebenes  Gut- 
achten eigenhändig  nieder,  er  schickte  es  als  Befehl 
an  den  Ort  seiner  Bestimmung,  wodurch  die  Seuche 
sogleich  unterdrückt  wurde.  Es  scheint  indessen,  dafs 
diese  Auszeichnung  den  Neid  der  vornehmen  Wiener 
Aerzte  nur  noch  höher  steigerte,  denn  als  Chenot 
1788  mit  unverdrossenem  Eifer  eine  neue  höchst  schätz- 

dafs  es  bei  den  Bestimmungen  von  1770  blieb.   Man  sehe  den 
ganzen  höchst  wichtigen  Entwurf  bei  Schraud  a.  a.  O. 

1 )  Das  Gesetz  von  1770  verordnet  im  ersten  Fall  eine  Qua- 
rantäne von  42,  im  zweiten  eine  von  28,  und  im  dritten  eine 
von  21  Tagen.  —  Gefährliche  Zeiten  sind,  wenn  die  Pest  in 
der  Nähe  der  Gränzen,  verdächtig,  wenn  sie  in  entfernten  Or- 
ten ausgebrochen,  gesunde,  wenn  das  ganze  türkische  Reich  von 
der  Pest  frei  ist. 
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bare  Abhandlung  über  die  Pest  ausgearbeitet- »hatte 
wurde  auch  diese  vorläufig  unterdrückt.  Man  liefe 
sie  erst  im  Jahr  1798  drucken,  ohne  ein  Wort  der 
Entschuldigung  oder  Anerkennung  1 ),  und  mit  Weg- 
lassung der  denkwürdigen  Geschiebte  der  Pest  in  Sie- 
benbürgen, welche  Scbraud  bald,  darauf  nach  einer 
lateinischen  Handschrift  herausgab.  Unterdessen  war 
C he  no  t  schon  im  Jahr  1789  gestorben;  verfolgt  von 
denen,  deren  Pflicht  es  gewesen  wärej  seinen  Ver- 
diensten die  rechte  Belohnung  zuzuwenden,  welche 
ihnen  nie  zu  Theil  geworden  ist  Die  Früchte  sei 
ner  historischen  Forschungen  über  die  Pest,  in  denen 
er  allen  Aerzten  seiner  Zeit  überlegen  war,  sind  in 
einem  handschriftlichen  Werke  enthalten,  das  sich  in 
seinem  Nachlasse  gefunden  hat.  Der  Kaiser  Joseph 
schenkte  es  der  Bibliothek  in  Clausenburg,  wo  es  ge 
genwärtig  noch  von  keinem  Arzte  jemals  benutzt,  vor 
banden  ist  ?).  —  Alles  dies  geschah  unter  Störck's 
Vorsitz.  .     .   \  .  •  t- 

-  <  ■» .  *  - . .    *  ♦«      .  ■  >.  .  \\ 

V.    Fmilfleber.  Weehselfleber. 

Hasenöhrl.  X.autter. 

Warum  die  Wiener  Schule  den  Volkskrankhei- 
ten in  der  ersten  Zeit  nicht  die  Aufmerksamkeit  wid- 
mete, die  eine  strenge  wissenschaftliche  Bearbeitung 
der  Heilkunde  durchaus  verlangt,  erklärt  sich  zum 
Theil  aus  den  persönlichen  Eigenschaften  de  Haeos, 
dessen  Behauptung,  Friesel  und  Petechien  seien  im- 
mer nur  Wirkungen  falscher  Behandlung,  unausweich- 
lich zur  Verkennung  des  Epidemischen  in  der  wich- 
tigsten Volkskrankheit  dieser  Jahre  führen  inufste,  so 
 i   wie 

1)  Uinierlassene  Schriften. 

2)  Schraud's  Vorrede  zu  Chenot's  Pestis  TraosYlvaaic& 
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»wie  jede  einseitige  Betrachtang  zusammengesetzter  Na- 
turerscheinungen von  der  Auffassung  des  Ganzen  ab- 
leitet.    Indessen  regte  sich  der  Geist  der  Beobach- 
tung auch  auf  diesem  Gebiete.  So  schildert  Hasen- 
5öhrl  ein  epidemisches  Faulfieber  mit  Petechien 
.und  Friesel,  das  in  den  Jahren  1757  —  59  in  Wien  1757—59. 
herrschte,  mit  recht  lebendigen  Farben.    Dieses  Fie- 
ber,  zu  dessen  Beobachtung  ihm  seine  Stellung  als 
Arzt  am  spanischen  Krankenhause  die  beste  Gelegen- 
heit darbot,  unterscheidet  sich  von  dem  von  1770 
0  durch  einen  ungleich  geringeren  gastrischen  Antheil, 
es   ist  die  reine  Faulfi eberform  dieses  Jahrhunderts, 
und  steht  dem  grosseren  Petechialtyphus  fern.  Die 
t  Petechien  erschienen  nicht  vor  dem  siebenten  Tage, 
,  und  brachten  einige  Erleichterung;  innere  Entzündun- 
gen waren  höchst  wahrscheinlich  vorhanden,  oftmals 
(  zeigte  sich  auf  dem  gelassenen  Blute  eine  Speckhaut, 
c  das  Aderlafs  war  im  Ganzen  wirksam,  und  so  auch 
die  später  gegebene  Chinarinde,  Brechmittel  und  Ab- 
führungen dagegen  eigneten  sich  nur  für  einzelne 
Fälle,  und  die  reizend  erhitzende  Behandlung  war  of- 
fenbar nachtheilig.    Am  meisten  folgte  Hasenöhrl 
,  de  Ha en's  Grundsätzen,  wenn  auch. mit  einiger  Ein 
schränkung  » ). 

Seine  Schilderung  eines  entzündlichen  Fi e- Entzündlich« 
bers  (Febris  inflammatoria),  das  1760  im  spanischen  *,e*>er 
Krankenhause  häufig  vorkam,  ist  meisterhaft,  und  von 
vielen  Späteren  offenbar  benutzt  worden.  Es  verlief 
ohne  örtliches  Leiden,  einen  schmerzhaften  Druck  in 
der  Herzgrube  ausgenommen,  der  sich  bei  vielen  hin- 
zugesellte, und  wie  die  Leichenöffnungen  zeigten,  nicht 
___________        »  i , 

1)  Historia  medica  morbi  epidemica  etc.  Diese  Schrift  fin- 
det sich  auch  in  Sandifort's  Diss.  und  bei  Wasserberg, 
Opera  minora.  T.  I.  p.  259. 

28 
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entzündlichen  Ursprungs  war,  und  entschied  sich  ge 
wohnlich  durch  Schweifs  und  starkes  Nasenbluten, 
selbst  noch  am  siebenten  Tage.  Wiederholte  Ader- 
lässe waren  heilsam ,  und  das  Blut  mit  einer  starken 
Speckhaut  bedeckt,  Durchfälle  selten  und  gefährlich. 
Bösartig,  d.  h.  typhös,  wurde  dies  Fieber  fast  nie, 
doch  sieht  man  ganz  deutlich,  dafs  gegen  die  Annahme 
der  Späteren,  die  Krankenhausluft  seine  häufigste  Ur- 
sache war,  und  so  steht  ihm  denn  auch  eine  durch 
dieselbe  Veranlassung  oft  erregte  Krankheit  zur  Seite, 
die  Hasenöhrl  nicht  weiüger  naturgetreu  beschrie- 
Magen-  ben  hat  —  eine  Magenentzündung  von  siebentä- 
cntxündung.  ^.em  Verlauf.  Es  war  augenscheinUch  eine  Schleim- 
hautentzündung, konnte  zu  Anfang  mit  Aderlässen, 
einhüllenden  und  säuretilgenden  Mitteln  gehoben  wer- 
den, wurde  aber  nach  dem  dritten  Tage  lebensge- 
fährlich. 

Katarrhal-  Einige  Beobachtungen  über  gutartiges  und  bös- 

artiges, d.  h.  in  Typhus  übergehendes  Katarrhal fie- 
ber  stimmen  mit  zahllosen  ähnlichen  Erfahrungen  über- 
ein, und  sind  in  Betreff  der  damaligen  Gestaltung  der 
Krankheiten  nicht  unwichtig,  bei  der  die  Lebensweise 
der  niederen  Volksklasse  und  die  äusserst  schlechte 
Einrichtung  der  Krankenhäuser,  Schiffe  und  Gefang 
nisse  zuweilen  noch  mehr  in  Anschlag  kommt,  als  epi- 
demische Einflüsse  1 ).  Nimmt  man  alles  in  allein,  so 
ist  leicht  zu  vermuthen,  wie  de  Haen  zu  der  einsei- 
tigen Annahme  kommen  konnte,  es  gäbe  nur  ein  ent- 
zündliches Fieber,  das  Uebrige,  sammt  dem  Flecken- 
und  Frieselaussclüag  sei  Ausartung. 
Wechsel-  Nicht  weniger  yerdienstlich  ist  die  Beschreibung 

eines  epidemischen  Wechselfi eb ers  in 

i 

1)  Historia  medica  trium  morborum,  etc. 


fieber. 


fiebir. 
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bürg  und  der  Umgegend,  von  Joseph  Lantter. 
IMeser  Arzt  rechtfertigt  die  Achtung,  die  van  Swie- 
ten  gegen  ihn  hegte,  in  jeder  Rücksicht,  indem  er 
sich  den  besten  Beobachtern  von  Volkskrankheiten, 
vor  allen  Sydenham  anzuschließen  sucht,  und  in  der 
Ermittelung  der  Ursachen  wie  in  der  Beschreibung 
der  den  Wechselfiebern  sehr  günstigen  Gegend  von 
Laxenburg  keine  wichtige  Frage  unerörtert  läfst.  Diese 
Beobachtung  kann  überhaupt  zu  den  besseren  über 
"Wechselfieber  gerechnet  werden,  und  zeigt  die  Spu- 
ren des  Geistes,  mit  dem  van  Swieten  die  österrei- 
chischen Aerzte  zu  beseelen  wufste. 

«•   liefere  vom  der  Ansteckung.  y| 

Scharlacnfleber*  i&S^V^ 
A.  Plenclz.  Ferro« 

Dieser  und  anderer  Beobachtungen  ungeachtet 
kam  man  indessen  in  der  Lehre  von  den  Volkskrank- 
heiten nur  langsamen  Schrittes  weiter,  es  wurden  so- 
gar veraltete  Ansichten  wieder 'geltend  gemacht,  die 
man  schon  vor  länger  als  hundert  Jahren  mit  gebüh- 
render Mißbilligung  beseitigt  hatte,  und  Sydenham, 
den  van  Swieten  hochschätzte  und  empfahl,  wurde 
keinesweges  allgemein  verstanden.  So  bearbeitete  na- 
mentlich Anton  Plenciz  die  dunkele  Lehre  von  der 
Ansteckung  absprechend  und  behauptend  durchaus  nur 
wieder  nach  alten  Vorurtbeilen.  Es  war  die  todte 
impathologische  Ansicht  Felix  Plater's,  die  er  zu 
verfechten  suchte,  die  Contagien  wären,  unabhängig 
von  den  Krankheiten,  die  sie  hervorbringen,  von  An- 
fang der  Welt  an  vorhanden,  und  auf  ihrer  ursprüng- 
lichen unveränderlichen  Verschiedenheit  beruhe  die 
Verschiedenheit  jener  Krankheiten.  Er  brachte  sie 
mit  Athanasius  Kircher's  Theorie  in  Verbindung, 

28* 
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es  wären  unsichtbare  lebende  Thierc,  die  in  der  Luft 
schwebend  die  Ansteckung  vermittelten  1 ),  der  soge^ 
nannten  Pathologia  viva,  der  in  dieser  Zeit  selbst  von 
Linne  durch  die  Annahme  der  nie  gesehenen  Furu 
infernalis  das  Wort  geredet  wurde,  und  die  völlig 
einerlei  ist  mit  der  altindischen  Vorstellung,  jlie  über 
dies  noch  jenen  Thierchen  die  Eigenschaft  gefallener 
ji  böser  Geister  beilegte  2).  Es  liegt  am  Tage,  dafs 
/  f  durch  Grundsätze  dieser  Art  die  ganze  Lehre  von  den 
Volkskrankheiten  untergraben  wird,  denn  wenn  man 
die  ursprünglich  selbstständige  Entstehung  der  Krank- 
heiten leugnet,  wenn  man  nicht  zugiebt,  dafs  die  An- 
steckung etwas  ist,  das  sich  erst  durch  den  krankhaf- 
ten Lebensprozefs  entwickelt,  und  an  dessen  Dasein 
gebunden  im  Kleinen  und  im  Grofsen  wieder  ver- 
schwindet, so  ist  alle  fernere  pathologische  Unterau 
chung  versperrt,  man  wird  dann  nie  erkennen,  da£s 
Epidemicen  krankhafte  Lebensprozesse  im  Volke  sind 
die  nach  den  Gesetzen  der  Krankheit  Überhaupt  ver- 
laufen, und  die  pathologische  Lehre  von  den  Anstel 
kungsstoffen  wird  ein  untergeordneter  dunkeler  Ab- 
;  i  schnitt  der  todten  Giftlehre. 
Scharlach-  I«1  Uebrigcn  warPlenciz  ein  guter  Beobachter. 
fi«*cr.  Seine  Abhandlung  über  das  Scharlachfieber  8  )  ist  ai* 
gezeichnet,  und  ohne  Zweifel  die  beste,  welche  b* 
daliin  (1762)  erschienen  war;  sie  wird  für  immer  ge 
schichtlichen  Werth  behalten,  weil  sie  die  Verschliß 
merung  der  Krankheit  um  die  Mitte  des  achtzehntes 
Jahrhunderts  augenscheinlich  darthut,  und  waren  ihs 
nur  seine  starren  allgemeinen  Begriffe  über  Volb 
krankheiteri  und  Ansteckung  nicht  hinderlich  gewesec 


1 )  Opera  medico  phyaica.  Tractat.  I.  de  Contag.  p.  32. » 

2)  -<S.  Holwclla.  a.  O.  -  3)  In  den  Opp.  medic,  fhjpt. 
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1)  Mao  sieht  dies  besonders  aus  der  zweiten  Ausgabe  sei- 
ner Abhandlung  vom  Scharlachfieber  in  Vergleich  mit  der  ersten. 

2)  Acta  et  observata  med i ca.  Man  findet  hier  nur  einiges 
über  die  Constitution  Ton  1780 — 81,  und  eine  ungenügende  Ab- 
handlung über  die  Epidemieen  überhaupt. 


// 


so  würde  auch  seine  für  die  damalige  Zeit  sehr  gute 
historische  Darstellung  des  Scharlachs  lebendiger  und 
fruchtbar  ausgefallen  sein.  Eben  so  werthvoll  ist  seine 
Untersuchung  Über  die  Pocken,  wenn  sie  ihm  auch  Ge- 
legenheit giebt,  seine  wunderliche  Lehre  von  der  An- 
steckung weiter  auszuspinnen,  und  gegen  die  Lobred- 
ner der  Impfung  aufzutreten.  Plenciz  war  noch  bis 
in  sein  spätes  Alter  für  Belehrung  empfänglich,  folgte 
dem  Gange  der  Wissenschaft  mit  Theilnahme,  und  es 
war  ihm  selbst  möglich  —  eine  seltene  Erscheinung 
bei  alten  Aerzten  —  eigene  Meinungen  nach  besserer 
Ueberzeugung  aufzugeben 

Sein  Sohn  Joseph  v.  Plenciz,  der  17S1  als  Joseph 
klinischer  Lehrer  in  Prag  angestellt  wurde,  hat  einige 
Verdienste  um  die  Erkenntnifs  des  gastrischen  Zustan- 
des  in  den  Fiebern,  setzte  wie  viele  andere  seinem 
Lehrer  de  Haen  einen  entschiedenen  Widerspruch 
entgegen,  und  arbeitete  im  Geist  der  fortschreitenden 
Wiener  Schule,  seine  Leistungen  sind  indessen  we- 
der im  Ganzen  ausgezeichnet,  noch  hat  er  die  Lehre 
von  den  Volkskrankheiten  weiter  gefördert  9).  Um 
den  klinischen  Unterricht  in  Prag  hat  Joseph  von 
Plenciz  nicht  geringe  Verdienste,  nachdem  frühere 
Versuche,  einen  solchen  Unterricht  einzuführen,  durch 
die  Verhältnisse  vereitelt  worden  waren.  Schon  1744 
war  von  Wien  aus  der  Befehl  gegeben  worden,  eine 
neue  Professur  und  eine  Anstalt  für  ärztliche  Uebung 
am  Krankenbette  (Praxis  exercitativa  clinica  viva)  zu 
errichten.    Die  Studierenden  sollten  das  Examiniren, 
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Untersuchen,  Besichtigen  und  Behandeln  der  Kranket) 
Ambulatori-  „nach  der  Leidener  Art"  erlernen.    Rings,  der  dies 
^Pra^'l745m  Lehramt  erhielt,  und  zugleich  Physicus  der  Neustadt 

Rings.  war,  brachte  sonach  ein  ambulatorisches  Clinicum  zu 
Stande,  mit  unentgeltlicher  Verabreichung  der  Arz- 
neien für  die  Armen,  täglichen  Zusammenkünften  und 
Berichten  der  Studierenden,  ganz  so,  wie  es  an  neue- 
ren poliklinischen  Anstalten  gehalten  wird.  Diese  Ein- 
richtung bestand  indessen  nur  ein  Jahr,  weil  die  Stände 
das  Physicat  von  der  neuen  Professur  trennten,  und 
so  blieb  es  denn  wieder  beim  Alten.  Erst  Plenciz 
erhielt  auf  seinen  dringenden  Vorschlag  bei  der  Kai- 
serin Maria  Theresia  acht  Betten  zum  klinischen 
Unterricht  im  Krankenhause  der  barmherzigen  Brüder, 
allein  auch  diese  Anstalt  scheint  bis  auf  die  neuere 
Zeit  niemals  zu  einiger  Blüthe  gekommen  zu  sein,  denn 
erst  1800  kam  die  Zahl  der  klinischen  Zuhörer  io 
Prag  auf  zehn  1 ). 

Ferro.  Von  allen  Aerzten  der  Wiener  Schule  hat  ohne 

Zweifel  Joseph  Ferro    die  Naturgeschichte  der 


Volkskrankheiten  am  geistvollsten  aufgefafst.  Seine 
Ansichten  über  die  Pest,  von  denen  im  ersten  Buche  *) 
die  Rede  gewesen  ist,  brachte  er  fünf  Jahre  später 
(1787)  wiederum  in  Anregung  3),  keine  Erscheinung 
seiner  Zeit  hatte  er  vorübergehen  lassen,  ohne  von 
ihr  belehrt  zu  werden,  und  weit  entfernt  die  alther- 
gebrachte todte  Lehre  von  der  Ansteckung  zu  unter- 
schreiben, bewährt  er  sich  durchweg  als  einen  For- 
scher von  tiefer  Naturanschauung.  Worin  er  in  sei- 
uer  Untersuchung  zu  weit  gegangen  ist,  haben  wir 
angedeutet;  es  sind  nur  geringfügige  Mängel  in  Bc 


1)  Krombholz,  S.  8.  29.  —  2)  S.  oben  S.  98. 

3)  S.  dessen  nähere  Untersuchung  der  Pestansteckuog. 
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tracht  des  grofsen  Verdienstes,  das  Epidemische  in  den 
Pestseuchen  zur  Anerkennung  zu  bringen,  und  mau 
kann  sagen,  da£s  er  diese  Aufgabe,  der  Starrheit  sei- 
ner Zeitgenossen  gegenüber,  vollständig  gelöst  hat. 
Auf  die  Gesetzgebung  hatte  seine  Arbeit  freilich  nicht 
den  geringsten  Einflufs  1 ),  ja  man  kümmerte  sich  nicht 
einmal  darum,  dafs  er  die  Voraussetzungen  übertrie- 
bener Besorgnifs,  auf  welche  sich  jene  gründete,  durch 
Thatsachen  2)  widerlegte  —  man  blieb  unwandelbar 
bei  der  todten  Form,  selbst  Chenot  war  verdammt 
worden ,  und  auch  ihn  würde  ein  gleiches  Geschick 
getroffen  haben,  wenn  wissenschaftliche  Forschungen 
nicht  noch  leichter  zu  beseitigen  wären ,  als  amtliche 
Anträge. 

Abgesehen  davon  bleibt  es  indessen  auffallend, 
dafs  selbst  die  besten  Untersuchungen  über  Gegen- 
stände dieser  Art  doch  immer  nur  eine  einseitige  An- 
regung gaben.  Es  wäre  zu  erwarten  gewesen,  dafs 
noch  andere  gelehrte  Aerzte  denselben  Weg  wie 
Ferro  eingeschlagen  hätten,  nämlich  den  historisch- 
pathologischen, allein  was  geschah?  Man  fafste  nur 
Einzelnes  aufser  dem  Zusammenhange  auf,  die  Mifs- 
günstigen  hielten  Ferro  für  einen  allzukühnen  Frei- 
geist, und  die  Günstigen  schadeten  der  Sache  noch 
viel  mehr,  indem  sie  weiter  gingen  als  er.  Selbst  S  t  o  1 1, 
der  beste  Arzt  des  ganzen  Zeitalters,  zog  die  Anstek- 
kungskraft  der  Pest  in  Zweifel  3),  und  sind  auch  die 

. 

1)  Er  war  erst  34  Jahre  alt. 

2)  Sie  sind  in  den  Briefen  von  Lange  und  Froniiis  ent- 
halten. S.  Unters,  der  Pestansteckung.  —  Von  Martin  Lange 
einem  Arzte  in  Kronstadt,  der  mit  Ferro  ungefähr  von  glei- 
chem Alter  war,  besitzen  wir  eine  in  der  Darstellung  der  ur- 
sächlichen Verhältnisse  recht  werthvolle  Pestschrift:  „Rudimenta 
doctrinae  de  Peste.    Viennae,  1784.  8. 

3)  Rat.  med.  P.  II.  C.  9.  p.  bb. 
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Fragen,  die  er  hierbei  über  die  Entwickelung  der  Pest 
aus  geringeren  Graden  bösartiger  Fieber  aufwirrt,  sei- 
ner durchaus  würdig,  so  liegt  doch  in  seiner  Gedan- 
kenfolge ein  höchst  anstößiger  Fehler,  dessen  sich 
Ferro  keinesweges  schuldig  gemacht  hat,  das  Leug- 
nen einer  Thatsache,  die  seit  dem  sechsten  Jahrhun- 
dert nicht  zu  bezweifeln  war,  und  bei  nur  einiger  hi- 
storisch-pathologischer  Kenntnife  nicht  entfernt  bezwei- 
felt werden  konnte.  Die  einfachen  Wahrnehmungen, 
die  in  Millionen  von  Fällen  in  die  Sinne  gefallen  sind, 
immer  wieder  und  wieder  in  Frage  zu  stellen,  zu  zwei- 
feln, dafs  das  Feuer  Pulver  entzündet,  weil  auch  Rei- 
bung und  der  elektrische  Funke  dasselbe  thon,  bringt 
Erörterungen  dieser  Art,  die  ohnehin  sehr  schwierig 
sind,  nicht  um  ein  Haarbreit  weiter,  man  bleibt  im- 
mer nur  beim  Anfange.  Man  könnte  schon  hieraus 
die  Ueberzeugung  gewinnen,  dafs  selbst  die  beste  kli- 
nische Heilkunde  sich  nicht  zu  dem  Standpunkte  zu 
erheben  vermag,  auf  dem  die  Volkskrankheiten  zu  un- 
tersuchen sind.  Sie  müht  sich  ab,  das  Vorliegende 
zu  erkennen,  und  gewinnt,  wenn  es  hoch  kommt,  den 
Ueberblick  über  ein  halbes  Menschenalter,  während 
doch  viele  Jahrhunderte  zu  übersehen  sind.  Sie  irrt 
leicht,  wenn  sie  ihren  kleinen  Mafsstab  an  grofse  Dinge 
legt,  und  ist  in  den  Volkskrankheiten  schwach,  ohne 
das  Auge  der  Geschichte.  Die  historische  Pathologie 
aber  ist  in  der  Erkenntnifs  der  Epidemieen,  was  die 
klinische  Erfahrung  in  der  Erkenntnifs  der  einzelnen 
Krankheiteu.  Nur  auf  ihrem  Wege  war  Ferro  zu 
seinen  Ergebnissen  gelangt.  Die  Verdienste  dieses 
Arztes,  der,  als  er  seine  erste  Pestschrift  herausgab 
(1782),  noc  h  nicht  das  dreifsigste  Jahr  erreicht  hatte, 
um  die  Heilmirtellehrc.  die  Diätetik  und  Staatsarznei- 
künde  fallen  in  eine  spätere  Zeit. 
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Kirchvogl.  Marikowzky.  Benkoe. 

Unter  den  guten  Beobachtern  von  Volkskrank- 
heiten ist  ferner  Kirchvogl,  ein  Arzt  in  Wien,  zu  Wien.  1770. 
nennen,  der  sein  im  ersten  Buche  benutztes  Werk 
nach  Sy  den  ha  mischen  Grundsätzen  anlegte,  dem 
Gange  der  Krankheiten  aber  nur  durch  einige  Jahre 
gefolgt  ist.  Er  hatte  die  Absicht,  alljährlich  über  die 
Volkskrankheiten  in  Wien  und  den  benachbarten  Län- 
dern zu  berichten,  ist  aber  leider  bald  davon  zurück- 
gekommen. Sagar's,  Lang6vert's  und  Tichy's 
Verdienste  um  die  Beobachtung  der  Volkskrankheiten 
von  1770-  erhellen  aus  dem  ersten  Buche. 

Ein  anderer  Arzt,  Martin  Marikowzky1),  be-  Syrmien. 
schrieb  in  ähnlicher  Weise,  wenn  auch  nicht  mit  glei-  1  ~~ 
eher  Umsicht,  den  Gang  der  Krankheiten  in  Syrmien, 
von  1763  —  66,  einem  Lande,  das  der  ungarischen 
und  der  bösartigen  Wechselfieber  wegen  von  jeher 
in  übelem  Rufe  gestanden  hatte.  Er  verweilte  vor- 
züglich bei  den  letzteren,  und  wenn  auch  sein  Versuch 
nicht  zu  den  ausgezeichneten  gehört,  so  sieht  man 
doch  ganz  deutlich,  von  welchen  Anregungen  die  täg- 
liche Ausübung  der  Heilkunst  fern  und  nah  belebt 


Endlich  gehört  noch  Samuel  Benkoe  hierher, 
ein  ungarischer  Arzt  in  Miskoltz,  der  die  Krankheiten 
im  Borsoder  Comitat  von  1780  —  93  vollständig  und  Borsoder 


mit  vieler  Umsicht  beschrieben  hat.    Die  Heilkunde  ^"l!^ 
ist  nie  auf  einem  falschen  Wege,  wenn  ihre  Bearbei- 
ter sich  gedrungen  fühlen,  die  Volkskrankheiten  zu 


1)  Er  war  seit  dem  Frühjahr  1763  Physicus  des  Stroi- 
schen Comitats.   p.  28.  seiner  Ephemerides. 
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beobachten;  Die  hat  ein  grofser  Arzt  gelebt,  der  sich 
nicht  auf  diesem  Felde  versucht  hatte,  ja  es  ist  gerade- 
hin unmöglich,  zu  höheren  Lebensansichten  zu  gelan- 
gen, ohne  die  Uebung  des  Geistes  in  de*r  Auffassung 
allgemeiner  Lebensreeunereii  einer  Gesauiintheit. 

i 

AnhanK*.  Geisteskrankheiten. 
Auenbrugger/i  Locher« 

Der  Geist  der  einfachen  Naturbeobachtung,  wei- 
che wir  als  einen  Grundzug  der  Wiener  Schule  ken- 
nen gelernt  haben,  führte  schon  im  Jahr  1754  einen 
verdienstvollen  Arzt,  L.  Auenbrugger,  auf  den  Ver- 
such, die  Erkenntnife  der  Brustkrankheiten  durch  das 
Anschlagen  der  Brust  weiter  zu  fördern.  Er  beschäf- 
tigte sich  damit  volle  sieben  Jahre,  ehe  er  mit  seiner 
gediegenen  Abhandlung  hervortrat,  und  glaubte  dann 
seine  Untersuchungsweise  für  nicht  viel  weniger  wertb 
voll  erklären  zu  dürfen,  als  die  Erforschung  des  Pul- 
ses und  des  Athmens.  Zunächst  führte  der  gedämpfte 
Ton  beim  Anschlagen  mit  allen  seinen  Verschieden- 
heiten bis  zum  völligen  Verschwinden,  zur  näheren 
Bestimmung  des  Sitzes  der  Lungenentzündung,  der 
Brustwassersucht,  der  Schwindsucht  u.  s.  w.,  allein  we- 
der in  Oesterreich  noch  im  übrigen  Deutschland  wid- 
mete man  Auenbrugger* s  Entdeckung  die  gebüh- 
rende Aufmerksamkeit.  Schon  1770  wurde  zwar  des- 
sen Abhandlung  1  )  ins  Französische  übersetzt,  doch 
nahm  man  auch  in  Paris  kaum  Kenntniss  davon,  und 
nur  erst  als  Coryisart  im  Jahr  1808  diese  Angele- 
genheit durch  eine  neue  Uebersetzung  wiederum  an 
Anregung  gebracht  hatte,  erkannte  man  den  ganzen 


I)  Von  Rozier  de  la  Chassagne,  in  dessen  Manuel  de^ 
pulmoniques.    Paris  1770,  12, 
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Werth  der  Percussion,  uod  sie  war  es,  welche  einige 
Jahre  später  auf  die  Erfindung  des  Stethoscops  führte. 

Um  die  Beobachtung  und  Behandlung  der  Gei- 
steskrankheiten, welche  in  diesem  Jahrhundert 
äuüserst  roh,  selbst  unmenschlich,  und  in  Irrenhäusern 
betrieben  wurde,  die  nicht  besser  waren,  als  unreine 
Gefängnisse,  hat  Auen  brugger  einige  Verdienste. 
Er  bemerkte  bei  Vielen  Männern  eine  auffallende  Zu- 
sammenziehung der  Geschlechtstheile  in  den  Wuth- 
anfällen, und  verordnete  bei  Kranken  dieser  Art  den 
Kampher,  um  den  Geschlechtsreiz,  den  er  hier  als  die  Kampher. 
Ursache  des  Uebels  voraussetzte,  zu  beseitigen,  'wie 
denn  schon  Paracelsus  und  nach  ihm  viele  andere 
Aerzte  dieses  Mittel  in  der  Tobsucht,  es  kommt  nicht 
darauf  an,  ob  mit  Recht  oder  mit  Unrecht,  geschätzt 
hatten  1 ).   Er  wollte  davon  entschiedene  Erfolge  ge- 
sehen haben,  seine  Beobachtungen  sind  indessen  nichts 
weniger  als  rein,  so  dafs  sie  kaum  die  mildeste  Kri- 
tik aushalten  *).    Die  Wiener  Schule  hat  überhaupt 
nichts  dazu  beigetragen,  um  die  Lehre  von  den  Gei- 
steskrankheiten aus  der  tiefen  Versunkenheit  zu  ziehen, 
in  der  wir  sie  überall  finden.  Konnte  selbst  de  Haen 
so  abenteuerliche  Dinge  über  Hexen  und  Wunder  sa- 
gen, so  fällt  es  nicht  auf,  wenn  Locher's  Behand- 
lungen der  ihm  anvertrauten  Irren  im  St.  Marcus- 
Hospital  über  alle  Beschreibung  geistlos  sind  3),  und 
Auenbrugger  darf  nicht  angeklagt  werden,  wenn 
er  die  Sünde  des  ganzen  Jahrhunderts  theilt,  Stahl's 
unsterbliches  Meisterwerk  Über  die  Geisteskrankheiten 
nicht  einmal  zu  kennen,  geschweige  denn  zu  ver 

1)  S.  Boenneken,  Biga  casuum  medicorum  etc.  von  1744 
in  Haller.  Disput.  T.  I.  p.  177. 

2)  Experjjnentura  nascenn  etc. 

3)  Observationes  practicae  etc. 
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stehen.  Unter  diesen  Umstanden  war  eine  psychische 
Behandlung-  dieser  Krankheiten  unmöglich,  and  auf 
dem  untergeordneten  Standpunkt ,  den  man  nun  ein 
mal  nicht  verlassen  konnte,  war  die  Auffassung  ein- 
zelner körperlicher  Zustände  das  einzige  Verdienst, 
das  noch  übrig  blieb.  In  der  krankhaften  Neigung 
Stille  Wuth.  zum  Selbstmord,  der  stillen  Wuth,  wie  er  sie 
nannte,  hielt  Auenbrugger  Stockungen  im  Unter- 
leibe für  das  Heilobject,  und  verordnete  dagegen  mit 
Erfolg  reichliches  Trinken  von  kaltem  Wasser,  was 
hier  und  da  einigen  Nutzen  gebracht  haben  mag  *). 


IV 


Chirurgie  und  Geburtshülfe. 


♦ 

1.  Chirurgie. 
Jaus.   lieber.  Steidele  u.  a. 

Die  Leistungen  der  Wiener  Schule  in  der  Chirurgie 
sind  durchaus  geringfügig.  Die  Verhältnisse  gestatte- 
ten noch  nicht  eine  weitere  Ausbildung  dieses  Fa- 
ches'), dessen  Bearbeiter  weder  mit  wissenschaftli 


1)  Von  der  stillen  Wutb. 

2)  Man  sehe  des  Verf.  Geschichte  der  Chirurgie,  in  Rusfs 
Handbuch,  Bd.  IV.  S.  613. 


Digitized  by  Google 


Chirurgie.  445 

eher  Bildung  ausgerüstet  waren,  noch  sich  irgend  der 
Gleichstellung  mit  den  Aerzten  fähig  zeigten.  Die 
Chirurgie  war  und  blieb  noch  lange  eine  untergeord- 
nete technische  Fertigkeit,  kaum  würdig  des  Namens 
einer  Kunst,  deren  Zusammenhang  mit  der  wissen- 
schaftlichen Heilkunde  auch  diejenigen  nicht  erkann- 
ten, deren  Sache  es  gewesen  wäre,  sie  zu  fördern  * 
und  zu  heieben.  Van  Swieten's  Anordnungen  wa- 
ren so  wenig  geeignet,  sie  aus  dem  Staube  empor- 
zuheben, dafs  die  Fähigen  recht  eigentlich  abgeschreckt 
wurden,  ihre  Talente  ihr  zuzuwenden.  Zum  Lehrer 
der  Chirurgie  bestimmte  er  gleich  anfangs  einen  Wund- 
arzt aus  Wien,  Joseph  Jaus,  der  unter  Kaiser  Jans. 
Karl  VI.  in  Paris  von  Winslow  u.  a.  unterrichtet 
worden  war,  versah  ihn  mit  den  nöthigen  Instrumen- 
ten, und  übertrug  ihm  zugleich  den  Vortrag  der  Ana« 
tomie,  der  in  dieser  beschränkten  Weise  noch  lange 
mit  dem  der  Chirurgie  verbunden  blieb  1  ).  Nun  währte  Einrich- 
dic  ganze  Lehrzeit  für  beide  Fächer,  in  Wien  wie  tungen 
an  den  übrigen  Hochschulen,  wo  es  eben  so  gehal- 
ten wurde,  nur  ein  Jahr,  und  bringt  man  aufser  der 
geringen  Bildung  jenes  ganz  unbekannten  Mannes  und 
seines  Nachfolgers,  in  Anschlag,  dafs  diese  Einrich- 
tung mit  dem  Baderzunftwesen  eng  verbunden  war, 
so  ergiebt  sich  von  selbst,  dafs  aus  einer  so  gering* 
fügigen  Schule  keine  brauchbaren,  noch  viel  weniger 
gebildete,  oder  wbhl  selbst  gelehrte  Wundärzte  her- 
vorgehen konnten.  Das  wesentlichste  Element  der 
Vorbildung  und  guten  Erziehung  fehlte  durchaus.  Nur 
die  Badergesellen  besuchten  die  Vorlesungen,  und 
ihre  Meister  waren  gehalten,  das  Gehörte  mit  ihnen 

*  ■  ■  ■ 

1)  Ferro,  Einrichtung,  S.  11.  —  Vigiliis  von  Crentxen- 
feld,  T.  I;  Praef.  p.  XIII. 
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zu  wiederholen:  der  Erwerb  einer  Barbierstube  war 
ihr  höchstes  Ziel,  wenngleich  hier  und  da  einige  durch 
besonderes  Geschick  zu  den  höheren  Chirurgenstellen 
im  Heere  emporstiegen.  Dafe  Gebildete  sich  der  Chi- 
rurgie widmeten,  scheint,  mit  Ausnahme  von  Stei- 
dele  und  Mohrenheim,  in  dieser  ganzen  Zeit  nicht 
vorgekommen  zu  sein,  und  so  konnte  es  denn  nicht 
fehlen,  dafs  der  ganze  Stand  der  Chirurgen  von  den 
Aerzten,  die  im  Besitz  einer  höhern  Bildung  waren, 
verachtet  und  unterdrückt  wurde  1 ). 
Französische  Der  Mangel  an  guten  Wundärzten  in  den  Krie- 
hirurgeii.  war  go  fmdi^  dafe  man  notgedrungen  viele 

französische  Chirurgen  in  den  Heeren  anstellen  mufste, 
die  der  Sprachen  und  der  Landessitte  unkundig,  und 
selbst  wohl  größten  Theils  für  ihren  Beruf  untüchtig 
ohne  Zweifel  nur  geringen  Nutzen  gestiftet  haben. 
Begünstigt  wie  diese  Fremdlinge  waren,  verdrängten 
sie  die  wenigen  Talentvollen,  und  schadeten  überdies 
durch  Anmafcung  und  Uebermuth  2).  Im  Feldzuge 
von  1778  bemerkte  Kaiser  Joseph  die  eingerissenen 
Mifsbräuche,  und  war  nun  um  so  geneigter,  den  Vor- 
Brambilla.  schlagen  seines  Leib  Wundarztes  Brambilla  a  )  Ge- 
hör zu  geben,  nach  denen  die  medicinisch-  chirurgische 
Akademie  vorbereitet  und  1785  eröffnet  wurde.  Dies 
war  der  erste  Schritt  zur  Befreiung  der  Chirurgie 
aus  Verhältnissen,  unter  denen  sie  nie  hätte  gedeihen 
können. 

* 

1)  Hunczovsky,  Geschichte  der  Chirurgie. 

2)  Zu  Anfang  des  siebenjährigen  Krieges  wurden  die  pro. 
testanusehen  Feldärzte  aller  Grade  ans  dem  Heere  entfernt, 
wenn  sie  nicht  geneigt  waren  überzutreten.  Unter  ihnen  sollen 
selbst  einige  Regimentschirurgen  gewesen  sein,  die  die  herbei- 
gerufenen französischen  weit  übertrafen.  Hunczorsky,  a.  a.  O. 
S.  16. 

3)  Er  war  kurz  zuvor  Protochirarg  geworden. 
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Nachfolger  von  Jaus  wurde  im  Jahr  1761  Fer- 
dinand Leber,  der  ein  ganz  mechanisches  Studium 
der  Anatomie  beförderte,  wie  man  es  eben  für  seine 
ungebildeten  Zuhörer  verlangte  1 ),  während  die  voll- 
ständigeren anatomischen  Vorlesungen  von  Gasser, 
und  seit  1773  von  Joseph  Barth  gehalten  wurden, 
mit  Benutzung  der  von  van  Swieten  geschenkten 
Präparate  von  Ruysch,  Lieberkühn  und  Albi- 
nus  *).  Als  Wundarzt  am  Bürgerhospital  verrichtete 
Leber  dort  die  chirurgischen  Operationen,  wurde  von 
de  Haen  in  schwierigen  chirurgischen  Fällen  zu  Rathe 
gezogen  3  ),  entwickelte  eine  sehr  nützliche  Thätigkeit 
in  der  Verbesserung  der  Krankenhäuser,  und  nahm 
auf  St&rck's  Seite  einigen  Antheil  an  dem  Streit  über 
den  Schierling.  Es  ist  auffallend,  dafs  er  in  dem  Fache 
seines  Berufes  nicht  darauf  bedacht  gewesen  ist,  «ein 
Andenken  zu  erhalten.  Die  Chirurgie  blieb  unter  sei- 
nen Händen  so  ärmKch  und  beschränkt,  wie  sie  war, 
und  dem  Grundübel  der  Heranziehung  ungebildeter, 
an  den  niedrigsten  Erwerb  gebundener  Schüler,  die 
nur  immer  wieder  gleichartiger  Lelirer  zu  bedürfen 
schienen,  wurde  auch  in  der  Folge  nicht  abgeholfen, 
so  dafs  selbst  diejenigen,  welche  die  niedere  Chirur- 
gie in  den  Hospitälern  erlernt  hatten,  dadurch  keine 
Aussicht  auf  eine  bessere  Stellung  erwarben  4).  lieber- 
dies  wurden  die  Vorlesungen  Leb  er* s  sehr  scharf, 
und  wahrscheinlich  mit  Recht,  als  geistlos  und  unwis- 
senschaftlich getadelt  5 ). 

Im  Verlauf  der  Zeit  bewirkte  Störck  eine  Er- 

1)  S.  dessen  Praelectiones. 

2)  Ferro,  Einrichtung,  S.  10. 

3)  Aletbophilorum  Elucidatio,  p.  51. 

4)  Hunczovsky,  a.  a.  O.  S.^  10. 

5)  Baldinger,  N.  Magaz.  Bd.  XV.  St.  I.  8.  52. 
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Weiterung  der  wundarztlichen  Schule  1  )  durch  die  An 
Stellung  eines  aufserordentlichen  Lehrers  der  Chirur 
gie  für  Wundärzte»  die  uicht  einmal  im  Stande  wa- 
ren, ein  Jahr  lang  in  Wien  zu  verweilen.    Als  sol 

Stcidele.  eher  wurde  Raphael  Steidele  angestellt,  der  sieb 
mehr  noch,  in  der  Geburtshülfe,  als  in  der  Chirurgie 
hervorthat,  auch  ordnete  Störck  einen  medicinischen 
theoretischen  sowohl,  als  praktischen  Unterricht  für 
die  Chirurgen  an,  indem  er  für  jenen  Joseph  Jo- 
Langmaier.  hann  Langmaier,  und  für  diesen  Jacob  Rein 

Rcinldn.    iein  berief  *  )#  Die8  aljes  genügte  indessen  nicht,  den 

öden  Boden  urbar  zu  machen,  der  nur  für  die  gering 
sten  Bedürfnisse  der  Gesellschaft  Früchte  bringen 
Mohrenheim,  sollte.  Ausgezeichnet  ist  indessen  Joseph  Mohren- 
heim,  der  aus  der  chirurgischen  Schule  hervorgegan- 
gen, sich  als  Schriftsteller  3),  und  von  Störck  be- 
günstigt, als  talentvoller  Wundarzt  in  den  klinischen 
Anstalten  hervorthat  Er  fand  1783  einen  ehrenvoll 
len  Wirkungskreis  als  Lehrer  der  Geburtshülfe  in  St. 
Petersburg. 

Tüchtigere  Lehrer  fanden  seit  1785  an  der  Jo- 
sephs-Akademie  ihren  Wirkungskreis,  wie  namentlich 
Honczovsky.  der  verdiente  Hunczovsky,  allein  es  währte  noch 
lange,  ehe  die  Chirurgie  in  den  österreichischen  Staa- 
ten den  Aufschwung  nahm,  dessen  sie  neben  den  übii 
gen  Theilen  der  Heilkunde  fähig  ist.  Die  Schriften 
Hunczovsky' s  lassen  ein  höheres  Streben  erkennen, 
als  man  an  seinen  chirurgischen  Zeitgenossen  wahrzu- 
nehmen gewohnt  ist,  wozu  nicht  wenig  beitrug,  dak 

er 

->  

1)  Sie  führte  den  breiten  Namen:  „Mediciniscfa-  und  chi- 
rurgisch-praktische  Lehrschule 

2)  Ferro,  Einrichtung,  S.  86. 

3)  S.  das  Scbriftenverzeicbnifs.  (  - 

- 

■ 
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er  den  besten  Theil  seiner  Bildung  in  Frankreich  und 
England  erhalten  hatte  —  Geringfügig  war  die  schon 
von  van  Swieten  veranlafste  Bearbeitung  der  Zahn- 
heilkunde durch  Adam  Brunner2),  wichtiger  dage-  ^|^edre* 
gen  S  t  ö  r  c  k '  s  Beförderung  der  Augenheilkunde.  J  o  *  Augen 
s  eph  Barth  widmete  sich  diesem  Fache  seit  1773  mit 
g-rofsem  Eifer,  und  man  hat  in  der  Folge  gesehen,  wie 
anregend  das  Beispiel  eines  so  geistvollen  Mannes, 
selbst  unter  ungünstigen  Umständen  wirken  konnte  8). 
Denn  von  nnn  an  zeichnete  sich  die  Wiener  Schule 
in  der  Augenheilkunde  immer  aus,  und  tiberstrahlte 
selbst  hierin  eine  Zeit  lang  die  Leistungen  des  Aus- 
landes. 

Die  Litteratur  der  Chirurgie  bearbeitete  auf 


Störck's  Veranlassung  v.  Creutzenfeld  in  einem  v.  Greußen 
weitschichtigen  und  nützlichen  Werke,  grofsen  Theüs  fcId' 
nach  dem  Muster  von  Hall  er 's  chirurgischer  Biblio- 
thek *).  Das  Unternehmen  war  verdienstlich,  allein 
es  fehlte  an  Wundärzten,  denen  Hülfsmittel  dieser  Art 
Bedtirfnifs  gewesen  wären.  Die  Schätze  der  Littera- 
tur sind  so  lange  ein  nutzloser  prunkender  Ballast, 
als  die  Kraft  fehlt,  den  Funken  der  geistigen  Anre- 
gung aus  ihnen  heryorzulocken. 


1)  S.  das  Leben  Hunczovsky's,  und  seine  Werke  im 
Schriftenverzeichnifs. 

2)  S.  dessen  Diatribe  de  eruptione  dentium  lacteorum,  bei 
Wasserberg,  Fase.  I.  p.  362.  Diese  Abhandlung  erschien 
zuerst  deutsch  (Von  der  Hervorbrechung  der  Zähne,  Wien  1771. 
8.)«  Brunn  er  empfahl  hierin  das  Durchschneiden  des  Zahn- 
fleisches als  ein  Hauptmittel  hei  schwerem  Zahnen,  womit  viel 
Mifsbrauch  getrieben  worden  ist.  S.  auch  dessen  Einleitung, 
im  Schriftenverzeichnifs.    Er  war  Wundarzt  am  Theresianum. 

:j)  Er  hat  nur  eine  kurze  Abhandlung:  „Etwas  über  die 
Ausxiehung  des  grauen  Staars.    Wien,  1797.  8.'1  geschrieben. 
4)  Im  Schriftenverzeichnifs. 
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«.    Ciebart  »hülfe. 
Crantz.  I«ebmacher. 

Fruchtbringender  waren  van  Swieten's  Anorc 
nungen  in  der  Geburtshülfe,  deren  Bedeutung  im  Staad 
man  einsah,  die  aber  nicht  weniger  daniederlag, 
die  Chirurgie.  Van  Swieten  veranlafste,  dafs  sei 
Crantz,  vielversprechend  er  Schüler  Crantz,  der  sich  ihr  wid- 
mete, auf  kaiserliche  Kosten  nach  Frankreich  geschieh 
wurde,  um  des  Unterrichts  von  Levret  und  Puzu; 
theilhaftig  zu  werden.  Dieser  trefÜiche  Arzt  entsprach 
den  von  ihm  gehegten  Erwartungen  vollkommen,  trat 
1754  als  Lehrer  der  Cxeburtshüife  in  Wien  auf,  uwl 
bekämpfte  vor  allem  die  herkömmliche  Rohheit  im  Gf 
brauche  der  scharfen  Werkzeuge  1  ).  Dagegen  red«' 
er  den  Zangen  das  Wort,  vorzüglich  der  Le?rct 
sehen,  und  behielt  in  dem  heftigen  Streit,  der  ski 
darüber,  wie  bei  jeder  zeitgemäßen  Verbesserung  0 
hob,  die  Oberhand  ?).  Dem  allgemeinen  Bedürfe 
zu  genügen,  schrieb  er  ein  zweckmässiges  Hebammeo 
buch,  und  bewährte  überdies  seinen  Beruf  für  dieses 
Fach  durch  eine  werthvolle  Abhandlung  über  die  Zer- 
reifsung  der  Gebärmutter  während  der  Geburt,  die 
auch  in  Frankreich  Eingang  fand  3 ).  Im  Uebnget 
standen  der  Ausübung  der  Geburtshülfe  in  Oesterreich 
noch  sehr  grofse  Hindernisse  entgegen,  die  Verbesse 
rang  des  Hebammenwesens,  die  von  Crantz  ausgifl.' 


1)  De  re  instrumenta™  in  arte  obstetricia.  Abgedruti 
bei  Wasserberg,  Opp.  min.  Fase.  III.  p.  166.  wie  » *» 
Nov.  Ad.  N.  C.  App.  NB.  III.  p.  37. 

2)  Sein  stärkster  Gegner  war  Bö  der  er  in  Güttingen.  > 
Baldinger,  Biographie  S.  35. 

3)  Oommentar.  de  rupto  in  partu*  dolonbus  ntero.  U«**" 
setzt  in  Piizor,  Traito  des  accouchcmens,  Paris,  1759.  4.  p 
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war  mithin  der  erste  Schritt,  der  geschehen  mufste. 
Weszpremi,  ein  berühmter  angarischer  Arzt  in  De-  Weszpreim. 
breczin,  und  Schüler  von  Sm eil ie  in  London,  der 
nicht  der  Wiener  Schule  angehörte,  bei  van  Swie- 

i  teil  aber  in  grofser  Achtung  stand,  konnte  von  seinen 
geburtshilflichen  Kenntnissen  nur  einen  sehr  beschränk- 
ten Gebrauch  machen  1 ).  Mittelbar  wirkte  auf  die 
bessere  Behandlung  der  Wöchnerinnen  und  der  Neu- 
geborenen die  von  de  Ha en  eingeführte  hippokrati- 
sche  Therapie,  und  der  Eintinfs  von  Cr  an  tz  auf  seine 
Schüler  ist  auch  in  dieser  Beziehung  unverkennbar 

;Die  Anregung  war  gegeben,  und  den  Späteren,  unter 
denen  wir  vorzüglich  Steidele  und  Mohrenheim 
nennen,  die  Bahn  eröffnet. 

Van  Swieten's  Gewohnheit,  die  Mittelmäßigen 
von  den  Schulen  fern  zu  halten,  und  sich  nur  mit 
ausgezeichneten  Männern  zu  umgeben,  wurde  also 
auch  hierin  für  Leben  und  Wissenschaft  erspriefslich. 
Crantz  gehört  zu  den  verdientesten  Lehrern  dieser 

•  Zeit,  und  verbreitete  den  Ruhm  der  Wiener  Schule 
in  das  ferne  Ausland.  Aus  Norddeutschland  und  selbst 
aus  den  Niederlanden  kamen  Schüler,  um  seine  Vor- 
lesungen zu  hören;  sie  waren  willkommen,  wurden 
durch  keine  strengen  Gesetze  abgehalten,  und  man 
freute  sich  einer  so  ehrenvollen  Anerkennung.  Als  Ge- 
lehrter von  umfassender  Bildung  beschränkte  Crantz 
sein  Wirken  durchaus  nicht  auf  die  Geburtshülfe. 

Nach  dem  Tode  des  altern  Stör ck,  dem  van  Swie-Joh.  Melchior 
ten  einen  Theil  seiner  eigenen  Vorlesungen  anver- 

*  traut  hatte,  übernahm  er  den  Lehrstuhl  der  Physiolo- 

<  

1  )  S.  dessen  Unterredung  mit  dem  Kaiser  Joseph,  bei 
Baldinger,  Biogr.  S.  176. 

2)  Seine  eigene  Inaugural  Abhandlung,  von  1750,  war  über 
'die  bippokralische  Methode. 
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gie  '  )  und  Heilmittel  lehre,  und  leistete  auch  in  die 
sen  Fachern  Vorzügliches.  Die  Geburtshülfe  über 
liefs  er  einem  ganz  unbekannten  Nachfolger,  Valen- 

Lebmacher.  tin  Lebmacher  2),  der  seine  begonnenen  Verbes- 
serungen schwerlich  fortgesetzt  hat,  und  überstrahlte 
sehr  bald  seinen  eben  so  unbekannten  Vorgänger  Jo- 
hann Melchior  Störck  3). 

Physiologie.  In  der  Physiologie  trat  er  mit  vielem  Eifer 
für  Hall er's  Lehre  von  de*  Reizbarkeit  und  Em- 
pfindlichkeit auf,  vertheidigte  sie  gegen  de  Haen's 
allzu  heftige  und  unüberlegte  Angriffe,  blieb  indes- 
sen weit  davon  entfernt,  sich  der  Göttingischen 
Schule  unbedingt  und  einseitig  anzuschliefsen ,  ja  er 
neigte  sogar  auf  Stahl's  Seite,  und  gesellte  sich 
den  Wenigen  zu,  welche  das  Streben  dieses  tief- 
sinnigen Forschers  erkannten,  den  Ha  11  er  unabläs- 
sig in  den  Staub  zu  ziehen  bemüht  war,  als  wärr 
die  geistige  Auffassung  des  Menschen  der  seinigen 
gegenüber,  die  nur  am  Eude  auf  das  Spiel  der  Ir- 
ritabilität und  Sensibilität  hinauslief,  durchweg  ver- 
werflich und  verdammenswerth.  Von  dieser  Richtung 
zeugen,  aufser  seinen  eigenen  vielfältigen  Aeufserun- 
gen  in  dem  Streite  über  die  Irritabilität,  vorzüg- 
lich die  Untersuchungen  seiner  Schüler  Marherr. 
Krammer  *),  Bayer,  Winterl  und  Gennzin- 

1)  Die  Professura  institutionum  medicarum,  wie  man  sie 

nannte. 

2)  Ferro,  a.  a.  O.  S.  97. 

3)  Von  diesem  Arzte  kennt  man  nur  eine  ziemlich  unbe- 
deutende Inaugural -Abhandlung  über  den  Hern i tri Ueus ,  bei 
Wasserberg,  Fase.  I.  p.  234.  Sein  Lehramt  bekleidete  er 
nur  sieben  Jahre,  bis  1760.  S.  Alethopbilorum  Elucidatio,  p.  5. 
—  Ferro,  Einrichtung  ti.  s.  w.  S.  10. 

t)  Marherr  und  Krammer  vertheidiglen  1760  akadetni- 
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gor  l).  Die  ersten  beiden  suchten  den  EinÜufs  der 
Seele  auf  den  Körper  zum  Theil  an  sich,  zum  Theil 
in  Betreff  der  Muskelbewegung  darzustellen,  sind  in- 
dessen nicht  tief  genug  in  den  Geist  der  Stahl  sehen 
Lehre,  die  Überhaupt  kein  Späterer  vollständig  aufge- 
fafst  hat,  eingedrungen,  um  eines  entschiedenen  Er- 
folges sicher  zu  werden.  Marherr,  der  das  Lehr«  Marherr. 
amt  der  Physiologie  2 )  in  Prag  erhielt,  starb  überdies 
schon  in  der  Blüthe  seiner  Jahre  (177t).  Er  hatte 
zuerst  ( 1761 )  durch  seine  Abhandlung  Über  die  Mus- 
kelbewegung, die  er  dein  Einflufs  der  Seele  zuschrieb, 
nicht  ohne  scharfsinnig  die  einseitige  Annahme  der 
Irritabilität  zu  beschränken,  die  Aufmerksamkeit  seines 
Lehrers  und  vanSwieten's  erregt  3),  und  verdankte 
ihr  seine  Auszeichnung,  die  er  dureti  eine  klare  und 
gediegene  Untersuchung  des  Einflusses  der  Electrici- 
tät  auf  den  Körper  beim  Antritt  seines  Lehramtes, 
1766,  rechtfertigte  4).  In  seinen  Vorlesungen  folgte 
er  den  noch  immer  für  heilig  gehaltenen  Institutionen 
von  Boerhaave,  ohne  in  Stahl's  Ansichten  tiefer 
einzugehen,  beschäftigte  sich  aufserdem  mit  Chemie  5 ), 
und  stand  im  Rufe  eines  geistvollen  Lehrers,  dessen 
frühen  Verlust  man  bedauerte. 


sehe  Abhandlungen  über  die  Aufgabe:  Quid  veri  in  sententia 
Stahliana,  ralione  animae.  Bai  ding  er,  Biographieen,  S.  42. 

1)  Gennzinger  schrieb  eine  Abhandlung  über  die  Irrita- 
bilität.  Ebenda«.  S.  43. 

2)  Die  Professura  Instilotionum  medicarum. 

3)  Crantz,  Vorrede  zu  seiner  Materia  medica,  und  Send- 
schreiben, S.  16. 

4)  Program ma  de  Electricitatis  aereae  in  corpus  humanuni 
actione.    Bei  Klinkoscb,  T.  I.  XIII.  p.  209. 

5)  Seine  Diss.  de  Affin i täte  corporum,  Vienn.  1762.  4. 
wurde  von  Baldinger  in's  Deutsche  übersetzt.  Leipzig,  1764. 8. 
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Bayer.  Bayer  verfafste  als  Lehrer  in  Prag  einige  pa- 

thologische Handbücher,  welche  nur  für  seine  Ziihö 
Winterl.  rer  wichtig  geworden  sind;  Winterl  bearbeitete  die 
Lehre  von  der  Entzündung,  indem  er  gegen  Hai ler 
am  meisten  den  Nerveneinflufe  auf  die  Arterien  in  An 
schlag  brachte,  und  wie  man  denn  Theorieen  in  die- 
ser Zeit  sehr  ernst  nahm,  so  fand  er  eifrige  Gegner 
und  Vertheidiger  1 ).  Leicht  könnte  man  den  AntheiJ 
von  Crantz  an  der  allgemeinen  Regsamkeit  an  den 
österreichischen  Hochschulen  noch  vielfältiger  darthun, 
man  sieht  indessen  schon  hieraus,  dafs  er  sehr  bedeu- 
tend war. 


V. 

Heilmittellehre, 


I.  Heilquellen. 
Crantz. 

tSeine  Bearbeitung  der  Heilmittellehre  ist  des- 
halb ausgezeichnet,  weil  er  in  der  Chemie  und  Natur- 
geschichte nicht  nur  ungewöhnliche  Kenntnisse  besafs. 

1)  Jacob.  Joseph.  Winterl,  Inflammationis  tbeoria  nora. 
Viennae.  1767.  8.  —  Vergl.  Burserii  de  Inflammatlone  Com 
mentariolum ,  T.  I.  p.  25.  —  Einen  Gegner  fand  Winterl  an 
Augustin.  Ricker,  Diss  pro  Boerhaavianae  de  inilammation? 
doctrinae  prae  aliis  bodie  magis  celebratis  firmitate.  Pragae, 
1776.    Bei  Wasserberg,  Opp.  min.  Fase.  IV.  p.  212. 
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sondern  selbst  zu  den  Stimmführern  seines  Zeitalters 
gehörte.    Diese  gründliche  Vielseitigkeit  ist  um  so 
rühmenswerther ,  da  jene  Fächer  schon  längst  nicht 
mehr  so  einfach  und  beschränkt  waren,  um  tob  einem 
Gelehrten  leicht  tibersehen  zu  werden;  wir  gewahren 
hier  wieder  denselben  unermüdlichen  Fleife,  dieselbe 
Liebe  zur  Forschung,  die  bei  so  vielen  hervorragen- 
den Männern  dieses  Jahrhunderts  Aufserordentliches 
leisteten,  Eigenschaften,  die  mit  der  strengen  Schei- 
dung der  Fächer  allmählich  seltener  geworden,  und 
vor  der  Einseitigkeit  zurückgewichen  sind,  die  bei 
den  Aerzten  wie  bei  den  Naturforschern  kaum  noch  der 
oberflächlichen  Belehrung  in  den  verwandten  Wis- 
senschaften zu  bedürfen  glaubt.    Das  Lehrbuch  der 
Heilmittellehre  von  Crantz  wurde  mit  Recht  sehr 
geschätzt.    Es  ist  nach  den  Wirkungen  eingetheilt, 
das  Naturhistorische  untergeordnet,  leidet  nicht  an  dem 
häufigen  Grundfehler  der  Ueberladung,  die  therapeu- 
tischen Bestimmungen  sind  in  aller  Kürze  treffend, 
genug  es  zeigt  sich  überall  der  Arzt,  der  Naturfor- 
scher und  der  Chemiker,  ohne  dafs  der  eine  den  an- 
dern zurückdrängt.     Crantz  versichert  bescheiden, 
das  Meiste  nur  aus  den  Vorlesungen  van  Swieten's 
wiedergegeben  zu  haben  1  ).   Ist  dies  wirklich  so,  und 
wir  haben  keinen  Grund,  daran  zu  zweifeln,  so  mufs 
die  Lehrart  dieses  Gründers  der  Wiener  Schule  auch 
in  der  Heilmittellehre  vortrefflich  gewesen  sein.  Die 
Arzneiwirkungen  nur  ganz  allgemein  zu  bestimmen, 
war  gewifs  zweckmäfsiger,  als  die  Weise  vieler  Spä- 
teren, eine  geringere  Kenntnifs  sich  in  die  Breite  er- 
giefsen  zu  lassen,  und  alles  erschöpfen  zu  wollen. 
Die  Heilquellen  der  österreichischen  Staaten,  de- 


1)  Materia  medica  etc. 
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reo  Anzahl  kaum  zu  übersehen  ist,  bearbeitete  Crantz 
mit  Einsicht  und  Vorliebe,  wohl  wissend,  dafs  der 
Arzt  durch  sie  mehr  leisten  kann,  als  mit  allem  auf- 
gehäuften Vorrath  der  Arzneibücher.  Ueber  190  Wäs- 
ser untersuchte  er  selbst,  seine  therapeutischen  An 
sichten  sind  durchweg  gediegen,  und  wenn  man  in 
einer  allgemeinen  Uebersicht  nicht  die  Tiefe  der  For- 
schung verlangen  kann,  welche  nur  aus  genauer  Orts- 
kenntnifs  und  langer  Erfahrung  hervorgeht,  so -liegt 
dies  mehr  an  dem  Mangel  guter  Vorarbeiten  als  an 
seinem  Eifer.  Ueber  die  wenigsten  Heilquellen,  viel- 
leicht über  gar  keine,  besafs  man  so  ausgezeichnete 
Untersuchungen,  wie  die  noch  unübertroffenen  Da 
Becher.  vid  Becher's  von  Karlsbad  *),  des  besten  Arztes, 
der  jemals  diese  erste  europäische  Heilquelle  verwal- 
tet hat.  Die  allgemeine  Kenntnifs  von  den  Heilwir- 
kungen der  Gesundbrunnen,  die  sich  überhaupt  nie 
bei  einem  Arzte  finden  kann,  war  in  dieser  Zeit  noch 
ziemlich  geringfügig,  Bewährtes  wurde  nicht  selten  zu 
Gunsten  angeregter  Vorurtheile  aufgegeben,  Unbedeu- 
tendes gehoben,  und  die  Grundsätze  der  Besten  wa- 
ren nicht  die  herrschenden,  ja  es  wurden  noch  fort- 
während von  den  Brunnenärzten  die  abenteuerlichsten 
alehymistischen  Behauptungen  von  Gold,  Silber  uud 
Edelsteinen,  die  in  den  Quellen  enthalten  sein  soll- 
ten, aufgestellt,  nicht  anders  als  in  Thurneysser's 
Piso,  und  die  Brunnen-  Litteratur  war  so  flach  wie 
jemals.  Nach  diesem  Gesichtspunkt  beurtheilt  erscheint 

1)  Ausführliche  Abhandlung  vom  Karlsbad.  Becher s 
Inaugural- Abhandlung  vom  Jahr  1751:  Observationcs  medico- 
rationalcs.  necessariae  ad  formandam  veram  prognosin  in  febri- 
bus  acutis,  findet  sich  bei  Klinkosch,  T.  1.  p.  25.  Sie  ist 
durchweg  nach  den  Hippokratischen  Schriften  entworfen. 
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das  Werk  von  Crantz  über  die  Gesundbrunnen, 
welches  über  500  Quellen  umfafst,  als  sehr  verdienst- 
lieh; einzelne  Unrichtigkeiten  können  bei  der  gründ- 
lichen Bearbeitung  des  Ganzen  nicht  in  Anschlag  kom- 
men x ).  Fünf  Jahre  früher  hatte  er  bereits  eine  Un- 
tersuchung der  Herkulesbäder  in  Mehadia  und  einiger 
anderen  ungarischen  Heilquellen  herausgegeben  *). 

Die  Leistungen  von  Crantz  in  der  Chemie 
und  Botanik  würden  noch  jetzt  unvergessen  sein, 
wenn  diese  Fächer  nicht  gerade  in  dieser  Zeit  einen 
so  kräftigen  Aufschwung  genommen  hätten,  dafs  man 
sich  ihnen  ausschliefslich  hingeben  mufste,  um  ihrer 
ganz  mächtig  zu  sein.  In  beiden  wurde  er  bald  über- 
strahlt, indessen  darf  man  den  Mafsstab  gröfserer  ein- 
seitiger Verdienste  nicht  an  sein  vielseitiges  Wirken 
legen.  Er  war  nicht  ein  blofser  Bewahrer  des  Vor- 
handenen, man  kann  sagen  er  kam  weiter  als  Stahl 
und  Boerhaave,  erreichte  aber  weder  Lavoisier, 
noch  seinen  Amtsgenossen  Jacquin.  Dem  künstlichen 
Linn  eischen  Pflanzensystem  folgte  er  nicht,  sondern 
stellte  ein  natürliches  auf,  indem  er  die  künstlichen 
Merkmale  der  Linneischen  Gattungen  einer  sehr 
scharfen  Kritik  unterwarf,  und  in  der  Kenntnifs  des 
Besondern  mit  den  besten  Botanikern  seiner  Zeit  wett- 
eiferte. Seine  botanischen  Werke  sind  in  der  That 
so  gediegen,  als  hätte  er  ihnen  seine  besten  Kräfte 
gewidmet,  und  nicht  zugleich  in  ganz  verschiedenen 
Fächern  mit  Auszeichnung  gearbeitet.  So  schrieb  er 
ein  botanisches  Lehrbuch  3),  bearbeitete  monogra- 


1)  Gesundbrunnen. 

2)  Analyses  Thermanim  Herculanarum  etc. 

3)  Jnstitutiones  rei  herbariac. 
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phisch  die  Familien  der  Doldenträger  und  der  Cruri- 
feren  1 ),  mit  sehr  genauer  Bestimmung  der  Gattun- 
gen, bearbeitete  die  österreichische  Flora  mit  vorzüg- 
lichem Fleifs  2),  und  sorgte' bei  aller  Klarheit  der 
aufgestellten  Unterschiede,  in  denen  er  sich  hier  und 
da  eben  so  geirrt  haben  mag,  wie  alle  übrigen  Bo- 
taniker, für  Abbildungen,  die  selbst  noch  gegenwär- 
tig ihren  Werth  behaupten.  Für  den  Arzt  ist  die 
Dioskoridische  Pflanzenkenntnifs  die  Hauptsache,  und 
es  ist  die  Frage,  ob  durch  die  Verkümmerung  der 
lebendigen  Naturanschauung,  der  man  entsagt,  weil 
man  die  Botaniker  von  Fach  nicht  mehr  erreichen 
kann,  die  Heilmittellehre  nicht  beeinträchtigt  worden 
ist,  insofern  sie  Eigenthum  der  Aerzte  sein  und  blei- 
ben mufs,  und  durch  eine  chemisch  -  naturhistorische 
Pharmacologie  niemals  ersetzt  werden  kann.  Die  An- 
regung, welche  von  Crantz  ausging,  war  weder  in 
der  Botanik  noch  in  der  Chemie  unbedeutend  3). 
Nicht  wenige  seiner  Schüler  (Hartmann  4)  und 
Lipp  *)  waren  in  der  Botanik  seine  besten)  bear- 
beiteten Gegenstände  aus  beiden,  und  in  dem  ganzen 
ärztlichen  Treiben  der  Wiener  Schule  zeigt  sich  auch 
der  belebende  Einflufs  seines  vielseitigen  Strebens. 
M.  Collin.  Nachdem  Crantz  seinem  Lehramte  bald  nach 
1770  entsagt  hatte,  wurde  Matthäus  Collin  sein 
Nachfolger,  ersetzte  ihn  aber  in  keiner  Beziehung. 

1)  Classis  umbelliferarum  emendata..  Classis  crueiformioa 
emendata. 

2)  Stirpes  Austriacae. 

3)  Man  sehe  das  Verzeichnis  der  von  ihm  veranlassten 

Schriften  bei  Baldinger,  Biographieen ,  S.  40. 

4)  Am  meisten  wurden  seine  Formulac  remediorum  zur 
Materia  medica  von  Crantz  bekannt.  S.  das  Schriften  ver- 
zeiebnifs. 

5)  Er  schrieb  ein  Enchiridion  botanicum. 
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Sein  geringfügiges  Lehrbuch  über  Pathologie  und  The- 
rapie, das  nichts  Eigenes  enthält,  ist  der  Vergessen- 
heit  übergeben  worden  *),  und  läfst  vermuthen,  wie 
geistlos  seine  Vorträge  über  diese  wichtigen  Fächer 
gewesen  sein  mögen. 

*.  Giftpflanzen. 

Stö'rck. 

Unterdessen  hatte  aber  schon  auf  einer  andern 
Seite  eine  ergiebige  Bearbeitung  dsr  Heilmittellehre 
begonnen.  VanSwieten  selbst  hatte  in  seinen  Vor- 
lesungen zur  genaueren  Untersuchung  der  Giftpflan- 
zen dringend  aufgefordert  2 ).  Unter  seinen  eifrigsten 
Schülern  war  Anton  StÖrck,  Bruder  des  oben  ge- 
nannten 8),  ein  Arzt  von  Tieler  Gewandtheit,  und  flei- 
fsiger  Beobachter,  der  sich  berufen  fühlte,  die  ange- 
deutete Lücke  der  Heilmittellehre  auszufüllen.  Kaum 
hatte  er  im  Jahr  1757  die  Doctorwürde  erhalten,  so 
wurde  er  als  Gehülfe  de  Haen's  im  klinischen  Kran- 
kenhause angestellt,  und  vollendete  hier  seine  Ausbil- 
dung, nicht  ohne  zum  Gedeihen  dieser  neuen  Anstalt 
eifrig  beizutragen  und  seine  späteren  Forschungen 
durch  vielfältige  Versuche  vorzubereiten  4  >  Er  be- 
gann diese  nach  zwei  Jahren  mit  dem  Schierling  Schierling. 
(Contum  maculatum),  einer  bis  dahin  nur  wenig  un- 
tersuchten und  gefürchteten  Giftpflanze,  welche  seit- 
dem in  aufserord entlichen  Ruf  gekommen  ist.  Die 
Weise,  in  der  er  zu  Werke  gegangen  war,  und  die 
Ergebnisse,  mit  denen  er  in  seiner  ersten  Schrift  ( 1760) 
zuversichtlich  hervortrat,  mufsten  wohl  allgemeine  Anf- 


])  Palbologia  therapiaque,  etc.  S.  den  biographischen 
Artikel. 

Z)  Aletbopbil.  Elocid  p.  3.  -  3)  S.  451.  —  4)  Ebenda«,  p.  6. 
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mcrksamkcit  erregen,  deiin  es  war  von  nichts  Geringe- 
rem die  Rede,  als  von  einem  Arzneistoff,  der  veraltete 
Drüsengeschwülste  und  Verhärtungen,  ja  sogar  Brust- 
scirrhen  auflösen,  den  offenen  Krebs  beschränken,  wohl 
selbst  heilen,  Hohlgeschwüre  schliefen,  den  grauen 
Staar  aufhellen,  und  bei  allen  diesen  wunderbaren 
Wirkungen  keine  Störung  veranlassen,  dem  Kranken 
in  keiner  Rücksicht  schaden  sollte.  Dies  alles  wurde 
durch  zwanzig  höchst  auffallende  Beobachtungen  dar 
gethan,  Fälle,  die  von  anderen  Aerzten  aufgegeben, 
und  in  verhältnifsmäfsig  kurzer  Zeit  durch  den  Gebrauch 
des  Schierlings  entweder  gebessert,  oder  selbst  gründ- 
lich geheilt  worden  waren.    Ueberdies  hatte  StÖrck 
seine  Versuche  mit  vieler  Vorsicht  unternommen,  den 
Schierling  erst  Thieren  gegeben,  dann  selbst  «kleine 
Gaben  verschiedener  Bereitungen  eingenommen,  und 
überhaupt  keine  Vorbereitung  unterlassen,  bevor  er 
den  Schierling  Kranken  verordnete.  Nim  ergiebt  sich 
freilich  leicht,,  dafs  er  mit  der  Benennung  Scirrhus  zu 
freigebig  war,  dafs  er  oft  gutartige,  wenn  auch  ver- 
altete und  harte  Geschwülste  damit  bezeichnete,  die 
von  scirrhöser  Entartung  noch  weit  entfernt  standen. 
— •  Dafs  er  sich  mit  der  Auflösung  des  grauen  Staars 
in  zwei  Fällen  getäuscht  hat,  ist  leicht  vorauszusetzen, 
und  eine  gewisse  Vorliebe  für  das  vielversprechende 
Heilmittel  leuchtet  überall  durch.  Allein  es  war  doch 
nicht  zu  bestreiten,  dafs  seine  Fälle  zu  den  hartnäckig- 
sten gehörten,  und  wenn  ihm  seine  Gegner  vorwer- 
fen mochten,  er  habe  den  Scirrhus  nicht  genau  un- 
terschieden, so  war  die  Erkenntnifs  dieses  Uebels  über- 
haupt noch  im  Dunkeln  —  nannte  man  doch  tuber 
culöse  Lungen,  wie  überhaupt  jede  harte  Geschwulst 
scirrhös  —  es  mufste  zugegeben  werden,  dafs  Störck 
Verhärtungen  dieser  Art  wirklich  aufgelöst,  und  offc- 


Digitized  by  Google 


Giftpflanzen.  461 

nen  Krebs  durch  frisch  bereitetes  Schierlingsextract 
wirklich  gebessert  hatte,  dies  Ergehnifs  blieb  immer 
unerhört  und  aufserordentlich. 

Eine  Anzahl  guter  Aerzte  trat  sofort  auf  Störck's   Streit  mit 
Seite,  fand  seine  Wahrnehmungen  bestätigt,  deren  auf-    dc  Haen 
munternder  Zeuge  zum  Theil  van  Swieten  selbst 
gewesen  war,  und  .vervollständigte  sie  durch  eigene 
Versuche.   Jetzt  aber  begann  in  Wien  ein  abderitt- 
scher  Streit  über  den  Schierling.    De  Haen  hatte 
Störck's  erste  Abhandlung  mit  unverhaltenem  In- 
grimm aufgenommen  1 ),  erklärte  öffentlich  den  innern 
Gebrauch  des  Schierlings  für  ein  entsetzliches  Wage- 
stück, eine  verruchte  Ketzerei  2),  hielt  sich  durch  Ge- 
wissen und  Religion  verpflichtet,  das  Schwert  zu  zie- 
hen, um  diese  Pest  im  Ursprung  zu  vernichten,  schrieb 
an  fremde  Gelehrte,  Störck's  Beobachtungen  wären 
erdichtet,  und  liefs  sich  selbst,  durch  sanfte  Zurecht- 
weisungen van  Swieten' s  in  seinem  Eifer  nicht  irre 
machen  3).   Wäre  es  noch  möglich  gewesen,  er  hätte 
seinen  Gegner  zum  Widerruf  genöthigt,  wie  einst  die 
Pariser  Facultät  den  Arzt  Reneaulme  zur  Abschwö- 
rung  seiner  Irrthümcr  gezwungen  hatte.  Reneaulme 
war  (1606)  als  Vertheidiger  der  chemischen  Arzneum 
aufgetreten,  und  hatte  unter  anderen  auch  dem  Schier- 
ling das  Wort  geredet  4).    Die  Anhänger  Störck's 
nannte  de  Haen  die  Schierlingsärzte  (Cicutarii), 

-  ' 

V 

1)  Alethophil.  Elucid.  p.  19. 
■'        2)  Ausus  horrendus,  inaledicta  baeresis!  fibendas.  p.  20. 
-        3)  In  einem  Briefe  desselben  an  ihn,  vom  10.  Sept.  1761., 
\  bei  Baldinger,  Neues  Magazin,  Bd.  II.  S.  48. 

4)  Pauli  Reneaulmii  ex  curationibus  Observationen  qui 
-•'  videre  est  morbos  tuto,  cito  et  incunde  posse  debellari,  si  prae- 
i,  cipue  Galenicis  praeceptis,  chymica  reraedia  veniant  subsidio. 
Paris.  1606.  8.  —  Die  Abschwörungsformel  hat  Kloy  aufbe- 
halten, Dictionaire  bistorique  de  la  medecine,  T.  IV.  p.  53. 
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bedrohte  sie  in  seinen  Vorlesungen  mit  ewiger  Ver- 
dammnifs  *),  suchte  eine  Parthei  gegen  sie  zu  bilden 
und  selbst  den  Hof  und  die  Kaiserin  gegen  die  Schier 
lingsutntriebe  einzunehmen.    Wenig  fehlte,  so  war* 
ganz  Wien  von  der  Leidenschaft  für  und  wider  den 
Schierling  entzündet  worden.  Man  sieht,  welche  Frücht« 
die  akademische  Selbstsucht  bringen  kann.    Sie  nährt 
unversöhnlichen  Hafs,  dem  es  nie  auf  die  Wahrheit 
sondern  nur  auf  die  Leidenschaft  der  Parthei  ankommt, 
und  ein  nnvertilgbares  Gift  der  hohen  Schalen  hin- 
dert sie  die  Gelehrten,  eine  Stellung  in  der  Gesell 
schaft  einzunehmen,  die  ihnen  gebühren  würde, 
ihre  moralischen  Eigenschaften  immer  ihren  Kenntnis- 
sen entsprächen. 

Störck  benahm  sich  würdiger,  und  setzte  seine 
Untersuchungen,  welche  selbst  die  Kaiserin  ihrer  Theil- 
nahme  würdigte,  unverdrossen  fort.  Schon  im  folge* 
den  Jahre  (1761)  erschien  seine  zweite  Abhandlung 
Über  den  Schierling,  nicht  ohne  einige  Beweise  tos 
seiner  Vorliebe  für  den  Gegenstand;  schon  sollten  es 
unzählige  Krankheiten  sein,  die  durch  den  Schier- 
ling gebessert  werden  könnten.  Klüglich  hatten  die 
Gegner  behauptet,  diese  Arznei  vermindere  die  Zeu- 
gungskraft, bringe  das  Blut  zur  fauligen  Auflösung, 
verursache  Abzehrung  und  schwäche  das  Sehvermögen. 
Alle  diese  Einwürfe  entkräftete  Störck,  und  seine 
neuen  Erfahrungen  a)  waren  aller  Aufmerksamkeit 
werth,  die  ihnen  denn  auch  so  reichlich  zu  Theil  wurde, 
dafs  die  Wiener  Apotheker  viele  Centner  Schierlings 
extract  zu  versenden  hatten.    Sie  bereiteten  es  aber 

1 )  Seine  Schüler  verklagten  ihn,  dafs  er  von  nicht»  sprächt, 
als  von  Schierling,  und  van  Swieten  gab  ihm  einen  Verweb 
Aletbophil.  p.  40. 

2)  37  Fälle. 
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von  getrocknetem  Kraut,  und  Störck  entschuldigte 
damit  die  Unwirksamkeit  des  Mittels  im  Auslande,  wor- 
über Klage  einlief  4 ).  Die  Formen  wurden  verviel- 
fältigt, so  dafs  man  selbst  Aufgüsse  mit  Fleischbrühe 
and  Schierlingsbäder  *)  verordnete;  keine  Arznei  wurde 
in  langwierigen  Krankheiten  häutiger  verordnet,  und 
die  Mittheilungen  der  Aerzte  darüber  sind  kaum  zu 
übersehen  8).  Er  selbst  kam  später  noch  zweimal 
darauf  zurück  4),  und  hatte  Ursach,  sich  über  rück- 
sichtlosen Widerspruch  und  andere  Wirkungen  des 
aufgeregten  Partheigeistes  zu  beschweren.  Die  Schrif- 
ten von  de  Mare  und  Leber  waren  durchaus  be- 
stätigend, eben  so  die  von  Joseph  Collin  5)  und 
viele  andere;  auch  fielen  ihm  Hasen.öhrl,  Quarin 
und  Anenbrugger  bei,  ohne  die  fremden  Aerzte 
anzuführen.  Unterdessen  hat  die  Zeit  gerichtet,  die 
Uebertreibungen  abgestreift,  und  den  Gebrauch  des 
Schierlings  auf  einen  engeren  Kreis  beschränkt,  als 
ursprünglich  zu  erwarten  war. 

Zunächst  untersuchte  Störck  die  Heilkräfte  des  Stechapfel. 
Stechapfels  (Datura  Stramonium),  des  Bilsen- 
krauts (Hyoscyamus  niger)  und  des  Eisenhuts  6) 
(Aconitum  Napeilus  oder  Störckianum ).  Der  Stech- 
apfel, der  erst  im  fünfzehnten  Jahrhundert  von  den 
Zigeunern  über  Europa  verbreitet  worden  ist,  war 
noch  niemals  von  Aerzten  angewandt  worden,  und 
stand  im  Rufe  einer  sehr  gefährlichen,  Wahnsinn  er- 


I)  Zweite  Schrift,  Praef.  —  2)  Hoffmann  in  Eisenfurt. 

3)  Eine  ziemlich  rollständige  Schierlingslitteratur  s.  bei 
Baldinger,  Neues  Magazin,  Bd.  V.  St.  2.  S.  167. 

4)  In  dem  Libellus  de  Colchico,  und  dem  Libellus  quo 
continuantur  etc. 

5)  Annas  medicus  tertius. 

6)  Libellus  de  Stramonio,  Hyoscyamo  et  Aconito. 
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regenden  Giftpflanze.  Dafs  diese  Wirkung  keines™ 
ges  auf  den  blofsen  Geruch  und  kleinere  Gaben  de 
selben  erfolge,  erkannte  er  sofort  aus  Versuchen  »; 
sich  selbst,  gründete  aber  doch  seine  Anwendung  t! 
Geisteskrankheiten  auf  die  alte  Annahme.    Errege  r 
bei  Gesunden  Wahnsinn,  so  sei  es  wahrscheinlicn,  dal- 
er  bei  Wahnsinnigen  durch  dieselbe  Gedankenverwir 
rang  Genesung  bringe.   Seine  wenigen  Beobachte* 
gen  (es  sind  nur  fünf,  ohne  Ausnahme  ungenügende 
von  Irren  und  Fallsüchtigen)  verrathen  indessen  einec 
grofsen  Mangel  an  Kritik,  ja  selbst  eine  offenbare 
Unbekanntschaft  mit  dem  natürlichen  Verlaufe  der  Tob 
sucht,  deren  von  selbst  erfolgende  Milderung*  er  im- 
mer seinen  Arzneien  zuschrieb.    Auch  Hasenöhrli 
verordnete  den  Tobsüchtigen  im  spanischen  Hospital 
das  Stechapfelextract  bis  selbst  zu  einem  fJuentchen  > 
in  vierundzwanzig  Stunden,  und  rühmte  seine  Wir 
kung  1 ),  allein  die  Seelenheilkunde  war  noch  so  gam 
in  ihrer  Kindheit,  dafs  man  auch  darauf  nichts  gebet 
kann.    Oftmals  hilft  sich  Störck  mit  dem  Gemein 
platze:  Das  Mittel  schadet  nichts,  und  hilft  sehr  viel, 
zufrieden,  die  allgemeine  Furcht  der  Aerzte  vor  Gift- 
pflanzen damit  einigermaßen  zu  beschränken. 
BiUenkraut.         Das  Bilsenkraut  verordnete  er  nach  vorgäa- 
gigen  Versuchen  an  Thieren  in  Krampf  Übeln,  Wahn 
sinn  und  Bluthusten,  mit  sehr  zweifelhaftem  Erfolg 
besonders  gerathen  die  Beobachtungen  über  Fallsucht 
und  Wahnsinn  durchweg  in  das  Gebiet  des  altherge  | 
brachten  Arznei -Aberglaubens.    In  der  That  gewann 
die  Heiikunst  am  Bilsenkraut  nur  wenig,  abgesehen 
  von 

f 

1 )  Ebenda?,  p.  117. 

2)  13  Fälle,  von  denen  5  von  Co  II  in,  a.  a.  O.   Sie  sind 
fast  durchweg  höchst  ungenügend. 
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von  den  Uebertreibungen  der  Vorliebe  für  Arzneien 
überhaupt,  ohne  welche  Untersuchungen  dieser  Art 
nicht  leicht  vorgenommen  werden.  Indessen  ermittelte 
Störck  die  wesentlichen  Eigenschaften  des  Bilsen- 
krauts, welche  in  Betracht  der  äufserst  mangelhaften 
Kenntnifs  davon  bei  den  Früheren,  durch  ihn  zuerst 
bekannt  wurden,  und  stimmte  späterhin  seine  ersten 
Aeufserungen  bedeutend  herab  1 ). 

Wichtiger  wurden  seine  Untersuchungen  über  den  Eisenhut. 
Eisenhut.    Auf  die  Bestimmung  der  Art,  ob  Aco- 
nitum Napellus  oder  irgend  eine  andere  gemeint  sei, 
kam  es  ihm  nicht  an;  seine  botanischen  Kenntnisse 
waren  überhaupt  geringfügig,  er  wurde  hierin  von 
Crantz  weit  übertroffen,  ja  er  bediente  sich  zuerst 
offenbar  einer  Gartenpflanze  2),  indessen  sorgte  er, 
wie  bei  den  übrigen  Pflanzen,  für  eine  gute  Abbildung, 
und  danach  ist  in  neuerer  Zeit  die  Art  als  Aconitum 
Störckianum  bestimmt  worden.     Wahrscheinlich  hat 
er  wohl  mehrere  Arten  angewandt.     Dies  bei  Seite, 
brachte  er  bald  die  diaphoretische  Wirkung  des  Ei- 
senhuts heraus,  und  die  Erfahrung  hat  seine  ersten 
glücklichen  Versuche  damit  in  rheumatischen  und  gich- 
tischen Uebeln  längst  bestätigt.    Unter  den  vierzehn 
Fällen,  die  er  in  seiner  ersten  Schrift  mittheilt,  hal- 
ten indessen  einige,  selbst  die  mildeste  Kritik  nicht 
aus.  Eine  vollständige  Gelenkverwachsung  des  Ellen- 
bogens 3 )  heilt  man  weder  mit  Eisenhut,  noch  mit 


1)  Libellus  quo  coniinuantur  etc.  p.  122.  wo  noch  7  Falle 
von  sehr  ungleichem  Werthe  mitgetheilt  werden. 

2)  Er  sagt  ausdrücklich,  dafs  er  die  beiden  vorigen  Kräu- 
ter in  der  Nähe  von  Hetzendorf,  Hietzing  und  Pentzing  selbst 
gesammelt  habe.  Vom  Eisenhut  findet  sich  keine  genaue  An- 
gabe. 

3)  Exp.  XIII. 
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irgend  einem  Mittel  der  Welt,  auch  ist  die  Auflösung 
von  veralteten  Drüsengeschwülsten  durch  Eisenhut 
extract  sehr  zweifelhaft,  und  bei  einem  drei  Jahre 
bestandenen  viertägigen  Wechsellieber,  das  demsel- 
ben Mittel  gewichen  sein  soll,  ist  weder  die  Jahres- 
zeit noch  die  Witterung  angegeben,  andere  Män- 
gel der  Beobachtung  nicht  in  Anschlag  zu  bringen. 
Störck  kam  später  auf  diesen  Gegenstand  zurück, 
rühmte  die  auflösende  Kraft  des  Eisenhuts,  die  selbst 
zuweilen  noch  über  die  des  Schierlings  käme,  noch 
mehr,  vervollständigte  seine  Erfahrungen  über  die  Heil- 
kraft desselben  in  der  Lustseuche,  und  erwies  seine 
vollkommene  Unschädlichkeit  1 ). 

Nicht  weniger  verdienstlich  waren  Störck' 8  Ver- 
Zeitlose.  suche  über  die  Heilkräfte  der  Zeitlose  (Colchicum 
autumnale),  die  er  in  Form  des  Sauerhonigs  verord- 
nete, weil  sich  ihm  der  Zeitlosenwein  als  eine  zu  rohe 
Bereitung  bewährte.  Die  diuretische  Wirkung  dieses 
starken  Heilmittels  erschien  ihm  als  die  wesentlichste, 
er  bediente  sich  dessen  mithin  vorzugsweise  in  der 
Wassersucht,  zum  Theil  mit  überraschendem  Erfolge, 
der  denn  auch  in  der  späteren  Zeit  bestätigt  worden 
ist.  Es  wäre  ihm  leicht  gewesen,  in  dem  Pazmari- 
schen  Krankenhause,  dem  er  vorstand,  und  das  voo 
allen  in  Wien  die  meisten  und  verschiedenartigsten 
Kranken  enthielt,  leichtere  Fälle  von  Jener  ohnehin 
so  schwer  heilbaren  Krankheit  zu  seinen  Versuchen 
auszuwählen,  er  verschmähte  indessen  diese  Täuschung, 
und  gab  vielmehr  den  ganz  veralteten  den  Vorzug,  in 
denen  er  zugleich  die  gute  Wirkung  der  Zeitlose  auf 


1)  Libellus  quo  conttmiantur  etc.  p.  92.,  wo  noch  vier- 
zehn Fälle  mitgetheilt  werden. 
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die  Absonderung  in  den  Lungen  erkannte  1 ).  Seine 
erste  Schrift  enthielt  dreizehn  lehrreiche  Beobachtun- 
gen,  denen  er  später  noch  zehn  hinzufügte  5  ). 

Verschiedenartiger  waren  die  Krankheiten,  in  de-  Waldrebe 
nen  er  die  Waldrebe  (Clematis  erecta)  versuchte. 
Sie  bewährte  sich  besonders  als  gelindes  Aetzmittel 
in  schwammigen  Geschwüren,  sollte  sogar  krebshafte 
Ucbel  und  Wahnsinn  heilen,  in  der  Lustseuche  ihre 
Wirksamkeit  nicht  versagen,  und  die  Haut-  und  Harn- 
Absonderung  in  langwierigen  Krankheiten  befördern  a). 
Der  Wurzel  des  weifsen  Diptam  (Dictamnus  al- 
bus) wurden  Heilkräfte  in  mannigfaltigen  Nerven- 
und  Wunnübeln  beigelegt,  doch  gehören  die  ange- 
führten neun  Beobachtungen  zu  den  weniger  werth- 
vollen. 

Endlich  wurde  noch  diesen  Arzneimitteln  die  Kü-  Kuchcnschrllr. 
chenschelle  (Pulsatilla  nigricans)  hinzugefügt,  de- 
ren Wirksamkeit  S  t  ö  r  c  k  mit  Hül fe  von  Leber,  F  a  u- 
ken,  dem  Arzte,  und  Rechb erger,  dem  Wundarzt 
des  St.  Marcus -Hospitals,  darzuthun  suchte.  Vierzig 
höchst  verschiedenartige  Fälle  von  Lähmungen,  (be- 
schwüren, veralteter  Lustseuche,  schwarzem  und  grauem 
Staar,  ja  selbst  Flecken  der  Hornhaut  und  Augenfell 
wurden  ohne  wünschenswerthe  Kritik  zusammenge- 
bracht, und  in  allen  sollte  Erleichterung,  wo  nicht 
Genesung  erfolgt  sein.  Als  wesentlich  stellte  sich  in- 
dessen nur  die  diuretische  und  einige  Wirkung  auf 
den  Darmkanal  heraus,  in  Folge  deren  zuweilen  Leib- 


1)  Libellus  de  colchico. 

2)  Libellus  quo  continuantur  elc.  p.  141. 

3)  Zum  Beweise  dessen  werden  24  Fälle  von  sehr  unglei- 
chem Wertbe  angeführt.    Libellus  de  Flamuiula  Jovis. 
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schmerz  und  Durchfall  eintrat;  bei  den  meisten  Beob- 
achtungen aber  fehlte  eine  gediegene  pathologische 
Entwickelung  1  ).* 

Störck's  Streben,  die  Heilmittellehre  zu  berei- 
chern, fand  unter  den  Aerzten  in  Wien  die  lebhaf- 
teste Theilnahme.  Van  Swieten  selbst  liefs  sich 
die  wichtigsten  Kranken,  die  mit  den  neuen  Arzneien 
behandelt  wurden,  vorstellen,  besuchte  häutig  das  Paz- 
marische  Krankenhaus,  wie  viele  seiner  Verehrer  aus 
der  Stadt,  und  als  er  selbst  einige  Jahre  vor  seinem 
Tode  mit  dem  Schierling  von  einem  gefährlichen  Fufs- 
geschwür  befreit  worden  war,  so  erschienen  Störck's 
Versuche  wieder  in  einem  neuen  Glanz.  So  viel  aber 
auch  im  Auslande  von  den  neuen  Arzneien  die  Rede 
war,  und  so  wenig  man  leugnen  kann,  dafs  die  Heil- 
mittellehre  von  dieser  Zeit  an  einen  kräftigen  KuU 
schwung  nahm,  so  erscheint  doch  das  Streben  Störck's 
im  Zusammenhange  des  Ganzen  als  ein  untergeordne- 
tes,  wenn  auch  noch  so  dankenswerthes.  Der  Arzt 
soll  die  Krankheiten  durch  Anregung  der  natürlichen 
Heilprozesse  bekämpfen,  das  Mittel  soll  ihm  Werk- 
zeug sein,  dessen  er  sich  mit  klarem  Bcwufstsein  der 
krankhaften  Vorgänge  bedient,  nicht  sein  Denken 
allein  in  Anspruch  nehmen,  nie  soll  die  Heilmittel- 
lehre vor  der  pathologischen  Entwickelung  der  Heil- 
ob je  et  e  vorwalten.  Vergebens  sieht  man  sich  aber 
bei  Störck  nach  gediegenen  Lehrsätzen  Über  jene 
Heilprozesse  um,  er  kam  hierin  nicht,  wie  einst  S  t  a  h  1 
zu  höheren  Ergebnissen,  und  wenn  man  ihn  auch  nicht 
einen  Empiriker  im  schlimmen  Sinne  des  Wortes  nen- 
nen kann,  denn  er  war  offen,  jagte  keinesweges  nach 
specifischen  Mitteln,  und  schränkte  seine  Aeufserun- 


}  \  Libellus  de  Pulsatilla. 
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berg  Opp.  min.  Fase.  HI.  p.  414  abgedruckt. 
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gen  oft  genug  ein  —  so  kann  man  ihn  doch  schwer- 
lich einen  scharfsinnigen,  wenn  auch  einen  fleifsigen 
Beobachter  nennen,  und  seine  Weise  war  ohne  allen 
Zweifel  geeignet,  empirisches  Treiben  unter  den  Aerz- 
ten  anzuregen,  denen  das  Arzneimittel  als  die  Haupt- 
sache  erscheint. 

Sehr  viel  trug  zur  günstigen  Beurtheilung  seiner  Störck's 
Leistungen  das  aufserordentliche  Glück  bei,  das  ihm 
in  seiner  ganzen  Laufbahn  Zu  Theil  wurde,  und  ihn 
ungewöhnlich  bald  zu  einer  höheren  Stellung  empor« 
steigen  liefe.  Geboren  den  21.  Februar  1731  in  dem 
schwäbischen  Orte  Sulzbach,  kam  er  arm  und  ohne 
Aussicht  nach  Wien,  wurde  van  Swieten's  Zuhö- 
rer, der  seinem  viel  älteren  Bruder  Johann  Mel- 
chior Stör ck  schon  sein  Vertrauen  geschenkt  hatte  '), 
und  nach  erhaltener  Doctorwürde  ( 1757 )  sogleich  als 
Gehülfe  de  Haen's  angestellt2).  Nach  zweijährigein 
Dienste  im  Krankenhause  wurde  er  schon  1760  zum 
kaiserlichen  Leibarzt  ernannt,  und  erhielt  zugleich  das 
grofse  Pazm arische  Hospital.  Fünf  Jahre  später  fin- 
den wir  ihn  schon  als  Decan  der  medicinischen  Fa- 
cultät,  und  1768  als  Rector  der  Universität.  Nach 
van  Swieten's  Tode  wurde  er  erster  Leibarzt  und 
zweiter  Präsident  der  medicinischen  Facultät,  und  bald 
darauf  endlich  beständiger  Präsident  des  medicinischen 
Studiums  und  Protomedicus  aller  österreichischen  Erb- 
länder, welche  hohen  Aemter  er  bis  zu  seinem  Tode 
im  Jahr  1803  verwaltet  hat. 

Der  Einüufs,  den  Störck  als  mächtiger  Beamter  Störck's 
erhielt,  wurde  nun  begreiflich  ein  nicht  geringer  He- 
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bei  seines  Strebens.    Es  sind  keine  Beweise  vorhan- 
den, dafs  er  ihn  geinifsbraucht,  es  ging  vielmehr  der 
Geist  der  milden  Verwaltung'  van  Swieten's  auf 
ihn  über,  und  wirkte  noch  lange  anregend  in  allen 
Gebieten  der  Heilkunde,  allein  die  menschliche  Natur 
verleugnete  sich  weder  in  ihm ,  noch  in  seinen  Um- 
gebungen.  Um  den  ersten  Arzt  des  Reiches,  der  das 
Füllhorn  von  Titeln  und  Aemtern  verwaltete,  versam- 
melten sich  tagtäglich  Schaaren  beistimmender  Vereh- 
rer, ein  unterwürfiges  Geschlecht  ohne  eigenes  Urtheil, 
dem  das  Gedeihen  der  Wissenschaft  höchst  gleichgül- 
tig ist,  und  Selbstständigkeit  gefährlich  erscheint  Zu 
allen  Zeiten  kann  ein  solcher  Glückspender  seiner 
Parthei  sicher  sein;  in  seiner  Nähe  verstummt  jeder 
Widerspruch,  denn  er  verschliefst  den  Weg  zur  Be- 
förderung, und  die  Hoffnung  auf  Gunst  ist  erfinde- 
risch in  der  Verteidigung  seiner  Aeufserungen.  Der 
Weihrauch,  den  man  ihm  opfert,  benimmt  ihm  leicht 
die  Sinne;  er  unterscheidet  nicht  mehr  das  Talent  von 
der  Schmiegsamkeit,  die  ihn  doch  nur  als  Werkzeug 
benutzt,  er  wird  gegen  sich  selbst  nachsichtig,  und 
Überredet  sich  bald,  dafs  die  Huldigungen,  die  dem 
Beamten  gebracht  werden,  dem  Gelehrten  gelten.  Ver- 
hältnisse dieser  Art,  die  im  menschlichen  Leben  tief 
begründet  sind,  bringen  aber  den  Wissenschaften  um 
so  eher  Nachtheil,  je  einseitiger  die  gerade  begünstigte 
Richtung  ist,  je  mehr  sie  sich  auf  der  Oberfläche  hält, 
und  je  leichter  sie  ausarten  kann.     Es  kommt  auch 
gar  nicht  darauf  an,  zu  untersuchen,  wie  viel  oder 
wie  wenig  hiervon  auf  Störck  und  seine  Umgebun- 
gen anzuwenden  sei,  sondern  nur  zu  zeigen,  dafs  die 
wohlgefällige  Unterwürfigkeit  mit  all  ihrem  Lob  spen- 
denden Sirenengesänge  der  Heilkunde  nicht  weniger 
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hinderlich  werden  kann,  als  Feindschaft  und  Hafs  un- 
ter den  akademischen  Lehrern. 

.  S.   Andere  Heilmittel. 
J.  ColUn. 

Unter  den  Verehrern  Störck's  hat  sich  Jo- 
seph Co  11  in  am  meisten  hervorgethan.  Er  war  von 
Anfang  an  sein  treuer  Gehülfe  bei  den  Versuchen  mit 
neuen  Heilmitteln,  wurde  1762  sein  Nachfolger  als 
erster  Arzt  des  Palm  arischen  Krankenhauses,  und 
vervielfältigte  die  Anpreisungen  des  Schierlings,  der 
Zeitlose,  des  Eisenhuts,  des  Bilsenkrauts,  und  einiger 
anderen  Arzneien,  wodurch  die  Heilnrittellehre  nicht 
eben  bereichert  worden  ist.  Seine  Oberflächlichkeit 
in  der  Erkenntnife  der  Krankheiten  tritt  eben  so  auf- 
fallend hervor,  wie  seine  Kurzsichtigkeit  in  der  Wür- 
digung der  Arzneien;  von  pathologischer  Ermittelung 
der  Heilobjecte  finden  sich  nirgends  Überzeugende  Spu- 
ren, und  wenn  Störck  vielleicht  Ursache  hatte,  ihn 
als  einen  fleifsigen,  unverdrossenen  Beobachter  zu  lo- 
ben, so  darf  das  empirische  Treiben,  in  welches  man 
gerieth,  zufrieden,  nur  immer  die  Wirksamkeit  der 
Störckischen  Heilmittel  zu  bestätigen,  nicht  ungerügt 
bleiben.  Wenig  fehlte,  so  wäre  man  wieder  auf  die 
Wege  der  alten  Empiriker  gekommen,  die  durch  An- 
häufung eines  überschätzten  Arzneivorrathes  keinen 
Nutzen  gestiftet,  wohl  aber  durch  gänzliche  Vernach- 
lässigung der  Pathologie  der  wissenschaftlichen  Heil- 
kunde nicht  wenig  geschadet  haben. 

Vom  Schierling  wurden  Wunderdinge  gerühmt.  Schierling. 
Er  sollte  den  Kreislauf  befördern,  die  zähen  und  klebri- 
gen Säfte  auflösen,  eben  dadurch  diu  Scirrhcn  heilen, 
v  eraltete  Lustseuche  selbst  da  beseitigen,  wo  der  Subli- 
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inat  nichts  leistete,  und  sogar  iui  Scorbut  hülfreich 
sein,  mit  dem  man  das  lange  und  zusammenhanglose 
Verzeichnife  von  Krankheiten  vermehrte,  die^  seinen 
Heilkräften  unterthan  wären.  Den  Bau  des  Scirrhus 
aber  zu  untersuchen,  ihn  von  anderen  Geschwülsten 
zu  unterscheiden,  zu  erforschen,  ob  und  in  wie  weit 
bei  ihm  auf  die  Gefäfsthätigkeit  zu  rechnen  sei,  kam 
zur  Zeit  keinem  Arzte  in  den  Sinn.  G ollin  begnügte 
sich  mit  der  rohen  Vorstellung,  ein  zäher  Stoff  ver- 
stopfe die  kleinen  Gefäfse,  und  werde  durch  den  Schier- 
ling aufgelöst  1 ). 

Zeitlose.  Die  Wirksamkeit  der  Zeitlose  in  der  Wasser- 

sucht bestätigte  Co  11  in  mit  vierzig  neuen  Beobachtun- 
gen, beschränkte  sich  indessen,  wider  seine  Gewohn- 
heit, empirisch  uinherzutappeu,  allein  auf  diese  Krank- 
heit, und  überschritt  nicht  die  Gränzen  von  Störck's 
Erfahrungen  2 ).  Dasselbe  gilt  denn  auch  von  seinen 
Versuchen  mit  dem  Eisenhut  und  Bilsenkraut  3). 

Polygala.  Neues  Aufsehn  erregten  seine  Lobsprüche  der 

Kreuzblumenwurzel  (Radix  Polygalae  amarae). 
Die  Bestimmung  der  Pflanze  war  wieder  eben  so  man- 
gelhaft, wie  die  des  Eisenhuts  von  Störck,  so  dafs 
die  Aerzte  so  lange  darüber  in  Ungewißheit  geblie- 
ben sind,  bis  man  den  Gebrauch  des  Mittels  aufgab. 
Wahrscheinlich  ist  Polygala  major  gemeint,  eine  Zierde 
des  Kahlenbergs  bei  Wien,  von  den  Wiener  Natur- 
kundigen hat  indessen  keiner  diese  Angelegenheit  ins 
Reine  gebracht,  und  die  norddeutschen  haben  entwe- 
der auf  die  seltene  Polygala  amara  vermuthet,  die  es 


1)  Ann.  med.  III.  p.  298.  41  neue,  zum  Thcil  sehr  werth- 
losc  Krankengeschichten  werden  in  diesem  Bande  mitgetheilt. 

2)  Observationen  Pars  II.  * 

3)  Ebenda«,  w.  130. 
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nicht  sein  kann,  oder  Polygala  vulgaris  l),  die  keine 
Heilkräfte  besitzt.  Jedenfalls  waren  die  Lobreden  die- 
ses Mittels  sehr  übertrieben.  Es  sollte  die  Schwind- 
sucht heilen ,  von  der  Co  Hin  nur  dunkele  Begriffe 
hatte,  in  vernachlässigter  Lungenentzündung  sehr  zu- 
verlässig sein,  und  nur  einiger  Beihülfe  von  einhül- 
lenden Mitteln  bedürfen,  um  seine  volle  Wirkung  zu 
äufsern.  Fünfzehn  mitgetheilte  Beobachtungen  schie- 
nen eine  außerordentliche  Bereicherung  der  Therapie 
zu  versprechen  2),  keine  von  ihnen  besteht  indessen 
eine  strenge  Prüfung,  und  kein  Arzt  hat  jemals  so 
grofse  Erfolge  von  einem  ähnlichen  Mittel  gesehen. 

Nicht  viel  anders  sind  die  übrigen  Beiträge  Col-  Amica. 
lin's  zur  Heilmittellehre  beschaffen.  Die  Wolfer- 
leiblumen  ( Amica  montana )  sollten  den  schwarzen 
Staar  heilen,  betrachtet  man  aber  die  beigebrachten 
Fälle  genauer,  so  zeigt  sich  bald,  dafs  die  'Wirkun- 
gen des  Fiebers  und  gewöhnliche  Erscheinungen  im 
Verlauf  krankhafter  Zustände  einseitig  nur  dem  Heil- 
mittel zugeschrieben  werden  —  sie  sollte  Lähmungen 
und  Krämpfe  beseitigen,  und  andere  Aerzte  von  glei- 
cher Geduld  und  grösserem  Scharfsinn  haben  nie  so 
aufserordentliche  Heilungen  dieser  Art  gesehen  wie 
C ollin;  das  Letzte,  woran  dieser  Arzt  dachte,  war 
immer  die  Naturgeschichte  der  Krankheiten,  und  hier- 
durch verlieren  selbst  die  wichtigeren  Fälle  an  Werth, 
die  von  einem  bessern  Beobachter  erzählt,  den  Zu- 


1)  Derselben  Meinung  ist  schon  Crantz,  Mat.  med.  T.  II. 
p.  180. 

2)  „Patet  ex  bis  observationibus ,  radicem  Polvgalac  ama- 
rae  medtcamentum  esse  balsamicum  detergens,  consolidans,  ro- 
borane  et  simul  demulcens,  inter  illa,  quae  contra  phtysin  (sie)' 
pulmonalem  laudantur,  facile  princeps."   Observation.  Pars  II. 
p.  196. 
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sammenhang  der  Dinge  deutlicher  würden  erkennen 
lassen.  Täuschen  wollte  Co  Hin  gewhs  nicht,  allein 
er  hatte  das  Yorurtheil  des  Empirikers  für  seine  Art 
nei;  sie  war  der  Anfang  und  das  Ende  seines  Den- 
kens, die  Lebensregungen  im  kranken  Körper  waren 
ihm  Nebensache,  sie  sollten  und  mufsten  sich  seinen 
Arzneiformeln  fugen,  und  deshalb  konnten  nur  Aerzte 
ähnlicher  Sinnesart  seine  ungewöhnlichen  Erfolge  be- 
stätigt finden,  die  so  oft  über  die  allgemeine  Erfah- 
rung hinausgehen. 
Kampher.  Wir  besitzen  von  ihm  eine  ausführliche,  mit  vie- 
len Beobachtungen  belegte  Arbeit  über  den  Kam 
pher,  dessen  Wirkung  gegen  die  Fäulnifs,  oder  die 
faulige  Auflösung  des  Blutes  er  als  die  wesentlichste 
hervorhebt.  Die  Faulfieber  von  17 70,  welche  die  Wie- 
ner Aerzte,  nach  zehnjähriger  Ruhe,  so  vielfältig  in 
Anspruch  genommen  hatten  '),  waren  damit  oftmals 
mit  Erfolg  bekämpft  worden,  und  Erfahrungen  dieser 
Art  hat  man  noch  später  Gelegenheit  gehabt  zu  wie- 
derholen. Wenn  aber  in  der  neuern  Zeit  der  Kam- 
pher zu  den  weniger  brauchbaren  Mitteln  gerechnet 
werden  mufs,  so  liegt  der  Grund  davon  nur  in  der 
Seltenheit  der  fauligen  Krankheiten,  die  das  Gebiet 
seiner  Wirksamkeit  sind.  Das  Verdienst  der  Wiener 
Schule  in  dieser  Angelegenheit  ist  nicht  erheblich,  denn 
die  Kenntnifs  von  dem  Nutzen  des  Kamphers  in  fau- 
ligen  Krankheiten  war  allgemein;  und  um  nicht  noch  j 
weiter  zurückzugehen,  schon  durch  die  Lehrbücher 
der  Heilmittellehrc  zu  Anfang  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts verbreitet.   Stahl  2)  und  Friedrich  Hof£ 

  i 

i 

1)  Von  1760  bis  1770,  seit  der  von  Hasenöhrl  beschrit 
benen  Faulfieberepidemie  war  nichts  Epidemisches  in  Wien  b* 
merkt  worden.   Collin,  Obss.  Pars  II.  Praef. 

2)  Maleria  medica,  T.  II.  Nr.  37. 
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mann  1 )  hatten  sich  hierüber  unzweideutig  verneh- 
men lassen;  man  hielt  den  Kampher  für  das  erste  al- 
ler Alexipharmaca,  Hai ler  hatte  sich  dessen,  als  er 
noch  Arzt  war,  in  den  fauligen  Pocken  bedient,  und 
während  der  Blüthenzeit  der  Wiener  Schule  zweifel- 
ten die  unterrichteten  Aerzte  in  ganz  Europa  eben  so 
wenig  an  der  antiseptischen  Wirkung  dieses  Arznei- 
stoffs,  wie  an  der  beruhigenden  des  Mohnsafts  2). 
Co  11  in  hat  alles  dies  nun  bestätigt,  und  Uebertrei- 
bungen  in  seiner  empirischen  Weise  hinzugefügt,  wie 
denn  wohl  kein  Beobachter  vor  ihm  so  weit  gegan- 
gen war  zu  behaupten,  der  Kampher  wandele  den  fau- 
ligen Zustand  sehr  bald  in  den  einer  gesunden  Voll- 
blütigkeit um  3)> 

Im  Allgemeinen  waren  es  die  Störck  sehen  Arz- 
neimittel, denen  man  in  langwierigen  Krankheiten  wo 
möglich  den  Vorzug  gab,  und  mit  denen  man  die  mei- 
sten Versuche  anstellte.    Eine  allgemeine  Sichtung 

< 

der  Heilmittellehre  nahm  die  Wiener  Schule  nicht  vor, 
und  eine  solche  war  in  dieser  Zeit  überhaupt  nicht 
zu  erwarten.  Alle  Verbesserung  dieser  Art  mufe  von 
guten  therapeutischen  Grundsätzen  ausgehen,  und  de 
Haen's  einfache  hippokratische  Therapie  leistete  zur 
Verminderung  des  beschwerlichen  Arzneivorraths  sehr 
viel,  doch  genügte  man  der  Aufgabe,  die  Kenntnifs 
bewährter  Heilmittel  durch  klinische  Beobachtung  zu 
fördern,  nicht  in  ihrem  ganzen  Umfange.    So  wurde 


1)  Diss.  de  Camphora,  §.  12. 

2)  Lysons  on  Camphire  and  Calomel. 

3)  Putridam  humorum  disflolutionein  sponte,  vel  a  conta- 
gio  natam  etto  sralit:  naturalem,  sanani  sanguini  crasin  ita  re- 
slituit,  ut  f«nb  illia«  non  admodum  diu  protracio  usu  morbosa 
«orpera  sanomm  pldthorieorum  naturam,  quaiitates  et  signa  iu- 
duant."    Obss.  Pars  III.  p.  145. 
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Calomcl.    namentlich  der  vielfältige  Gebrauch  des  versüfsten 
Quecksilbers  nur  wenig  erörtert,  wiewohl  Erfah- 
rungen in  reicher  Fülle  zu  Gebote  standen,  welche 
ihm  die  Aufmerksamkeit  der  Aerzte  hätten  zuwenden 
können.  Schon  bald  nachdem  Oswald  Kroll  (1609) 
die  Bereitung  des  versüfsten  Quecksilbers  gelehrt  hatte, 
bediente  man  sich  seiner  in  Wurmkrankheiten,  wie 
denn  schon  Drawitz  A)  (1644)  den  Bandwurm  da- 
mit zu  beseitigen  suchte.    Man  schätzte  es  als  ein 
aufserst  wirksames  auflösendes  Mittel,  das  den  Kin- 
dern selbst  in  grofsen  Gaben  von  2  bis  20  Gran  un- 
bedenklich gegeben  werden  könne  2 ),  und  es  scheint, 
dafs  man  schon  zu  Anfang  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts von  den  mancherlei  langwierigen  Uebeln, 
die  den  Wurmkrankheiten  entsprechen,  mit  seinem 
Gebrauche  den  Uebergang  zu  fieberhaften  Krankhei- 
ten zuerst  in  ähnlichen  Unterleibszuständen  gemacht 
habe.    Am  deutlichsten  erkannte  Stahl  die  gjrofse 
Wirksamkeit  des  versüfsten  Quecksilbers  in  fieberhaf- 
ten Krankheiten,  und  machte  davon  einen  so  ausge- 
dehnten Gebrauch,  dafs  man  ihn  füglich  als  den  Be- 
gründer unserer  Kenntnisse  über  diesen  Gegenstand 
ansehen  kann.    Ein  mächtiges  Hindernife  war  indes- 
sen die  unzuverlässige  Bereitung  des  Mittels.    Es  ka- 
men Vergiftungen  durch  Calomel  vor,  der  noch  Su- 
blimat enthielt,  das  treuliche  Heilmittel  gerieth  in  Ver 
dacht,  und  mindestens  in  Deutschland  bemächtigte  sich 
der  Aerzte  eine  Scheu,  es  fernerhin  anzuwenden  a ). 
Allein  die  gemachten  Erfahrungen  waren  zu  einladend 

1)  S.  127. 

2)  Cirillo,  Diss.  de  Argento  vivo,  T.  III.  p.  118. 

3)  Stahl,  Mat.  med.  T.  I.  §.  11.  seq.  —  Stahl  rietk 
sich  durch  Kosten  zu  überzeugen,  ob  nicht  Sublimat  im  Calo- 
mcl enthalten  sei. 
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um  nicht  auf  dem  einmal  betretenen  Wege  weiter  vor- 
zuschreiten, und  so  fanden  sich  in  England  und  Ame- 
rica nicht  wenige  Aerzte,  welche  das  versüfste  Queck- 
silber in  galligen  und  fauligen  Krankheiten,  so  wie 
in  Entzündungen  verschiedentlich  in  Anwendung  brach- 
ten 1 ).  In  America  bekämpfte  man  damit  am  meisten 
das  gelbe  Fieber,  und  wiewohl  es  mehr  die  un- 
gebildeten Aerzte  waren,  welche  die  anscheinend  ge- 
fährliche Behandlung  dieser  Krankheit  mit  Calomel 
wagten,  und  deshalb  den  Widerspruch  der  gelehrten 
erfuhren,  so  sah  man  doch  bald  ein,  dafs  auffallende 
Erfolge  nicht  blofs  einer  dreisten  Empirie  zugeschrie- 
ben werden  durften  a).  Man  erkannte  die  aufser or- 
dentliche Wirkung  des  versüfsten  Quecksilbers  auf 
die  Leber,  und  als  .erst  englische  Aerzte  in  Ostindien 
die  americanischen  Erfahrungen  bestätigt  hatten,  so 
war  fortan  die  Therapie  von  dieser  Seite  so  erhellt, 
wie  sie  nur  irgend  durch  Beobachtung  und  Versuche 
im  Grofsen  erhellt  werden  kann.  Unterdessen  hatte 
man  aber  in  Deutschland  Stahl's  Verdienste  um  den 
Calomelgebrauch  in  fieberhaften  Krankheiten  längst 
vergessen,  man  mufste  vom  Ausland  lernen,  was  in 
Deutschland  längst  bekannt  gewesen  war,  nnd  die 
Wiener  Schule  entbehrte  zu  sehr  der  historischen  Rich- 
tung, bewegte  sich  überhaupt  in  einem  viel  zu  engen 
Kreise,  um  etwas  anderes  zu  fördern,  als  was  sie  in 
der  Heilmittellehre  unmittelbar  ererbt  oder  aus  sich 
selbst  hervorgebracht  hatte. 

Dies  eine  Beispiel  mag  genügen,  um  die  nega- 
tive Seite  des  von  Störck  angeregten  Strebens  zu 
bezeichnen ;  es  würde  unnöthig  sein,  noch  andere  hin- 
zuzufügen. 

1)  Lyson'i  angeführte  Schrift.  —  2)  Moullrie,  p.  17. 
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Praktische  Heilkunde. 
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►  »  J  •  r 

1.  Therapie. 

Storck. 

iStörck's  Therapie  wich  von  der  seines  Lehrers  de 
Ha en  nicht  wenig  ab.  Als  Vorsteher  des  grofsen 
Pazuiari8chen  Krankenhauses,  in  welchem  Amte  er  ei- 
nem ganz  anbekannten  Arzte,  Joseph  Hab  ermann 
den  10.  Juli  1758  nachfolgte,  trat  er  bald  selbststän- 
dig auf,  und  hatte  Veranlassung  sich  von  der  Grund- 
losigkeit einiger  Uebertreibungen  deHaen'szu  über- 
zeugen. Vor  allem  verwarf  er  das  Aderlafs  in  Faul- 
fiebern, weil  es  die  Kranken  offenbar  erschöpfte,  ver- 
ordnete Brechmittel  in  gastrischen  Zuständen,  und  er- 
kannte die  kritische  Bedeutung  der  vielbesprochenen 
Ausschlage,  ohne  irgend  der  althergebrachten  erhitzen- 
den Behandlung  der  Fieber  das  Wort  zu  reden.  So 
wurden  mithin  die  falschen  Ansichten  eines  der  ersten 
klinischen  Lehrer  durch  gebührenden  Widerspruch  in 
der  Wiener  Schule  selbst  wieder  ausgeglichen,  doch 
gab  die  tibergrofee  Aufmerksamkeit,  die  man  ihnen 
bei  dem  hartnäckigen  Widerstreben  de  Haen's  wid- 
mete, allen  klinischen  Untersuchungen  dieser  Zeit  einen 
eigentümlichen  Zuschnitt.  War  es  doch,  als  hätte 
man  in  fieberhaften  Krankheiten  nichts  angelegentli 
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eher  zu  beobachten,  als  ob  Friese!  und  Peteclüen  kri- 
tisch wären,  oder  nicht,  und  wenig1  fehlte,  so  hätten 
sich  die  Aerzte,  wie  in  der  Angelegenheit  des  Schier- 
lings hierüber  in  Partheien  entzweit.  Die  Erkennt- 
nis der  Formen  hielt  man  für  weniger  wesentlich,  die 
fieberhaften  Krankheiten  wurden  viel  zu  allgemein, 
und  fast  nur  in  Bezug  auf  den  von  de  Haen  ange- 
regten Streit  geschildert,  und  hierüber  unterblieben 
die  Fortschritte  in  der  Pathologie,  die  jetzt  möglich 
gewesen  wären. 

Diese  Bemerkungen  ergeben  sich  aus  der  Rechen-  Annus  medi- 
schaft Stör ck 's  über  seiue  zweijährige  Wirksamkeit  ~  1  IL 
im  Pazmarischen  Krankenhause,  welche  durch  die  Theil- 
nahme  vieler  Aerzte  aus  der  Stadt  keine  geringere  Be- 
deutung erhielt,  als  die  klinische  Lehranstalt  deHaens. 
Der  pathologische  Theii  dieses  Berichts  tritt  hinter 
den  therapeutischen  zurück,  und  wiewohl  Störck  im- 
mer auf  dem  Wege  eines  vorsichtigen,  die  Natur  ver- 
stehenden Arztes  zu  finden  ist,  so  zeigt  es  sich  doch 
durchweg,  dafs  ihm  das  Heilmittel  die  Hauptsache  ist, 
während  er  auf  die  pathologische  Zergliederung  der 
Krankheiten  geringere  Aufmerksamkeit  verwendet  Auf- 
fallend ist  es*  aber,  dafs  bei  den  ermüdenden  Erörte- 
rungen über  jene  Ausschläge  keiner  von  allen  den 
Aerzten,  die  für  oder  wider  de  Haen  in  die  Schran- 
ken traten,  auf  den  Gedanken  kam,  durch  eine  histori- 
sche Untersuchung  des  Frieseis  und  der  Petechien  den 
Streit  in's  Klare  zu  bringen,  der  sich  ohne  eine  solche 
nur  in  einem  ganz  beschränkten  Kreise  von  Behaup- 
tung und  Widerspruch  bewegen  konnte.  Hätte  man 
überhaupt  das  Bedürfnifs  gefühlt,  in  der  Pathologie 
einen  höheren,  als  den  blofs  praktischen  Standpunkt 
einzunehmen,  so  wäre  die  Zeit  allerdings  dazu  reif 
gewesen. 
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Arsenik  in 
Wechsel- 
fichern. 


Wichtige  Ergebnisse  für  die  Wissenschaft  ge- 
wann Stö rck  durch  6ein  klinisches  Wirken  nicht 
doch  sind  einige  von  ihm  gegebene  Andeutungen  zu 
beachten.  Es  kam  zuweilen  vor,  dafs  Kranke  in  den 
Hospitälern,  wenn  sie  andere  Leiden  überstanden  hat- 
ten, inScorbut  verfielen  1  ).  Diese  fast  verschol- 
lene, und  fast  nur  noch  auf  Rufsland  beschränkte 
Krankheit  war  im  achtzehnten  Jahrhundert  noch  im- 
mer von  grofser  Bedeutung.  Sie  war  eine  Plage  in 
den  Krankenhäusern,  und  fiel  den  Kriegsheeren  nicht 
selten  beschwerlicher,  als  Ruhr  und  Faulfieber.  Im 
Feldzuge  von  1762  wurden  einige  österreichische  Re- 
gimenter in  Schlesien  durch  den  Scorbut  fast  aufge- 
rieben, er  zeigte  sich  in  seinen  höchsten  Graden,  und 
dafs  er  ansteckte,  war  kaum  zu  bezweifeln  *  ).  Die 
preufsischen  und  russischen  Heere  litten  zu  Zeiten 
nicht  weniger  an  ihm,  und  er  bereitete  nicht  nur  Faul- 
fieberseuchen  vor,  sondern  wurde  auch  den  von  an- 
deren Lagerkrankheiten  Genesenen  gefährlich.  Die 
Lustseuche  wird  durch  ihn  zu  den  bösartigsten  For- 
men gesteigert,  ja  es  ist  mehr  als  wahrscheinlich,  dafs 
die  althergebrachten  Lustübel  erst  durch  sein  Hinzu- 
treten sich  zur  vollkommenen  Syphilis  von  1495  aus- 
gebildet haben  s).  Doch  ist  von  pathologischen  Ver- 
hältnissen dieser  Art  in  den  Entwickelungen  und  Ver- 
bindungen der  Krankheiten  bei  keinem  Arzte  dieser 
Zeit  die  Rede. 

Die  Behandlung  der  Wechselfieber  mit  wei- 
fsem  Arsenik,  welche  durch  Jacobi  in  Anregung 


1)  Ann.  med.  I.  p.  33. 

2)  Brambilla  Entzündungsgeschwülste  II.  S.  298. 

3)  Des  Verf.  Rede  von  1837.    Der  Scorbut  war 
erst  seit  elf  Jahren  verbreitet. 
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gekommen  war,  wurde  von  StÖrck  zweimal  versucht, 
des  Beifalls  wegen,  den  sie  hier  und  dort  zu  linden 
schien.  Verdächtige  Zufälle  liefeen  ihn  aber  von  dem 
weiteren  Gebrauche  dieses  unnützen  und  gefährlichen 
Mittels  abstehen  1 ) 

Die  Annahme  eines  Häinorrhoidal fieb crs  Hümorrhm- 
(Febris  haemorrhoidalis),  das  im  Jahr  1759  sogar 
häufig  gewesen  sein  soll  a),  hat  sich  durch  andere 
Beobachtungen  nicht  hinreichend  bestätigt,  Erweiterun- 
gen der  Pathologie  konnten  überhaupt  durch  Störck's 
Weise  weder  bei  den  fieberhaften  noch  bei  den  lang- 
wierigen Krankheiten  herbeigeführt  werden,  weil  die- 
ser Arzt  immer  nur  den  therapeutischen  Standpunkt 
einnahm,  und  die  Pathologie,  wie  sie  eben  war,  über« 
all  voraussetzte.  •  «  . 

Vierzig  Leichenöffnungen  nach  verschiedenen  Pathologische 
Krankheiten,  deren  Ergebnisse  StÖrck  in  seinen 
Jahresberichten  mittheilt,  können,  wie  die  von  Ha- 
senöhr l  u.  a.,  als  Anfänge  zu  einer  pathologischen 
Anatomie  betrachtet  werden,  die  vor  dem  Auftreten 
van  Swieten's  in  Wien  gönzlich  vernachlässigt  war, 
doch  erreichte  man  weder  die  Gediegenheit  noch  die 
Fülle  der  Untersuchung  eines  Bon  et  oder  Mor- 
gagni. 

Diese  Jahresberichte  wurden  von  de  Haen  sehr 
ungünstig  aufgenommen  9),  und  veranlafsten  ihn  kei- 
neeweges  zu  einer  Aenderung  seiner  Meinungen  in 
den  angedeuteten  Rücksichten,  doch  haben  sie  bei  den 
übrigen  Aerzten  zur  Befestigung  naturgemäßer  prak- 
tischer Grundsätze  nicht  wenig  beigetragen,  wenn  man 


1)  Ann.  med.  I.  p.  79.  —  2)  Ann.  med.  II.  p.  148. 
3)  Primum  annum  medicum  superciliosa  fronte  suseepit  et 
t andern  contempsit.   Alethophil.  Elucidatio  p.  17. 
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ihnen  auch  weder  Tiefe  noch  Vielseitigkeit  der  For- 
schung nachrühmen  kann. 

Später  (1776)  schrieb  Störck  ein  Handbuch  hur 
Wundärzte,  das  bei  seiner  untergeordneten  Bestim- 
mung nicht  nach  strengen  wissenschaftlichen  Anforde- 
rungen beurtheilt  werden  kann.  Es  ist  umfassender, 
als  das  von  van  Swieten  herausgegebene,  und  hat 
ohne  Zweifel  den  Nutzen  gestiftet,  der  von  dieser  Art 
unentbehrlicher  Schriften  bei  der  geringen  Bildung  der 
Wundärzte,  nur  irgend  zu  erwarten  war  1  ).  Es  be- 
darf kaum  der  Erwähnung,  dafs  Störck  seit  1768 
als  ein  eifriger  Beförderer  der  Pockenimpfung  auftrat 
und  somit  auch  in  dieser  damals  wichtigen  Angelegen- 
heit die  Vorurtheile  de  Haen's  beseitigte,  die  ohne- 
hin nicht  mehr  hinderlich  waren  *). 
Störck'«  Als  Nachfolger  van  Swieten's  in  den  höchsten 

Vorsitz  i  \     i  • 

ärztlichen  Aemtern  hielt  Störck  die  getroffenen  Ein- 
richtungen weniger  im  Geiste  als  in  der  Form  auf. 
recht,  und  sah  gedeihen,  was  seit  sechsundzwanzig 
Jahren  allmählich  in's  Leben  getreten  war.  Den  ärzt- 
lichen  Unterricht  erweiterte  er,  wie  erwähnt  3  ),  durch 
Anordnung  eigener  Vorträge  über  Augenheilkunde, 
die  zuerst  von  Joseph  Barth  übernommen  und  in 
der  neuern  Zeit  von  ausgezeichneten  Männern  fortge 
-setzt  worden  sind.    Man  erfreute  sich  ausgedehnter 
Anstalten,  und  in  der  Form  war  für  das  Fortbeste 
hen  eines  genügenden  Unterrichts  in  fast  allen  Zwei- 
gen der  Heilkunde  gesorgt    Es  war  nun  die  Sache 
der  Männer,  die  zu  den  Lehrstellen  berufen  wurden. 

 — ,  

■  ■ 

1)  Medicinisch- praktischer  Unterriebt  u.  s.  w. 

2)  Abhandlung  von  der  Einpfropfung  der  Kinderblatten 
Ins  Lateinische  übersetzt  bei  Wasserberg  Fase.  I.  p.  1. 

3)  S.  oben  S.  449. 
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den  schaffenden  Geist  zu  erhalten,  der  unter  van 
Swicten  seine  Schwingen  mächtig  geregt,  der  die 
Wiener  Schule  hoch  erhoben,  in  ganz  Europa  Nach- 
eiferung erweckt,  der  sich  selbstständig  forschend 
seine  Richtung  vorgezeichnet,  und  nicht  erst  fremde 
Anregung  zögernd  abgewartet  hatte,  um  dem  blofsen 
Bedürfnis  der  Zeit  widerstrebend  zu  genügen.  Die 
Universitäten  sollen  sich  nicht  nur  im  Besitz  der  Wis- 
senschaft erhalten,  sie  sollen  die  Blüthe  der  geistigen 
Thätigkeit  entfalten  —  sie  sollen  sich  nicht  auf  den 
technischen  Unterricht  beschranken,  der  nur  durch  hö- 
heres Streben  beseelt  wird,  nicht  die  herkömmliche 
Mittelmäfsigkeit  hegen,  die  keine  Gelegenheit  versäumt, 
sich  als  das  wahre  Bedürfnifs  der  menschlichen  Ge- 
sellschaft geltend  zu  machen. 

*.   Mtterarftscheg  Treiben. 

Krzowitz.  Wernischek.  Plenck. 
Wasserberg. 

■ 

Von  allen  Lehrern  der  Wiener  Schule  hat  Maxi- 
milian Stoll  seinem  Beruf  am  meisten  in  diesem 
Sinne  entsprochen,  ein  Mann,  der  sich  den  ersten  Aerz- 
ten  aller  Zeiten  anschliefst,  und  sein  Andenken  durch 
Forschungen  verewigt  hat,  welche  als  die  gediegen- 
sten und  geistvollsten  seiner  Schule  hervortreten.  Bei 
der  grofsen  Anregung,  welche  durch  van  Swieten 
und  einige  der  genannten  Männer  dem  ärztlichen  Stande 
gegeben  war,  konnte  es  aber  nicht  an  weniger  be- 
deutenden Leistungen  fehlen,  die  in  der  Entwicklung 
des  Ganzen  nothwendig  dem  immer  verschiedenartigen 
und  oft  untergeordneten  Bedürfnisse  der  ärztlichen 
Gesellschaft  entsprachen. 

Wir  nennen  von  diesen  zuerst  die  pathologischen 
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Zusammenstellungen  von  Truka  von  Krzowitz, 
einem  akademischen  Lehrer  in  Tvrnau,  Ofen  und  Pestfa, 
über  eine  Anzahl  von  Krankheiten,  namentlich  die 
Wechselfieber,  den  Starrkrampf,  die  Harnruhr,  die 
Taubheit,  den  schwarzen  Staar,  den  weifsen  Flufs, 
das  Zehrfieber,  die  Augenentzündung,  den  Magen- 
krampf, die  englische  Krankheit,  die  Trommelsucht 
und  die  Hämorrhoiden.  Sie  sind  mit  vielem  Fleifse 
ausgearbeitet,  und  haben  bei  der  Gewissenhaftigkeit, 
mit  der  Krzowitz,  die  Beobachtungen  aller  Jahrhun- 
derte zusammenfassend,  zu  Werke  gegangen  ist,  nicht 
unerheblichen  Nutzen  gestiftet,  allein  man  vermifst 
überall  das  geistige  Band,  das  den  angehäuften  Stoff 
vereinen  könnte,  in  dessen  Besitz  dieser  Arzt  vom  hi- 
storisch-pathologischen Standpunkte  dennoch  weit  ent- 
fernt geblieben  ist.  Dies  zeigt  schon  die  Auswahl  der 
genannten  Krankheiten,  von  denen  die  wenigsten  hi- 
storische Bedeutung  haben,  und  auch  bei  diesen  ist 
die  Darstellung  durchweg  So  gehalten,  dafs  sie  mehr 
den  Meinungen  der  Aerzte  sich  an  schliefst,  als  eine 
tiefere  Erkenntnifs  der  Lebenserscheinungen  beurkun- 
det, die  überall  den  Mafsstab  für  jene  in  der  Natur 
selbst  aufzufinden  weifs.  So  hat  Krzowitz  weder 
den  Wcchselfiebern ,  deren  Uebergängc  in  andere  fie- 
berhafte Krankheiten  er  mit  keinem  Worte  berührte, 
noch  der  englischen  Krankheit,  noch  den  Hämorrhoi- 
den die  Seiten  abgewonnen,  die  sich  ihm  bei  einer  tie- 
fern Durchforschung  der  Jahrhunderte  in  dem  Wech- 
sel der  Lebensstimmungen  dargeboten  haben  würden, 
und  die  Pathologie  blieb  in  den  bearbeiteten  Gebie- 
ten ungeachtet  eines  grofsen  Aufwands  ungelenker  Ge- 
lehrsamkeit auf  derselben  Stelle,  die  sie  schon  längst 
vor  ihm  einnahm.  Nicht  die  Wiederholung,  sondern 
nur  die  tiefere  Erkenntnifs  des  Vorhandenen  ist  ein 
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Fortschritt  der  Wissenschaft,  und  diese  eben  fehlt  in 
den  Werken  von  Trnka  von  Krzowitz  1 ). 

Zunächst  sind  die  einst  mit  Beifall  au%enorome-  Wcmischek. 
nen  Arbeiten  von  W ernischek  zu  erwähnen.  Die- 
ser Arzt  suchte  die  Erkenntnifs  und  Heilung  der  Krank- 
heiten auf  die  Ursachen  derselben  zu  begründen,  ging 
bei  seinen  Untersuchungen  mit  rühmlichem  Eifer  und 
Nachdenken  zu  Werke,  unzufrieden  mit  dem  empiri- 
schen Verfahren  der  Alltagsärzte,  die  bald  nur  die 
äufseren  Erscheinungen  beachten,  bald  nur  specHischen 
Mitteln  vertrauen,  und  ihre  Behandlungen  mehr  von 
den  Namen  der  Krankheiten,  als  von  den  Heilobjec- 
ten  abhängig  machen.  Dies  Grundübel  der  ärztlichen 
Praxis  findet  seine  Abhülfe  nur  in  dem  ernsten  Stre- 
ben ,  nur  in  der  tieferen  Forschung  der  Lehrer  und 
Schriftsteller,  unmittelbar  kann  es  nicht  mit  Erfolg  be- 
kämpft werden,  weil  die  Empfänglichkeit  für  Beleh- 
rung fehlt. 

Wernischek  wagte  eine  eigentümliche,  aber 
sehr  unklare  und  irrige  Eintheilung  der  Ursachen,  in- 
sofern sie  l)  vom  Organismus  oder  Mechanismus,  2) 
von  der  Seele,  3)  von  fremden  Körpern  und  4)  von 
der  Natur  herrühren  sollten,  mit  welcher  Benennung 
er  den  Grund  der'  selbstständigen  Lebensregungen, 
d.  h.  alles  bezeichnete,  was  von  jeher  in  den  Begriff 
der  Naturheilkraft  zusammengefafst  worden  ist.  In 
seiner  „Richtschnur  der  Heilung",  die  zuerst  1776  er- 
schien, kam  er  jedoch  nicht  über  das  Allgemeine  hin- 
aus, und  wiederholte  nur  in  neuer  Zusammenstellung, 
was  Boerhaave  und  andere  hervorragende  Aerzte 
dieses  Jahrhunderts  längst  vor  ihm  gelehrt  hatten  *  ). 
In  ähnlicher  Weise  äufsert  sich  Wernischek  in 


1)  S.  die  angefiihrlen  Schriften.  -  2)  Medendi  norma. 
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einem  allgemein  -  therapeutischen  Werke  über  natür- 
liches Heilverfahren  1 ),  ohne  sich  bei  seiner  sonstigen 
Gediegenheit  und  lobenswerthen  Richtung  Ton  herge- 
brachten Ansichten  selbst  da  trennen  zu  können,  wo 
das  Bedürfnifs  der  Zeit  sich  schon  anders  gestaltet 
hatte.  Seine  Vorschriften  über  das  Aderlafs  sind  mit 
vieler  Gründlichkeit  ausgearbeitet,  und  zeugen  von 
umfassender  Kenntnifs  des  Vorhandenen ;  bei  dem  da- 
maligen Zustande  der  Physiologie  des  Blutsystems  ver- 
mifst  man  indessen  eine  tiefer  eindringende  Kritik, 
welche  nicht  wenige  der  hergebrachten  Vorurtheile 
über  die  allgemeinen  Wirkungen  der  Aderlässe  hätte 
beseitigen  können  5  ).  Wernischek's  Abhandlung 
über  die  Faulfieber  und  den  Friesel  berührt  die  oft 
erwähnten  Fragen  über  diese  Krankheiten,  ohne  die- 
sen irgendwo  neue  Seiten  abzugewinnen  3). 
Plenck.  Joseph  Jacob  Plcnck  hat  sich  als  ein  fleifsi- 

ger  Bearbeiter  ganz  verschiedenartiger  Fächer  eine 
lange  Reihe  von  Jahren  hindurch  hervorgetban,  und 
sein  Wirken  über  die  Zeit  hinaus  fortgesetzt,  in  wel- 
cher sich  die  ältere  Wiener  Schule  abschliefst.  Ge- 
lehrte dieser  Art,  an  denen  die  neuere  Zeit  besondere 
fruchtbar  gewesen  ist,  fehlen  nie,  wo  ein  vielseitiges 
Bedürfnifs  eine  entsprechende  Thätigkeit  hervorruft. 
Sie  richten  sich  nach  den  Erfordernissen  des  alltäg- 
lichen Unterrichts,  arbeiten  mehr  nach  äufseren  Ver- 
anlassungen als  mit  innerein  Beruf,  verspürtem  ihre 
Kräfte  in  weitschichtigen  Aufgaben,  sind  unablässig 
bereit,  den  vorhandenen  Stoff  in  neue  Formen  zu  brin- 
gen, stiften  sie  durch  Fleifs  und  gute  Anlagen  nicht 


1 )  System.i  medendi  naturale. 

2)  Regulae  venaesectionis. 

3)  Frage:  Woher  entstehen  so  viele  Faulfieber  u.  s.  vr. 
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selten  einigen  Nutzen,  allein  begierig  auf  das  Lob,  die 
ganze  Wissenschaft  mit  Leichtigkeit  zu  umfassen,  und 
von  der  Gelegenheit  abhängig,  die  sie  zur  Eile  an- 
treibt, halten  sie  sich  gewöhnlich  nur  an  der  Ober- 
fläche, veranlassen  keine  Fortschritte  in  den  vielen 
Fächern,  die  sie  sich  zu  eigen  machen,  von  denen  sie 
aber  kein  einziges  ganz  durchdringen,  und  das  reine 
Ergebnifs  ihres  Lebens  steht  mit  der  angewandten  Mühe 
in  keinem  Verhältnifs. 

Zuerst  trat  Plenck  (1766)  in  der  Quecksilber- 
und Schierlingsangelegenheit  gegen  Hirschel  in  Ber- 
lin auf,  der  in  einer  ganz  unbedeutenden  Schrift  die 
Unwirksamkeit  des  Sublimats  und  des  Schierlings  be- 
hauptet, veraltete  mechanische  Ansichten  geäufsert, 
und  die  Einimpfung  des  Trippers  in  der  Hodenver- 
härtung empfohlen  hatte  1 ).  Einige  Monate  darauf 
liefs  er  alsdann  seine  überall  bekannt  gewordene  Ab- 
handlung über  die  Verbindung  des  Quecksil- 
bers mit  Gummi  folgen  2),  die  er  nach  verschie- 
denen Vorschriften  bereiten  lehrte,  nicht  ohne  auf  die 
Verwandtschaft  des  Quecksilbers  mit  dem  Schleim  un- 
Teife  Vermuthungen  über  die  Wirksamkeit  desselben 
im  Allgemeinen  zu  gründen.  Das  Quecksilber  sollte 
in  den  Schleimdrüsen  des  Schlundes,  zu  denen  es  von 
der  Aorta  aus  gelangte,  vermöge  seiner  Verwandt- 
schaft zum  Schleim,  am  längsten  zurückgehalten  wer- 
den, und  von  hieraus  durch  Mitleidenschaft  Speichel- 
flufs  erregen,  mit  Gummi  verbunden  den  Körper  viel 
leichter  durchdringen,  als  in  allen  übrigen  Bereitun- 
gen, keinen  Speichelflufs  erregen,  der  überdies  un- 


1)  Schreiben  an   Rumpelt   clc.     Vergl.  Hirsche]1» 
Schriften. 

2)  Methodius  nova. 
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nütz  uiid  gefährlich  sei,  and  die  Lustübel  in  dieser 
Verbindung  am  sichersten  heilen.  Am  wenigsten  wurde 
bei  dieser  Erörterung  die  Naturgeschichte  der  Lust- 
seuche zu  Rathe  gezogen,  um  die  es  auch  sonst  in 
dieser  Zeit  sehr  übel  stand,  die  dafür  gehaltene  Er- 
findung Plenck 's  blieb  ohne  Nutzen  für  die  Behand- 
lung dieser  Krankheit,  und  einige  der  aufgestellten 
Grundsätze  haben  selbst  offenbaren  Nachtheil  gebracht, 
wie  namentlich  der  chemiatrische:  „es  komme  darauf 
an,  60  viel  Quecksilber  in  den  Körper  zu  bringen, 
als  zur  Zerstörung  des  vorhandenen  Giftes  erforder- 
lich sei",  und  „das  Quecksilber  für  sich  allein  reiche 
hin,  das  venerische  Gift  zu  zerstören  1 ) 

Plenck' s  nächste  Schrift,  über  die  Geschwülste, 
wurde  mit  nicht  geringem  Beifall  aufgenommen,  doch 
ist  dieser  nur  aus  dem  Streben  des  Zettalters  nach 
äufserer  formeller  Anordnung  zu  erklären,  dem  selbst 
verfehlte  Versuche  genügen  konnten.  Nicht  weniger 
als  alle  Krankheiten  wurden  in  eine  Uebersicht  ge- 
bracht, die  sich  irgend  mit  Geschwulst  verbinden,  und 
so  vereinigten  denn  achtzehn  Klassen  das  Verschie- 
denartigste, was  die  Pathologie  darbietet.  Die  krank- 
haften Lebensregungen,  auf  die  alles  ankommt,  blei- 
ben dabei  Nebensache,  die  unwesentliche  äufsere  Form 
dagegen  tritt  als  der  wichtigste  Eintheilungsgrund  her- 
vor, so  dafs  Pestbeulen  und  Hirnwassersucht,  Mutter- 
mahler  und  Pulsadergeschwulst,  Entzündungen  und 
Horngewächse  fast  in  einem  Athem  abgehandelt  wer- 
den * ).  Es  ist  leicht,  an  den  verschiedenartigsten  Din- 
gen irgend  einen  Berührungspunkt  aufzufinden,  die 
Pathologie  gedeiht  aber  nicht  durch  bloise  Berücksich- 
tigung des  Aeufsercn. 


I)  P.  iU.  57.  —  2)  Novum  systcnia  tumorum. 
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Nicht  viel  gediegener  ist  Plenck's  vielbelobte 
Anordnung  der  Hautkrankheiten  1 ).   Man  würde 
ihn  mit  Unrecht  für  die  Grundfehler  der  damaligen 
nosologischen  Systerasucht  verantwortlich  machen,  die, 
wenn  sie  auch  aus  dem  natürlichen  Streben  hervor- 
ging, des  unendlich  Mannigfaltigen  durch  aufsere  An- 
ordnung Herr  zu  werden,  doch  nur  mit  der  Schale 
der  Erscheinungen  ihr  Spiel  trieb.  Es  ist  indessen  of- 
fenbar, dafs  die  blofse  Form  der  Hautübel  mit  den 
krankhaften  Zuständen,  die  ihnen  zum  Grunde  liegen, 
nur  in  einer  entfernten  Beziehung  steht,  indem  die- 
selbe Krankheit  verschiedene  Formen  von  Ausschlägen 
hervorbringen,  und  wiederum  dieselbe  Form  von  Aus- 
schlag in  sehr  verschiedenen  Krankheiten  erscheinen 
kann.    Mindestens  wäre  es  unerläfslich  gewesen,  die 
eigentlichen  Exantheme,  gleichviel  ob  sie  in  fieberhaf- 
ten oder  langwierigen  Krankheiten  hervorkommen,  von 
den  blofs  örtlichen  Hautübeln  streng  zu  scheiden,  wie 
dies  bereits  Sa  gar  mit  tieferer  Erkenntnifs  des  We- 
sentlichen gethan  hatte,  von  diesem  trefflichen  For- 
scher entnahm  Plenck  indessen  nur  äufsere  Unter- 
scheidungen, und  begnügte  sich  mit  dem  Lobe,  vieles 
Ungehörige  herbeiziehend,  ein  namenreicheres  Lehr- 
gebäude der  Hautübel  aufgeführt  zu  haben,  als  Sau- 
vages,  Linne,  Vogel,  Macbride  und  Cullen, 
in  dem  man  den  Scharlach  dicht  neben  den  veneri- 
schen Flecken,  ganz  nah  bei  den  Sommersprossen, 
den  Friesel  bei  dem  Feuergürtel  und  die  Pocken  dicht 
neben  der  Krätze  findet 


1)  Er  bat  vierzehn  Klassen:  1)  Maculae,  2)  Pustulae, 
3)  Vesiculae,  4)  Bullae,  b)  Papulae,  6)  Crustae,  7)  Squamae, 
8)  Callositates,  9)  Excrescentiae  cutaneae,  10)  Ulcera  cutanea, 
II  )  Vulnera  cutanea,  12)  Insecta  cutanea,  13)  Morbi  unguium, 
14)  Morbi  pilorum.  —  Doctrina  de  morbiR  cutaneis. 


490 


VI.    Praktische  Heilkunde 


Schon  sieben  Jahre  früher  hatte  Plenck  ein  Lehr- 
buch der  Geburtshülfe  geschrieben,  und  nachdem 
er  als  Lehrer  dieses  Faches,  so  wie  der  Anatomie  und 
Chirurgie  in  Tyrnau  aufgetreten  war,  vermehrte  er 
diese  Art  Schriften  fast  alljährlich  mit  neuen,  die  nicht 
weniger  als  alle  Theile  der  Heilkunde  umfafsten,  diese 
aber  durchweg  so  liefsen,  wie  sie  waren,  unwesent- 
liche Erweiterungen  und  Veränderungen  in  der  Form 
abgerechnet,  die  hier  und  da  von  der  Zeit  gefordert 
wurden.  Von  der  Geburtshülfe  ging  P  lenck  zur  Ana- 
tomie und' Chirurgie,  dann  zur  Heilmittellehre  und  Nah- 
rungsmittelkunde, den  Augen-  und  Zahnkrankheiten, 
der  Giftlehre,  der  Botanik  in  verschiedenen  Richtun- 
gen, der  Physiologie,  und  endlich  selbst  der  prakti- 
schen Heilkunde  über,  mit  unermüdlichem  Fleifse  den 
vorhandenen  Stoff  anordnend,  und  unablässig  bemüht, 
seinen  Schülern  die  Wege  des  Studiums  zu  ebenen, 
und  vorausgesetzten,  oft  freilich  nur  eingebildeten  Be- 
dürfnissen zu  genügen  1 ).    Die  Vielseitigkeit  dieses 
Arztes  verdiente  alle  Anerkennung,  wenn  in  seinen 
Werken  ein  schaffender  Geist  zu  erkennen  wäre,  der 
die  bearbeiteten  Fächer  gehoben,  und  die  Lernenden 
kräftig  angeregt  hätte,  allein  von  fremder  Aussaat  zu 
erndten  ist  kein  erhebliches  Verdienst,  und  vor  allen 
sollten  die  akademischen  Lehrer  bedenken,  dafs  die 
Schreibfertigkeit,  die  ohne  innere  Veranlassung  die 
Litteratur  mit  einer  Bücherfluth  Überschwemmt,  den 
ärztlichen  Studien  offenbaren  Nachtheil  bringt.  Denn 
selbst  inittelmäfsige  Handbücher  weifs  man  irgendwie 
für  einige  Zeit  geltend  zu  machen,  und  während  neue, 
die  nicht  besser  sind,  die  alten  verdrängen,  gerathen 
die  Meisterwerke,  die  als  Muster  vorleuchten  sollten, 


1)  S.  das  Schriftenver/eicbnif». 
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allmählich  in  Vergessenheit,  so  daf6  endlich  alles 
Lernen  sich  nur  im  Kreise  einer  flachen  Gegenwart 
dreht. 

Neben  den  Lehrern  fehlte  es  in  Wien  nicht  an  Wasserberg. 
Schriftstellern,  die  den  Büchermarkt  mit  Sammlungen, 
Ausgaben,  Zeitschriften  und  Uebersetzungen  versahen, 
wie  dergleichen  gerade  nothwendig  zu  sein  schienen. 
Am  meisten  suchte  sich  in  dieser  Beschäftigung  Was- 
serberg auszuzeichnen,  von  dem  wir  aufser  einer 
grofscn  Menge  gröfstenthefts  überflüssiger  Uebersetzun- 
gen eine  Sammlung  kleiner  Schriften  der  Wiener 
Schule  und  ein  compilatorisches  Handbuch  der  Chemie 
besitzen  1 ).    Andere  können  unerwähnt  bleiben. 

9*   Einrichtungen  der  FaeultJU« 

Störck. 

Im  Jahr  1775  entwarf  Stör ck  die  Einrichtungen 
ftir  die  medicinische  Facultät  in  Wien,  wie  sie  zum 
Theil  schon  bestanden  hatten  und  noch  ferner  beste- 
hen sollten.  Man  zählte  zehn  ordentliche  Lehrämter: 
1)  der  Naturgeschichte,  2)  der  Chemie,  3)  der 
Botanik,  4)  der  Anatomie,  5)  der  Physiologie, 
6)  der  Pathologie,  7)  der  Heilmittellehre,  8) 
der  klinischen  Praxis,  9)  der  Chirurgie,  10) 
der  Geburtshülfe.  Das  Lehramt  der  Naturgeschichte 
bekleidete  Joh.  Jac.  v.  Well,  ein  Apotheker,  an 
dessen  Namen  sich  keine  erheblichen  Erinnerungen 
knüpfen,  die  Lehrämter  der  Chemie  und  Botanik  Nie. 
Joseph  Jac  quin,  mit  vielem  Ruhme.  Die  Chemie 
lehrte ,  er  nach  einem  eigenen,  langst  vergessenen  Hand- 
buche 7 ) ,  in  der  Botanik  wird  sein  Name  noch  auf 
die  späte  Nachwelt  kommen.    Er  war  ein  Niederlän- 


I )  S.  das  Schriftenverzeichnifs.  —  2)  S.  ebenda*. 


Well. 


Jacquin. 


.  > 
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der,  und  wie  Crantz,  de  Haen  und  Chenot  von 
van  Swieten  nach  Wien  berufen  worden.  Anato- 
Banh.     mie  trug  Barth,  nach  Leb  er 's  mittelmäfsigem  Lehr- 
Sedey.     buch  vor,  Physiologie  Thomms  Sedey,  dessen  Ver- 
dienste unbekannt  geblieben  sind,  Pathologie  und  Heil- 
M.  Collin.  mittellehre  Matthäus  Co  Hin,  die  kbnischen  üebun- 
Stoll.      gen  leitete  St  oll,  Chirurgie  lehrte  Leber  und  Ge- 
Lebmacher   burtshülfe  Lebmacher.    So  waren  also  nur  drei 
wirklich  verdiente  und  ausgezeichnete  Männer  unter 
den  akademischen  Lehrern  in  Wien,  und  erwägen  wir, 
dafs  noch  van  Swieten  einen  derselben  angestellt 
hatte,  so  wird  es  wahrscheinlich,  dafs  StÖrck  von 
dem  wesentlichsten  Grundsatze  dieses  Wiederherstel- 
lers der  Heilkunde,  die  Mittelmäfsigen  von  den  Lehr- 
ämtern fern  zu  halten,  entweder  durch  die  Umstände 
veranlafst,  oder  aus  Ueberzeugung  abgewichen  war. 
Die  Lehrart  kann  hier  nicht  eben  in  Betracht  kom- 
men. Sie  war  durchaus  vorgeschrieben  und  entsprach 
dem  süddeutschen  Schulwesen,  das  in  der  Vorbildung 
wie  in  den  Universitätsstudien  seit  Melanchthon 
sich  völlig  verschieden  von  dem  norddeutschen  ge- 
staltet hatte,  und  mehr  auf  mechanisches  Erlernen  in- 
nerhalb vorgeschriebener  Gränzen,  als  auf  freie  Ent- 
wickelung  der  Geistcsthätigkeit  hinauslief.  So  viel  ist 
gewifs,  dafs  der  Wirkungskreis  der  akademischen  Leh- 
rer, mit  Ausnahme  der  klinischen  Uebuogen,  sehr  be- 
schränkt war,  und  mit  dem  an  norddeutschen  Hoch- 
schulen ihnen  zugestandenen  nur  entfernt  verglichen 
werden  konnte.   Es  waren  für  alle  Vorträge  Lehrbü- 
cher, sogenannte  Vorlesebücher  vorgeschrieben  '), 
und  wie  sich  hier  und  da  ergeben  hat,  durchaus  nicht 
immer  die  vorzüglichsten.    Nun  hatte  zwar  StÖrck 


1)  Ferro,  Einrichtung,  S.  '23. 
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ausdrücklich  festgesetzt,  der  Lehrer  sollte  an  ein  vor- 
geschriebenes  Buch  nicht  für  immer  gebunden  sein, 
er  könnte  ein  anderes,  eigenes  oder  fremdes  zur  Ge- 
nehmigung vorschlagen,  allein  auf  den  Inhalt  eines  gu- 
ten oder  schlechten  Buches  kam  es  hier  weniger  an, 
als  auf  den  Grundsatz  der  Beschränkung  an  sich.  Die 
Wissenschaften  sind  unbegränzt,  nie  abgeschlossen, 
sondern  immer  in  der  Entwicklung  begriffen,  sie  kön- 
nen daher  ohne  Lehrfreiheit  nie  mit  Geist  vorgetra- 
gen werden,  und  diese  erstirbt  nothwehdig  in  vorge- 
schriebenen Formen,  die  von  dem  Augenblick  ihrer 
Einführung  an  je  länger  je  mehr  ihre  innere  Gültig- 
keit verlieren.  Ueberdies  können  bestehende  Lehrbü- 
cher nur  in  längeren  Zeiträumen  gewechselt  werden, 
und  es  ist  mit  leichter  Mühe  nachzuweisen,  daüs  sie 
durch  geistigen  Zwang  nur  die  Trägheit  begünstigen, 
die  unbekümmert  um  die  Fortschritte  der  Wissenschaf- 
ten, sich  aller  Nacheiferung  überhebt.  Geistiger  Zwang 
aber  lag  keinesweges  im  Sinne  van  Swieten's. 
Neun  Jahre  seines  Lebens  hatte  er  gewissenhaft  be- 
nutzt, um  die  Vorzüge  der  freien  norddeutschen  Lehr- 
art anschaulich  zu  machen,  und  mehr  durch  sein  Bei- 
spiel, als  durch  Verordnungen  die  Vorurtheile  über- 
wunden, welche  dieser  entgegenstanden.  Es  war  mit- 
hin ein  Abfall  von  seinen  Grundsätzen,  wenn  Störck 
zur  althergebrachten  Weise  allmählich  zurückkehrte. 

Die  akademischen  Lehrer  sind  ohne  allen  Zwei- 
fel die  ersten  Verwalter  der  Wissenschaften,  und  ihr 
Beruf  beschränkt  sich,  durchaus  nicht  auf  den  Unter- 
richt der  Jugend.  Sie  sind  nicht  mechanische  Wie- 
derholer des  Vorhandenen,  als  welche  sie  die  Urhe- 
ber beschränkender  Formen  immer  nur  anerkennen 
wollten ,  im  Unterrichte  selbst  sollen  sie  den  Geist 
der  nie  abgeschlossenen  Forschung  anregen,  und  durch 
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Lehre  und  Schrift  das  Ihrige  zur  Entwickelt! n£  der 
•  Wissenschaften  beitragen.   Von  den  Alexandrinischen 
Jatrosophisten  bis  zu  den  dunkelen  Magistern  von  Sa- 
lerno,  von  den  umherziehenden  Professoren  der  ita- 
lienischen Universitäten  bis  zu  den  Lehrern  dieser  Tage 
verdankt  die  Heilkunde  ihnen  am  meisten  ihre  Aus- 
bildung, —  die  Rohheit,  die  Finsternifs  der  Zeiten, 
die  Trägheit,  die  Versunkenheit  der  Facultäten,  keine 
Beschrankung  des  menschlichen  Benkens  ist  je  so 
machtig  gewesen,  um  die  immer  wieder  neu  in  ihrer 
Mitte  erstehenden  Geister  zuückzudrängen,  ihre  Wirk- 
samkeit kann  von  keinen  Akademieen,  nie  ganz  von 
der  Thätigkeit  vereinzelter  Gelehrten  ersetzt  werden. 
Barum  gebührt  ihnen  das  Vertrauen  der  Staaten,  de- 
nen  sie  angehören,  und  die  von  dem  Wesen  der  Na- 
turforschung geforderte  Lehrfreiheit,  das  Element,  in 
dem  sie  sich  bewegen,  sollte  ihnen  nie  verkümmert 
werden  1 ). 

4.   S y mptomatla ehe  ]So»*l4»gle« 

Sagar. 

Wenden  wir  uns  jetzt  wieder  dem  schaffenden 
Geiste  zu,  der  die  Heilwissenschaft  in  neuen  Richtun- 
gen kraftig  förderte,  so  kommt  uns  zunächst  Sa  gar 
entgegen,  ein  Gelehrter,  der  in  dem  beschränkten  Wir- 
kungskreise eines  mährischen  Kreisarztes  den  hervor- 
ragenden Forschern  seines  Zeitalters  sich  gleichzustel- 
len wufste,  und  nur  erst  in  seinem  hohen  Alter,  wie 
einst  AI  exander  von  Tralles,  mit  den  Ergebrm 
sen  seiner  gediegenen  Erfahrung  hervortrat.  Die  rühre 


1)  Vergl.  besonders  Störck's  Instituta,  von  denen  Fer- 
ro's  angeführte  Einrichtung  der  medicinischen  Facultät  zu  Wies 
nur  eine  weiter  ausgeführte  Uebersetzung  ist. 
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vollen  Bemühungen  grofser  Naturforscher;  vor  allen 
Linne's,  durch  künstliche  systematische  Anordnung 
die  Reiche  der  Natur  zugänglicher  zu  machen,  hatten  die 
Pathologen  zur  Nacheiferung  angeregt.  Man  glaubte, 
auf  dieselbe  Weise  die  unendlich  wandelbaren  For- 
men der  Krankheiten  nach  künstlichen  Eintheilungs- 
gründen  ordnen  zu  können,  und  mit  einem  solchen 
Versuche  einen  beträchtlichen  Schritt  weiter  zu  kom- 
men, als  die  nächsten  Vorfahren,  die  noch  die  uralte 
Eintheilung  der  Fieber  beibehalten,  und  die  üeberlo- 
sen  Krankheiten  durchaus  kunstlos  nach  der  Ordnung 
der  Theile  abgehandelt  hatten.  Zuerst  (1759.  63.) 
hatte  Sauvages  in  Montpellier  diese  Richtung  mit  oauvages. 
vielem  Beifall  eingeschlagen,  ihm  war  (1763)  Linne  Linn«, 
mit  einem  fast  verfehlten  Versuche  gefolgt,  der  von 
seinem,  im  Püanzensystem  so  hellstrahlenden  Scharf- 
sinn nur  geringe  Spuren  erkennen  liefe;  beiden  schlofs 
sich  ein  Jahr  darauf  R.  A.  Vogel  in  Göttingen,  und  Vogel. 
1772  Macbride  in  London  an.  Die  Grundsatze  die-  Macbride. 
ser  berühmten  Nosologen  waren  dieselben,  die  Aus- 
führung im  Einzelnen  verschieden,  wie  bei  der  un- 
endlichen Fülle  anzuordnender  Erscheinungen  zu  er- 
warten stand. 

Man  sieht  aus  der  raschen  Aufeinanderfolge  die- 
ser Bestrebungen,  an  denen  Gelehrte  aller  gebildeten 
Völker  ohne  Verabredung  Theil  nahmen,  die  syste- 
matische Nosologie  war  ein  Bedürfnifs  der  Zeit,  und 
in  der  That  erscheint  sie  als  eine  bedeutsame  Ueber- 
gangsstufe  des  Alten  zum  Neuen.  Das  Reich  des  Be- 
sonderen mufste  erobert,  nach  aufsen  und  im  Innern 
scharf  abgegränzt  werden,  wollte  man  irgend  den 
Ueberblick  gewinnen,  der  nöthig  zu  sein  schien,  um 
die  Forschung  auf  höheren  Standpunkten  zu  erleich- 
tern.   Auch  war  es  offenbar,  dafs  jede  mit  Geist  un- 
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ternommene  nosologische  Arbeit  zu  erheblichen  Er- 
gebnissen führen  mufste,  wenn  man  irgend  die  allge- 
meine Erfahrung  zu  Rathe  hielt,  und  mit  Vermeidung 
schroffer  Schulansichten,  die  natürlichen  Charaktere 
der  Krankheiten,  denen  die  Formen  untergeordnet 
sind,  wo  nicht  streng  durchzuführen,  doch  wenigstens 
anzudeuten  suchte,  wie  dies  in  Linne's  künstlichem 
Pnanzensystem  mit  so  augenscheinlichem  Erfolge  ge- 
schehen war.  Rühmliches  war  in  dieser  Beziehung 
schon  von  Sa  gar' 8  Vorgängern  geleistet,  doch  wa- 
ren im  Allgemeinen  die  Merkmale  der  Gattungen  nicht 
treffend  genug  angegeben  worden,  man  hatte  bei  al- 
lem künstlichen  Namenwerk  das  Wesentliche  zuwei- 
len verkannt,  und  war  in  der  Unterscheidung  der 
Formen  nicht  selten  mV  Kleinliche  gegangen,  wäh- 
rend doch  jede  spitzfindige  Genauigkeit  der  Natur  ge- 
radehin zuwider  ist 
/  Sagar  hielt  sich  am  meisten  an  Sauvages,  bes- 
serte indessen  vieles  in  der  Eintheilung  der  Klassen 
und  Ordnungen,  und  einige  natürliche  Familien  er- 
hielten durch  ihn  eine  richtigere  Stellung  1 ).  So  mach- 
 —  ten 

1)  Seine  Klassen  und  Ordnungen  sind  folgende: 

I.  Vitia.  1.  Maculae.  2.  Efflorescentiae.  3.  Pbymata.  4. 
Excrescentiae.   5.  Cystides.   6.  Ectopiae.    7.  Deformität  es. 

II.  Plagae.  1.  Solutiones  recentes,  plerumque  cruentae.  2. 
Solutiones  artificiales,  recentes,  cruentae.  3.  Solutiones  in- 
cruentae  etc.   4.  Solutiones  anomalae. 

III.  Cachexiae.  1.  Macies.  2.  Intumescentiae.  3.  Hjdro- 
pes  partiales.  4.  Tubera.  5.  Impetigines.  6.  Icteritiae. 
7.  Cachexiae  anomalae. 

IV.  Dolores.  1.  Dolores  vagi.  2.  Dolores  capitis.  3.  Do- 
lores pectoris.  4.  Dolores  abdominis.  5.  Dolores  externa- 
rura  partium  ioeales  fixi. 

V.  Flu xus.  1.  Sanguifluxus.  2.  Alvifluxus  sanguinolenti. 
3.  Alvifluxus  non  sanguinolenti.  4.  Serifluxus.  5.  Aeri- 
fluxus. 


Digitized  by  Google 


Symptomatische  Nosologie. 


497 


ten  namentliich  die  fieberhaften  Ausschläge,  die  bei 
Sauvages  den  Entzündungen  untergeordnet  waren, 
bei  ihm  eine  eigene  Klasse  aus,  und  in  den  Unter- 
abtheilungen bemerkt  man  die  Zusammenordnung  des 
Gleichartigen  nach  einer  gediegenen  Erfahrung,  welche 
überhaupt  die  höchst  schätzbare  Grundlage  des  Gan- 
zen ausmacht.    Indessen  hätte  schon  damals  die  Kri- 
tik viele  erhebliche  Einwendungen  machen  können. 
Denn  gewifs  war  der  Grundsatz,  allein  nach  den  äufse- 
ren  Erscheinungen  einzutheilen,  da  man  doch  Inneres 
in  nicht  geringer  Fülle  kannte,  durchaus  falsch,  ja 
selbst  noch  unrichtiger,  als  in  der  Zoologie  die  we- 
sentlichen Merkmale  blofe  von  dem  Aeufsern,  wie  etwa 
von  der  Haut,  den  Zähnen,  den  Füfsen  zu  entnehmen, 
weil  die  Symptome  der  Krankheiten  noch  viel  wandelba- 
rer sind,  als  das  Aeufsere  in  der  Thierwelt.  So  wurde 
z.  B.  die  Gicht  ohne  Noth  von  deii  übrigen  Dyskrasieen 
getrennt,  die  in  die  dritte  Klasse  vertheilt  sind,  und 
kam,  sonderbar  genug,  zu  den  Schmerzen.  Aehnli- 


VI.  Suppressiones.  1.  Sdppressiones  homorum  seroso- 
rum.  2.  Suppressiones  ingerendorum.  3.  Suppressiones  imt 
ventris. 

VII.  Spasmi.  I.  Spasmi  tonici  partiales.  2.  Spasmi  tonici 
generale«.  3.  Spasmi  clonica  partiales.  4.  Spasmi  clontei 
generale«. 

Vllf.  Anhelationes.  1.  Anhelationes  spasmodicae.  2.  An- 
helationes oppressivae. 

IX.  Debil i taten.  1.  Dysaesthesiae.  2.  Anepllbymiae.  3. 
Dyscioesiae.   4.  Leipopsychtae.   5.  Comata. 

X.  Exanthem  ata.  1.  Exantbemata  contagiosa.  2.  Exantbe- 
mata  non  contagiosa. 

XI.  Phlegmasiae.  1.  PMegmasiae  musculosae.  2.  Pbleg- 
masiae  membranaceae,   3,  PMegmasiae  parenchymatöse. 

XII.  Febres.  1.  Febres  continuae.,  2f  Febres  remittentes. 
3.  Febres  intermittentes. 

XIII.  Vesaniae.  1.  Halfoctnationes.  2.  Morositates.  3. 
Deliria.    4.  Vesaniae  anomalae. 
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chcs  könnte  noch  in  <grofscr  Menge  angeführt  werden, 
da  sich  der  ursprüngliche  Irrthum  in  der  Ausführung 
nothwendig  vervielfältigen  mdfete.  Nichtsdestoweniger 
ist  Sagar's  nosologischer  Versadk  der  beste  von  al- 
len des  achtzehnten  Jahrhunderts.  Die  Bezeichnungen 
der  Gattungen  und  Arten  sind  großenteils  treffend 
richtig,  und  wo  eigene  Beobachtung  ihm  zu  Statten 
kommt,  gewahrt  man  überall  den  Katursinn  des  viel- 
bewährten *  allem  Schulzwange  entwachsenen  Arztes. 
Historische  Pathologie  und  Kemitmfs  des  Fremden 
ging  ihm  freilich  eben  so  ab  ,  wie  selbst  den  Besten 
seines  Zeitalters; 

S  a  gar  schlug  seine  symptomatische  Nosologie 
nicht  höher  an,  als  sie  im  Verhältnifs  zu  änderen!  Rich- 
tungen der  Pathologie,  bei  der  zugestandenen  Wan 
delbarkeit  der  Formen  eben  verdiente,  und  glaubte 
am  wenigsten,  die  Zahl  der  möglichen  Kraokheitefor 
raen  damit  erschöpft  zu<  haben*  Er  hat  mithin  keinen 
Anthell  an  den  Uebertreibungen  und  Verirrungen  der 
Späteren,  die  am  Krankenbett  alles  getban  zu  haben 
glaubte« ,  wenn  sie  den  Namen  der  Krankheit  aufge- 
funden hätten,  und  die  Bedeutung  dieses  Namens  un- 
bedenklich als  abgeschlossen  annahmen,  während 
bei  sehr  vielen  Krankheiten  nichts  unklarer  ist,  al> 
eben  diese  Bedeutung.  Aufser  der  symptomatischen 
Nosologie,  die  eine  an  sich  noth wendige  Richtung  be 
zeichnet,  und  eben  so  zu  entarten  fähig  war,  wie  jede 
andere  einseitige  Weise,  die  Natur  der  Krankheiter 
aufzufassen,  trugen  indessen  noch  andere  Eibflüsse  zu 
einem  so  oberflächlichen  Treiben  bei,  von  denen  er* 
in  der  Folge  die  Rede  seiri  kann.  Sa  gar  wtrfste  di' 
Weise  der  älteren  Aerzte,  denen  es  äuf  lebensfriscrK 
Bilder  der  Krankheiten  ankam,  mit  der  nosologischen 
Forschung  zu  verbinden,  welche  die  Fülle  krankbaf 
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ter  Erscheinungen  durch  gegliedertes  Namenwerk  zu 
ordnen  strebte.  Wäre  man  ihm  hierin  immer  gefolgt, 
so  hätte  man,  wie  er,  den  Fehlgriff  vermeiden  kön- 
nen, das  Fachwerk  für  wichtiger  zu  halten,  als  sei- 
nen Inhalt,  allein  es  lag  «in  der  menschlichen  Natur, 
auch  hier,  wie  sonst  immer,  das  Leichtere  zu  ergrei- 
fen, und  darüber  die  wesentliche  Aufgabe  afller  Ärzt- 
lichen Untersuchung  zu  verkennen,  welche  die  Ver- 

«   4  «  P 

schiedenheit  des  Besondern  auf  die  einfachen  Lebens- 
regungen zurückzuführen  fordert  1 ). 

Als  vielbeschäftigter  Kreisarzt  fand  Sa  gar  häufige 
Veranlassung,  aufser  den  Volkskrankheiten  auch  einige 
Thierseucncn  zu  bedachten,  und  iam  hferdftrch,  wie 
einst  Ramazzini,  und  einige  seiner  französischen  Zeit- 
genosse», namentiliduViicq  d'Azyr  und.  Faulet,  in 
den  Besitz  sehr  vielseitiger  vergleichend ipatholopscker 
Ken ntnissey'  welche  . seinen  Forschungen  eine  ^  in.  iden 
Schulen  in  i  dieser  Richtung  noch  nie  enwehte  Giedies 
gcnhc4^uiri| Reife; iverbftrgieni4)»  :' 

.t    ■  ■       '        •'.  i * r  :1  '  '  1   i,    \  t.:  ;•■!;:  \s     ;  ri  1  .  » 

1)  '  Man  vcrgl.  Sagar'a i  Svstema  mörborum  syiriirfoniäticiint. 

2)  'Bi  *»  Sehriftei*vert«chnif8,         s '  tl-j    r  vi  <  ».■ 

,:'t;;  t    *        i  :/  ".    »«;••»  \'t *',["■  u       f,  tt 


i  •  •  •  - 


*    -\un   .i  .\>li     lv  .  -v.it/    it.*.  .v   .        .  ,!.•    .  ;.. 
f ,  .  .  .  !        .     •  ü   •       ..■  .  .  v  if.xi  •'    ü.l     Ii!  i. 

/  hu:  .       «J  ■  .  •    ■'  . : '  <         '  •   •  ■    ■>'  ■•  i, 
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VII. 

Erkenntnifs  der  Lebensstimmung. 

Stoll. 

«  

r 

1.   Stoll'»  JLeben  und  Wirken. 

•  « 

Ihre  Höhe  erreichte  die  Wiener  Schule  in  Maximi- 
lian Stoll,  der  die  grofse  Aufgabe  zu  lösen  wufete, 
die  Lebensregungen  seines  Zeitalters  zu  erkennen,  uud 
durch  sein  geistvolles  Wirken  die  Aerzte  auf  die  Wege 
der  Forschung  zurückführte,  die  einst  Hippokrates 
und  Sydenham  betreten  hatten.  Sein  Geschick  war 
ihm  ungünstig,  doch  überwand  er  mit  der  unbesieg- 
baren Kraft  einer  edeln  Natur  zahllose  Hindernisse 
seines  Strebens,  und  sein  kurzes  Leben  erhielt  für  die 
Heilwissenschaft  eine  ruhmvolle  Bedeutung. 
Jugend.  Als  Sohn  eines  armen  und  unbekannten  Wund 

arztes  in  dem  schwäbischen  Orte  Eningen,  wo  er  am 
.  12.  October  1742  geboren  wurde,  konnte  er  kaum 
hoffen,  höherer  Bildung  jemals  theilhaftig  zu  werden 
Sein  Vater,  der  ihn  zum  Wundarzt  bilden  wollte, 
nahm  ihn  schon  als  zarten  neunjährigen  Knaben,  so 
klein  und  schwächlich  er  war,  in  die  Lehre,  und  ver 
sagte  ihm  entschieden  allen  bessern  Unterricht.  Nor 
sein  unüberwindlicher  Widerwille  vor  den  kleinen 
chirurgischen  Verrichtungen  befreite  ihn  endlich  naci 
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anderthalbjähriger  Prüfung-  aus  den  Schranken  der  Bar- 
bierstube, die  er  nun  mit  der  lateinischen  Schule  des 
Ortes  vertauschte.  Hier  entwickelten  sich  die  ersten 
Kenne  seines  Talents,  und  nach  vierjährigem  Lernen 
gingen  seine  Wünsche  in  Erfüllung,  in  die  Jesuiten- 
schule zu  Rottweil  aufgenommen  zu  werden.  Sein 
Vater  hatte  noch  nicht  seine  ursprüngliche  Absicht  auf- 
gegeben, er  sollte  nur  deshalb  eine  bessere  Erziehung 
erhalten,  um  einst  als  ein  gelehrter  Wundarzt  auftre- 
ten zu  können.  Doch  bestimmten  dies  die  Jesuiten  Jesuitentlium. 
von  Kottweil  anders,  sie  erkannten  seine  aufserordent- 
lichen  Fähigkeiten,  und  überredeten  ihn,  gegen  den 
väterlichen  Willen,  1761  in  ihren  Orden  zu  treten  '). 

Nach  geendigtem  Noviziat  kam  Stoll  nach  Ingol- 
stadt, uud  1765  als  lehrender  Magister  nach  Hall  in 
Tyrol.  Hier  machte  er  einige  Aenderungen  in  der 
üblichen  Lehrart,  erregte,  weil  er  sich  freier  zu  be- 
wegen suchte,  Verdacht  bei  seinen  Oberen,  und  wurde 
nach  Eichstädt  versetzt,  nachdem  er  es  selbst  gewagt 
hatte,  die  Aufmerksamkeit  seiner  Schüler  auf  die  zu- 
nehmenden Schätze  der  deutschen  Litteratur  zu  leiten. 
In  Eichstädt  gab  er  im  Hause  eines  freisinnigen  vor- 
nehmen Mannes  Unterricht,  der  seine  Neigung  zu  die- 
ser Litteratur  begünstigte,  bald  wurde  ihm  aber  das 
Lesen  deutscher  Schriften  streng  untersagt,  er  zerßel 
mit  seinen  Oberen,  die  in  ihm  kein  gefügiges  Werk- 
zeug fanden,  und  überdrüssig  des  geisttödtenden  Druk- 
kes,  und  der  Ränke,  deren  Augenzeuge  er  gewesen 
war,  bestand  er  auf  seine  Entlassung  aus  dem  Orden, 
die  ihm  denn  auch  im  Jahr  1767  zu  Tbeil  wurde. 


1)  Aloys  Merz,  ein  narhheriger  Conlroversprediger  in 
Augsburg,  den  Eyerel  einen  „ingens  baereticorum  malleus" 
nennt,  war  dort  sein  Lehrer. 


Digitized  by  Google 


VII.    Erkenntnifs  der  Lebensstimmung. 

Acr7.lliclic  Nach  -  einem  kurzen  Aufenthalt ;  in  Eräugen  begab 

Studien.  er  Sich  nun  nacb  Strafsburg,  um  sich  de»  Heilkunde 
zu  mdmen,  und  «in  Jahr  darauf  naeh  Wien.  Hier 
wurde»  er;  ein <  «eifriger  Schüler  de  iHäen's; i lernte  tod 
ihm  Krankheiten  beobachten  ,<  und  huldigte  der  einfa- 
chen hippokratischen  Therapie,  aber  auch; den  schrof- 
fen Ansichten  seines  Lehrers  in  Betreff  der  Aderlässe 
und  Brechmittel,  welche  den  Zuhörern  in  alLer  Form 
der  Rechtgläubigkeit  mitgetheilt  wurden.  Den  gültig 
sten  Beweis  hiervon  geben  seine  öffentlich  vertheidig- 
ten  Sätze,  in  denen  die  Behauptungen  de  Haen's 
über  <  die  entzündliche  Natur  der  Fieber,  über  die  Be- 
deutungslosigkeit der  Symptome  des  gastrischen  Zo- 
standes  und  der  Schwäche,  so  wie  der  Auflösung  des 
gelassenen  Blutes,  und  die  allgemeine  Nothwendi*- 
keit  der  Aderlässe  so  folgerecht  verwebt  .sind,  dafc 
man  den  Selbstdenker  überall  vermiCst,  und  nur  den 
gänzlich  befangenen  Anhänger  der  Schule  wiederer- 
kennt 1 ).  Seine  Armuth  wurde  ihm  nicht  hinderlich, 
die  ärztlichen  Studien  mit  Auszeichnung  zu  beendige* 
im  Todesjahre  van  Swieten's  erhielt  er  die  JDoctor- 
Aufemhalt  in  würde,  und  bald  darauf  finden  wir  ihn  in  einem  mühe 

^  Ungarn.^    vollen  aber  lehrreichen  Wirkungskreise  in  Ungarn 
als  Physicus  des  Honter  Comitats. 

Hier  nahmen  dieselben  Krankheiten  seine  Thätii; 
keit  in  Anspruch,  denen  de  Haen  noch  kurz  zuvor 
eine  so  ungenügende  Aufmerksamkeit  gewidmet  hatte  5 ): 
bei  den  meisten  Fieberkranken  brachen  Petechien  au» 
bei  den  meisten  zeigten  sich  gastrische  Erscheinungen. 
Nun  sehen  wir  ihn  zu  Anfang  durchaus  nur  auf  dn 


i)  These*  inauguraiesüuedicac.   Vitunae,  1772.    Rat.  nie: 
T.  IV.  p.  25.       >  i 
42)  S.  oben  S.  407. 
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vorgeschriebenen  Weg»».  Er ,  erkannte  keinesweges 
die  wesentlichen  Unterschiede  der  Fieber,  es  sollte 
nur --ein -hitziges  Fieber  gehen,  mit  nur  ziiftlligen 
Ausartungen  durch  .äufserc  Einflüsse ,  <  die  offenbarsten 
Beweise  von  fauligem  und  galligem'  Zustand  führte  er 
immer  nur  wieder  auf  die  verborg*ae  enteündliche  Na- 
tur dieses  überall  gleichen  hitzigem:  Fiebers  zurück, 
und  i wollte  deshalb,  überall.  Blutentziehungei*  ange- 
vraadt,  Brechmittel,  und  Abführungen  dagegen  ver- 
bannt wissen.  Die  übergrofse  Sterblichkeit  der  Fie- 
berkranken —  es  starben  mehr  als  die  Hallte  — .  konnte 
nun  freilich  der  auch  in  Ungarn  üblichen  erhitzenden 
Behandlung  zugeschrieben  werden,  doch  liegen  die 
Folgen,  der  VersäiuanuV  der  Ausleerungen,  deren  An- 
zeigen Stoll  verkannte,  klar  am  Tage  l).  .  So  war 
er  denn  in  der  Behandlung  der  vorherrschenden  ga- 
strischen Fieber  entschieden  unglücklich,  und  wenig 
fehlte,  so  hätte  er  aus  Unumth  über  seine  geringen 
Erfolge  der  Heilkunst  gänzlich  entsagt,  doch  stärkte 
Ihn ,  das  fortgesetzte  Studium  von  Sydenham's  un- 
sterblichen Werken,  bald  lernte  er  die  Winke  der  sinoes- 
Natur  verstehen,  und  behandelte  fortan  die  gastrischen  Sn<,cnul<s 
Fieber  wie  die  Aerzte  anderer  Schulen.  Tissot's 
berühmte  Abhandlung  über  die  Gallenfieber  oder 

  _  *  WS»  ■  I         \  «I»  1 

■  r 

1)  Collectanea  ad  descriptionem  febris  hungaricac  pertinen- 
ia.  Rat.  med.  T.  IV.  p.  32.  Unter  ungarischem  Fieber  ver- 
sieht hier  Stoll  nicht  den  alten  ungarischen  Typhus,  wie  ihn 
lordan  beschreibt,  sondern  sehr  ungenau  die  in  Ungarn  vor- 
kommenden bösartigen  Fieber  überhaupt.  (Febris  bungarica  alia 
iod  est,  quam  febris  acuta,  quae  ubicunque  löcorum  datur,  sed 
juam  perversa  medela  exasperat  et  lethalem  facit!    p.  34.) 

2)  Er  citirt  sie  wenigstens  in  seinem  Tagebuche  von  1773 
leibst.  Rat.  med.  T.  IV.  Bist.  28.  p.  235}  auch  spricht  er  von 
Vundäntteo,  die  mit  Brechmitteln  in  Galieutiebortt  viel  ausge- 
ichtet  hatten.  Kbendas. 


Digitized  by  Google 


504        VII.    Erkenntnifs  der  LebensstimmuDg. 

wie  seine  Gegner  in  Wien  behaupteten,  das  Beispiel 
eines  untergeordneten  Wundarztes,  der  ohne  Zwei- 
fel mehr  Natursinn  besafs,  als  de  Haen,  soll  seine 
Sinnesänderung  veranlafst  haben,  wahrscheinlicher  ist, 
dafs  er  seinen  und  seines  Lehrers  Irrthum  von  selbst 
einsah,  und  wie  jeder  gebildete  Arzt  durch  das  Stu- 
dium besserer  Schriften  darauf  geführt  wurde,  wie  dies 
aus  seinem  späteren  Briefe  an  Grant  in  London  her- 
vorgeht ').  Wir  besitzen  sein  ärztliches  Tagebuch 
aus  dieser  für  ihn  so  denkwürdigen  Zeit,  und  hier 
kann  man  sehen,  wie  er  sich  Schritt  für  Schritt  von  sei- 
nen ursprünglichen  Verirrungen  zurechtfindet.  Schon 
1773  zweifelt  er  nicht  mehr  an  der  Notwendigkeit 
der  Unterscheidung  der  Gallenfieber  von  den  entzünd- 
lichen *),  und  der  Brechmittel  wufste  er  sich  schon 
mit  vieler  Gewandtheit  zu  bedienen.  Die  epidemischen 
Einflüsse,  welche  de  Haen  unbeachtet  liefs,  begann 
er  jetzt  mit  grofser  Aufmerksamkeit  zu  beobachten, 
und  nachdem  er  sich  des  Schulzwanges  gänzlich  ent- 
ledigt, trat  er  freien  Sinnes  als  der  grofse  Arzt  auf, 
den  einige  Jahre  später  ganz  Europa  in  ihm  bewun- 
derte. 

ckkehr  In  Ungarn  verweilte  Stoll  zwei  Jahre,  nicht  ohne 

^Vien*  in  seinem  beschwerlichen  Berufe  von  den  einheimischen 
Fiebern  vielfältig  zu  leiden;  nach  Verlauf  dieser  Zeit 
im  Herbst  1774,  veranlafste  ihn  ein  hartnäckiges  Wcch- 
selüeber,  das  ihn  aufzureiben  drohte,  zur  Rückkehr 


1)  „Plurima  animo  passus  sum,  plurima  eliam  corpore, 
donec  reiectis,  qui  me  seduxeraot,  aut  saltem  oon  instruxerant. 
autoribus,  stabiles  mihi  tutosque  medeodi  canones  efformarem 
quos  assidua  contemplatio  febrium  epidemica  grassantium ,  sibi- 
que  reliclarum  suppeditaverat.    Ebendas.  p,  40. 

2)  „Morbi  inflammatorii,  item  biliosi  duas  insignes  et  dt- 
versas  familias  efficerent."   Ebendas.  p.  2Ö8.  7. 
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nach  Wien.  Hier  widmete  er  sich  fast  ausschliefslich 
der  ärztlichen  Praxis,  am  meisten  verehrt  von  den  dor- 
tigen zahlreichen  Griechen,  deren  Sprache  ihm  voll- 
kommen geläufig  war.  Schon  in  der  Jesuitenschule 
in  Ingolstadt  hatte  er  sieb  die  Kenntnifs  derselben  zu 
eigen  gemacht,  und  noch  später  äufserte  er  bei  öffent- 
lichen Gelegenheiten  den  Wunsch,  dafs  sie  ihrer  Voll- 
kommenheit wegen  allgemeiner  werden  möchte  ').  Zu- 
gleich hielt  er  in  der  Stille,  seinem  iiinern  Drange 
folgend,  ohne  jedoch  von  der  Facultät  dazu  befugt 
zu  sein,  ärztliche  Vorlesungen,  und  bildete  sich  auf 
diese  Weise  einen  seiner  würdigen  Wirkungskreis. 
Er  besafs  bereits  die  Achtung  angesehener  Männer, 
die  ihm  eine  erfreuliche  Aussicht  in  die  Zukunft  eröff- 
neten, als  einige  Zeit  darauf  die  Stelle  eines  Arztes 
am  Drofaltigkeitshospitale,  in  dem  de  Haen  seine 
klinischen  Uebungen  hielt,  durch  den  Tod  des  Dr. 
Holzbauer  erledigt  wurde,  und  fast  zugleich  die 
letzte  Krankheit  de  Haen 's  es  nothwendig  machte, 
für  die  Vorlesungen  dieses  berühmten  Lehrers  einen 
würdigen  Stellvertreter  eintreten  zu  lassen.  Holz- 
bauer's  Stelle  erhielt  5 toll  zu  Anfang  des  Jahres 
1776,  vorzüglich  auf  Empfehlung  Molitor' 8,  eines 
einfluCsreichen  Arztes  a ),  dessen  Tochter  er  heirathete, 
und  so  stand  ihm  kein  Hindernifs  im  Wege,  die  Vor- 
lesungen seines  Lehrers  vorläufig  fortzusetzen,  dessen 
klinisches  Lehramt  ihm  nach  seinem  Tode,  zu  Ende 
desselben  Jahres  übertragen  wurde. 

Stoll  erhielt  seine  Amtswohnung  im  Dreifaltig-  Klinisches 

_______  Lehramt. 

1 )  Bede  über  die  Vorzüge  der  griechischen  Sprache,  Wien, 
1783.  8.  —  De  optima  discendi  docendique  sermonis  gracci  ra- 
tione.    Rat.  med.  T.  IV.  p.  42. 

2)  Molitor  Edler  Ton  Mühlfeld  war  Arzt  im  Hause 
des  Fürsten  Esterhazy. 
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kcitshospital,  und  entfaltete •■ nun  In  den  nächsten  acht 
v  Jahren . ;  ( 17>76<  »bis  1784  )  eine  ;  höchst  fruchtbringende 
Thätigkeit  als  klinischer  Lehrer,  widmele- sich  mit  in- 
niger Neigung,  der  Behandlung  seiner  zahlreichen  Kran- 
ken, lehrte  seine  Schüler  beobachten,  ■  urid  ohne  irgend 
einer  theoretischen  Schulansicht  zu  huldigen ,  lebte  £F 
mir  seinem  Berufe,  tüchtige  Aerzte  zu  balderi,  und  die 
Heilkunde  durch  tiefere  Forschung  weiter  zu  fördern. 
Seine  Lehranstalt  erreichte  durch)  ihn  eine  Stufe  der 
Yollkonimenheit,.  auf  der  sie  ulibedingt  als  ein  Vor- 
bild aller  klinischen  Schulen  aufgestellt  werden  konnte; 
Durch  die  schon  früher  angeordnete  Verbindung  des 
Drcifaliigkciis-  akademischen  Krankenhauses  mit  dem  Dreifaltigkeits- 

II        *  I 

ospiu .  Hospitale  '  )  war  die  Krankenzahl  so  angewachsen, 
dafs  die  Hauptaufgabe  der  Hospitalpraxis,  die  herr- 
schenden Krankheiten  >  und  ihre  Uebergänge  zu  erken- 
nen, jetzt  mit  Leichtigkeit  gelöst  .werden  konnte,  und 
nun  war  Stoll,  der  Lehren  eingedenk,  die  ihm  sein 
Aufenthalt  in  Ungarn  gegeben  üatte,  hierin  so  unab- 
lässig regsam,  dafs  wir  ihn  Tag  und  Nacht  beschäftigt 
finden,  durch  Vergleichung  des  Einzelnen,  durch  Be- 
obachtung der  Uebergänge  und  Verbindungen  der  For- 
men, so  wie  durch  sorgsame  Erwägung  der  äufseren 
Einflüsse,  den  Wechselnden  Genius  der  Krankheiten 
zu  erforschen ,  und  in  der  Fülle  der  Erscheinungen 
seine  Zuhörer  auf  den  Standpunkt  einer  höheren  £r- 
kenntnifs  zu  führen,  ohne  welche  der  klinische  Un- 
terricht kein  anderes  Ergebnifa  haben  kann,  als  eine 
seelenlose,  untergeordnete  praktische  Fertigkeit. 

Von  der  ersten  Stunde  seiner  Wirksamkeit  au 
war  jede  Spur  von  de  Haen's  einseitigem  Eifer  ver- 
schwunden, die  fieberhaften  Krankheiten  wurden  nun 

—  ■ »  »    -  ■  ■  — 

»  *     *    ■   ►  i 

1 )  Rat.  med.  T.  I.  Pracf.  p.  II. 
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endlich  mit  Scharkinn  gesondert,  jeder  Heilart  wider- 
fuhr ibr  »echt,  der  Naturheilkraft  wurde  ohne  nach- 
theitiges  Abwarten  gehuldigt,  und/ alle  starren  Vwur- 
theile  waren  wie  mit?  einem  Schlag-©  verkannt  =Dic 
ehrenvollste  Anerkennung  blieb  nicht  hinter  den  gro* 
fsen  Verdiensten  S t o  1 1  's  zurttck.  Von  fem  und  nah, 
am  meisten  aber  aus  dem  nördlichen  Deutschland,-  ka- 
men junge,  selbst  auch  ältere  Aerzte  nach  Wien,  um 
den  geistvollen,  den  menschenfreundlichen  und  gelehr- 
ten  Mann  unter  den  Seinen  wirken  zu  sehen,  und  es 
ist  kaum  zu  ermessen,  welchen  anregenden  Eintiufs 
seine  Lehren  auch  in  den  fernsten  Kreisen  geäufsert 
haben.   In  den  ersten  drei  Jahren  war  es,  «in  denen 
er  seine  unübertroffenen  Jahresberichte  bearbeitete,  die 
als  die  Haupturkunde  des  Ueberganges  der  Wiener 
Schule  zur  höheren  Naturbeobachtung  dastehen;  in 
seiner  noch  übrigen  Lebenszeit  nahm  ihn  das>  Vertrauen 
der  Bewohner  Wien's  zu  sehr-  in  Anspruch,  als-  dafs 
er  sich  den  Beschäftigungen  eines  gelehrten  Arztes  so 
rücksichtlos  hätte  widmen  können,  wie  es  wohl  ur- 
sprünglich in  seinem  Sinne  lag,  und  er  der  Wissen- 
schaft in  seiner  Stellung  vielleicht  schuldig  gewesen 
wäre.    Von  1779  an  theüte  er  seine  Zeit  zwischen 
seinen  Amtsverrichtungen  als-  klinischer  Lehrer,  und 
einer  glücklichen,  ausgedehnten  Praxis,  die  ihn  jedoch 
nicht  binderte,  die  Gegenstände  seiner  Forschungen 
festzuhalten,  so  dafs  er  wenigstens  seine  Mufsesbnv 
den  benutzte,  um  die  Welt  noch  einiger  reiferen  Er- 
gebnisse seines  so  kurzen  Lebens  theilhaftig  zu  machen. 

So  verflossen  die  Jahre  bis  1784.  Jefct  aber  kam  BcachräMkmig. 
ein  längst  vorbereiteter  Plan  Kaiser  Joseph's  zur 
Ausführung,  sänuntlichc  Hospitäler  der  Hauptstadt,  mit 
Ausnahme  einiger  klösterlichen  Stiftungen,  iu  eine 
i»rofsc  Krankenanstalt  in  der  AJser- Vorstadt  zu  ver- 
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einigen.   Das  Dreifaltigkeits- Hospital  wurde  aufgeho- 
ben, und  Stoll  seiner  se egensreichen  Wirksamkeit 
entzogen.    Man  erwartete,  man  hoffte,  die  Oberauf- 
sicht über  das  neue  allgemeine  Krankenhaus,  das  meh- 
rere Tausende  von  Betten  enthielt,  würde  ihm,  dem 
Würdigsten  zu  Theil  werden,  auch  hatte  er  bereits 
über  die  öffentliche  Krankenpflege  ein  treffliches  Gut- 
achten gegeben  *),  allein  erster  Vorsteher  des  Kran- 
kenhauses wurde  Quarin  s),  der,  wenn  auch  sonst 
nicht  ohne  Verdienst,  doch  mit  Stoll  nicht  entfernt 
verglichen  werden  konnte,  und  die  klinische  Lehran- 
stalt, aus  der  die  Aerzte  für  das  ganze  Land  hervor- 
gehen sollten,  und  deren  Verbindung  mit  der  allge- 
meinen Hospitalpraxis  Stoll  als  nothwendig  erwiesen 
hatte,  wurde  auf  ein  kleines  Gebäude  im  ersten  Hofe 
des  Krankenhauses  beschränkt.   Hier  waren  inm  zwei 
Krankenzimmer  angewiesen,  Jedes  mit  sechs  Betten, 
das  eine  für  Männer,  das  andere  für  Frauen,  und  ein 
Hörsaal  zu  den  Vorlesungen,  nicht  anders  als  in  den 
ärmlichsten  Stiftungen,  und  als  hätte  man  die  Absich- 
ten van  Swieten's  bei  der  ersten  Anlage  des  kli- 
nischen Krankenhauses  geradehin  vergessen. 

Die  wesentlichste  Seite  seines  klinischen  Unter- 
richts ging  nun  verloren,  er  war  nicht  mehr  im  Stande, 
den  Genius  der  Krankheiten  zu  zeigen,  sondern 
mufste  sich  auf  die  Uebungen  der  gewöhnlichen  Art 
beschränken,  ja  es  wurde  ihm  nicht  einmal  ein  geeig- 


1)  Ueber  die  Einrichtung  der  öffentlichen  Krankenhäuser. 
Stoll  giebt  in  dieser  Schrift  den  kleinen  Krankenhäusern  vor 
den  grofsen  den  Vorzug,  da  aber  die  Errichtung  des  allgemei- 
nen Krankenhauses  einmal  befohlen  war.  so  blieb  nichts  übrig, 
als  die  Vortbeile  der  ersleren  durch  Trennung  in  Abtheilungen 
möglichst  zu  erhalten. 

2)  S.  dessen  Lebensbeschreibung. 
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neter  Kaum  für  pathologische  Leichenöffnungen  ge- 
stattet, die  er  im  Kreise  seiner  Schüler  mit  grofser 
Sorgfalt  vorzunehmen  pflegte.  So  hemmte  man  inner« 
halb  der  Pforten  des  gröfsten  europäischen  Kranken- 
hauses das  Wirken  des  aufserordentkchen  Mannes, 
dem  kein  Zeitgenosse  den  Rang  des  ersten  klinischen 
Lehrers  streitig  machen  konnte.    Wenig  fehlte,  so 
hätte  er  seine  Lehrstelle  niedergelegt,  um  sich  ferneren 
Kränkungen  von  Seiten  mifegünstiger  Oberbeamten  flir 
immer  zu  entziehen  *).    Die  Ursachen  dieser  Ein- 
schränkung, die  als  ein  wahrer  Rückschritt  der  .  Wie« 
ner  Schule  betrachtet  werden  mufs,  liegen  klar  genug 
am  Tage.  S  toi  Ts  wohlerworbener  Ruf,  sein  anschei- 
nendes Glück,  das  ihn  so  rasch  gehoben,  hatte  den 
Neid  sehr  vieler  Aerzte  und  Beamten  erweckt;  seine 
Sanftmuth  wufste  feindlichen  Angriffen  nicht  den  wohl- 
berechneten Widerstand  entgegenzusetzen,  der  in  Ver- 
hältnissen dieser  Art  vor  Gefahren  sichert,  auch  moch- 
ten seine  Grundsätze  hier  und  da  Anstois  gegeben 
haben,  denn  er  zeigte  sich  der  Mittelmäßigkeit  ent- 
schieden abgeneigt,  und  verlangte  offen,  dafs  die  Heil- 
kunde, wenn  sie  wahrhaft  nützen  sollte,  zur  höchsten 
Vollkommenheit  erhoben  werden  müfste  « ).  Die  Mei- 
sten hatten  auch  wohl  keinen  Sinn  für  sein  höheres 
Streben,  und  hielten  es  für  Überflüssig,  wo  nicht  für 
nachtheilig;  jederzeit  aber  ist  die  Nichtachtung  und 
die  Zurücksetzung  eines  Mannes  von  so  hervorragen- 
dem Verdienst  ein  untrügliches  Merkmal,  dafs  eine 
Gesinnung  herrscht,  die  nur  geringere,  ihr  selbst 
gleichartige  Eigenschaften  dulden  will. 


— 


1)  Xfitelai,  Betohreibung  einer  Reise  durch  Deutschland. 
Berlin,  1784.  Bd;  IV.  S.  765. 

2)  Vergl.  Einrichtung  der  Krankenhäuser  >  S.  70. 
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So  eng*  die  Oberbearaten  die  Grenzern  der  kli- 
nischen Schule  gezogen -hatten,  so  dredlieh  war  Stoll 
dennoch  ,  bemüht,:  den  fehlenden  Stoff  durch  seinen 
Geist  zu  ersetzen,  ja  er  entsprach  selbst  der  An- 
forderungi  &törck?&; .  den  Unterricht  .der  Wundärzte 

wiewohl  seine,  Vorlesungen  über  das 
ganze .  Gebiet ;  <  der  praktischen  Heilkunde  #ewi£s  ,  die 
gediegensten , ff ;  die  in  dieser:  Zürn  .irgendwo  gehalten 
winden^:  sich  nur  ifruri  gebildete  < Zuhörer  eigneten,:  und 
war  überdies,  seit  1780  iffir  die  Pockenimpfung  aebr 
thätig.  Das  faieste  Werk*;  das  icx  noch  : bearbeitete  — 
es  erschien  kurz  vor  seinem  Ende  sind  seine  Apho- 
rismen. Sie  stehen  de*  B  o  e  r  h  a  a  y  e  scheu:  würdig  zur 
Seite,  und  sind  als  das  werthTollstci ,  Denkmal  seiner 
beständig  regen  i  und :  utizerstreuteu  Geisteskraft  zü  be- 
Tod.  trachten.  Stall  brachte  aeufe)  Leben  nun  rauf  viexund- 
vierzig  Jahre*  Er  starb  am  2& . Mali  1787  nach  eio- 
tägiger  Krankheit apoplektisch nachdem! früher  über- 
standene  Leiden  und  fübergTofse  Anstrengungen  *  die 
bei  seiner  freudenlosen  Häuslichkeitv nur  mit  geringen 
Erholungen  abwediseiten  f  ),  seinen  ohnehin!  zarten 
Körper  ierschüttert  hatten  v  i  so :  dafs.  /ein  anfängli  ch  nur 
rheumatisches  Uebel  ihm  i  den  Tod  bringen  konnte» 

1)  Störck  und  Mertens  waren  bei  seinem. Tode  zuge- 
gen. —  Es  ist  nicht  ohne  alle  Beziehung,  dafs  seine  Wütwe 
ihn  im  Jesuitenanzug  bestatten  liefs.'  Hirn  selbst  war  jede  Er- 
innerung an  diesen1  Orden  so  zuwider  gewesen,  dafa  er  noH 
einige  Jahre  ybr  seinem  Tode  das  Decument  seiner  Entlassung 
von  der  Hand  des  Jesuitengenerals  Ric ei  verbrannt  hatte. 

2 )  Seine  Lebensweise  war .  sehr  einfach ;  zum  Studium  blie- 
ben ihm  aber  nur  die  Stunden  von  zehn  bis  ein :  ünr  Nachts 
übrig.  Vergl.  StolKs  Biographie,  bei  Wittwer,  S.  78.,  dk 
nach  Petzel's  Denkmal  auf  Stoll,  herausgegeben  von  Bin* 
mau  er,  Wien  1787.  8.,  bearbeitet  ist,  und  Ejerel  de  viu  rt 
scriptis  M.  Stollii,  Rat.  med.  T».  IV.  p.  U<  Er  hinter)!** 
eine  Tochter  und  <elntfli<0ftlm,  der  nicht  bekannt  geworden  i« 
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*.    Stoll'»  wlsaensrhaftllelie  Leistungen. 

•  •  ><.'.<  i.  0«i  Schrift©».  ! 

Dies  ist  das  Leben  >  des  grofsen  Lehrers  y  m 
sen  Schriften  sich  die  Wahrheit  der*  Natur  Spiegel*. 
Er  kam  nicht  eben  früh  auf  die  rechte  Bahn  der»  Föiv 
schung,  und  ■  wurde  -schon  in  einein  Älter  wieder  ab-« 
gerufen ;  in  dem  die  Früchte  geregelter  Studien  *  nur 
erst  zu  reifen  beginnen.  Fast  Sind  es  nur  vierzehn 
Jahre,  in  denen  er  selbstständig  gedacht  und  beob- 
achtet hat,  doch  leistete  er,  weil  sein  klarer  Geist  dio 
Natur  verstand»  i»  dieser  kurzen  Zeit  mehr,  als  schwer* 
fällige  Schulen  ki  halben  Jahrhunderten;  Nach  B6ef^ 
ha ave's  Beispiel  gewöhnte  er  sieh  schon  früh  daran, 
die  Ergebnisse  seiner  Beobachtungen  aphoristisch  aus- 
zudrücken, und  vermied  mit  grofser  Sorgfalt  die  wort- 
reiche Brette,  die  in  grundlosen  Meinungen  umher^ 
schwindelnd ,  der  Heilkunde  von  jeher  so  beschwer- 
lich gefallen  ' ist1  Wo  aber  auch  sonst  diese  Schreib- 
art nicht  anzuwenden  war,  da  gewahrt  man  doch  über- 
all den  Zügel,  den  er  seinem  Geiste  anzulegen  wütete, 
und  bei  aller  Erörterung  des  Einzelnen,  die  von  dem 
Stoffe  abhing,  der  sich  darbot,  giebt  sich  durchweg 
der  geregelte  Gang  seiner  fortschreitenden  Ausbildung 
zu  erkennen.  Für  vollkommen  gereift  kann  man  frei- 
lieh  nur  seine  Aphorismen  über  die  Fieber  haken,  — 
sie  sind  die  Blüthe  seiner  pathologischen  Untersuchun- 
gen ■)  —  doch  sind  auch  einige  seiner  übrigen  Schrif- 
ten von  hohem  Werth ,  namentlich  seine  drei  erstem 
Jahresberichte  y  und  es  zeigen  sich  in  ihnen  die  we^ 
«entliehen  Seiten  seiner  Leistungen.1   Er  beginnt  in 

.  r 

.  

1)  Seine  eigenen  Commentarien  ffaz»  hat  Er  er  ei  nach 
seine*  Tod«  herausgegeben .        *  •  • .    ■  n 
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diesen  Berichten  mit  einer  kurzen  Angabe  der  herr- 
schenden Krankheiten  von  1775,  ohne  die  leichteren 
und  geringfügigen  auszuschliefsen,  dann  folgen  mehr 
ausgeführt  die  Constitutionen  von  1776,  Monat  für 
Monate  mit  einer  Reihe  durchgearbeiteter  Beobachtun- 
gen nach  der  Zeitfolge.  Denselben  Gang  beobachtet 
er  in  den  folgenden  Jahren,  nicht  ohne  über  wichtige 
Krankheiten,  namentlich  das  Kindbettfeber,  die  Ruhr 
u.  a.  besondere  Betrachtungen  anzustellen,  und  die 
mitgetheilten  Fälle  streng  durchzumustern.  Doch  er- 
reichte er,  mit  Ausnahme  der  Bruchstücke,  die  sich 
nach  seinem  Tode  vorfanden,  nur  noch  das  Jahr 
1779  1 ).  Seine  übrigen  Werke  sind,  aufser  den  schon 
erwähnten  Ausgaben  der  Schriften  van  Swieten's 
und  de  Haen's,  und  einer  Abhandlung  über  die  Blei- 
kolik in  Mohrenheim's  Beiträgen  *),  erst  nach  sei- 
nem Tode  herausgekommen,  namentlich  seine  Vorle- 
sungen über  die  chronischen  Krankheiten,  Erläuterun- 
gen zu  seinen  Aphorismen,  Abhandlungen  seiner  Schü- 
ler über  chronische  Krankheiten  nach  seinen  Vorle- 
sungen 3),  und  noch  vier  Bände  der  Ratio  medendi, 
in  denen  Eyerel  aus  seinem  Nachlasse  bekannt  ge- 
macht hat,  was  noch  irgend  der  Mittheilung  werth 
schien  4). 

6. 


1)  Im  ersten  Bande  kommen  zur  Sprache:  Der  gallige  Sei* 
tenstich,  der  gallige  Rheumatismus,  die  rheumatische  Entzün- 
dung, der  rheumatische,  der  chronische  Seitenstich  und  die  Ruhr. 
Angehängt  sind  20  Leichenöffnungen.  —  Im  zweiten  Bande: 
Der  gallige  Katarrh,  das  bösartige  Fieber,  das  schleichende 
Nervenfieber,  das  G allen fi eher,  das  Kindbettfieber,  u.  s.  w.  — 
Im  dritten  Bande:  Die  Pbrenitis,  die  Ruhr,  Leberkrankbeiteo, 
Nervenkrankheiten  u.  s.  w. 

2)  Bd.  I.  S.  1.  —  3)  S.  das  Schriftenverzeichnifs. 

4)  Im  vierten  Bande  sind  enthalten:  Die  Ephemeriden  von 
1780,  Stoll's  Tagebuch  über  seine  Praxis  in  Ungarn,  und  kli- 
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b.  Constitutionen. 

Stoll's  Beobachtung  der  epidemischen  Constitu- 
tionen, aus  der  sich  ihm  die  Erkenntnifs  der  Lebens- 
stimmung seiner  Zeit  ergab,  geht  nicht  weiter  zurück, 
als  bis  zu  seinem  Aufenthalt  in  Ungarn,  und  es  ent- 
spricht ihr  eine  ähnliche  Arbeit  des  verdienstvollen 
Mertens,  welche  die  Jahre  von  1774  bis  1783  um- 
fafst  1 ).  Von  keiner  früheren  Zeit,  auch  nicht  einmal 
von  den  Jahren  1769  bis  1772,  während  welcher  er 
in  den  Schulansichten  de  Haen's  befangen  war,  hat 
er  irgend  Kenntnifs  genommen.     Erwägt  man  nun, 
dafs  während  des  ruhmvollen  letzten  Abschnittes  sei- 
nes  Lebens,  aufser  der  grofsen  Influenz  von  1782  keine 
eben  erheblichen  Erscheinungen  hervortraten,  so  er- 
scheint der  Stoff,  den  er  benutzte,  um  seine  Grund- 
sätze geltend  zu  inachen,  als  ziemlich  geringfügig,  ja 
fast  nur  wie  ein  kleines  Bruchstück  aus  dem  Ganzen. 
Bruchstücke  sind  freilich  nur  alle  menschlichen  Lei- 
stungen, und  sollten  sie  auch  durch  das  thatenreich- 
ste  Leben,  in  den  anscheinend  vollständigsten  Wer- 
ken durchgeführt  sein,  so  erhalten  sie  am  Ende  nur 
Werth  durch  ein  klares  Verständnifs  der  Natur,  das 
sich  in  ihnen  ausspricht.    Eben  dies  theilt  aber  den 


nische  Adversarien  aus  seiner  früheren  Zeit.  —  Im  fünften  Bande: 
Praktische  Beobachtungen  aus  Wien,  vor  seiner  Professur,  und 
von  Kranken  im  Dreifalligkcits- Hospital  im  Jahr  1776,  und 
Aphorismen  über  das  rheumatische  Fieber,  die  Gicht  u.  s.  w.  — 
Im  sechsten  Bande:  Aphorismen  aus  anderen  Schriftstellern  ex- 
cerpirt,  vorzüglich  Baillou  und  Baglivi,  Abhandlungen  über 
Krankenexamen,  über  plötzliche  Lebensgefahren,  Bleikolik, 
Brüche,  einiges  über  gerichtliche  Arzneikunde  u.  s.  w.  —  Im 
siebenten  Bande:  Die  Ephemeriden  von  1781  und  82,  Kran- 
kengeschichten und  Leichenöffnungen  in  grober  Anzahl. 
1)  A.  a.  O.  Bd.  II.  Kap.  3. 
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Ansichten  Stoll's,  die  er  in  dieser  Richtung  seines 
Forschens  gewann,  eine  so  überzeugende  Kraft  mit, 
dafs  man  sich  des  Wunsches  nicht  zu  erwehren  ver- 
mag, dafs  der  Mann,  der  mit  geringem  Stoffe  schon 
so  viel  leistete,  die  Schätze  der  historischen  Patholo- 
gie inne  gehabt  haben  möchte,  von  denen  die  Wie- 
ner Schule  keine  Ahnung  hatte.  Kein  Arzt  wäre  dann 
geeigneter  gewesen,  als  er,  die  Pathologie  aus  dem 
Grunde  umzu schaffen ,  und  sie  von  allem  Ballast  zu 
befreien,  der  ihr  von  jeher  aufgebürdet  worden  war. 
So  hatte  er  aber,  wie  fast  alle  seine  Vorgänger  und 
Zeitgenossen,  nur  die  Geschichte  seines  eigenen  Le- 
bens zur  Vervollkommnung  der  ihm  anvertrauten  Wis- 
senschaft zu  benutzen,  und  es  ist  sehr  zu  bezwei- 
feln, dafs,  wenn  ihm  auch  ein  höheres  Alter  vergönnt 
gewesen  wäre,  er  jemals  einen  gröfseren  Umfang  ärzt 
licher  Gelehrsamkeit  gewonnen  haben  würde. 

c.    Fieberlehre.  Gastricismus. 

Die  Fortschritte  der  praktischen  Heilkunde,  wel- 
che durch  Stoll  veranlafst  wurden,  siud  zunächst  nach 
dem  Zustand  der  Wiener  Schule  zu  beurtheilen,  wie 
sie  sicli  durch  d  e  H  a  e  n  gestaltet  hatte.  Die  Gerechtig- 
keit fordert  daher,  schon  das  negative  Wirken  Stoll's, 
durch  welches  schroffe  und  einseitige  Lehren  dieses 
Arztes  abgestreift  wurden,  als  verdienstlich  anzuerken- 
nen, ohne  dafs  es  hier  nöthig  wäre,  alles  Einzelne  zu 
erörtern.  In  dieser  Rücksicht  hat  Stoll's  Fieberlehre 
vor  der  bisherigen  der  Wiener  Schule  die  entschie- 
densten Vorzüge,  wiewohl  sie  noch  vieles  zu  wün- 
schen übrig  läfst.  Vornehmlich  wurde  dem  Gallen- 
Gallenf.ebcr.  fieber  seine  Stelle  in  der  Pathologie  gesichert,  und 
somit  eine  bessere  Kenntnifs  der  gastrischen  Zustande 
überhaupt  vorbereitet    Man  war  bei  der  vollendeten 


Digitized  by  Google 


StolFs  wiwenschaft liehe  Leistungen.  515 


Unkunde  älterer  Leistungen,  und  bei  dem  damaligen 
grofeen  Einflofs  der  Wiener  Schule  fast  allgemein 
der  Ansicht,  St  oll  sei  hierin  als  der  Erste  vorange- 
gangen. Wir  haben  indessen  gesehen,  dafis  die  Mehr- 
zahl der  Aerzte  die  gastrischen  Zustände  von  1770, 
die  Stoll  nicht  einmal  nachträglich  erkannte,  sehr 
richtig  zu  würdigen  wufste,  und  viele  von  ihnen  sich 
sehr  entschieden  gegen  die  Verblendung  de  Haen's 
öufserten.    Tissot's  Abhandlung  vom  Gallenfieber 
erkannte  Stoll  selbst  als  ein  Meisterwerk  an,  und 
Fink e' 8  treffliche  Untersuchung  der  Gallenkrankhei- 
ten 4),  die  in  ganz  Europa  mit  Beifall  aufgenommen 
wurde,  erschien  sechs  Jahre  vor  dessen  Tode,  min- 
der ausgezeichnete  Beobachter  nicht  zu  erwähnen,  die 
in  dieser  wichtigen  Angelegenheit  von  dem  rechten, 
Wege  nicht  abkamen.   Mit  Unrecht  wird  daher  Stoll 
für  den  Stifter  einer  gastrischen  Schule  angesehen,  die 
gar  keinen  bestimmten  Sitz  einnahm,  sondern  aller  Or- 
ten nur  aus  den  Aerzten  bestand,  die  dem  Gebrauche 
der  Brechmittel  und  Abführungen  eine  zu  grofse  Aus- 
dehnung gaben.    Er  verbesserte  nur  die  von  seinem 
Vorgänger  begangenen  Fehler,  und  erkannte  vielleicht 
mit  grosserem  Scharfsinn  eine  Seite  der  krankhaften 
Regungen,  die  vor  de  Haen,  und  so  lange  es  schon 
eine  wissenschaftliche  Heilkunde  gegeben  hat,  Tau- 
sende von  Aerzten  richtig  aufgefafst  hatten.  Ueber- 
treibungen  linden  sich  in  seiner  Lehre  von  den  ga- 
strischen Krankheiten  durchaus  nicht;  er  machte  we- 
der die  Gallenanhäufungen  noch  den  schleimigen  Zu- 
stand zur  Grundlage  der  Pathologie,  bewährte  sich 

1)  De  morbis  biliosis  anomalis,  occasione  epidemiae  ab 
anno  1776  ad  1780  in  Comitatu  Tecklenburgenai  obaenratae. 
Auetore  Leonardo  T.udovico  Finke.  Monasterii  Westpha- 
lorum,  1780.  8. 
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durchweg  als  einen  höchst  aufmerksamen  Schüler 
der  Natur,  der  seine  Sinne  für  alle  übrigen  patholo- 
gischen Elemente,  für  alle  vorkommenden  Heilobjecte 
offen  erhielt,  und  ist  deshalb  keinesweges  für  die  starre 
Einseitigkeit  der  späteren  Gastriker  verantwortlich. 

In  seiner,  besonders  vollständig  bearbeiteten  Lehre 
Polycholic.  vom  Gallenfieber  stellt  er  zuerst  die  Polychoüe 
als  das  Element  der  unendlich  vielfältigen  Gallenkrank- 
heiten auf,  und  entwickelt  ihren  Begriff  durchaus  na- 
turgeraäfs,  macht  die  Bedingungen  anschaulich,  unter 
denen  das  Gallenfieber  zu  Stande  kommt,  beschreibt 
dessen  Zufälle  und  Verbindungen  mit  anderen  Krank- 
heiten, seinen  Uebergang  in  entzündlichen  und  in  fau- 
tigen  Zustand,  so  wie  in  örtliche  Entzündungen,  und 
Therapie,  giebt  die  Grundsätze  seiner  Behandlung  mit  den  ge- 
lindesten diätetischen  Mitteln  sowohl,  wie  durch  Bre- 
chen und  Abführen  so  an,  wie  sie  nach  ihm  fast  all- 
gemein angenommen  wurden,  und  zum  Theil  schon 
vor  ihm  gültig  gewesen  waren.  Die  Vorbereitung 
zum  Gebrauche  der  Brechmittel  durch  Aderlafs  und 
auflösende  Arzneien  läfst  nichts  zu  wünschen  übrig, 
genug  wir  linden  ihn  hier  Überall  auf  dem  geraden 
Wege  des  unbefangenen  Natursinns  ' ). 

Dasselbe  gilt  denn  auch  von  dem  Schleimfie- 
Schlcimficber.  ber,  bei  dessen  Bearbeitung  er  nicht  wenige  ausge- 
zeichnete Muster  vorfand,  namentlich  Huxham,  Rö- 
derer  und  Wagler,  die  er  nicht  einmal  in  jeder 
Rücksicht  erreichte  2 ),  und  wie  er  denn  bei  jeder  Ge- 
legenheit bemüht  war,  die  Uebergänge  der  Krankhei- 
ten in  einander  zu  zeigen,  und  dem  Vorurtheile  zu 


1)  Aphorism.  340  —  375.  p.  114,  und  in  der  Ratio  medendi 
an  vielen  Stellen. 

2)  Ebenda«.  376  -  386.  p.  127. 
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begegnen,  dafs  mit  der  Aufstellung  abgeschlossener. 
Formen  alles  gethan  sei,  so  ist  hier  besonders  seine 
Beschreibung  des  schleichenden  Nervenfiebers  wichtig,  Schleichendes 
das  im  April  und  Mai  1777  vorkam,  und  ihm  Gele- Ncrvcnf,cbcr- 
geuheit  gab,  die  Verbindung  des  entzündlichen  und 
galligen  Elementes  mit  dem  schleimigen,  mit  allen  da- 
durch bedingten  Veränderungen  der  Behandlung,  dar- 
zustellen *).    Hiernach  ist  es  kaum  nöthig,  noch  ge- 
nauer anzudeuten,  dafs  er  das  gastrische  Element  in 
allen  übrigen  Fiebern,  wo  es  sich  nur  irgend  darbot, 
zu  erkennen,  und  mit  den  geeigneten  Mitteln  so  zu 
beseitigen  wufste,  dafs  seine  Therapie  in  ganz  Europa 
als  eine  überaus  wirksame  und  sichere  gepriesen  wurde. 
Er  beschrieb  aber  noch  aufserdem  das  entzündli- 
che Fieber,  ganz  so  wie  vor  ihm  Hasenöhrl,  das 
Brennfieber,  das  Faulfieber,  jedoch  ohne  genü-  Andere 
genden  Ueberblick  über  frühere  gastrische  Epidemieen, 
ind  .das  Kindbettfieber,  mit  gelegentlichen  Erör- 
terungen über  den  Einflufs  der  stationären  sowohl  wie 
der  Jahres -Constitution,  fast  durchweg  nach  Syd  en- 
ttarn ischen  Begriffen,  denen  wir  in  der  Wiener  Schule 
schon  öfters  begegnet  sind. 

Künstliche  nosologische  Eintheilungen  machte 
S  t  o  1 1  nirgends,  behielt  vielmehr  die  alten  Formen  und 
Benennungen  bei,  und  hat  denn  freilich  bei  der  ge- 
ringen Muise,  die  ihm  sein  Geschick  vergönnte,  und 
der  einseitigen  Richtung  der  damaligen  ärztlichen  Ge- 
lehrsamkeit sehr  viele  Gegenstände  unerörtert  gelas- 
sen, deren  Bearbeitung  ihm  besser  geglückt  sein  würde, 
als  seinen  Vorgängern.  Seine  Darstellung  des  Schar- 
lachfiebers  ist  offenbar  weniger  ausgezeichnet,  als 
die  des  ältern  IMenciz,  und  über  die  Masern  und 


1)  Rai.  med.  T.  II.  p.  149. 
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Pocken,  die  er  mit  vielem  Eifer  einimpfte,  lehrte  er 
nur  das  Bekannte. 

Seine  Arzneivorschriften  waren  im  Allgemeinen 
einfach,  und  es  verdient  bemerkt  zu  werden,  dafs  er 
dem  Brechweinstein  1 )  vor  der  Ipecacuanha  den  Vor- 
zug gab,  deren  Eigenschaften  er  jedoch  in  ihrem  gan- 
zen Umfange  erkannte  7 ).  Auf  stehende  Vorschriften 
konnte  er  Überhaupt  um  so  weniger  halten,  da  gerade 
die  Erkenntnifs  der  Umwandlungen  und  Uebergänge 
der  Krankheiten,  welche  eine  grofse  Beweglichkeit 
des  Heilapparates  erfordern,  einen  wesentlichen  Theil 
seiner  Lehre  ausmachte. 

d.   Chronische  Krankheiten. 

Stoll's  Bearbeitung  der  langwierigen  Krankhei- 
ten kann  nicht  als  eine  solche  angesehen  werden,  wel- 
che die  Pathologie  dieser  Leiden  erheblich  weiter  ge- 
fördert hätte.  Hierzu  gehört  selbst  bei  dem  entschie- 
densten Berufe  eine  länger  fortgesetzte  Beobachtung, 
ja  selbst  auch  eine  tiefere  Gelehrsamkeit,  als  St  oll 
im  Stande  war  sich  anzueignen.  Von  den  Vorlesun- 
gen, die  er  über  die  meisten  dieser  Krankheiten  ge- 
halten, und  welche  Eyerel  nach  den  Heften  seiner 
Zuhörer  herausgegeben  hat,  ist  daher  nur  zu  rühmen, 
dafs  sich  in  der  Auffindung  der  einfachen  Verhältnisse 
überall  sein  Natursinn  bewährt  3 ).  Grofse  Aufgaben 
sind  in  ihnen  nicht  gelöst,  die  Darstellung  aber  ist 
klar,  schroffe  Behauptungen,  die  seiner  Bescheiden- 
heit überhaupt  zuwider  waren,  sind  überall  vermieden 
und  so  mögen  sie  seinen  Schülern  von  grofsem  Nutzen 


1 )  Vier  Gran  auf  ein  Pfund  Wasser. 

*2)  Rai.  med.  T.  I.  Sect.  cadav.  7. 

3)  Praelectionea  in  diversos  morbos  ebronicos. 
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gewesen  sein.  Dies  gilt  namentlich  vom  Scorbut,  über 
den  Lind,  um  nicht  noch  Frühere  zu  erwähnen,  ohne 
Vergleich  Vorzüglicheres  geleistet  hatte,  von  der  eng- 
lischen Krankheit,  den  Scrofelo,  der  Wassersucht,  der 
Lustseuche  und  den  meisten  anderen  chronischen  Krank- 
heiten, über  welche  Stol  1  nur  eben  das  Bekannte  mit- 
theilte, ohne  selbst  die  besten  Untersuchungen  der 
Vorzeit  alle«  zu  kennen,  und  sich  Überall  seinen  Vor- 
gängern selbstständig  anzuschliefsen.  Einige  seiner 
Zuhörer  haben  diese  Vorlesungen  zu  akademischen  Ab- 
handlungen benutzt,  welche  von  Eyerel  zur  Ver- 
vollständigung derselben  gesammelt  worden  sind 

e.   Verborgene  Entzündungen. 

In  allen  Krankheiten,  den  fieberhaften  sowohl 
wie  den  langwierigen  nahm  St  oll  auf  die  verbor- 
genen Entzündungen  mit  der  gespanntesten  Auf- 


1)  Dissertationes  medicae  ad  morbos  chronicos.  1.  Clos- 
s et,  de  fontibus  indicationum  in  mortis  chronicis.  2.  Mar- 
sovsky  de  Scorbuto.  3.  Szööts  de  Artbritide.  4.  Hall  er 
de  Rhacbitide.  5.  Sartorius  de  Catarrho.  6.  Crucianus 
de  Dysenteria.  7.  Wilhelm  de  Apoplexia.  8.  Szkrochowski 
de  Haemorrhagiis.  9.  De  Flue  de  Tympanitide.  10.  Tsche- 
bulz  de  Ictero.  U.  Pardini  de  Cardialgia.  12.  De  Bat- 
tisti  de  foeminarum  m  orbis.  13.  fopp  de  Colica.  14.  Polza 
de  Dolore  capitis.  15.  Savoye  de  Tussi  convulsiva.  16.  Tall- 
mann  de  Cholera.  17.  Ueberlacher  de  Hydrophobia.  18. 
Smetaschek  de  morbis  mammarum.  19.  Etzel  de  morbo  hy- 
pochondriaco.  20.  ReHter  de  Haemorrhoidibus.  21.  Schmid 
de  Angina.  22.  Spalowsky  de  Vomitu.  23.  Pichler  de  Po- 
dagra.  24.  Pauwer  de  Phtbisi.  25.  Plenker  de  Meteorismo. 
26.  Pia  Tb  de  retrocessione  exanthematum.  27.  Bidischini 
de  Reconvalesceutia.  28.  Zeit  de  Convulsionibus  infantum.  29. 
Verhovitz  de  Nostalgia.  30.  Szombatby  de  morbis  glandu- 
larum  secundum  aetates.  31.  Rivolti  de  Parotide.  32.  De 
Welthern  de  Prognosi  in  morbis  acutis.  33.  S  tri  bei  de 
Aneurysmata 
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merksamkeit  Rücksicht,  und  hat  hierdurch  eine  Ver- 
vollständigung der  Pathologie  bewirkt,  die  zu  seinen 
gediegensten  Leistungen  gerechnet  werden  kann.  Es 
führte  ihn  hierauf  ohne  Zweifel  die  an  sich  einseitige, 
ja  selbst  verworrene  Ansicht  seines  Lehrers  über  die 
allgemeine  Entzündlichkeit  der  Fieber,  und  schon  in 
Ungarn  sehen  wir  ihn  vielfältig  beschäftigt,  seine  Kennt- 
nifs  von  dieser  dunkeln  Seite  der  Pathologie  durch 
oft  wiederholte  Leichenöffnungen  zu  erweitern.  Eis 
konnte  nun  aber  nicht  fehlen,  dafs  seine  viel  umsich- 
tigere Weise  zu  untersuchen,  die  ihn  so  bald  zu  einer 
gründlichen  Läuterung  der  Fieberlchre  veranlafste,  ihn 
auch  den  richtigen  Standpunkt  der  pathologischen  Ana- 
tomie auffinden,  und  die  vielfältigen  Spuren  verbor- 
gener entzündlicher  Leiden  in  ihrem  wahren  Verhält- 
nisse erkennen  liefs.    Entzündungen  dieser  Art  fand 
er  nicht  nur  in  den  Därmen,  sondern  auch  in  der  Le- 
ber, den  Lungen  und  dem  Brustfell,  und  zwar  in  den 
verschiedenartigsten  Krankheiten,  in  denen  sie  von  sei- 
nen Zeitgenossen  entweder  gar  nicht,  oder  nur  ober- 
flächlich gewürdigt  wurden  1  ). 

Dafs  Stoil  diese  Seite  der  Krankheiten  zuerst 
enthüllt  hätte,  konnte  nur  die  Unkunde  älterer  For- 
schungen, namentlich  Morgagnis,  Bonet's,  Fr. 
Ho  ff  mann'  s  und  vieler  anderen  behaupten,  jede  un- 
befangene und  aufmerksame  Untersuchung  der  Leichen 
führt  darauf  hin,  so  dafs  selbst  ein  gewöhnlicher  Fleife 
in  den  Besitz  einer  grofsen  Menge  von  Thatsachen 
kommt,  welche  so  leicht  benutzt  werden  können,  und 
auch  oft  genug  benutzt  worden  sind,  um  einseitigen 
Theorieen  das  Wort  zu  reden.  Dafs  Stoll  bei  dem 

1)  An  verschiedenen  Stellen  der  Ratio  raedendi,  besonder» 
in  den  ersten  drei  Banden. 
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damaligen  Zustand  der  Anatomie  noch  nicht  auf  die 
verschiedene  Bedeutung  der  Entzündungen  in  den  ein- 
zelnen Geweben  eingehen  konnte,  und  so  besonders 
die  entzündlichen  Leiden  des  Darmkanals  nicht  scharf 
von  einander  sonderte,  that  seiner  pathologischen  An- 
sicht von  diesen  Entzündungen  keinen  erheblichen  Ab- 
bruch; die  allgemeinen  Verhältnisse,  auf  die  es  am 
meisten  ankommt,  ermittelte  er  nichtsdestoweniger  recht 
klar,  und  wäre  ihm  nur  mehr  Zeit  vergönnt  gewesen, 
so  würde  namentlich  die  Pathologie  des  Typhus  durch 
ihn  eine  Gestalt  gewonnen  haben,  in  der  sie  sich  ge- 
gen die  einseitigen  Uebertreibungen  so  vieler  Späte- 
ren hätte  schützen  können.  Mit  entschiedener  Sicher- 
heit erkannte  er  noch  ein  Jahr  vor  seinem  Tode  die 
entzündliche  Natur  eines  herrschenden  fauligen  Fie- 
bers, und  behandelte  es,  gegen  die  gewöhnliche  An- 
sicht antiphlogistisch,  mit  offenbarem  Erfolg,  ohne  sich 
selbst  von  Petechien  irre  machen  zu  lassen,  oder  auch 
nur  der  ausleerenden  Behandlung  einen  unzeitigen  Vor- 
zug zu  geben  1 ),  wie  er  denn  auch  in  andern  Fällen, 
in  denen  diese  durch  gastrischen  Zustand  angezeigt 
schien,  sich  von  dem  Gebrauche  der  Brechmittel  und 
Abführungen  durch  örtliche  Entzündungen  nicht  zu- 
rückhalten liefs.  Die  eine  oder  die  andere  Klippe, 
nämlich  die  antiphlogistische  Behandlung  bei  vorhan- 
denen Entzündungen  zu  vernachlässigen,  oder  die  an- 
tigastrische, einer  Entzündung  wegen,  fiir  schädlich 
zu  halten,  haben  die  Späteren  keinesweges  immer  mit 
der  Umsicht  vermieden,  die  der  seinigen  gleichgekom- 
men wäre,  ja  die  Geschichte  findet  hier  grofse  Ver- 
irrungen  einzelner  Schulen  zu  rügen,  und  es  bietet 
sich  zunächst  die  Erscheinung  dar,  dafs  Stoll's  Bei- 


1)  Vergl.  die  Biographieen  von  Eyerel  und  Wittwer. 
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spiel  unter  der  grofsen  Anzahl  seiner  bewundernden 
Nachahmer  nichts  weiter  bewirkte,  als  einen  ganz  ein- 
seitigen Gastricismus,  der  sich  nicht  halten  konnte, 
als  neue,  nicht  minder  einseitige  Regungen  die  ärzt- 
liche Welt  erschütterten.  Die  Lehre  von  den  verbor- 
genen  Entzündungen  wurde  von  Reyland,  einem 
verdienstvollen  Schüler  Stoll's  weiter  ausgeführt,  die 
Berücksichtigung  des  Epidemischen  aber,  durch  wel- 
che Stoll  so  Ausgezeichnetes  geleistet  hatte,  eine  we- 
sentliche Richtung  der  höheren  Heilkunde  überhaupt, 
unterblieb  in  der  nächsten  Zeit,  am  meisten  in  den 
Krankenhäusern,  deren  Vorsteher  ihren  Beruf,  den 
Wechsel  und  die  Uebergänge  der  Lebensstimmungen 
zur  Anschauung  zu  bringen,  nur  selten  erkannt  haben. 
Doch  offenbart  sich  das  Wirken  eines  grofsen  Arztes 
nicht  immer  schon  während  seines  Lebens  und  in  sei- 
nen nächsten  Umgebungen,  sein  Geist  überdauert  die 
Zeitalter,  und  Überflügelt  die  Gränzen  des  Raumes,  er- 
leuchtet noch  die  spätesten  Nachkommen,  und  führt 
sie  zurück  auf  die  Wege  der  ewigen,  dem  sterblichen 
Auge  geheimnisvollen  Natur. 
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Vervollständigung  des  ersten  und  zweiten 

Buches. 


Urban  Brunn  Aaskow  1 )  wurde  1742  geboren,  war 
lange  Zeit  Arzt  auf  der  dänischen  Flotte,  leistete  nach  der 
verunglückten  Unternehmung  gegen  Algier  ausgezeichnete 
Dienste,  wurde  späterhin  Leibarzt  des  Königs  mit  dem  Ti- 
tel eines  Staatsraths,  und  starb,  allgemein  geachtet  den 
2.  Juli  1806  in  Kopenhagen. 


Franz  Jacob  Ar  and  *),  geboren  1747  in  Heiligenstadt, 
studierte  in  Strafsburg  und  Göttingen,  wurde  Physicus  des 
Ober- Eichsfeldes  und  seiner  Vaterstadt,  that  sich  während 
der  Hungersnoth  und  der  Faulfieberseuche  von  1771,  unter- 
stützt von  Jagemann,  ruhmlich  hervor,  und  entwarf  in 
der  angeführten  Schrift  ein  recht  lebendiges  Bild  von  dem 
damaligen  Zustande  des  Landes.  Kurz  vorher  suchte  er 
in  einer  eigenen  Abhandlung  (1769)  die  herrschenden  Vor- 
urtheile  in  Betreff  des  Aderlasses  im  Wochenbett  zu  ent- 
kräften,  und  erkannte  als  seine  Vorbilder  in  der  Praxis 
de  Haen,  Tissot,  Tralles,  Sydenham,  Stark  und 


1)  S.  196.  —  2)  S.  155 
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Vogel.  Daft  er  in  den  Fauiliebern  das  Aderlafs  zu  An- 
fang, gegen  die  Ueberzeogung  der  meisten  damaligen  Aerzte, 
nicht  ganz  Verwarf,  giebt  genugsam  zu  erkennen,  dafs  de 
Haen's  Lehren  Eindruck  auf  ihn  gemacht  hatten.  Im 
Uebrigen  bewährte  er  sich  als  einen  umsichtigen  und  ge- 
bildeten Arzt.  •  Er  starb  1803  in  seinem  Geburtsort. 

Georg  Thomas  von  Asch  1 ),  geboren  1729  in  St.  Pe- 
tersburg, studierte  unter  Hall  er  in  Göttingen,  erhielt  dort 
im  Jahr  1750  den  Doctorgrad  mit  einer  Abhandlung  über 
das  erste  Paar  der  Rückenmarksnerven,  die  in  Ludwig 's 
Scriptor.  neurologic.  minor.  Vol.  I.  wieder  abgedruckt  ist, 
diente  als  oberster  Feldarzt  (General -Stabsdoctor)  der  rus- 
sischen Heere  im  Türkenkriege,  war  Mitarbeiter  an  der 
russischen  Pharmacopöe  von  177S,  und  starb  den  23.  Juli 
1807  in  seinem  Geburtsort.  —  Seine  Verdienste  um  die 
Pestangelegenheit  von  1770  sind  sehr  gerühmt  worden,  es 
giebt  sogar  eine  Denkmünze  auf  ihn  mit  der  Umschrift 
„Liberator  a  peste",  seine  im  ersten  Buche  angeführte 
Abhandlung  darüber  ist  indessen,  wie  aus  der  bezeichne- 
ten Stelle  zu  ersehen,  aus  Berichten  von  Orraus  entstan- 
den, der  erster  Feldarzt  der  zweiten  Armee  war,  und  be- 
schränkt sich  nur  auf  die  Behandlung.  Ein  anderer  Bericht 
von  ihm  über  die  Pest  steht  im  Hannoverschen  Magazin 
von  1771.   Sein  jüngerer  Bruder 

Peter  Ernst  von  Asch  3)  promovirte  1756  ebenfalls 
in  Göttingen,  mit  einer  Abhandlung:  De  natura  spermatis 
observationibus  microscopicis  indagata.  4.,  diente  als  Feld- 
arzt im  siebenjährigen  Kriege,  und  war  später  einer  der 
berühmtesten  praktischen  Aerzte  in  Moskau,  wo  er  1771 
als  Mitglied  des  Medicinalraths  an  den  Berathungen  über 
die  Pestangelcgenheit  Theil  nahm  8). 

Leopold  Auenbrugg  er  von  Auenbrug  4),  geboren 

1)  8.  95.  -  2)  S.  34.  -  3)  S.  34.  —  4)  S.  442. 
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su  Grätz  in  Steiermark,  den  10.  November  1722,  studierte 
in  Wien  unter  van  Swieten,  wurde  Arzt  des  von  Karl  VI. 
erbauten  spanischen  Hospitals,  wo  er  hinreichende  Gelegen- 
heit fand,  Brustkrankheiten  durch  die  Percussion  zu  erfor- 
schen, beschäftigte  sich  viel  mit  der  Behandlung  von  Gei- 
steskrankheiten, und  machte  in  Mohrenheim's  Beiträ- 
gen 1 )  eine  ziemlich  oberflächliche  Beobachtung  einer  1779 
in  Wien  epidemischen  Ruhr  bekannt.  Schon  vor  1776 
war  er  nicht  mehr  im  spanischen  Hospital  angestellt,  und 
scheint  aufserdem  kein  Amt  verwaltet  zu  haben.  Er  starb 
im  hohen  Alter,  1809.  Ueber  seine  spätere  Zeit  sind  keine 
Nachrichten  vorhanden. 

Abraham  Bäck  »),  geboren  zu  Söderhamn  in  Schwe- 
den, im  October  1713,  erhielt  seine  erste  Bildung  in  Gefle, 
und  bezog  1730  die  Universität  Upsala,  wo  er  zuerst  Theo- 
logie, dann  Medicin  unter  Rosenstein's  Anleitung  stu- 
dierte. 1740  wurde  er  promovirt,  und  reiste  dann  fünf 
Jahre  durch  Dänemark,  Holland,  Frankreich,  England  und 
Deutschland.  Zurückgekehrt  nach  Stockholm  machte  er 
dann  eine  sehr  glänzende  JLaufbahn,  wurde  zuletzt  Archia- 
ter  und  Präsident  des  Collegium  medicum,  und  starb  den 
15.  März  1795.  Ein  vollständiges  Verzeichnifs  seiner  schwe- 
dischen und  lateinischen  Schriften  findet  sich  bei  Sack- 
en 3). 

Samuel  Bard  4 ),  Sonn  eines  geachteten  Arztes  von 
französischer  Abkunft,  wurde  den  1.  April  1742  in  Phila- 
delphia geboren,  erhielt  eine  sehr  gründliche  Erziehung 
am  King 's  College  in  New -York,  und  begab  sieb  wohl 
vorbereitet  1761  nach  Europa,  um  Medicin  zu  studieren. 
Auf  der  Ueberfahrt  gerieth  er  in  französische  Gefangen- 
schaft (England  und  Frankreich  führten  Krieg)  und  wurde 
fünf  Monate  in  Bayonne  zurückgehalten.    Von  da  ging  er 


1)  Bd.  II.  S.  48.  -  2)  S.  272.  -  3)  Tom.  I.  p.  46. 
4)  8.  203. 
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nach  London,  wo  er  Fothergill,  den  jüngern  Hanter. 
Mackenzie,  Alex.  Rüssel  und  andere  berühmte  Aerzte 
kennen  lernte,  and  kam  im  Herbst  1762  nach  Edinburgh, 
wo  Cullen,  die  beiden  Mnnro,  und  Ferguson  seine 
Lehrer  wurden.  In  dieser  Zeit  hatte  Brown  unter  den 
Studierenden  vielen  Anhang,  und  so  besuchte  auch  Bard 
seine  Privatvorlesungen,  ohne  sich  ihm  hinzugeben,  denn 
er  lobte  zwar  seine  Kenntnisse  und  sein  geistreiches  We- 
sen, tadelte  aber  seine  unüberlegte  Dreistigkeit  und  seine 
dogmatischen  Behauptungen.  Am  6.  September  1765  er- 
hielt Bard  die  Doctorwürde,  nachdem  er  im  Mai  zuvor 
eine  Abhandlung  über  die  Heilkräfte  des  Mohnsafts  ver- 
theidigt  hatte,  durchreiste  hierauf  noch  Schottland  und  Eng- 
land, und  kehrte  nach  New- York  zurück,  wo  er  sich  drei 
Jahre  lang,  vereint  mit  seinem  Vater,  der  Praxis  widmete. 
Achtundzwanzig  Jahre  alt,  und  nachdem  er  sich  mit  einer 
Verwandten  (Mary  Bard)  verheirathet,  brachte  er  hier- 
auf  seinen  schon  in  Europa  entworfenen  Plan  zur  Ausfüh- 
rung, in  New -York  eine  ärztliche  Schule  zu  gründen,  die- 
sofort  mit  King's  College  vereinigt  wurde.  Seine  ColJegen 
waren  Clossy,  Jones,  Middjeton,  Smith  und  Ten- 
nant.  Er  selbst  erhielt  den  pathologisch- therapeutischen 
Unterricht,  dem  er  sich  mit  einigen  Unterbrechungen  wäh- 
rend der  Kriegsjahre,  bis  1798  widmete.  Schon  1769  be- 
gann die  neue  Anstalt  akademische  Würden  zu  verleihen, 
und  in  eben  diesem  Jahre  gelang  es  ihm,  die  Mittel  zu 
einem  akademischen  Krankenhause  zusammenzubringen*,  das 
aber  kaum  ausgebaut,  sogleich  wieder  abbrannte,  und  erst 
1791  unter  seiner  Oberaufsicht  zu  Stande  kam.  Seine  Aus- 
bildung war  höchst  vielseitig.  Er  war  ein  guter  Natorhi- 
storiker,  besafs  vorzüglich  in  der  Botanik  ausgezeichnete 
Kenntnisse,  las  1774  über  Chemie,  und  setzte  auch  wäh- 
rend der  ausgedehntesten  Praxis  niemals  seine  immer  sehr 
vielseitigen  Studien  aus.  Während  der  Kriegsjahre  kam 
er  in  seinen  häuslichen  Angelegenheiten  sehr  zurück,  liel> 
sich,  um  besser  für  die  Seinigen  sorgen  zu  können,  1775 
in  New -Jersey  nieder,  ging  aber  bald  wieder  nach  New- 
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York,  kam  aber  erst  nach  dem  Frieden  in  den  Wieder- 
besitz seiner  glänzenden  Praxis,  in  der  ihm  selbst  Wa- 
shington sein  Vertrauen  schenkte.  Seinem  Vaterlande 
wurde  er,  abgesehen  von  seinem  Lehramte,  durch  die  Er- 
richtung verschiedener  Anstalten  nutzlich.  So  gründete 
er  das  City  Djspensary  und  die  erste  öffentliche  Biblio- 
thek, und  wirkte  an  den  vorzüglichsten  gelehrten  Gesell- 
schaften. 1783  hatte  er  das  Unglück  von  seinen  sechs  Kin- 
dern innerhalb  weniger  Wochen  vier  durch  das  Scharlach- 
fieber  zu  verlieren,  und  hierüber  seine  Frau  fast  melancho- 
lisch werden  zu  sehen.  Ein  ganzes  Jahr  lang  zog  er  sich 
deshalb  von  den  Geschäften  zurück,  und  nur  erst  nach  der 
Genesung  seiner  Frau  trat  er  wieder  mit  seiner  gewohn- 
ten Thätigkeit  auf.  Geehrt  und  geachtet  legte  er  bei  her- 
annahendem Alter  sein  Lehramt  sowohl  wie  seine  Praxis 
nieder,  und  begab  sich  1798  auf  ein  Landgut  bei  Hy de- 
Park, wo  sein  .alter  Vater  (John  Bard),  der  sich  schon 
1772  zurückgezogen,  in  den  letzten  Jahren  aber  wieder 
nach  New -York  gekommen  war,  eine  Besitzung  hatte. 
Dieser  starb  im  Jahr  1800.  Er  selbst  lebte  noch,  umge- 
ben von  den  Seinigen,  bis  zum  24.  Mai  1821,  nachdem 
er  noch  1813  Präsident  des  College  of  Physicians  and  Sur- 
geons  geworden  war.  Auiser  der  im  ersten  Buche  ange- 
führten Abhandlung  über  die  Brandbräune  hat  Bard  nur 
wenig  geschrieben,  besonders  akademische  Gelegenheits- 
schriften, und  während  seiner  Zurückgezogenheit  ein  Hand- 
buch über  Geburtshülfe  1 ). 

Joseph  Barth*  geboren  1745  auf  der  Insel  Malta, 
war  zuerst  in  den  Hospitälern  seines  Vaterlandes  beschäf- 
tigt,  und  begab  sich  dann  seiner  Studien  wegen  nach  Rom 
und  Wien.  1773  wurde  er  hier  unter  Störck's  Präsi- 
dium ordentlicher  Professor  der  Anatomie,  fftr  die  er  schon 
in  der  Jugend  eine  entschiedene  Neigung  gezeigt  hatte,  und 
1776  Augenarzt  des  Kaisers  Joseph.  Die  Augenheilkunde, 

1)  Thacher,  Vol.  I.  p.  103. 
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die  sein  Hauptfach  war,  lehrte  er  seit  1773,  und  von  ihm 
ist  wahrscheinlich  die  Gründung  eines  eigenen  Lehrstuhls 
für  dieselbe  betrieben  worden.  Seine  Verdienste  um  die 
Anatomie  sind  ziemlich  unbekannt  geblieben,  man  hat  nur 
„Anfangsgründe  der  Muskellehre"  von  ihm  (Wien  1786. 
fol.  mit'  61  Kupfern.),  und  selbst  in  der  Augenheilkunde 
hat  er  nur  eine  Abhandlung  über  die  Ausziehung  des  grauen 
Staars  ("Wien  1797)  hinterlassen.  In  der  Archäologie  soll 
er  umfassende  Kenntnisse  gehabt  haben. 

Barth  zog  sich  schon  1791  zurück,  und  lebte  noch 
bis  1818. 

i 

Thaddaeus  Bayer,  geboren  1737  in  Hermbaumgar- 
ten in  Oesterreich,  ein  ausgezeichneter  Schüler  von  Crantz, 
erhielt  die  Doctorwürde  im  Jahr  1760,  wurde  Professor 
und  Vicedirector  der  medicinischen  Facultät  in  Prag,  und 
1778  Protomedicus  des  österreichischen  Heeres.  Er  schrieb 
einige  Handbücher  über  allgemeine  Pathologie,  Semiotik, 
Hygieine  und  Therapie,  nach  den  Grundsätzen  der  Wie- 
ner Schule  1 ). 

Robert  Bayley  2),  geboren  1745  in  Fairfield  in  Con- 
necticut, wurde  im  Jahr  1766  Pupil  bei  Dr.  Charlton, 
einem  vielbeschäftigten  Arzte  in  New  York.  Von  seiner 
früheren  Erziehung  ist  nichts  weiter  bekannt,  als  dafs  ihm 
die  gewöhnlichen  Kenntnisse  der  gebildeten  Stände  beige- 
bracht wurden,  und  er  geläufig  französisch  sprechen  lernte, 
indem  seine  Mutter  französischer  Abkunft  war.  Nachdem 
er  Charlton7 s  Schwester  gcheirathet,  begab  er  sich  1770 
nach  London,  wurde  JohnHunter's  eifriger  Schüler,  und 
kehrte  1772  nach  New -York  zurück,  wo  er  sich  vereint 
mit  Charlton  der  Praxis  widmete.  Mit  besonderem  Eifer 
suchte  er  in  den  Jahren  1774  und  75  die  Pathologie  des 
Croup's  zu  ergründen,  und  empfahl  nach  häufigen  Leichen- 
öffnungen, die  ihn  von  der  Entzündlichkeit  des  Leiden« 

  über- 

1)  Krombholz,  S.  30.  —  2)  S.  211. 
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überzeugten,  die  strengste  Antiphlogose,  bestehend  in  star- 
ken  Aderlässen,  selbst  aus  der  Vena  jugularis,  dem  Ge# 
brauche  der  Spiefsglanzmittel  zum  Ekel  und  Erbrechen,  des 
Calomels,  der  Blasenpflaster  u.  s.  w.  Seine  im  ersten  Buche 
benutzte  Arbeit  fand  Anerkennung,  doch  setzte  man  ältere 
Untersuchungen  über  die  Brandbräune,  namentlich  Bard's, 
ihr  zu  Gunsten  viel  zu  sein*  herab,  und  konnte  nicht  be- 
greifen, warum  man  sonst  ein  anderes  Verfahren  angewandt, 
ohne  nur  im  Geringsten  zu  ahnen,  dafs  die  Krankheit  sich 
geändert  hatte.  —  1775  reiste  Bayiey  wieder  nach  Eng- 
land, und  kehrte  im  folgenden  Jahr  als  Wundarzt  bei  den 
englischen  Truppen  nach  New -York  zurück.  Hier  wurde 
ihm  die  Direction  eines  Lazareths  in  Newport  in  Rhode- 
Island  aafgetragen,  doch  nahm  er  1777  seiner  sterbenden 
Frau  wegen  den  Abschied  und  liefs  sich  wieder  in  New- 
York  nieder.  Im  folgenden  Jahre  begann  er  dort  Vorle- 
sungen über  Anatomie,  1788  wurde  ihm  aber  in  dem  Auf- 
ruhr gegen  die  Aerzte,  dem  „Doctor's  Mob"  seine  «Samm- 
lung zerstört.  Man  beschuldigte  die  Aerzte,  dafs  sie  Lei- 
chen von  den  Kirchhöfen  entwenden  liefsen,  daher  die 
Wuth  des  Volkes,  das  viele  für  schuldig  Gehaltene  mifs- 
handelte  und  ihre  Häuser  plünderte.  1792  wurde  Bay- 
iey Professor  am  Columbia  College,  zugleich  mit  seinem 
Schwiegersohn  Wright  Post,  und  las  zuerst  Anatomie, 
dann  Chirurgie.  In  beiden  Fächern  war  er  ausgezeichnet, 
verrichtete  mit  vieler  Geschicklichkeit  grofse  Operationen, 
wie  er  denn  1782  die  erste  Exarticulation  des  Oberarms 
in  America  vornahm,  und  erwarb  sich  aufserdem  noch, 
durch  die  Epidcmiceu  zu  Ausgang  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts belehrt,  grofse  Verdienste  um  die  bessere  Gesetz- 
gebung in  Betreff  des  gelben  Fiebers,  indem  er  den 
stairen  Glauben  an  Austeckimg  zu  beschränken  wutste. 
Geehrt  und  geachtet  starb  er  im  August  1801  an  einem 
Typhus,  den  er  sich  durch  Ansteckung  von  irischen  Aus- 
wanderern zugezogen  1 ). 


1)  Thacher,  Vol.  I.  p.  156. 
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David  Becher,  geboren  in  Karlsbad,  erhielt  1751 
die  Doctorwürde  in  Prag,  mit  der  angeführten  Abhand- 
lung, wirkte  lange  Zeit  als  Brunnenarzt  in  seinem  Geburts- 
ort, und  hat  die  beste  wissenschaftliche  Bearbeitung  der 
dortigen  Heilquellen  geliefert  Sie  erschien  zuerst  1766. 
(S.  456.) 

Peter  Jonas  Sergius  '  ),  geboren  den  6.  Juli  1730 
in  Eriksslad  in  Smäland,  erhielt  seine  erste  Bildung,  nach- 
dem er  seine  Aeltern  schon  in  früher  Jugend  verloren,  in 
Wisingsö,  und  bezog  1746  die  Universität  Lund,  wo  er 
unter  Rosenblad  Medicin  studierte.  Drei  Jahre  darauf 
ging  er  nach  Upsala,  wo  Linne  und  Rosen  seine  Lehrer 
wurden,  und  promovirte  1754,  nachdem  er  sich  besonders 
in  den  Naturwissenschaften  sehr  ausgezeichnet  hatte.  Er 
wählte  Stockholm  zu  seinem  Wohnort,  erlangte  als  Pro- 
fessor der  Naturgesehichte  und  Pharmacie  (1761)  bedeu- 
tenden Ruf,  wurde  1780  Präsident  der  Akademie,  und  starb 
den  10.  Juli  1790  an  einem  Gallenfieber.  Das  Verzeieb- 
nifs  seiner  zahlreichen  Schriften  siehe  bei  Sacklen  a). 

Charles  Bisset  *),  geboren  1717  bei  Dunkeid  in  der 
GrafsclKift  Perth,  diente  eine  Zeit  lang  zuerst  als  Ingenieur, 
dann  als  Arzt  auf  der  englischen  Flotte,  und  kam  mit  die- 
ser nach  America,  wo  er  Gelegenheit  fand,  sich  über  die 
dortigen  Krankheiten  zu  unterrichten.  Zurückgekehrt  JielV 
er  sich  als  Arzt  in  Knayton  in  Yorkshire  nieder,  und  gab 
das  angeführte  verdienstliche  Werk  heraus,  dem  er  einige 
Jahre  später  noch  medicinische  Versuche  und  Beobachtun- 
gen folgen  liefs.    Er  starb  den  14.  Juni  1791. 

Gerhard  Matthias  Friedrich  Brawe  4),  geboren  in 
Verden,  1745,  wurde  Hofmedicus  in  seiner  Vaterstadt,  und 


I  )  s.  270.  -  2)  Tom.  I.  p.  728.' 
:\)  S.  201   -  4)  S.  28». 
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starb  daselbst  den  25.  April  1787.  Von  seinen  unerheb- 
lichen Schriften  ist  die  über  die  Kriebelkrankheit  von  1771 
die  bekannteste, 

Georg  Florian  Heinrich  Brüning  Sohn  eines  Leib- 
arztes'in  Essen  in  Westphalen,  wo  er  1734  oder  35  ge- 
boren wurde,  erhielt  zum  Theil  in  seiner  Vaterstadt,  zum 
Theil  in  Soest  eine  gelehrte  Schulbildung,  und  wurde  über- 
dies  von  seinem  Vater  zur  Botanik,  Anatomie  und  Phar- 
macie  angeleitet.  Mit  mannigfaltigen  Vorkenntnissen  aus* 
gerüstet,  begab  er  sich  1754  nach  Leiden,  wo  er  unter 
den  beiden  Albinen,  van  Royen,  Ganbius,  Winter 
und  Diesen  sich  der  Heilkunde  widmete.  Hierauf  reiste 
er  nach  London,  lernte  den  jüngern  Hunter,  Pott,  Daw- 
son,  Douglas,  Hawking  und  Bromfield  kennen,  und 
arbeitete  besonders  im  Georg -Hospital.  Nach  Holland  zu- 
rückgekehrt studierte  er  dann  eine  Zeit  lang  in  Utrecht, 
unter  Oosterdyk  Schacht,  Wachendorf,  Hahn  und 
Westmann,  erhielt  hier  1758  die  Doctorwürde  mit  einer 
Abhandlung  „de  Singuli u,  morbo,  symptomate,  signo", 
und  trug  noch  in  demselben  Jahre  den  Chirurgen  seiner 
Vaterstadt  Anatomie  und  Chirurgie  vor.  Zwei  Jahre  lang 
verwaltete  er  hierauf  das  Physicat  von  Kettwich,  in  der 
Nähe  von  Essen,  und  war  während  dieser  Zeit  in  den  fran- 
zösischen Lazarethen  vielfältig  beschäftigt.  1761  wurde 
er  zweiter  Physicus  von  Essen,  und  setzte  in  dem  dorti- 
gen französischen  Hauptquartier  seine  Hüllleistungen  in  den 
Lazarethen  fort.  Brüning  war  ein  sehr  ausgezeichneter 
Arzt,  der  sich  fortwährend  mit  Naturwissenschaften  und 
tieferen  Studien  beschäftigte.  Seine  beiden  im,  Schriften- 
verzeichnifs  angeführten  Werke  geben  hiervon  Zeugnifs; 
sie  sichern  ihm  seinen  Rang  unter  den  besten  Beobachtern 
des  achtzehnten  Jahrhunderts.  Sein  Todesjahr  ist  nicht 
angegeben  2 ). 


1)  S.  213.  -  2)  Baldinger,  Biographiten,  St.  IV.  S.  155. 
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Wilhelm  Heinrich  Sebastian  Bucholt  l},  geboren 
in  Bernburg,  den  23.  Deeember  1734,  war  lange  Zeit  Apo 
theker  in  Magdeburg,  Giefscn,  Hildburghausen,  und  end- 
lich in  Weimar.  Hier  entschlofs  er  siel»  1761  Medicin  zu 
studieren,  begab  sich  nach  Jena,  und  erhielt  nach  Verlauf 
von  zwei  Jahren  die  Doctorwürde,  mit  einer  chemischen 
Abhandlung.  Nach  Weimar  zurückgekehrt,  eröffnete  er 
eine  Apotheke,  widmete  sich  der  Praxis,  wurde  herzog- 
licher Leibarzt,  und  trat  als  ein  fleifsiger  Schriftsteller 
und  Uebersetzer,  besonders  im  Fache  der  Staatsarznei- 
künde  und  pharmaceutischen  Chemie  auf.  Seiue  bezeich- 
nete Schrift  über  die  Fleck-  und  Frieselfieber  von  1771 
gehör L  zu  den  weniger  bedeutenden  über  diesen  Gegenstand: 
seine  übrigen,  fast  ganz  vergessenen  Werke  sind  bei  Ersch 
aiifgeführt.  Er  war  Mitglied  einiger  gelehrten  Gesellschaf- 
ten, arbeitete  viel  für  Zeitschriften,  und  starb  den  16.  De- 
eember 1798. 

Lionel  C halmers  2),  ein  Engländer,  studierte  üi  Edin- 
burgh zwischen  1740  und  50,  erhielt  dort  die  Doctorwürde. 
und  liefs  sich  in  Süd -Carolina  nieder.  Er  gehörte  zu  den 
besten  aincricanischen  Aerzten  seiner  Zeit,  und  hat  sich 
am  meisten  durch  das  angeführte  Werk  hervorgethan,  da* 
über  die  Krankheiten  von  Süd-Carolina  wichtige  Aufsclilüs* 
giebt,  -und  Beweise  enthält,  dafs  die  Wittenuigseinflüs« 
von  1770  und  71  nicht  weniger  in  Nord -America  als  in 
Europa  auf  die  Bevölkerung  eingewirkt  haben.  Seine  Wet- 
terbeobachtungen begann  er  schon  1750,  und  setzte  sie  re- 
gelmässig fort.  Seine  Abhandlung  über  den  Starrkramp 
in  den  Mcdical  Observations  and  Inquiries  (Vol.  I.  1757.» 
gehört  zu  den  besseren  über  diesen  Gegenstand.  Wenige? 
werthvoll  ist  sein  auch  ins  Deutsche  übersetzter  Versurfc 
über  die  Fieber  (1767),  in  dem  er  Ansichten  aufserte,  d» 


1)  S.  163.  ist. 

2)  S  -207. 
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den  Culleiuschen  verwandt  sind.    Geburts-  und  Todes« 
fähr  dieses  Arztes  sind  nicht  angegeben  1 ).  .1.  'V 

i  *  •   •  •).', 

A<lam  Che  not  2)  wurde  1721  in  Luxemburg  gebo- 
ren, und  erkielt  von  seinem  Vater,  ein  ein  Muller,  die  ge- 
wöhnliche Erziehung  des  dortigen  Bürgerst andes.  mit  einer 
recht  vollständigen  Schulbildung  in  den  alten  Sprachen. 
Gegen  1746  begab  er  sich  nach  Wien,  um  sich  unter  van 
Swicten  dem  ärztlichen  Berufe  zu  widmen,  wurde  von 
seinem  grofsen  Lehrer  bald  ausgezeichnet,  und  1755  als 
Pestarzt  nach  Kronstadt  geschickt.  Hier -hatte  die  Pest 
bereits  sechs  Monate  lang  gewüthet,  und  wurete,  wie  spä- 
ter in  Moskau,  von  den  Einwohnern  hartnäckig  geleugnet,  • 
so  dafs  die  Aerzte  nichts  erbebliehes  leisten  konnten.  Er 
erklärte  sie  sogleich  fiir  das  was  sie  war,  und  gab  die 
ganze  Pestzeit  Aber,  bis  zum  Januar  1757  ausgezeichnete 
Beweise  seiner  Unerschrockeuheit ,  seiner  Geschicklichkeit 
und  seines  menschenfreundlichen  Sinnes.  Zur  Belohnung 
fiir  seine  Dienste  wurde  er  zum  Pestphysicus  (Physicus 
contagionis)  und  zum  Beisitzer  der  Gesundheits-  Commis- 
sion  in  Hermännstadt  ernannt.  Eingeweiht  in  die  Erkennt- 
nifs  und  Behandlung  der  schwierigsten  und  für  den  Arzt 
undankbarsten  aller  Krankheiten,  trat  er  1766  mit  seinem 
ersten  Werke  über  die  Pest  auf,  erhielt  von  der  Kaiserin 
MariaTheresia  eine  Gehaltszulage  von  400  Gulden,  und 
widmete  sich  nun  dem  Studium  der  Pest  mit  einem  soU 
eben  Eifer,  dafs  ilim  der  sichere  und  leichte  Erwerb  durch 
Praxis  verloren  ging.  Für  seine  ausgezeichneten  Leistun- 
gen im  Jahr  1770  belohnte  ihn  die  Kaiserin  mit  der  golde- 
nen Denkmünze  erster  Klasse  und  ernannte  ihn  drei' Jähre 
später  zum  PrOtomcdicus  von  Siebenbürgen.  Dafs  seine 
Bemühungen  um  die  Verbesserung  der  Pestgesetze  völlig 
vereitelt,  dafs  ihm  für  seine  aufserordontlichen  Verdienste 
nur  Undank  und  Kränkung  zu  Theil  wurden,  geht  aus  den 


!)  Thaeht-r.  Vol.  I.  p.  217.  -  2)  .'JifS . 
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oben  initgetheilten  Angaben  hervor.  Er  starb  den  9.  Mai 
1789.  an  einer  Krankheit  aus  schwarzer  dallc  wie  die 
Aerzte  sagten  1 ). 

Jean  Baptiste  Louis  Chomel  a),  ein  gelehrter  fran- 
zösischer Arzt  von  dem  wir  aufser  seiner  berühmten  Ab- 
handlung über  die  Brandbräune  von  1748,  einen  histori- 
schen Versuch  über  die  Medicin  in  Frankreich  besitzen, 
stammte  aus  einer  verdienten  ärztlichen  Familie  in  Paris, 
wo  er  1732  den  Döctorgrad  erhielt.  Er  wurde  königlicher 
Leibarzt,  Decan  der  medicinischen  Facultät  im  Jahr  1754. 
und  starb  1765. 

Cadwallader  Co l den  3),  gehört  zu  den  älteren  ame- 
ricanischen  Aerzten,  welche  durch  ihr  Beispiel  nnd  aus- 
gezeichnete Leistungen  die  wissenschaftliche  Coltur  des 
Landes  befördert  und  vorbereitet  haben.  Geboren  zu  Düsse 
in  Schottland,  den  17.  Februar  1688  bezog  er  die  Univer- 
sität Edinburgh,  wo  er  bis  1708  Medicin  und  mathemati- 
sche Wissenschaften  studierte.  1710  begab  er  sich  nach 
Pennsylvanien ,  wo  er  fünf  Jahre  lang  als  vielbeschäftigter 
und  angesehener  Arzt  lebte,  dann  kehrte  er  nach  England 
zurück,  wurde  den  berühmtesten  Gelehrten  dieser  Zeit  be- 
kannt, und  ging  wieder  nach  America,  nachdem  er  171 
in  Schottland  geheirathet.    Zwei  Jahre  darauf  finden  wir 


ihn  als  Arzt  in  New -York»  bald  entsagte  er  aber  der  HeU- 
kunst,  und  widmete  sich  dem  Staatsdienst.  Zuerst  wurdf 
er  Surveyor  General  of  the  province,  dann  Master  in  Chan- 
cery, Member  of  the  Council  und  Lieutenant  Governor. 
Während  dieser  Zeit  erwarb  er  Coldenham  bei  Newburgb. 
wohin  er  sich  1755  mit  den  Seinigen  zurückzog,  bis  ibir 
das  letztgenannte  wichtige  Staatsamt  zu  Theil  wurde,  wei- 


1)  Srhraud's  Vorml»*  zu  ClM'not's  Historia  peslis  Tran 
silvauicae. 

Z)  S.  *>6(>. 
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ches  er  bis  1775  bekleidete.  Er  starb  den  28.  September 
1776,  auf  einem  Landsitz  in  Long  Island. 

Co  1  den  war  ein  geistvoller  Naturbeobachter,  und  seine 
Verdienste  um  die  Heilkunde  sind  nicht  unerheblich,  wie- 
wohl er  sich  mehr  mit  naturhistorischen  und  physikalischen 
Gegenständen  beschäftigt  hat.  Aufser  der  im  ersten  Buche 
angeführten  .Abhandlung  über  die  Bräune  besitzen  wir  von 
ihm  eine  vorzügliche  Arbeit  über  ein  epidemisches  Fieber 
in  New-York  im  Jahr  1740-41,  die  in  Hosack's  Re- 
gister, Vol.  I.  p.  310.  abgedruckt  ist,  am  meisten  hat  er 
aber  ohne  Zweifel  dadurch  genützt,  dafs  er  die  kalte  Be- 
handlung in  Jdtzigen  Krankheiten,  vorzüglich  in  den  Pocken 
empfahl,  die  in  Europa  erst  nach  so  endlosen  Widersprü- 
chen Eingang  fand.  Sein  Lieblingsfach  war  die  Botanik, 
in  der  sich  auch  seine  Tochter,  Mifs  Calden  so  aus- 
zeichnete, dafs  Linne  eine  von  ihr  beschriebene  Pflanze 
Coldenia  nannte.  Dieselbe  Naturforscherin  erweckte  in 
Samuel  Bard,  während  seines  mehrjährigen  Aufenthalts 
in  Coldenham  die  Liebe  zur  Pflanzenkunde,  welche  dieser 
Arzt  Zeit  seines  Lebens  nicht  aufgegeben  hat.  Colden 
selbst  beschrieb  drei-  bis  vierhundert  americanische  Pflan- 
zen in  den  Actis  Upsaiiensibus,  und  unterhielt  mit  den  be- 
deutendsten Gelehrten  der  alten  und  neuen  Welt  Gill  Cll 
sehr  lebhaften  Briefwechsel.  Viele  physikalische  und  an- 
dere naturwissenschaftliche  Abhandlungen  von  ihm  sind 
noch  ungedruckt,  und  haben  sich  erst  in  neuerer  Zeit  wie- 
dergefunden 1  ). 

ihinrich  Joseph  Coli  in  a ),  geboren  zu  Wien  den  11. 
August  1831,  erhielt  den  Doctorgrad  im  Jahr  1760,  wurde 
zwei  Jahre  darauf  Arzt  im  sogenannten  Beckenhäusel,  dem 
Paz  muri  sehen  Krankenhause,  späterhin  Regierungsrath, 
wurde  beständig*  vou  Störck  gelobt  und  in  Schutz  genom- 

1)  Hosac-k's  American  medicai  ati»l  |>liilost>[>hioal  Regi 
ster.  Vol.  I.  Jamiary,  1811.  p.  297. 

2)  8.  47». 
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men,  und  erregte  mit  seinen  gehaltlosen  Arbeiten  über 
Heilmittel  eine  Zeit  lang  Aufsehen.  Er  starb  am  20.  De 
cember  1784. 

Matthäus  Collin  '),  der  Bruder  des  vorigen,  geboren 
den  13.  April  1739,  erhielt  1763  den  Doctorgrad  in  Wien 
mit  einer  Abhandlung  über  den  Friesel  (Diss.  de  Miüari- 
bns,  rectaque  his  medendi  ratione.  Viennae,  1763.  8.), 
wurde  an  der  Stelle  von  Crantz  bald  nach  1770  Profes- 
sor der  Physiologie  und  Heilmittellehre,  und  verfafste  spä- 
ter (1793)  das  angeführte  höchst  geistlose  Lehrbuch  der 
Pathologie  und  Therapie.  Aufser  diesen  Schriften  werden 
noch  zwei  andere  von  ihm  erwähnt:  Lettre  a  Mr.  de 
Haen  au  sujet  des  maladies  avec  Eruption.  Vienne,  1763. 
8.  —  Epistola  ad  £.  G.  Baldinger,  qua  demonstratio*, 
pustulas  miliares  a  quibusdam  medicis  factitias  et  sympto- 
maticas  dici.  1764.  8.  a ). 

Johann  Friedrich  Consbrueh  s),  geboren  1736,  er- 
hielt  den  Doctorgrad  in  Tübingen  im  Jahr  1759,  mit  einer 
Abhandlung  über  die  bösartigen  Fieber,  wurde  1775  Pro- 
fessor der  Heilkunde  an  der  hohen  Karlsschule  in  Stutt- 
gart, 1780  herzoglich  Würtembergischer  Leibarzt,  schrieb 
1776  Theses  ex  historia  medicinae,  und  1781  ein  Tenta- 
men  circa  doctrinam  de  crisi  et  metastasi;  Sein  Todesjahr 
ist  unbekannt. 

Heinrich  Johann  JVeponwk  von  Cremt*,  geboren  in 
Luxemburg,  am  24.  November  1722,  gehörte  zu  den  be- 
deutendsten Schülern  van  Swleten's  in  Wien,  und  er- 
hielt von  diesem  die  Doctorwürde  im  Jahr  1750  So  wie 
Orr  aus  der  erste  russische,  so  war  Crantz  der  erst«' 
Doctor  der  durch  van  Swieten  gegründeten  Wiener 
Schule.    Von  seiner  ausgedehnten  Wirksamkeit  und  sei- 

I )  S.  458. 

t)  Gel.  Oesterreich,  Bd.  I.  S.  73.  —  3)  S.  185. 


Digitized  by  Google 


ucn  Verdiensten  um  die  Geburtshülfe,  die  Physiologie,  die 
HeOmitteUehre,  die  Botanik  und  Chemie  ist  im  aweiten 
Buche  die  Rede  gewesen.  Späterhin,  wahrscheinlich  bald 
nach  1770,  entsagte  er  seinem  Lehramte,  und  lebte  als 
österreichischer  Regierungsrath  auf  dem  Lande,  ohne  je- 
doch seinen  gelehrten  Beschäftigungen  zu  entsagen,  wie 
aus  seinem  1777  erschienenen  Werke  über  die  Gesund- 
brunnen hervorgeht  Dafs  er  mit  de  Haen  nichts  weni- 
ger als  befreundet  gewesen,  ergiebt  sich  aus  seinen  aiem- 
Hch  bitteren  Acufserungeu  über  denselben,  besonders  in  dem 
angeführten  Sendschreiben  an  Tissot.  Sein  Nachfolger  in 
Wien  wurde  Matthäus  Collin  ■ ). 

Johann  Anders  Dareliu* geboren  den  23.  No- 
vember 1718  in  Vestergöthland ,  wurde  von  dem  Bischoif 
Rhyzelius,  seinem  Mutterbruder  erzogen,  nachdem  er 
seine  Aeltern  schon  in  früher  Jugend  verloren  hatte.  1733 
begann  er  seine  Stadien  in  Upsala,  erhielt  1749,  unter 
Linne,  den  Doctorgrad,  wurde  Assessor  des  Collegium 
medicum,  Hofmedicus,  unter  dem  Namen  af  Darelli  ge- 
adelt, und  starb  in  einer  ausgedehnten  Praxis,  nachdem 
ihm  viele  ehrenvolle  Aufträge  zu  Theil  geworden  waren, 
1780  in  Stockholm.  Er  hat  nur  eine  populär  medieim- 
sche  Schrift  über  Hausmittel,  in  schwedischer  Sprache  ver- 
fallt » ). 

-t  > 

Jean  Charles  Desessart*  *),  geboren  1729  in  Bra- 
gelogne  bei  Bar  sur- Seine,  erhielt  6eine  erste  Bildung  in 
Tonnere,  dann  in  Paris,  im  College  de  Beauvais.  Er 
widerstand  den  Lockungen  der  Jesuiten,  studierte  Medicin, 
erhielt  den  Doctorgrad  in  Rheims,  und  lieft  sich  als  Arzt 
zuerst  in  Villers  -  Cotterets  nieder.  Dann  ging  er  nach  No» 
yon,  nnd  machte  sich  hier  durch  seinen  Eifer  in  einigen 


J)  Baldinger,  Biographien,  S.  32.  —  ttel.  Oesterreich, 
Bd.  I.  S.  80. 

2)  S.  271.  -  3)  Sacklcn,  X.  I.  n.  115.  -  4)  S.  '279. 
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Epideiuieeu^  durch  «eine  Gesehreainkeit  und  seinen  Scharf- 
sinn so  bemerklieh,  dafs  die  Pariser  Facultät  Om  einlud, 
in  die  Huptstadt  zu  kommen,  und:  ihm  glänzende  Aussich- 
ten eröimete.  Schon  ein  Jahr,  nachdem  er  als  Doctor  aut- 
genommen war  (1769),  wurde  er  Professor  der  Chirurgie, 
1775  der  Pharmacie,  und  1776  Decan.  Er  trat  als  eifri- 
ger Gegner  von  Vicq  d'Azyr  bei  der  Errichtung  der 
medicinischen  Gesellschaft  auf,  die  er  auf  alle  Weise,  aber 
vergebens  zu  hindern  suchte.  Hätte  hierin  «eine  eifersuch, 
tige  Vertretung  der  Facultät  Erfolg  gehabt,  so  wäre  dar- 
aus ein  grofser  Nachtheil  erwachsen,  denn  die  genannte 
Gesellschaft,  die  leider  durch  die  Revolution  wieder  auf- 
gehoben wurde,  war  eine  der  besten,  die  jemals  für  die 
Wissenschaft  gewirkt  haben,  und  ist  durch  die  neuere  Aca- 
demie  de  medecine  keincsweges  ersetzt  worden.  Deses- 
sartz  wurde  späterhin  Mitglied  des  Instituts,  und  starb 
nach  einer  vielseitigen  ausgedehnten  Wirksamkeit  den  ld. 
April  1811.  Man  erinnerte  sich  noch  lange  seiner  schar- 
fen Sprache,  die  er  in  der  Facultät  geführt  »i 

Seine  im  ersten  Buche  benutzte  Beobachtung  von  Pok- 
ken,  die  mit  Scharlach  zusammentrafen,  ist  höchst  werth- 
voll. -  Er  hat  überhaupt  keine  oberflächliche  Arbeit  hinter- 
lassen. Seine  vielgelesene  und  auch  ins  Deutsche  über- 
setzte Schrift  über  die  physische  Kindererziehung  (1760) 
erwarb  ihm  den  Beinamen  des  Kinderarztes,  das  Verxeich- 
nifs  seiner  übrigen  Schriften  siehe  in  der  Biographie  me- 
dicale.  <  v .  • 

Thomas  DimzdaU ■:■«),  geboren  1712  in  Theydon 
Gerann  bei  Epping  in  Essex,  war  der  Sohn  eines  Wund- 
arztes und  Apothekers,  der  ihn  zuerst  selbst  unten  ich  tele, 
und  nachher  in  das  Thomas  «Hospital  in  London  schickte. 
1734  begann  er  seine  Praxis  in  Ilertford,  wo  er  sich  reich 
verheirathetc,  aber  schon  zehn  Jahre  später  seine  Frau 
verlor.  1745  diente  er  als  Feldarzt  unter  dem  Herzog  von 

1  )••**.  '28(j. 
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Cumberland  in  dem  kurzen  Feldzuge  in  Schottland,  kehrte 
nach  Hertford zurück,  heirathete  wieder,  und  gab  die  Pra- 
xis auf,  weil  er  dnreh  seine  beiden  Frauen  in  den  Besitz 
eines  bedeutenden  Vermögens  gekommen  war.  Da  sich 
indessen  seine  Familie  stark  vermehrte,  so  warf  er  sich 
wieder  mit  erneuter  Thätigkeit  in  die  Praxis,  und  erwarb 
1761  die  DoctorwÜrde.  Jetzt  bemächtigte  er  sich  mit  vie- 
ler Geschicklichkeit  der  Snttonschen  Impfmethode,  machte 
sie  1766  in  der  angeführten  Schrift,  die  in  verschiedene 
Sprachen  übersetzt  wurde,  bekannt,  und  wurde  bald  dar- 
auf (176$)  nach  St.  Petersburg  berufen,  um  der  Kaiserin 
Katharina  und  dem  Grofefursten  Paul  die  Pocken  ein- 
zuimpfen. Dies  Ercignifs,  worüber  er  selbst  in  einer  spa- 
teren Schrift  (Tracts  on  inoculation.  1781.)  berichtet  gab 
in  der  Impfangelegenheit  einen  grolseren  Ausschlag,  als 
alle  weitläufigen  Streitigkeiten  unter  den  Aerzten;  Di  ms- 
daie  impfte  eine  grofse  Menge  Kinder  angesehener  Fami- 
lien in  St.  Petersburg  und  Moskau,  wurde  von  der  Kaise- 
rin mit  Belohnungen  überhäuft  1 )  erhielt  bei  seiner  Rück- 
kehr eine  Audienz  bei  Friedrich  dem  Grofse»' wurde 
Mitglied  der  Königl.  Gesellschaft  in  London,  und  1780  Par- 
lamentsglied für  Hertford.  Ein  Jahr  darauf  reiste  er  wie- 
der nach  St.  Petersburg,  um  die  Grofsfursten' Alexander 
lind  Constantin  zu  impfen,  wurde  1784  nochmals  Par- 
lamentsglied, erblindete  hierauf  am  grauen  Staar,  von  dem 
ihn  Wenzel  befreite,  und  lebte  seit  1790  zurückgezogen 
in  Hertford,  wo  er  den  30.  December  1800  starb.  Bald 
nach  dem  Tode  seiner  zweiten  Frau  (1779),  die  ihm  sie- 
ben Kinder  hinterliefs,  heirathete  er  zum  dritten  Male,  und 
gründete  bald  darauf  ein  Handelshaus'  in  Combi!!,  das  noch 
lange  nach  ihm  bestanden  hat.  Seine  Schriften  betreffen 
ausschliefslich  die  Pockenimpfung,  der  er  seinen  Ruf  ver- 
dankte, ohne  ein  anderes  Verdienst  in  dieser  Angelcgen- 


l)'Er  erhalt  '2000  Pfund  Su  Reisegeld,  10,000  Pfund  Gra 
tiüration,  500  Pfund  lebenslängliche  Pension,  und  den  Titel 
eines  Barons  und  ersten  Leibarztes.  1 
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heit  zu  haben,  als  die  geschickte  Benutzung  einer  fremden 
Erfindung.  Dimsdaie  war  nichts  weniger,  als  ein  ge- 
lehrter Arzt,  hat  aber  durch  die  Verbreitung  der  Sutton- 
schen  Methode  viel  genützt,  so  dafs  selbst  durch  ihn,  wenn 
auch  nur  indirect,  eine  bessere  Behandlung  der  hitzigen 
Ausschlagskrankheiten  überhaupt  vorbereitet  wurde.  Sel- 
ten ist  es  einem  Arzte  geglückt,  mit  einer  an  sich  so  ge- 
ringfügigen Sache  so  berühmt  zu  werden  und  so  grofse 
Reichthümer  zu  erwerben. 

■  ■ 

William  Douglafs  » ),  ein  Schotte  vonQeburt,  liefe 
sich  um  das  'Jahr  1716  als  Arzt  im  nördlichen  Theile  von 
Boaton  nieder,  und  bekam  einen  bedeutenden  Wirkungs- 
kreis, zeichnete  sich  aber  während  seines  ganzen  Lebens 
durch  schroffe  Behauptungen,  Hang  zur  Satyre  und  un- 
beugsamen Starrsinn  aus.  Wie  de  Haen  in  Wien,  dem 
er  überhaupt  sehr  ähnlich  war,  trat  er  mit  wüthendem 
Eifer  gegen  die  Pockenimpfung  auf,  die  schon  1721  von 
Boylston  in  Boston  eingeführt  wurde,  zeigte  sich  aber 
als  einen  sehr  tüchtigen  Arzt  in  der  Erkenntnifs  und  Be- 
handlung der  Brandbräune  von  1735  und  36,  indem  er  be- 
sonders das  damals  übliche  Blutlassen  aus  den  Zungenve- 
nen, und  überhaupt  die  antiphlogistische  Behandlung  die- 
ser Krankheit  gebührend  tadelte.  Späterhin' lobte  man  all- 
gemein die  antiphlogistische  Behandlung  derselben  von  Ro- 
bert Bayley,  ohne  zu  begreifen,  dafs  der  Croup,  den 
dieser  Arzt  vor  sich  hatte,  eine  ganz  andere  Krankheit 
war,  als  die  frühere  Brandbräune/.  Seine  politischen  und 
historischen  Schriften,  in  denen  er  sich  immer  sehr  abspre- 
chend geäufaert  haben  soll,  können  hier  nicht  in  Betracht 
kommen.   Er  starb  den  21.  October  1752  »). 

Johann  Friedrich  Erasmus  3  ),  geboren  in  Strafsburg, 
um  1725,  erhielt  seine  ärztliche  Bildung  in  seiner  Vater- 
stadt,^ und  bearbeitete  mit  Vorliebe  die  Geburtshülfe.  Der 

~  

1)  S.  248.  -  2)  Thacher,  T.  I.  p.  255.  -  .'*)  S. 
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Doctorgrad  wurde  ihm  Aach  der  Verthcidigung  einet  Ab* 
handking  über  die  Kopflage  des  Kindes  1747  verliehen. 
1755  ernannte  ihn  die  Kaiserin  Elisabeth  zum  Professor 
der  Anatomie  nnd  Chirurgie  an  der  in  demselben  Jahre 
gestifteten  Universität  Moskau,  und  zwei  Jahre  später  zum' 
Lehrer  an  der  neuerrichteten  Hebammenschule.  1770  war 
er  Mitglied  des  Medicinalraths,  und  starb  den  3.  Juni  1777. 
Er  hinterließ  nur  einige  Gelcgenheitssehriften  und  geburts- 
hülfliche  Aufsätze  in  den  Schriften  der  Leopoldinischen 
Akademie,  deren  Mitglied  er  war  1 ). 
....*'  !  ■: .  •    ■      :  ■  >  ■..  '  , 

Johann  Peter  Xaver  Fauken  a),  geb.  den  9.  März 
1740,  war  Arzt  des  Hospitals  zu  St.  Marcus  und  des  Wai- 
senhauses am  Rennwege  in  Wien.  Den  Doctorgrad  erhielt 
-er  1767,  und  hat  aufoer  der  angefahrten  Schrift  ziemlich 
geistlose  „Anmerkungen  über  die  Lebensart  der  Einwoh- 
ner in  grofsen  Städten"  (Wien  1779.  12.)  geschrieben  «). 

f  r  .  ■'  f.'    •  ■'  '\ 

Johann  Ludolf  Focken  4).  geboren  1719,  gestorben 
den  27.  Octobcr  1791,  war  hannöverscher  und  braunschwei- 
gischer  Hofchirurg,  und  Regimentschirurg  eines  Cavallerie- 
regiments  in  Gifhorn. 

John  Fol  her  gilt  *),  einer  der  geistvollsten  engli- 
schen Aerzte  des  achtzehnten  Jalrrhunderts ,  wurde  am  8. 
März  1712  in  Carr-End  bei  Richmond  in  Yorkshire  gebo- 
ren. Er  wurde  zuerst  Apotheker  in  Bradford,  und  ging 
dann  nach  Edinburgh,  um  unter  Monro,  Rutherfort, 
Sinclair  und  Plummer  sieh  der  Heilkunde  zu  widmen, 
wo  er  denn  auch  1736  promovirte.  Darauf  besuchte  er 
die  grofsen  Krankenhäuser  in  London,  und  machte  eine 
wissenschaftliche  Reise  durch  Holland,  Frankreich  und 
Deutschland.    Aeufserte  er  sich  in  einem  .Briefe  an  Cu- 


1)  Richter,  Bd.  III.  S.  344.  -  2)  S.  155. 

3)  Gel.  Oesterreich.    Bd.  I.  S.  121.  -  4)  S.  310. 
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ming  sehr  ungünstig  über  den  Zustand  der  Heilkunde  in 
diesem  Lande,  so  mufs  seine  Unkenntnils  der  deutschen 
Sprache  und  sein  zu  kurzer  Aufenthalt  an  den  Hauptorten 
in  Anschlag  gebracht  werden.  Geringe  Neigung  zur  Theo» 
rie  war  mindestens  damals  kein  Vorwurf,  den  mau  den 
Deutschen  machen  konnte.   Nach  England  zurückgekehrt, 
lief»  er  sich  in  London  als  praktischer  Arzt  nieder.  Be- 
kannt ist  sein  Grundsatz,  sich  über  die  Rücken  der  Annen 
den  Wes  in  die  Taschen  der-  Reichen  zu  bahnen,  den  man 
von  ihm  selbst  im  besten  Sinne  zu  nehmen  hat«   Er  war 
ein  Menschenfreund  wie  kaum  jemals  ein  Arzt  vor  ihm, 
seine  Grabschrift  giebt  die  Summe  seiner  Spenden  an  die 
Armen  auf  200,000  Guineen  an.  Seine  Verdienste  um  die 
Erkennntnifs  und  Behandlung  der  Brandbräune  in  den  Jah- 
ren 1746—48,  die  seiner  Praxis  einen  grofsen  Aufschwung 
gaben,  erhellen  aus  dem  ersten  Buche,  eben  so,  was  er 
in  dieser  Beziehung  dem  Dr.  Leatherland  verdankte, 
der  nicht  einmal  genannt  sein  wollte.  Nachdem  er  in  kur- 
zer Zeit  ein  grofses  Vermögen  erworben  hatte,  kaufte  er 
sich  ein  Landgut  in  Upton  in  Essex,  und  widmete  sich 
mit  gi'ofsem  Eifer  den  Naturwissenschaften,  indem  er  Bo- 
taniker, Zoologen  und  Mineralogen  auf  seine  Kosten  rei- 
sen liefs,  und  die  treulichsten  Sammlungen  anlegte.  Seit 
1765  verweüte  er  alljährlich  zwei  Monate  in  Lee -Hall  bei 
Carr-End,  und  starb  den  26.  December  1760  an  einer  Bla- 
senkrankheit.  Er  war  ein  Quäker,  und  vermachte,  seiner 
Gesinnung  getreu,  den  gröfsten  Theil  seines  Vermögens  den 
Armen.    Gröfsere  Werke  hat  Fothergill  nicht  herausge- 
geben, seine  kleinern  Abhandlungen  aber,  die  -wir  auch 
in  einer  deutschen  Uebersetzung  (Altenburg,  1785.),  be- 
sitzen, sind  fast  durchgängig  wertlivoll. 

Johann  August  Philipp  Gesner  1 ),  geboren  den  22. 
Februar  1738  zu  Rothenburg  an  der  Tauber,  erluelt  den 
Doctorgrad  zu  Erlangen,  wurde  Physicus  seiner  Vaterstadt, 


1)  S.  185. 
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und  1774  fürstlich  Octtingen  -  Wall  erst  ciiischer  Hofrath. 
Seine  im  ersten  Buche  benutzte  Abhandlung  über  die  im 
Ries  1771  herrschend  gewesenen  Faulfieber  ist  in  jeder 
Rücksicht  eine  der  besten  Arbeiten,  welche  wir  über  diese 
Epidemie  besitzen,  und  der  therapeutische  Tbeil  derselben 
ausgezeichnet.  G  e  8  n  c  r  war  ein  vielseitig  gebildeter,  selbst 
gelehrter  Arzt,  von  unbefangenem  Urtheil,  der  durch  seine 
Schriften  nicht  wenig  zur  Beförderung  des  wissenschaftli- 
chen Sinnes  im  südlichen  Deutschland  beigetragen  hat.  Er 
starb  den  28.  Februar  1801. 

TVilliam  Orant  1 ),  ein  vorzüglicher  englischer  Arzt, 
der  sich  mit  unbefangenem  Sinn  nach  Sy  den h  am  bildete, 
und  in  London  in  grofsem  Rufe  stand.  Von  seinen  Schrif- 
ten  zeichnet  sich  am  meisten  die  angeführte  über  die  Fie- 
ber aus,  in  der  ein  im  ersten  Buche  benutzter  Abschnitt 
über  die  Brandbräune  enthalten  ist.  Er  stand  mit  St  oll 
in  -gelehrtem  Briefwechsel.  Sein  Lebenslauf  ist  unbekannt 
geblieben.  Er  starb  den  30.  November  1786,  als  Arzt  des 
>V1  isericordia  -  Hospital. 

Jonas  Petri  Halenius  2  ),  Sohn  eines  Geistlichen  in 
Upland,  Wirde  den  13.  Februar  1727  geboren,  besuchte 
die  Kathedralschule  in  Upsala  und  bezog  die  dortige  Uni- 
versität,  wo  er  unter  Linne  und  Rosenstein  studierte, 
im  Jahr  1746.  Den  Doctorgrad  erhielt  er  1758,  und  wurde 
nach  einem  einjährigen  Aufenthalt  in  Stockholm  Provin- 
zial-Medicus  von  Upland,  welchem  Amte  er  achtunddrei- 
fsig  Jahre  lang  vorstand.  Er  starb  den  13.  Mai  1810.  Seine 
mit  Ausnahme  zweier  Dissertationen  schwedisch  geschrie- 
benen Werke  sind  bei  Sa  eklen  verzeichnet  a). 

Franz  Xaver  Har( mann  4),  geboren  in  Praunsdorf 
in  Oberschlesien,  den  22.  Juli  1737.  erhielt  seine  erste 


1)  S.  202.  -  2)  S.  271.  -  3)  T.  II.  |>.  510. 
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Bildung  in  Troppau  und  Olmütz.  In  Wien  widmete  er 
sich  der  Heilkunde  unter  de  Hae*n,  Laugier,  Gasscr. 
Crantz,  Co  11  in  u.  a.,  erhielt  die  Doctorwürde  1766,  bei 
welcher  Gelegenheit  er  das  Pflanzensystem  von  Crantz 
darstellte.  Seine  Abhandlung  (Primae  Hneae  institutionum 
boianicarum  Cel.  Crantz)  wurde  mit  so  vielem  Beifall 
aufgenommen,  daüs  sie  schon  im  folgenden  Jahre  eine  mit 
vielen  Zusätzen  bereicherte  neue  Auflage  erlebte.  1768 
reiste  er  nach  Italien,  und  lebte  dann  der  mcdicinischen 
Praxis  in  Wien,  bis  er  1771  die  Stelle  als  Landphysicus 
in  Linz  erhielt.  Er  hat  aufserdejn  noch  Arzneiformeln  zur 
Materia  medica  von  Crantz  (Formulae  remediorum  in  ma- 
teriam  medicam  et  chirurgicam  Cel.  Crantzii,  Viennae 
1771.  8.)  herausgegeben  »). 

Johann  Georg  Ilasenöhrl  wurde  am  1.  Mai  1729 
in  Wien  geboren,  studierte  während  der  ersten  Blüthe  der 
dortigen  Schule,  so  dafs  er  sich  die  Grundsätze  van  S  wie  - 
ten's  und  de  Haen's  aneignete,  erhielt  den  Doctorgrad 
mit  einer  ganz  lobenswertheu  Abhandlung  über  die  Fehl- 
geburt 3 ) ,  und  wurde  bald  darauf  als  Arzt  des  spanischen 
Hospitals  angestellt.  In  diesem  Wirkungskreise  schrieb  er 
die  beiden  bezeichneten  Schriften,  welche  für  die  Bear- 
theilung  des  Ganges  der  Krankheiten  nicht  ganz  unwich- 
tig sind.  Als  Leibarzt  des  Grofsherzogs  von  Toskana  und 
nachherigen  Kaisers  Leopold  II.  (1790—92)  zog  er  nach 
Florenz,  und  war  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch  Proto- 
medicus  des  Grofsherzogthums.  Seinen  österreichischen 
Namen  übersetzte  er  bei  dieser  Gelegenheit  ins  Griechische, 
und  nannte  sich  Ilasenöhrl  von  Langusius.  Nachdem 
Tode  des  Kaisers  wurde  er  Leibarzt  Franz  II.  und  starb 
als  solcher  den  20.<Dccember  1796. 

Jo- 


1)  Gelehrt.  Oesterreich,  Bd.  1.  S.  169. 
1)  Abgedruckt  in  WjiKserberg's  Opera  minor«,  T.  I. 
p.  106. 
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Johann  Benjamin  Heilig  tiijg  1 ),  Sohti  eines  Marine- 
wundarztes in  Carlskroiia,  wnfdc  den  14.  September  171« 
in  Stockholm  geboren,  erlernte  zuerst  die  Chirurgie  bei 
seinem  Vater,  und  bezog  dann  1737  die  Universität  Ro- 
stock, wo  er  bis  1741  die  Vorlesungen  von  Detbarding, 
Burchardiu.  a.  besachte.  Dann  wurde  er  in  einem  See* 
hospitale  in  Stockholm  angestellt.  Von  1743  bis  45  stu- 
dierte er  unter  Linne  und  Rosen  st  ein  in  Upsala,  diente 
wiederum  einige  Jahre  in  Stockholm,  und  erhielt  den  14. 
October  1751  den  Doctorgrad  in  Lund,  mit  der  im  ersten 
Buche  benutzten  werthvollen  Dissertation  über  die  Krie- 
belkrankheit.  Zwei  Jahre  vicariirte  er  hierauf  für  den  Pro- 
vinzial-Medieus  Kjern  ander  in  Westergöthland,  wurde 
Provinzial -Mediens  in  Blekingen,  und  starb  in  Carlskrona 
im  Februar  1771  a). 

Philipp  Gabriet  Hensler  »),  einer  der  geistvollsten 
und  gelehrtesten  Aerztc  des  achtzehnten  Jahrhunderts, 
wurde  in  Oldenswort«  bei  Eidcrstädt  in  Schleswig  den 
11.  December  1733  geboren,  studierte  in  Gottingen,  wo 
er  1762  den  Doctorgrad  erhielt,  und  lebte  als  Arzt  mit 
dem  Amte  eines  Stadtphysicus  in  Altona  und  Pinneberg, 
in  der  Grafschaft  Ranzau.  Seine  Abhandlung  über  die  Krie- 
belkrankheit  im  Jahr  1771,  in  den  angeführten  Berichten 
und  Bedenken,  ist  eine  der  besten  aus  dieser  Zeit.  1775 
erhielt  er  seiner  grofsen  Verdienste  wegen  den  Archiater- 
Titel,  und  vierzehn  Jahre  später  wurde  er  Professor  an 
der  Universität  Kiel.  Heus ler  gehört  zu  den  Wenigen, 
welche  die  Bedeutung  der  historischen  Pathologie  begrif- 
fen. Seine  beiden  Werke  Ober  den  Aussatz  und  die  Lust- 
seuche sichern  ihm  seinen  Nachruhm  für  alle  Zeiten.  Er 
starb  den  31.  December  1805. 

■ 

i 

John  Zephaniah  Holwell,  Sohn  eines  Holzhändlers 
in  London  und  Enkel  eines  im  siebzehnten  Jahrhundert 
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nicht  unberühmten,  Mathematiker»,  wurde  in  Dublin  den 
J7.  September  1711  geboren,  vpn  seinem  nennten  Jahre 
an  in  Richmond  erzogen,  und  zum  Kaafmanngstande  be- 
stimmt, von  seinem  Vater  nach  Holland  geschickt.  Hier 
arbeitete  er  eine  Zeit  lang  in  einem  üandeishause  in  Rot- 
terdam, erkrankte  aber,  und  obwohl  von  Bo er  haave  wie- 
der hergestellt,  bestand  er  doch  darauf,  seinen  bisherigen 
Beruf  mit  dem  Studium  der  Chirurgie  zu  vertauschen,  die 
er  in  London  unter  einem  Wundärzte  Forces  und  nach 
dessen  Tode  unter  Andrew  Cooper,  erstem  Wundarzte 
an  Guy's  Hospital  erlernte.   Nach  dem  Tode  seines  Va- 
ters (1729)  segelte  er  den  2.  Februar  1732.  als  Schiffs 
Wundarzt  nach  Bengalen,  und  machte  alsbald  in  Diensten 
der  ostindischen  Compagnie  eine  i^cis^i  xiaoIa  dorn  jE^^sirsi^oii^u 
Meerbusen.    Während  seines  dortigen  Aufenthalts  lernte 
er  arabisch,  und  zurückgekehrt  nach  Bengalen  beschäftigte 
er  sich  eifrig  mit  den  lebenden  indischen  Sprachen,  so  wie 
mit  dem  indischen  Portugiesisch.    1734  machte  er  eine 
zweite  Reise  nach  Surat,  dann  eine  dritte  nach  Patna,  eine 
vierte  nach  Mocha  und  Judda  im  arabischen  Meerbusen, 
eine  fünfte  wieder  nach  Patna,  und  liefs  sich  endlich,  des 
unstaten  Lebens  überdrüssig  als  Wundarzt  der  Factorei  in 
Decca  anstellen,  wo  er  seine  Forschungen  über  indische 
Götterlehre  begann.   Zu  Ende  des  Jahres  1736  kehrte  er 
nach  Calcutta  zurück,  und  Wurde  1740  Hülfswiiridarzt  am 
Hospitale  der  Compagnie,  die  erste  bedeutendere  Stelle, 
welche  man  ihm  gewährte.  Sechs  Jahre  darauf  finden  wir 
ihn  als  ersten  Arzt  und  Wundarzt  der  Compagnie,  aueii 
wurden  ihm  andere  ehrenvolle  Auszeichnungen  iu  TheiL 
auf  die  es  hier  weniger  ankommt.   Unterdessen  hatte  aber 
*  seine  Gesundheit  sehr  gelitten,  und  er  kehrte  deshalb  nach 
England  zurück,  wo  er  nach  einer  halbjährigen  Reise  im 
März  1750  ankam.    Während  derselben  ordnete  er  seine 
indischen  Materialien  und  entwarf  Verbesserungspläue  in 
Betreff  der  Aemter  und  Behörden  in  Calcutta,  die  er  des 
Directoren  der  Compagnie  vorlegte.   Diese  nahmen  seine 
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Vorschläge  mit  so  vielem  Beifall  auf.  dafs  sie  ihn  '»im 
zwölften  oder  jüngsten  Mitgliede  des  Raths  von  Calcutta 
(Council  at  tlie  Board  of  Calcutta)  ernannten,  jedoch  un- 
ter  der  Bedingung,  4a£*  er  nie  vorrücken  sollte. 

1751  in  Calcutta  angekommen,  erwarb  er  sich  aber 
in  semem  Amte  die  Zufriedenheit  der  Directoren  in  einem 
so  hohen  Grade,  dafe  sie  ihm  jene  Bedingung  sofort  erlife» 
fsen  und  ihm  eine  bedeutende  Gehaltszulage  1  bewilligten. 
1756  stieg  er  bis  zur  siebenten  Stelle  im  Rath,  und  in 
eben  diesem  Jahre  war  es,  wo  Sur a ja h  Dowlah,  Na- 
bob  von  Bengalen,  Calcutta  eroberte.  Der  Gouverneur 
und  die  Aeltesten  des  Raths  hatten  rar  gut  gefunden  sich 
zu  entfernen,  und  so  wurde  Hol  well  von  den  noch  zurück- 
gebliebenen Rathsmitgliedern  wie  vpn  den  Truppen  zum 
Gouverneur  ernannt.  Als  solcher  veriheidigte  er  mit  weni- 
gen Tapferen  die  Festung  aofs  Aeufserstc,  mutete  «ich  aber 
nach  verzweifeltem  Widerstande  bekanntlich  ergehen,  und 
wurde  von  dem  eben  so  gransamen  als  wortbrüchigen  Na* 
bob  mit  145  seiner  Leidensgefährten  in  die  schwarze 
Höhle  gesperrt,  die  nur  zwei  kleine  Fenster  und  acht- 
zehn Quadraths  Flächenraum  hatte.  Am  andern  Morgen 
waren  von  146  nur  noch  23  am  Leben,  unter  ihnen  Hol- 
well, der  seine  Rettung  der  aufopfernden  Freundschaft 
des  Capitain  Mills  verdankte,  und  zwei  Jahre  darauf  durch 
einen  in  London  erschienenen  Berieht  der  Welt  von  die- 
sem grauenvollen  Ereignifs  Kunde  gab.  Nachdem  die  23 
Ueberlebenden  aus  dem  Kerker  gelassen  waren,  wurde  er 
in  Ketten  nach  Muxadabad  gebracht,  und  am  31.  Juli  auf 
Verwenden  der  Grofsmuttcr-  des  Nabob  befreit.  Die  Ueber- 
reste  der  Colonie  fand  er  in  Fultah,  noch  in  demsel- 
ben Jahre  aber  wurde  Calcutta  von  dem  Vice-Adiniral 
Watson  und  dem  Colone!  Clive  wiedererobert,  und 
die  Regierung  der  Compagnie  im  Dccember  wieder  ein- 
gesetzt.      . »' 

Hol  well' s  Gesundheit  war  indessen  durch  alle  diese 
entsetzlichen  Drangsale  zu  tief  erschüttert,  als  dafs  seme 
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Rückkehr  nach  England  nicht  nothwendig  gewesen  warf. 
Er  begab  sich  dahin  auf  einer  kleinen  Schaluppe  im  Fe- 
bruar  1757,  und  hatte  wiederum  auf  dieser  halbjährigen  ! 
Reise  unsägliche  Beschwerden  auszustehen.  Seiner  gro- 
fsen  Verdienst  wegen  ernannten  ihn  die  Directören  zum 
zweiten  Rat hsmitgliede,  wiederum  begab  er  sich  daher 
1758  nacli  Ostindien,  und  wurde  175»  Gouverneur.  Diese 
Würde  bekleidete  er  über  ein  Jahr,  dann  nahm  er  1761 
seinen  Abschied  aus  den  Diensten  der  ostindischen  Com- 
pagnie,  und  kehrte',  zwar- mit.  sehr  geschwächter  Gesund- 
heit, aber  im  Besitz  eines  bedeutenden :  und  wohlerworbe- 

4 

nen  Vermögens  nach  England  zurück,  wo  er,  87  Jahre 
alt  den  5.  November  179&  in  Pinner,  einem  Orte  von  Mid- 
dlesex,  starb. 

Die  letzten  37  Jahre  seines  Lebens  benutzte  er  zur 
Herausgabe  seiner  berühmten  Werke  über  Ostindien,  die 
deshalb  immer  wichtig  bleiben  werden,  weä  er  der  erste 
Engländer  war,  der,  wenn  auch  ohne  Kenntnifs  des  da- 
mals noch  durchaus  unbekannten  Sanscrit,  aber  in  den  le- 
benden indischen  Sprachen  wohlbewandert,  die  indischen 
Alterthümer  studierte.  Seine  erwähnte  Abhandlung  über 
die  Pockenimpmng  in  Ostindien  gab  er  1767  heraus,  zu- 
nächst um  der  damals  aufkommenden  Suttonschen  Be- 
handlung der  Geimpften  das  Wort  zu  reden.  Man  mal* 
sich  wundem,  und  es  giebt  kein  vorteilhaftes  Zcugnifs 
von  der  Richtung  der  ärztlichen  Studien,  dab  diese  höchst 
wichtige  Schrift  in  einer  Fluth  mittelmäßiger  Machwerke 
über  die  Pockenimpfung  kaum  bemerkt  worden,  and  in 
Deutschland  vielleicht  nur  in  der  Göttinger  Bibliothek 
und  in  der  Sammlung  des  Verfassers  anzutreffen  ist» 

Das  Leben  Holwell's  ist  abgesehen  von  seinen  ärztli- 
chen und  ethnographischen  Verdiensten  auch  in  rein  mensch- 
licher Rücksicht  von  hoher  Bedeutung,  denn  er  verdankte 
seinen  Wirkungskieis  und  seine  hohe  Stellung  nicht  den 
gewöhnlichen  Triebfedern  der  Gesellschaft,  sondern  allein 
seiner  vielseitigen  Bildung,  seinem  Scharfsinn,  seiner  sel- 
tenen Gelehrsamkeit,  Eigenschaften,  die  er  mit  der  streng- 
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sten  Rechthchkeit,  Müde  und  Meuachenfreundlichkeii  zu 
verbinden  Wufsle  1 ).  i  <;'  ;    ;  i 

Francis  Home  2 )  erhielt  4,7^0  .den  Doctorgrad  iu 
Edinburgh,  und  «wurde  liier  späterhin  Professor  der  Heil- 
mittellehre.  Von  seinen  grofsentkeils  geschätzten  Schrif- 
ten ist  die  im  erten  Buche  benutzte  über  den  schottischen 
Croup  am  meisten  bekannt  geworden,  und  wird  für  immer 
eine  historisch  wichtige  Monographie  bleiben.  Nach  ;|L781 
gab;  er  im.  London  seine. :  Cliuical  Experiments ,  Uistories 
and  JXsaeptions  heraus.  Sein  Todesjahr  ist  eben  so  we- 
nig bekamt,  wie  dos  seiner  Geburt  8,).  : 

\x*t  M-*        :v  -  t.  /    . .  •  si  ♦..  i  i    .    ••  i 

Johann  Hunczows/cy, ,  geboren  1752  zu  Czech  in 

Mähren,  war  der  Sohn .  eines  .Barbiers^  und  erhielt  seinen 
ersten  Unterricht  ypn-  einem  mit  ihni  verwandten  Geistli- 
chen- In  Olmütz  machte  er  die,  sogenannten  philosophi- 
schen Studien,  und  erlernte  dann  die  niedere  Cluxurgie  in 
der  Barbierstube  seines  Vaters.  Neunzehn  Jahre  alt  be-: 
gab  er  sich  nach  .Wien,  ,wo  ihn  eine  reiche  Wohl th Sterin: 
unterstützte,  so  dafs  er  nach  Mailand  gehen,  ,und;  Mosca- 
ti's  Schukr  werben  konnte-;  I>er  Tod  dieser  ^ofrUhäte* 
rin  nöthigte  ihn  nach  zwei  Jahren,  nach  Wien  zurückzu- 
kehren, wo  er  mit  vielem;  Eifer  Steidele  und  Bram- 
bj IIa,  hörte.  1777  liefs  ihn  Kaiser  Joseph  auf  Bram- 
billa's  'Empfehlung  eine  Reise  ins  .Ausland  machen.  Er 
verw«jdte ;  zwei  Jahre  ii*  Paris  umi  länger  als  ein  Jahr  in 
London,  an  welchen  Orten  er  sich  zu  einem  vorzüglichen 
Wundarzt  ausbildete,  dann  kehrte  er  1780  über  Turin  und 
Mailand  zurück,  wurde  im,  folgenden  Jahre  Professor  an 
der  medicinisch- chirurgischen  Schule,  und  1785  an  der 
Josephs -Akademie,,  bekleidete;  1791  den  Kaiser  Leopold 
nach  Neapel,  und  wurde  nach  seiner  Rückkehr  feaiserü- 

,'     r  J  .  \  ' 

1)  Asiatic  Arniual  Register,  Vol.  I.  —  2)  S.  272*.. 
3)  Biographie  universelle.   T.  XX.  p.  500,  \ro  seine  übri- 
gen Schriften  aufgeführt  sind.  f 
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eher  Leibchirurg.  Mit  allen  Anisen  zu  einem  ausgezeich- 
neten Wundarzt  hat  Huiiczovsky  doch  kn  Ganzen  we- 
nig operirt,  wovon  einige  den  Grund  in  der  damaligen, 
noch  nicht  überwundenen  Scheu  Vor  gro&en  Operationen 
finden  wollen.    Er  starb  den  4.  April  1798. 

Nicolaus  Joseph  von  Ja c quin,  geboren  zu  Leiden 
den  16.  Februar  1727,  wurde  bald  nach  beendigten  me- 
dicinischen  Studien  von  van  Swieten;riach  Wien  Tncrn- 
fen,  und  widmete  sich  hier  wie  Cratltz,  doch  in  tler 
Folge  ausschließlicher,  der  Botanik.  1754  unternahm '  er 
auf  kaiserliche  Kosten  eine  naturwi^enVchaftBche  tteise 
nach  America,  durchforschte  in  Zeit  von  fünf  Jahren  die 
Antillen  von  Jamaica  bis  Curacao,  besuchte  gelegentlich 
das  1  Festland ,  und  brachte  eine  reiche  Ausbeute  zurück, 
von  der  er  in  seinen  botanischen  Werken  Rechenschaft 
gab.  Nachdem  er  den  Garten  von  Schönbrunn  ruifseror- 
dentlich  bereichert  hatte,  kam  er  als  Professor  der  Chemie 
und  Metallurgie  an  die  Bergwerks -Akademie  in  Schemniti 
m  Ungarn,  wo  Scöpbli  seih 'Nachfolger  wurde),  und  zu- 
rückgerufen nach  Wien  erhielt  er  das'l/ehramt  defr  Bota- 
nik und  Chemie  ah  der  Universität, '  verlrahdei*  mit  der 
Oberaufsicht  Ober  den  ■  botanischen'  Garferi,  tnni  trfeh  zu- 
gleich arztliche  Praxis.  An  der  1775  herausgekommenen 
Österreichischen  PharmacopÖe  hatte  er  bedeutenden  Ad- 
theil ,  kam  als  einer  der  ersten  Botaniker  überall  in  gro- 
fsen  Ruf,  und  starb,  neunzig  Jahre  alt  den  24.  October 

Johann  Michael  Augusi  Jagethann.  gebore»  1746 
in  Dingclstädt,  war  als  Arzt  in  der  tfawlficberseuclie  ü» 
Eichafeld  thÄtig,  wurde  1772  außerordentlicher  Professor 
der  Heilkunde  in  Erfurt,  und  vertauschte  diese  Stelle  1775 
mit  dem  Physicat  von  Duderstadt.  Aufser  der  im  ersten 
Buche  benutzten  Schrift  besitzen  wir  noch  eine  ander* 
von  ihm  über  (denselben  Gegenstand;  Progranuna  de  ün 
quac  circa  morbos  epidemicos  in  Eis  fei  dk.  terra  Mogimtina 


Digitized  by  Google 


Biographische  Angaben.  5M 

ex  cum  Electoris  Principis  et  regiminis  facta  sunt.  Erförv 
diae  1772.  4.  Beide  vervollständigen  die  Abhandlung  von 
Ar  and  nur  wenig.  Das  Todesjahr  Jägern  an  n's  ist  nicht 
angegeben. 

■  r-i  h         .         -  .  •  •:  u  < 

Cassian  Jagelsky  *  ),  ging  1761  mit  Pogoretzky 
und  anderen  russischen  Aerzten  nadh  Leiden  um  dort  «eine 
Studien  tu  vollenden,  erhielt  den  Doctorgrad,  wurde  riad 
»einer  Rückkunft  Arzt  und  Professor  am  grofsen  Landhos* 
piUl  in  Moskau,  war  1770  Mitglied  des  dortigen  Medid. 
nalraths,  und  leistete  während  der  ganzen  Pestzeit  ausge- 
zeichnete Dienste.  1771  gab  er  eine  russische  Schrift  über 
die  Art  und  Weise  sich  gegen  die  Pest  so  schützen  her- 
aus.  Er  und  Schafonsky  waren  vor  der  Ankunft  von 
Orraus  ohne  Zweifel  die  thÄtigrten  und  muthvollsten 
Pestärzte  2  ).  .  h\ 

t .  v  i  "  (  .  ■  ..  '.:**•  * 
Friedrich  Ludwig  Kefsler  a  ),  geboren  1740  den  20. 
April  in  Magdeburg,  erhielt  seine  ärztliche  Bildung  hx  Hälfe, 
wo  er  1760  mit  einer  Abhandlung  über  die  Pockenimpfung 
die  Doctorwürde  erhielt,  wurde  Landphysicus,  Garnison- 
arzt.  so  wie  Arzt  der  französischen  und  pfälzischen  Colo- 
nie  ür  seiner  Vaterstadt,  und  starb  daselbst  den  20.  Mai 
18Ö&  Seine  angeführten  Beobachtungen  über  die  Fauffie- 
ber  von  1770  bis  72  scnliefsen  sich  zunächst  an  die  von 
Schob elt  in  der  Altmark,  so  wie  die  von  Hewarth 
und  Höhl  in  Halle,  und  gehören  zu  den  gediegensten  über 
diese  Epidemie.  *  "*. 

Joseph  Thaddäus  Klink osch  «),  gebarert  1735,  ge- 
storben 1778,  erhielt  den  Doctorgrad  in  Prag  im  Jahr  1761* 
wurde  dort  Professor  der  Anatomie,  und  hat  sich  durch 
einige  physiologische  und  anatomische  Abhandlungen  be- 
kannt gemacht,  die  man  im  gelehrten  Oesterreich  verzeich- 

\  - 

1)  S.  34.  -  2)  Richter,  Bd.  HI.  8.  483. 

3)  S.  162.  184.  -  4)  S.  183.  '  ' .  . 
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net  i  findet.  Seine  angezeigte  Sammlung  von  Prager  Dis- 
sertationen enthält  manches  WerthFolle»  : 

Wenzel  Trnka  von  Kriowitx  1 ),  geboren  in  Tabor 
in  Böhmen,  den  16.  October  1739,  studierte  in  Wien, 
wurde  1769  durch  van  Swieten  im.  filiUtair- Kranken- 
hause angestellt,  erhielt :  1770;  die  Doctorwürde,  nach.  Ver- 
theid igung  einer  Abhandlung  über  das  Hüftweh  (Dissu  de 
morbo  coxario)  und  bald  darauf  die  Professur  der  Anato- 
mie in  Tyrnau.  Als  Professor  wurde  er  nach  der  Aufhebung 
dieser  Universität  1777,  nach  Ofen,  und  1784  nach  P«sth 
versettt,  wo  er! seine  bisherige  Puofessur  mit  der>  der  Pa- 
thologie und  endlich  der- medicinischen  Praxis' 'Vertauschte. 
Er  hat  sich  am  meisten  durch  die  angeführten,  mehr  müh- 
samen,.: als  geistvollen  Zusammenstellungen  bekannt  ge- 
macht, die  noch  gegenwärtig  als  Repertorien  brauchbar 
sind,  wenn  er  mit  ihnen  auch  der  Wissenschaft  keine  er- 
heblichen Dienste  geleistet  hat.    Er  starb  in  Pesth  den 
12.  Mai;  1791.1 ;    -k.     ,.m  ■■,  •!■ .  i ,-jf  ■ 

:  Johann  Christian  Kuh  Iman  Erhielt  I75&  den7  Doc- 
torgrad  in  Göttingen^  war  im  siebenjährigen  Kriege  russi- 
scher Feldarzt,  dann  Oberarzt  am  Paiüshospitaky  und  177« 
Mitglied  des  Medicinakatlis  in  Moskau.  Er  leugnete  das 
Dasein  der  Pest,  mit  Rinder,  Skiadan  u.  ä.  ■ 

Daniel  Langhan»  *),  ein  verdienter  und  in  seinem 
Vaterlande  berühmter  Arzt,  wurde  1728  in  Bern  geboren, 
wo  er  sich  eines  ausgedehnten  Wirkungskreises  erfreute, 
uod  eine  Reihe  „ÜUlicher,  »um  Theil  popmair-mediemi- 
scher  Schriften ■  herausgab,  unter  denen  die  angeführte  die 
wichtigste  ist.  Er,  starb  1813.  . 
'.,  ■  ■   •  »:  «W«    /«:•'  • 

1)  S  483'  ' '' 

2)  8.  34. 

3)  Richter,  Bd.  Iii.  8.  48& 

4)  8.  259.  »  > 
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n  -  Wentel  Johann  Nepomuk  jLvngsveri  hfyieia  böh- 
mischer ,  j  Arot*  geboren  1738^  erhielt ,  1764  in,  .  Prag  ,deri 
Doctergrad  mit  einer  Abhandlung  über  die  Kraßheiten 
der,  Arioriori  und  Venen.  Sefin^  angefahrten  Beobachtungen 
über*: die  Faulfieber,  von  1771  sind  ausgezeichnet.  Noch 
1796  übersetzte  er  Keate's  Werk  über  den  Wasserbruch. 

4 

Sein  Todesjahr  ist  unbekannt.  A'-^JM 

- 

/  v  JJferAnotKf  Ze&jsr |;ebortiii den  8L  Decembe», 1727, 
wurde  >175Q  in  Wien»  al$. Wundarzt  gep*u&,  und  ha«,  als 
solcher  in  das  Krankenhaus  zu  Breitenfurt.  Hier  zeiclinete 
er  sich  bald  aus,  80  dafs  er  zwei  Jahre  darauf  in  das  Büm 
gerhospital  nach  Wien  versetzt"  wuro^demer  .seitdem  als 
Arzt  und  Wundarzt  vorstaüd.  Er  bekam  zugleich  die  Auf- 
Mi^mettim^  erhieU  17fil  die Doctor- 

würde,  und  wurde,  Professor  ?4ät  Chirurgie  und'  Leibchi* 
rujjg.  Seine-  Vorlesungen  über  die  Zerghederungskuust  er» 
schienen '1775  zuerst  deutsch*  idotb  sorgte  er  drei  Jahre 
später  für  eine  lateinische  Ausgabe.  Zur  Ueberschätzun« 
des  SchierUng*  trug  .er  durch/  euae« eigene  Abhandlung,  bei, 
hat  aber  in  seinem  Fache  keine  Schriften  hinterlassen  9 ). 
Er)  starb  im  -hohen  Alter  ;i »  J 

'  «^ttfiöf^f  o&^>  t  ^^oliü  eines  I^rcdj^crs 
in  Ortenberg  v  i»  4er  Graischaft  Stoiber«;,  wurde  geboten 
den  24.  November  1715,  widmete  sich  der  Heilkunde  in 
Giefsen,  Leipzig  und  Halley  und  erhielt  hier  den  Doctor- 
grad  noch  unter  Friedrich  Hof finann,  der  sein  auffal- 
lendes Talent  zu  würdigen  wufste,  In  Berlin  erwarb  er 
sich  die  Gunst  deo  Leibarztea  JäUevao  wie  des  Ministers 
v.  Coceeji,:  wurde  im  schlesischen  Kriege  Feldmedicus, 
und  1743  Professor  an  der  Universität  Duisburg.  Wäh- 
rend seiner  fünfzig jährieen  Wirksamkeit  in  diesem  Lehr- 
anite  bewährte  er  sich  als  einen  geistvollen,  gelehrten* 

  •  , '  »«Ii' 

1)  S.  183.  -  2)  S.  444. 

3)  Gel.  Oesterreich,  Bd.  1.  S.  292.-4)  S.  308. 
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überaus  thitigcn  und  menschenfreimdlichen  Arzt,  desseu 
Uiftersnchimgeh' 1  u^>er  ■  verschiedene-  TheUe  der  Heilkunde 
durch  Klarheit,  «ertenen  Verein  von  Kenntnissen  und  Scharf- 
sinn  noch  immer  anziehend  sind,  Er  hat  nie  grüfsere  Werke, 
sondern  nur  Abhandlungen  geschrieben,  ron  denen  wir  die 
wichtigsten,  unter  ihnen  auch  die  angeführte  über  die  Kric- 
belkrankheit,  in  einer  Sammlung  besitzen  (Öpuscula  phy- 
sico-chemica  et  medica,  antehac  seorsim  edita,  nunc  post 
eitia  'obitmn  collecta.  :?4»  VoL  X,em£o*iae,  1797^*06.  8.). 
Seine  Gattin  verlor  Leidenfrost  schon  früh,  üud  Über- 
lebte auch  zwei  Söhne,  von  denen  ;der  eine  Arzt  in  El- 
berfeld, und  der  andere  Deetor  der  Philosophie  war.  Er 
starb  am  2.  December  1734  ' ). 

'iu,'  •":  it'/.'  1  .!  **»  "kt   .i;  '.riebt*  '»n. 

lÄul»  Lepicf  de  lä  &fo<«r*  »  ),  geboren  1736  in 
Caen,  erlernte  ebendaselbst  die  Heilkunde,  erhielt  die 
Dectorwiirde ,  und  wurde  Professor  der  Chirurgie*  Spä- 
terhra  liefs  er  sich  in  Ronen  nieder,  wo  er  1781  geadelt 
wunde.  Dies  verursachte  itau  einige  Unannehmlichkeit» 
die  ihn  bestimmten,  Ronen  wieder  zu  verlassen,  und  sich 
auf  ein  Gut  in  Sfc  Pierre  e*e«  Mifei  zurückzuziehen,  wo 
er  1804  starb.  Lepecq  gehört  ZU  den  ausgezeichneten 
hippokratischen  Aerzten  >des  achtzehnten  Jahrhunderts,  und 
wird  als  Beobachter  von  Volfcsiw&heiteb  durch  seine  bei- 
de«  angeführten  Werke  immer  in  gutem  Andenkeh  bleiben. 

Johdüm  Jttcob  Ltrcke  » },•  Stadtphvsicus  vOn  St.  Pe- 
tersburg, wurzle  nach  einem  sehr  bewegten  Leben  noch 
in  seinem  Alter  im  Mai  177fr  ml  den  Kriegsschanplat»  ge- 
schickt^ am  den  Ausbruch  der  Peet  im  Heere  ku  verbo- 
ten.  Er  war  zuerst  Augenzeuge  der  Belagerung  von  Ben- 

"    1)  Vergl.  Möller,  über '  a^'i^^  ChiiN^r,  «fc 
Verdienste  und  letzten  Standen  J.  G.  Leidenfrdsi* s.  DuJs 
bürg,  1795.  8. 

2)  S.  19.  -  3)  S.  188.  t-  --  .    .  . 
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der,  reiste' 'voll  da  nach  Jassy,  verweilte  auf  dem  Rück- 
wege lange  Zeit  in  Kiew,  um  zur  Beschränkung  der  Pest 
beizutragen,  und  erlebte  177 1  im  Sommer  «und  Herbat  die 
bedeutendsten  Vorfalle  während  der  Pest  ja  Moskau. 
Gehorch  in  Polsdam  den  26V  Dccember,  1703*  wurde  e», 
eines  Kanfmantis  Sohn;  itt  den  Waisenhausanstalt  eh  in  Halle 
erzogen*  und  studierte  dasei  bat  unter  Fr.  H  o  f  fin  a  n  ny 
berti,  Coschwit»,  Jnnket  iL  a.  von  1724  an  die  Heil- 
kunde. Den  Doctorfcraid  erhielt  er  1730  mit  euer  orjrcto- 
graphischen  Abhandlung.  In  die  Naturkunde  tief  einge- 
weiht zeigte  er  schon  früh  einen  grofsen  Trieb  zu  rei- 
sen, dem  er  Zeit  seines  Lebens  in  vollem  Mafse  genügen 
konnte.  Nachdem  er  eincU  grofsen  Theä  voü  Deutschland 
und  Holland  gesehen,  erhielt!  er  auf  H of f mann'«  Vor- 
schlag  1731  mit  Schreiber  und  Nitgsch  «ne«  vortheil- 
haften  Ruf  nach  Rufsland.  In  Moskau  angekommen  wurde 
er  zum  Feldarzte  in  Astrachan  und  Persien  ernannt,  ge- 
wann auf  seinen  Dienstreisen  in  diesen  und  den  angrän- 
zeoden  Landern  die  reiefcste  wisfenaehafthehe  Auabeute* 
wohnte  179»»  de»  FeMzuge  in  der  Krim  bei,  uf>dteiateie,in 
derselben  Pest,  deren  Verbreitung  in  der  Ukraine  Schrei- 
ber geschildert  hat,  die  wesentlichsten  Dienste  im  südli- 
chen Kuli»  Und,  besonders  in  Charkow.  1742  folgte  er  dem 
Heere  nach  Finnland,  Und  war  ein  Jahr  darauf  Arzt  auf 
der  Flotte  in  demselben  Kriege.  1745  finden  wir  ihn  als 
Amt  bei  der  russischen  (^andUchafl  nach  Persien,  mit 
der  ,  er  wiederum  bedeutende  Reisen  in  Asien  unternahm. 
1764  untersuchte  er  auf  jBefehl  der  Regierung  eine  merkt 
würdige  carbu neulöse  Krankheit  thierischen  Ursprungs  in 
Finnland,  wurde  um  diese  Zeit  Stadtphysicu* : von  St.  Pe* 
tersburg,  und  starb  als  solcher  mit  dem  Titel  Collegien- 
rath  1780  im  Mar*.  Sein  angeführtes  Werk,  aas  dem  ein 
höchst  achtbarer  Character  hervorleuchtet,  enthält  aufser 
vielen  nalurgeschichtlicben  und  amtlichen  Beobachtungen 
die  wirjitigaten  Betrüge  aurKeiMnVufo  der  von  ihm  erlehh 
ten  Begebenheiten. 
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Jörne*  Lind*),  ein  englischer  Arzt  der  Edinburgher 
Schule,  der  auf  seinen  langen  Seereisen  die' gediegensten 
Erfahrnngen  nber  die  Kranklieften  in  heifsen  Hmimelsstri- 
eben  sammelte.  Seine  im  ersten  Buche  benutzte  Abhand- 
lung über  dnV  üfarschfieber  liü  'Bengalen'  vom' Jahr  1762  ist 
Weniger  bekannt,  als  sein  unübertroffenes'  Werk  -über  den 
Soörhnt,  und  dm  anderes  «über -die  Krankheiten  der  Euro- 
päer in  heiften ^KKmaten.  Er  W.  Mitglied  des >  College 
physicians  In  Edinburgh;  ühd  starb  den  18.  Juli  17*4 
in-Gosport  '  '>U>  •  f  • 

fhmiet  Lygons  *),  geboren  1726,  lebte  als  Arzt  in 
GtoetUrter  nhd  Batto,  Schrieb  aulser  den  ang&uhrtcn,  recht 
gediegenen  Abbanfflungen  über  Kampher  und  GatotoÜ  Be- 
obachtttögeti  nher*>  einige'  dhronisohe  Krankheiten^' ünd  starb 
den:  20.' Marz  1800;  ■»     '      !   .\--l'.nK  ii.cr  :  •?*  ••••:>• 

' Henrich  iMatihiaä  Mürtatä '•);>»  am  meisten  bekannt 
ate  Bnmnenarzt  in  Pyrmont,  wnrde  1747  in  Walsrode  ge- 
boren ■•  stnilterte »in-  Gängen  j  Wo  er  den  Öoetbrgräd  er- 
hielt, und  liefs  'sfcfr  itti  Stade  nieder*  wo  er  die  Kriebel- 
kftttkheit  von  17*71 ;  beobachtete.'  SJpöterhin ]  wurde  -er  Gar- 
nisänarzt  in  Hannover,  und  herzogtJcher  Leibarzt?  in  Ol- 
denburg. 180$  gab  er  diese  Stelle  auf \  um  eich  seiner 
Praxis  in  Pyrmont  ganz  zu  vrtdmen,  >nnd<  brachte  den  Win- 
ter  gewöhnli  chl  in  Hamburg 1 :  zuv  Er ^  War  mit  Zimmer- 
m an n  befreundet,  zu  dessen!  Biographie  er  in  einigen  Schrif- 
ten Beitrage  geliefert  hat.  Seih  bedeutendstes  Werk  ist 
seine  Beoehreibung  von  Pyrmont,  die  seilen  1784  erschien 
Er1  starb  1817:        \\-™\:*  Ii  :V  ■>  u\> 

Philipp  Ambrosius  MarKtr* 4),  ein'  ausgezeichnet** 
Schüler  von  Crantz  in  Wien,  erhielt  dort  im  Jahr 
den  Doetorgrad,  mit  der  angeführten  ^nangüralabhandhiK 
in  der  er  mft  Stahlschen  Grundsätzen  die  IIa  Hersel 


1)  S.  117.  -  2)  S.  477.  -  3)  S.  289.  -  4)  S.  453 


Digitized  by  Google 


Biographische  Angaben.  557 


Irritabilitutslehre  einschränkte,  wurde  Professor  der  Phy- 
siologie in  Prag,  und  starb  als  sticher  im  Jahr  1771.  Wir 
besitzen  von:  ihm  nufser  den- angeführten  Schriften  nur  noch 
eine  über  den  Einfluß»  der  SiectrtcÜät  auf  den  Korper»  aber 
schon  seine  Vorlesungen  bekunden  hinreichend,  dafs  er  die 
wenigen  Jahre  seiner  Wirksamkeit  gewissenhaft .  benutzt 
hat,  und  es  ihm  um  tiefere  Forschung  zu  thun  war. 

• 

Roland  Martin1),  ein  gelehrter  und  in  seinem  Va- 
leria n  de  berühmter  schwedischer  Arzt,  wurde  in  Upsala 
den  3(K  Juli  1726  geboren,  bezog  1745  die  Umveitskätee*- 
ner  Vaterstadt^  wo  er  1751  unter  Linne  undl  Rosen - 
stein  den  Doctorgrad  erhielt,  und  liefs  sich  in  Stockholm 
nieder.  Hier  zeichnete  er  sich  vortheilhaft  aus,  wurde 
bald  Provinzial-Medicus  in  Hailand,  und  1754  Professor 
der  Anatomie  und  Chirurgie  in  Stockholm.  Nach  einem 
fast  zweijährigen  Aufenthalt  in  Paris,  wo  er  sich  beson- 
ders an  Petit  hielt,  kehrte  er  1756  zurück,  und  lebte  an- 
gesehen und  geehrt  bis  zum  10.  September  1788.  Seine 
fast  durchgängig  schwedisch  geschriebenen  Werke  sind  bei 
Sa  eklen  verzeichnet  »). 

Carl  ton  Merten«  3),  geboren  1737  in  Brüssel,  stu- 
dierte von  1755  bis  1758  in  Strafsburg,  wo  er  die  Doctor- 
würde  mit  einer  chirurgischen  Abhandlung  4 )  erhielt,  liefs 
sich  dann  als  Arzt  in  Wien  nieder,  wurde  neun  Jahre  spä- 
ter (1767)  Arzt  des  Waisenhauses  in  Moskau,  führte  hier 
(1768)  die  in  Rufsland  noch  neue  Pockenimpfung  nach 
der  Sutton-Dimsdaleschen  Methode  ein,  nahm  an  den 
allgemeinen  Berathungen  über  die  Pest  in  Moskau  Antheil, 
und  schützte  die  ihm  anvertraute  Anstalt  vor  dieser  Seuche. 
Nach  sechs  Jahren  (1772)  kehrte  er  nach  Wien  zurück^ 
widmete  sich  hier  von  neuem  der  Praxis,  und  gab  hier 


1)  S.  271.  -  2)  T.  I.  p.  697.  —  3)  S.  48. 
4)  De  vulnere  pectoris  complicata  cum  vulnere  diaphrag- 
matis  et  arteriae  incsentericae  inferioris.   Argentorati,  1758. 
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seine  nicht  unwichtigen  Beobachtungen  von  Volkskrank- 
heiten  heraus,  die  einen  Zeitraum  von  zwanzig  Jahren 
(17«2— 1782)  umfassen.  Er  starb  in  Wien  im  Jahr  1788s 
bald  nach  Stoll,  bei  dessen  Tode  er  zugegen  gewesen  war. 

Christian  Friedrich  Michaelis  1 ),  Sohn  des  berühm- 
ten Orientalisten  Michaelis,  wurde  in  Gottingen  den  13. 
Mai  1754  geboren,  studierte  in  seiner  Vaterstadt  und  Gro- 
ningen, promovirte  in  Strafsburg,  durchreiste  Frankreich 
und  Deutschland,  und  wurde  Kurhessischer  Militairarzt. 
1786  erhielt  er  eine  Professur  in  Marburg,  wo  er  den  17. 
Februar  1814  stark .  Unter  seinen  nicht  zahlreichen  Schrif» 
Un  ist  die  im  ersten  Buche  angeführte  über  den  Croup 

die  vorzüghehste. 

...  .  . . 

Peter  Middleton  2)  aus  Schottland,  ein  berühmter 
Arzt  in  New- York y  um  die  Mitte  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts, erwarb  sich  um  die  Aufnahme  der  Heilkunde 
in  Nord- America  nicht  geringe  Verdienste.  Er  und  John 
Bard  waren  die  ersten,  die  dort  (1750)  eine  menschliche 
Leiche  zergliederten ;  späterhin  ( 1767 )  war  er  bei  der  Er- 
richtung der  medicinischen  Schule  in  New -York  thätig. 
und  erhielt  die  Professur  der  Physiologie  und  Pathologie. 
Aufser  dem  im  ersten  Buche  benutzten  Briefe  über  die 
Bräune  hat  er  noch  1769  eine  mstorisch-medicinische  Ge- 
legenheitsschrift herausgegeben.  Er  starb  1781  am  Magen- 
krebs 3). 

Syla  Mitrofamow  *)  war  vor  1761  Wundarzt  am 
Landhospital  in  St.  Petersburg,  erhielt  in  diesem  Jahre 
die  Doctorwürde  in  Leiden,  diente  im  Heere,  und  war 
1770  Arzt  des  Hospitals  in  Kiew,  wo  er  mit  Lerche  die 
Pestkranken  behandelte  s ). 


1)  S.  273.  -  2)  S.  252. 

3)  Thacber,  VoJ.  I.  p.  384. 

4)  S.  30.  —  5)  Richter,  Bd.  III.  S.  484. 
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Christoph  Molin  ari,  EdUt  vom,  Muhlfeld  l),  ge- 
boren zu  Trident  den  30.  September  1723,  promovirte  itt 
Wien  im  Jahr  1752,  und  wurde  hier  ein  angesehener  Arüt 
von  vielem  Einflnfs.  In  dem  Schierüngsstrait  trat  er  auf 
Störck's  Seite,  und  vermochte  bei  diesem  so  viel,  dafs 
er  seinem  Schwiegersohn  Stoll  de  Haen's  Stelle  ver» 
schaffte.  Von  seinen  sonstigen  Verdiensten  ist  nichts  be- 
kannt *  ). 

Rudolph  Carl  Friedrich  Opitz  *),  geboren  1735  in 
Minden,  that  sich  als  gebildeter  und  vielbeschäftigter  Arzt 
in  Westphalen  rülimlich  hervor,  wurde  Stadt-  und  Land- 
phvsiciis  des  Fürstentums  Minden,  so  wie  Mitglied  des 
ProviMial-MedicinalrGoUegiums,  und  starb  den  1.  März 
1800.  Seine  angeführte  Schrift  gehört,  ungeachtet  ihrer 
Kurze,  zu  den  besten  über  die  Volkskrankheiten  von  1770 
bis  1772;  über  seine  anderen  Versuche,  von  denen  keiner 
wichtig  geworden  ist,  giebt  Mensel  Auskunft. 

•  Gustav  Orräus  wurde  am  20.  August  1739  in  Finn- 
land auf  dem  Lande  (im  Kirchspiele  Taipalsar  bei  Will- 
manstrand), wo  sein  Vater,  Magnus  Orraus,  Prediger 
war,  geboren.  Er  genofs  mit  seinem  ßruder,  dem  nach- 
herigen Gouverneur  von  Wiburg,  den  ersten,  aber  sehr 
gründlichen  Unterricht,  besonders  in  den  alten  Sprachen, 
zu  Hause.  Dem  Wunsche  seines  Vaters  folgend,  ging  er, 
vierzehn  oder  fünfzehn  Jahre  alt  nach  Abo,  um  Theologie 
zu  studieren,  seine  Neigung  zu  naturwissenschaftlichen  Stu- 
dien gewann  aber  doch  die  Oberhand.  Er  beschloß,  sich 
der  Heilkunst  zu  widmen,  und  wendete  sich  deshalb  nach 
St.  Petersburg,  wo  damals  in  dem  grofsen  Militair- Hospi- 
tale eine  Pflanzschule  für  Unterchirurgen  bestand.  Im  Jahr 
1755  trat  er  hier  ein,  nachdem  er  zuvor  in  Ab©  seine  Dis- 
sertation: „Adumbratio  Florae,  dissertatione  academica 
— ,  ■ 

1)  S.  505.  —  2)  Gelehrten  Oesterreich,  Bd.  I.  8.  362. 
3)  S.  163. 
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leviter  delineata.  praes.  Petio-Kalm44  sm  4.  December 
1754  vertheidigt,  und  einen  akademischen  ->  Grad  erhalten 
hatte.  Sein  vorzüglichster  Lehrer  war  Schreiber,  dem 
er  seine  besten*  ärztlichen  Kenntnisse  verdankte,  und  dem 
er  immer  mit  vieler  Liebe  anhing.  1757  wurde  Orräos 
Chirurg,  und  als  solcher  einem  Infanterie -Regiment  »nge- 
theilt.  Wie  er  6ich  in  so  untergeordneten  Verhältnissen 
zu  seinem  Berufe  vorbereiten  konnte,  bleibt,  ohne  die  Vor- 
aussetzung aufserordentlicher  Fähigkeiten  und  einer  geisti- 
gen kraft,  die  durch  alle  Hindernisse  die  Bahn  znr  höch- 
sten Auszeichnung  findet,  durchaus  unbegreiflich.  Beweise 
dieser  Kraft,  und  derselben: Eigenschaften,  die  ihn  später- 
hin rar  Zierde  seines  Standes  und  seines  Vaterlandes  mach- 
ten ,  gab  er  aber  schon  als  zwanzigjähriger  Jüngling  wah- 
rend des  siebenjährigen  Krieges,  der  ihn  mit  den  russischen 
Truppen  bis  nach  Berlin  führte.  Wie  in  den  neueren  Feld- 
zügen wüthete  auch  -  damals  die  Diarrhöe  in  den  Kriegs- 
beeren,  eine  Krankheit,  die  mindestens  eben  so  mörderisch 
ist  wie  der  Typhus,  und  durch  Entwaffnung  zahlreicher 
Mannschalt  höchst  lästig  und  verderblich  wird,  abgesehen 
davon,  dafs  sie  damals  ihre  Herrschaft  mit  dem  Scorbul 
theilte.  Orr  aus  erkannte  in  ihr  durch  wiederholte  Lei- 
chenöffnungen eine  auflallende  Blutstockung  im  Unterleib*, 
ein  pathologisches  Moment,  von  dem  die  Aerzte,  minde- 
stens damals,  keine  Ahnung  hatten,  und  heilte  sofort  in 
den  Winterquartieren  in  Schlesien  (1759)  eine  grofse  An- 
zahl seiner  Kranken  mit  Haarseilen  am  Unterschen- 
kel, einem  Mittel,  das  in  dieser  Beziehung,  eine  tiefe 
physiologische  Erkenntnifs  krankhafter  Zustände  voraus- 
setzt. 

'Nach  dem  Frieden  mit 'Prcufsen  (1762)  gab  man  ihm 
eine  Anstellung  beim  Physicat  in  St.  Petersburg,  und  ein 
Jahr  darauf  als  Operateur  am  Seehospitale.  Bei  der  Er- 
richtung des  „medicinischen  Collegiums",  als  der  höchstes 
ärztlichen  Behörde  in  Rufsland,  die  jetzt  nicht  mehr  exi- 
stirt,  erhielt  Orräus  1768  die  erste  medicinische  Doctor- 
wurde,  eine  Begebenheit,  auf  die  man  so  hohen  Werla 

legte. 
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legte,  dafs  die  Kaiserin  selbst  auf  das  Wohlsein  des  er- 
sten russischen  Doctors  trank.  Es  ist  offenbar,  dais 
er  während  dieser  sechs  Jahre  ununterbrochen  an  seiner 
Ausbildung  gearbeitet  hat,  denn  abgesehen  davon,  dafs  man 
ihn  1769,  als  einen  dreifsig jährigen  jungen  Mann,  für  wür- 
dig hielt,  die  Stelle  eines  General- Stabsdoctors  der  zwei- 
ten Armee  einzunehmen,  bewährte  er  sich  in  dem  nun 
folgenden  Türkenkriege  auf  eine  so  ruhmwürdige  Weise, 
dafs  nicht  leicht  zu  entscheiden  ist,  durch  welche  seiner 
Eigenschaften,  seine  männliche  Furchtlosigkeit,  seine  Pflicht- 
treue, seinen  ärztlichen  Scharfblick  oder  seine  Gewandt- 
heit das  unbedingte  Vertraueu  Romanzow's,  der  ihn 
schon  im  siebenjährigen  Kriege  bemerkt  hatte,  sich  am 
meisten  rechtfertigte.  Nach  der  Beendigung  des  ersten 
Feldzuges  ergab  es  sich  leicht,  dafs  der  ganze  Erfolg  des 
zweiten  durch  die  Pest  vereitelt  werden  konnte,  wenn 
irgend  dieselben  Fehler  wieder  begangen  wurden,  welche 
die  erste  Armee  ihrem  Untergange  nahe  gebracht  hatten. 
Mit  welcher  Einsicht  und  Unerschrockenheit  Orr  aus  diese 
Angelegenheit,  grofser  Hindernisse  ungeachtet,  ordnete,  er- 
giebt  sich  aus  dem  ersten  Buche,  hier  ist  nur  noch  zu  be- 
merken, dafs  er  sich  von  seinen  Anstrengungen  in  Jassy 
durch  das  Naturstudium  in  den  umliegenden  Weinbergen 
zu  erholeu  pflegte,  wobei  es  ihm  auffallend  war,  dafs  bei 
der  zunehmenden  Verbreitung  des  Pestmiasma's  über  die- 
selben die  vorher  häufigen  Insecten  fast  gänzlich  verschwan- 
den. Seine  Wirksamkeit  in  Moskau  ist  in  der  Geschichte 
der  dortigen  Pest  gebührend  gewürdigt  worden;  ohne  ihn 
würde  diese  Seuche  ohne  Zweifel  noch  viel  gröfsere  Nie- 
derlagen veraulafst  haben,  und  ohne  ihn  auch  wahrschein- 
lich St.  Petersburg  dem  Schicksal  von  Moskau  nicht  ent- 
gangen sein.  Gewifs  erhält  aber  sein  Verdienst  um  St.  Pe- 
tersburg noch  einen  höheren  Werth  durch  die  grofse  Be- 
scheidenheit, mit  der  er  den  Vorfall  im  Hause  des  wSc- 
nats-Secretairs  Kamarow  volle  dreizehn  Jahre  geheim 
hielt. 

1772  sah  Orräns  in  der  Begleitung  des  Fürsleu  Or- 

36 


Biographische  Angaben, 


low  die  Moldau  wieder,  wo  noch  Funken  der  Pest  auf- 
glimmten, wurde  in  demselben  Jahre  Polizei*  Doctor  in 
St  Petersburg,  und  zu  Ende  desselben  Physicns  von  Mos- 
kau, an  der  Stelle  de»  Pestleugners  Rinder,  erwarb  sich 
dureli  die  Praxis  in  dieser  Hauptstadt  ein  Vermögen  von 
30,000  Rubel,  nnd  zog  sich  damit  im  Jahr  1776,  nachdem 
er  in  eine  an  Geistcszerriittung  grenzende  Hypochondrie 
verfallen  war,  gänzlich  ans-  der  ärztlichen  Wirksamkeit 
zurück.    Er  widmete  sich  jetzt  auf  einem  Gute  in  der 
Nähe  von  St  Petersburg  ansschliefslich  der  Landwirthsehan. 
zeichnete  stell  auch  hierin  rühmlich  aus,  und  namentlich 
gehören  seine  Abhandlungen  über  Viehseuchen,  die  er  schon 
während  des  Türkcnkrieges  mit  gewohntem  Scharfblick 
beobachtet  hatte,  zu  den  besten  dieser  Zeit.  Ein  von  ihm 
eingeführter  Pflug  hat  noch  bis  auf  diese  Stunde  seinen 
Namen,  auch  nahm- ihn  1762  die  „freie  ökonomische  Ge- 
sellschaft" zn  ihrem  Mitgliede  auf,  deren  Abhandlungen  er 
mit  manchen  werthvollen  Beitrügen  bereicherte. 

Abgesehen  von  dieser  schriftstellerischen  Thätigkeit 
auf  einem  ihm  ursprünglich  fremden  Gebiete  trat  Orrüus 
nur  selten  aus  der  Stille  des  Landlebens  hervor,  und  hier- 
durch wird  es  allein  erklärlich,  dafs  sein  Name  kaum  eini- 
gen der  jetzt  lebenden  Aerzte  bekannt  ist  Aufserdem  steht 
sein  Andenken  mit  einer  Krankheit  in  Verbindung,  die 
man  gern  aus  dem  ärztlichen  Gesichtskreis  ausschliefst, 
und  wenn  sie  eine  Zeit  lang  wichtig  gewesen  ist,  so  bald 
als  möglieh  der  Vergessenheit  übergiebt  Erst  1803  er- 
nannte  ihn  der  Kaiser  Alexander,  durch  den  Grafen  Si- 
meon Woronzow  auf  seine  Verdienste  aufmerksam  ge- 
macht, zum  Mitglied  des  Mcdicinalraths,  nnd  1808  der  me- 
dicinisch- chirurgischen  Akademie  in  St.  Petersburg.  Zwei 
Jahre  darauf  erhielt  er  wegen  hohen  Alters  seinen  Abschied 
als  Staatsrath,  und  starb  den  1.  September  1811  ' ). 


1)  Nach  einer  kurzen  Lebensbeschreibung  von  Orraus  in 
Nr.  IV.  des  allgemeinen  niedicinischen  Journals  der  medicinisd» 
chirurgischen  Akademie,  grüfstenlheils  aber  nach  Mitthcilungen 
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Orräufr  hatte  aie*h*ehu  Kinder,  von  denen  die  mei- 
sten schon  früh  gestorben*  und  mr  noch  drei  verheirathetc 
Töchter  in  St.  Petersburg  am  Leben  aimL  Sein  unvergäng- 
liches Denkmal  ist  sein  hn  Schriflenverzeichnifs  angeführ- 
tes Werk  über  die  Pest;  noch  1807  gab  er  ein  Buch  über 
die  KataiThalfieber  heran*,  das  indessen  in  Deutschland 
nicht  bekannt  geworden  ist.  s  » ■*  .  u 

Jean  Jacques  Faulet  1 ).  geboren  1740  zu  Andese 
im  Departement  du  Gard,  studierte  in  Montpellier,  wo  er 
1764  die  Doctorwürde  erhielt.  Ein  gründlich  gelehrter, 
vielseitig  gebadeter  Arzt«  dessen  Verdienste  um  die  Thier* 
heilkunde  am  meisten  bekannt  sind,  der  aber  auch  als  Hip- 
pokratiker  von  durchaus  unbefangenem  Urtheil  in  der  Me- 
dicin  Ausgezeichnetes  leistete«  Schon  1766  trat  er  mit 
seiner  Histoire  de  ia  petite  veröle  hervor,  die  höchst  un- 
günstig angenommen  wurde,  und  ihm  selbst  Drohungen  von 
Seiten  der  Regierung  zuzog,  indem  er  die  Pocken  nicht 
durch  die  Impfung,  sondern  durch  wohlüberdachte,  wenn 
auch  vielleicht  nicht  ausführbare  Sperrmafsregeln  ausgerot- 
tet wissen  wollte,  welche  den  herrschenden  Ansichten  ent* 
gegen  waren.  Er  liefs  sich  indessen  nicht  abschrecken, 
diesem  gediegenen  Werke  noch  eine  Reihe  kleinerer  Schrif- 
ten über  denselben  Gegenstand  folgen  zu  lassen,  die  an  sich 
verdienstlich,  durch  die  Kuhpoekenimpfung  in  den  Schate 
ten  gestellt  worden  sind.  Bessern  Erfolg  hatten  seine  vor- 
züglichen, selbst  bis  jetst  noch  unübertroffenen  Rccherckea 
hiStoriques  et  phvslque»  sur  les  maladies  epizooUqaes  (Pa- 
ris 1775),  ein  durchgearbeitetes  klassisches  Werk,  das  sc*, 
nen  Namen  noch  anf  die  späte  Fachwelt  bringen  wird,  wie- 
wohl man  unterdessen  in  der  Erkenutnifs  einzelner  Thier* 
krankheiten  Fortschritte  gemacht  hat.    Seit  1775,  in  wcl- 


von  dessen  noch  lebenden  Verwandten,  welche  dem  Verf.  durch 
die  Güte  des  wirkl.  Staataratbs  Dr.  v.  Mayer  und  des  Herrn 
Prof.  v.  Seid  Ii tz  zugekommen  .sind. 
1 )  S.  346. 
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chem  Jahre  auch  sein  verdienstliches  Werk  über  die 
Schwämme  erschien^  übern.ihm  er  die  Herausgabe  der  Ga- 
zette de  sante-,  die  durch  ihn  eine  der  besten  damaligen 
Zeitschriften  wurde,  auch  gehört  er  zu  den  kraftvoüsteo 
und  geistreichsten  Gegnern  von  Mesmer  und  seiner  Par 
thei.  Das  Verzcichnifs  seiner  Schriften  s,  bei  Elov  und 
in  der  Biographie  m^dicalc. 

Marcus  Atdonvon  P leueiz  1  geboren  den  28.  April 
1705  zu  .  Salcan  bei  Götz,  studierte  zuerst  in  Wien,  dann 
zu  Padua  unter  Morgagni.  1735  liefs  er  sich  als  Arzt 
in  Wien  nieder,  mufste  aber  die  medicini sehen  Studien  wie- 
derholen, um  in  die  Facultät  aufgenommen  zu  werdea 
Nachdem  vanSwieten  die  Unterrichtsanstalten  umgeschaf- 
fen hatte,  hörte  er  von  neuem  chemische  und  anatomische 
Vorlesungen,  und  kann  überhaupt  zu  den  gelehrteren  Aers- 
ten  der  Wiener  Schule  gerechnet  werden.  Seine  beste 
Untersuchung  ist  die  über  das^  Scharlachfieber  in  dem  an- 
gerührten Werke,  für  das  die  Kaiserin  Maria  Theresia 
ihn  mit  dem  Adelstitel  auszeichnete.  Er  starb  am  25.  No- 
vember 1786.    Sein  Sohn 

Joseph  t>.  Piene  ist  a),  geboren  1752,  promovirt  in 
Wien  1773,  wurde  1781  als  Professor  der  Pathologie  und 
medicinischen  Praxis  an  der  Universität  Prag  angestellt, 
wo  zuerst  in  diesem  Jahre  auf  seinen  -Vorschlag  eine  kli- 
nische Lehranstalt  mit  acht  Betten  errichtet  worden  war. 
Der  Waiscnanstal  t  bei  Johann  dem  Tanfer  stand  er  ab 
Arzt  unentgeltlich  vor,  und  trug  zu  ihrer  Emporbringunr 
nicht  wenig  bei,  auch  übernahm  er  die  Kranken  beb  aiwüuiu 
an  den  neu  errichteten  Arbeitshäusern.  Dem  klinische* 
Unterrichte  kam  es  zu  Statten,  dafs  er  1784  auch  die  SteUr 
als  Arzt  des  grofsen  Armenhauses  übernahm,  so  dafs  et 


1  )  S.  435. 

<2)  S.  437.  Gel.  Oesterreich,  Bd.  H.  S.  22.,  Biogr.  me<* 
und  die  angef.  Schriften.  —  Kromhholz,  S.  29. 
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mihi  auch  praktisch  über  Weiberkrankheiten  lehren  konnte, 
Er  starb  den  26.  April  1785  am  Fauifieber,  das  er  sieh 
durch  zu:  langes  Vertreilen  im  Krankenhatise  zugezogen, 
allgemein  betrauert,  indeni  seine  angebornc  GutmütliigkeH 
ihm  riele  Freitade  erworben  halle.  ... 

1 

Jm*ph~faob  wm Piene*  \)y  geboren  m  Wien  den 
38. .  November  17381,  wai?  während  und  nach  seiner  Stu- 
dienzeit daselbst  mit  Marherr.  enger  ibefreundet,  'trat  1766, 
noch  ajH  Magister  der  Chirurgie  und  Gebur tshulfe,  als  Schrift- 
steller  auf,  wurde,  als  er  seinen  Namen  durch  seine  Ab- 
handlung über  das  Quecksilber  bekannt  gemacht  hatte,  zum 
Professor  der  Anatomie,  Chirurgie  und  .©cburtshülfe  an 
der  Universität  Tyvnau  in  Ungarn  ernannt,  nach  Aufhebung 
derselben  1777  in  gleicher  Eigenschaft  nach  Ofen  und  1784 
nach  Pesth  versetzt,  war  unter  Brambilla  bei  der  Erriet 
tung  der  medicinisch- chirurgischen  Josephs -Akademie  in 
Wien  (1785)  thätig,  erhielt  au  dieser  Anstalt  die  Profes- 
sur der  Chemie  und  Botanik,  so  wie  die  Aemter  eines  be- 
ständigen Secretairs,  Feldstabschirurgus  simd  Directors  der 
Feldapotheken,  schrieb  eine  grofse  Menge  von  Hmidt  and 
Jahrbüchern  über  alle  Theile  der  Heäkunde,  diejmni  Theil 
mehrere  Auflagen  erlebt,  aber  durchaus  nur  compilatorischen 
Werth  haben,  und  mit  Hecht  der  Vergessenheit  übergeben 
worden  sind.  Ergebnisse  tieferer  Forschung  verroifet  hian 
in  allen,  und  viele  von  ihnen  haben  ohne  Zweifel  zur  Ver- 
llachung  des  ärztlichen  Unterrichts  beigetragen.  Plenck 
starb  den  24.  Aorist  1807. 

•  •*■ 

Peter  Pogorei zky  * )  erhielt  seinen  ersteu  ärztlichen 
Unterricht  im  grofsen  Petersburger  Hospitale  uuter  Schrei- 
her,  aus  dessen  Schule  auch  Orr  aus  hervorgegangen  ist, 
benutzte  1761  mit  neun  anderen  russischen  Aerzteu  die  Ver- 
günstigung der  Kaiserin  Elisabeth,  seine  Studien  in  Hol- 
land zu  vollenden,  und  promovirte  um  diese  Zeil  in  Lei- 

I)  S.  IW6\  -  2)  S. 
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den.  Nach  seiner  Rückkehr  wurde  er  Arzt  beim  Sibirs- 
kischen  Prikas,  und  nachher  Professor  an  der  medicinisch 
chirurgischen  Schule  in  Moskau.  Als  solcher  gab  er  1768 
das  pathologisch -therapeutische  Handbuch  von  Schreiber 
in  lateinischer,  und  einige  eigene  medicinische  Schriften 
in  russischer  Sprache  heraus.  1770  war  er  Mitglied  des 
Medicinalraths  in  Moskau,  und  übernahm  1771  freiwillig 
ein  Pestkrankenhaus.  Er  besafs  eine  ausgezeichnete  Biblio- 
thek, und  ist  als  bedeutender  Arzt  noch  lange  nach  sei- 
nem Tode,  der  gegen  1786  erfolgte,  in  gutem  Andenken 
geblieben  >). 

Iwan  Polet yka  a),  aus  Romna  in  Kleinrufsland,  stu- 
dierte in  Kiel,  und  nachher  in  Leiden,  wo  er  1754  die  me- 
dicinische Doctorwürde  erhielt.  Er  war  lange  Zeit  im 
Dienst  der  Krone  atigestellt,  und  befand  sich  1770  als  Arzt 
in  der  Quarantäne -Anstalt  von  Wasielkow  im  Kiewscbea 
Gouvernement  *). 

.  i       •  •  »       i      ,  * 

John  Pringle  4),  geboren  den  10.  August  1707  zu 
Stikel-House  in  Roxburgh,  gestorben  zu  London,  den  18.  Ja- 
nuar 1782.  Ueber  das  Leben  dieses  grofsen  Arztes  kön- 
nen hier  nur  kurze  Andeutungen  gegeben  werden.  Er  war 
aus  einer  vornehmen  und  angeschenen  Familie,  erhielt  die 
gelehrte  Erziehung  der  höheren  Stände,  und  ging,  wie  viele 
andere  Engländer,  nach  Leiden,  um  Boerhaave's  Schüler 
zu  werden.  Mit  van  Swieten  stand  er  in  dauernder 
freundschaftlicher  Verbindung.  1730  erhielt  er  den  Doc- 
torgrad,  mit  einer  Abhandlung  „de  marcorc  senili",  und 
wurde  bald  darauf  aufserordcntlicher  Professor  der  Meta- 
physik und  Moralphilosophie  in  Edinburgh.  In  diesem  Lehr 
amte  hielt  er  sich  besonders  an  Baco,  dessen  erhaben' 
Ansichten  ihm  vor  allen  zusagten.  1742  aber  trat  er  in 

den  Dienst  des  Heeres,  und  erhielt  bald  den  ausgedehnte» 

.  i . — ■  — ■ .  > 

I)  Richter,  Bd.  III.  S.  481.  -  2)  S.  29. 
3)  Richter,  Bd.  III.  S.  468.  -  4)  S.  405. 
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ateii  Wirkuugskrei8  als  oberster  Feldarat.  In  den  Nieder- 
landen und  Deutschland  diente  er  bis  1745,  und  dann  von 
1746  bis  49  in  England  und  Schottland,  mit  so  einsichts- 
voller Thätigkeit  und  so  tiefer  Erkenntnüs  der  herrschen- 
den Krankheiten,  dafs  man  ihn,  ohne  gegen  andere,  unge- 
recht zu  sein,  unbedenklich  ftir  den  ersten  Feld  arzt  aller 
Zeiten  halten  kann.  Seine  Erfahrungen  über  die  Ruhr  ge- 
hören, an  den  gediegensten  dieses  Jahrhunderts,  nud.  seine 
Bearbeitung  des  damaligen  Typhus,  in  seinem  Hauptwerke 
sowohl,  das  zuerst  1752  erschien,  wie  in  einem  Briefe  an 
IVIead  ( Observations  on  tbe  nature  and  eure  of  hotpilal- 
and  jayl  -fevers  1752  )  höchst  wertlivolL  Den  M ilitairdienst 
verliefe  Pringle  1758,  imd  liefs  sich  in  London  nieder, 
wo  er  sich  einer  ausgedehnten  Praxis  widmete,  Leibarzt 
und  1772  Präsident  der  Royal  Society  wurde,  welche  Stelle 
er  mit  vielem  Ruhme  verwaltete,  und  1778  politischer  Mei- 
nungen wegen  niederlegte.  Von '  1780  bis  81  hielt  er  sich 
dann  noch  in  Edinburgh  auf,  kehrte  aber  im  Herbst  dieses 
Jahres  nach  London  zurück,  und  starb  bald  darauf  apo- 
plektisch.  *  <  h  ' 

»  ■ 

Joseph  v.  Quarin  1 ),  Sohn  eines  Arztes,  wurde  am 
19.  November  1734  in  Wien  geboren,  studierte  zu  Frei- 
burg im  Breisgau,  wo  er,  achtzehn  Jahre  alt,  den  Doetor- 
grad  erhielt,  wurde  in  Wien  Arzt  am  Krankenhause  der 
barmherzigen  Bruder,  und  mederöstmeichisehcr  Regicruugs- 
rath.  Anf  Störck's  Seite  nahm  er  Anthefl  an  dem  Streit 
über  den  Schierling,  über  dessen  Wirkung  er  seine  Beobach- 
tungen 1761  herausgab  (Tentamina  de  Cicuta),  nnd  schrieb 
noch  einige  andere  Werke,  unter  denen  das  angeführte 
über  die  Fieber  und  Entzündungen  das  wichtigste  ist.  Seine 
Animadversiones  practicae  in  diversos  morbos  (Wien  1786) 
zeichneten  sich  unter  der  damaligen  Litteratur  nicht  eben 
auffallend  aus.     1777  wurde  er  nach  Mailand  geschickt, 

tun  den  Erzherzog  Ferdinand  zu  behandeln,  der  ihn  nach 

  . 

* 

1)  S.  50h.  .<.  ... 
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seiner  Genesung  zu  seinem  Leibarzt  ernannte ,   worauf  er 
denn,  nacli  Wien  zurückgekehrt,  auch  Leibarzt  Kaiser  Jo- 
seph's  wurde.    Er  widmete  sich  mit  grofsem  Eifer  der 
Hospitalvcr waltung,  bereiste  zu  dem  Ende  Italien,  Frank 
reich  und  England,  und  erhielt  1784  vom  Kaiser,  bei  dem 
er  in  hohen  Gnaden  stand,  die  Oberaufsicht  ober  das  all- 
gemeine Krankenhaus,  über  dessen  Einrichtung  er  in  dem 
selben  Jahre  eine  Schrift  herausgab.    Späterhin  legte  er 
diese  Stelle  nieder,  und  starb  den  19.  März  1814. 
<  .t  .  *  . 

Joseph  Raulin  1 ),  geboren  1708  in  Aiguetinte,  lebte 
längere  Zeit  in  Nerac,  und  liefs  sich  später  in  Paris  nie- 
der, wo  er  Leibarzt  wurde,  und  eine  Reihe  von  Schrifteo 
herausgab,  von  denen  drei  einzelner  Angaben  wegen  im 
ersten  Buche  benutzt  worden  sind.  Einige  von  ihnen  ent- 
halten gute  Beobachtungen,  im  Ganzen  fehlt  es  ihnen  aber 
an  Tiefe.    Er  starb  den  12.  April  1784. 

Jacob  t>.  Reinlein  3),  geboren  zu  Arnberg  in  der 
Oberpfalz,  den  30.  Mai  1744,  kam  neunzehn  Jahre  alt  nach 
Wien,  und  erliielt  dort  den  Doctorgrad  im  Jahr  1768.  Ein 
Jahr  lang  besorgte  er  hierauf  die  Kranken  in  der  Kaserne 
in  der  Alservorstadt,  und  wurde  1769  Feldstabsarzt  in  IV 
via,  mit  der  Aufsicht  über  die  Lazarethe  in  Mailand«  Lodi 
und  Oomo.  1774  nach  Wien  zurückgekehrt,  wurde  er 
von  Störck  als  Arzt  des  spanischen  Krankenhauses,  und 
zugleich  als  Lehrer  an  der  Chirurgeuschule  angestellt.  Er 
trat  erst  spät  als  Schriftsteller  mit  einer  Abhandlang  über 
den  Bandwurm  (Animadversiones  circa  ortum,  incremen- 
tum.  causas,  symptomata  et  curam  taeniae  latae.  Viennae. 
1811.  8.)  auf,  und  hat  sich  niemals,  wiewohl  von  Störck 
so  begünstigt,  dafs  er  selbst  zum  Nachfolger  Stoll's  er- 
nannt wurde,  über  die  Mittelniäfsigkeit  erhoben.  Er  stark 
1M6  >). 


1)  S.  267,  334,  338.  —  2)  8.  448. 

5)  Gelehrtes  Oesterreich,  Bd.  II.  S.  44. 
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Andreas  Binder  » ),  erhielt  1783  den  Doctorgrad  in 
Aätorf,  diente  im  russischen  Heer*  und  wurde  endlich 
Stadtphysikus  von  Moskwa  2 ).  Diese  wichtige  Stelle  ver- 
sah er  1770  und  1771  während  der  Pest,  und  brachte  durch 
hartnäckiges  Leugnen  des  Daseins  derselben  unsägliche  Ver- 
wirrung in  alle  Angelegenheiten.  Sein  Nachfolger  wurde 
Orraeus,  wahrscheinlich  1772*  .  > 

Anton  IVenxel  Ringe  a),  der  Sohn  eines  geschätz- 
ten Arztes  und  Professors,  ward  1736  Doctor  zu  Prag, 
kurz  darauf  Physicns-  des  Rakonitzer  Kreises,  welches  Amt 
er  drei  Jahre  lang  verwaltete,  während  er  zugleich  als 
außerordentlicher  Professor  fiber  Boerhaave's  Institutio- 
nen las.  Er  soll  auöh  ein  pharmaceutisches  Laboratorium 
für  Studierende  der  Medicin  auf  eigene  Kosten  errichtet 
haben.  Den  barmherzigen  Brüdern,  die  in  Prag  eine  sehr 
bedeutende  Anstalt  inne  haben,  gab  er  Privatunterricht, 
und  weil  er  damit  zu  viel  Zeit  zubrachte,  so  beschuldigte 
man  ihn,  seine  öffentlichen  Vorlesungen  darüber  vernach- 
lässigt zu  haben  4).  '  , 
-      ■      i  .  ;  :  •.■ 

JÖrau  Rai  hm  au  5),  Sohn  eines  Arztes  in  Vexiö, 

wurde  den  30.  November  1739  geboren,  bezog  1757  die 
Universität  Upsala,  wo  er  1763  4ie  angeführte  InaufcuraU 
lUssertatiou  de  Kaphania  schrieb,  machte  von  1773  bis  76 
eine  natarvrissenschafüiche  Reise  in  Nordafrika,  von,  Tri- 
polis aus,  und  starb  in  Stockholm  den  4.  December  1778, 
als  Assessor  am  CoLlegium  medicum.  Das  Verzcichnifs  sei- 
ner Schriften  gicM  Sacklcu  6 ). 

Johann  Baplisia  JHlchael  Sagar  ' ),  geboren  zu  Poel- 
lands  in  Krain,  den  2.  November  1702,  wurde  durch  un- 
bekannte Verhältnisse  bis  in  sein  spätes  Mannesalter  von 

... 

I)  Hicht«r.  Bd.  Iii.  S.  489.  —  2)  S.  35. 

.J)  S.  438.  —  4)  Krombholz.  S.  28.  —  5)  S.  339. 

6)  T.  I.  p.  140.  -  7)  8.  153.  494. 


gründlicheren  ärztlichen  Studien  zurückgehalten,  so  dais 
er  erst  in  seinem  .  molkigsten  Jahre  die  Doktorwürde  in 
Wien  erhielt.  Ohne  Zweifel  hat  er  dort  die  Vorlesungen 
von  de  Haen,  Crantz  und  den  übrigen  Lehrern  dieser 
Zeit  gehört,  wurde  bald  darauf  Physikus  des  Iglauer  Krei- 
ses in  Mähren ,  und  that  sich  als  Beobachter  von  Volks- 
krankheiten und  Thierseuchen  mehr  hervor,  als  irgend  em 
österreichischer  Arzt  dieser  ganzen  Zeit.  Sein  Hauptwerk 
ist  seine  symptomatische  Nosologie,  dio,  sich  vor  den  ähn- 
lichen Versuchen  seiner  Zeitgenossen  und  Nachfolger  vor- 
teilhaft auszeichnet,  und  seinen  Namen  noch  auf  die  späte 
Nachwelt  bringen  wird.  Er  starb  im  Jahr  1778.  Seine 
Schriften  sind  im  Verzeiclmifs  vollständig  aufgeführt 

Ernst  Diedriek  Salomen  '  ),  Sohn  eines  Wundarztes 
in  Stockholm;  wurde  den.  21.  October  1746  geboren,  und 
schon  früh;  zur  Chirurgie .  angeleitet;  17o*4  bezog  er  die 
Universität  l'psala,  und  setzte  später  ,  noch  seine  Studien 
in  Stockholm  fort.  1773  wurde  er  Regiments -Chirurg, 
promovirte  zwei  Jahre  später  in  Upsala,  erlüelt  1783  die 
Stelle  eines  Assessors  am  Collegium  medicum,  diente  17S8 
als  erster  Feldmedicus  in  Finnland,  und  ertrank  am  27.  Sep- 
tember  1790  auf  einer  Fahrt  zwischen  Abo  und  Aland. 
Aufser  seiner  angerührten  Abhandlung  über  die  Bräune  hat 
er  nur  noch  eine  Inauguraldissertation  über  den  Scorbut 
und  einen  Bericht  über  den  Gesundheitszustand  der  Trup- 
pen in  Finnland  geschrieben  1 ). 

•  •  r  4 

-     -  .    •    #1*.  .  •  1 

Satno'ilowHz  3 ).  Von  diesem  Arzte  ist  aufser  dem, 
was  in  BetrelT  seiner  aus  der  Darstellung  der  Pest  in  Mos- 
kau im  ersten  Buche  hervorgeht,  nichts  weiter  bekannt, 
als  dafs  er  später  in  Strasburg  und  Leiden  studiert,  und 
sich  mit  besonderem  FJfer  auf  die  Geburt shülfe  gelegt  hat 
Er  promovirte  1780  in  Leiden  mit  einem  Tractatus  de  sec- 
lione  symphyseos  olsiuiu  pubis  el  parlu  eaesarco,  worin 

I)  S.  Tri.  -  2)  Sackhn,  T.  1.  |>.  156.  -  ?))  S. 
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er  dem  Präsidenten  des  Medirinalraths  in  St.  Petersburg 
Rzewsky  den  Vorschlag  machte,  eine  Gebäranstalt  zum 

Unterricht  in  der  Geburtshülfe  zn  errichten. 

-t  **  > <***■►  *  *     '.  •  .•  . 

Anton  Ntmex  Ribeiro  Sanche*  *\  Sohn  eines  Kauf- 
manns in  Pegoa  Macor  in  Portugal,  wurde  am  7.  März 
1699  geboren,  und  schon  in  früher  Jugend  durch  die  Werke 
von  Plutarch  und  Montaigne  zu  höherem  Streben  an^ 
geregt  Von  seinem  Vorsatz,  sich  der  Heilkunde  zu  wid- 
men, suchte  ihn  ein  Oheim,  der  Beamter  in  Pegna  Macor 
war,  durch  die  Anwartschaft  auf  seine  Stelle  und  die  Hoff- 
nung auf  die  Hand  seiner  Tochter  abzubringen,  und  er  hatte 
schon  dessen  Wünschen  sich  ganz  gefügt,  als  die  Aphoris- 
men von  Hippokrates,  die  ihm  in  die  Hände  fielen,  ihn 
sms  seinen  Träumen  aufrüttelten.  So  entfloh  er  zu  einem 
ihm  verwandten  Arzte  in 'Lissabon,  studierte,  von  diesem 
unterstutzt,  in  Coimbra  Medicin,  und  erhielt  1724  in  Sa- 
lflmanca  die  Doctorwürde.  Bald  darauf  wurde  er  Stadt* 
arzt  in  Benaventi,  doch  genügten  ihm  weder  seine  beschränk- 
ten Kenntnisse,  noch  sein  enger  Wirkungskreis,  er  verliefs 
sein  Vaterland,  um  seine  Bildung  in  den  grofsen  Stödten 
Europa*  h  zu  vollenden,  und  begab  sich  zuerst  nach  Genua, 
dann  nach  London,  wo  er  zwei  Jahre  blieb,  und  endlich 
nach  Frankreich,  wo  er  besonders  in  Paris  und  Montpel- 
lier verweilte.  In  Marseille  lernte  er  den  dort  vielvcrehr- 
tert  Arzt  Bertrand  kennen,  bei  dem'  er  Boerhaave's 
Aphorismen  fand,  und  hocherfreut,  dafs  der  Verfasser  der- 
selben' noch  lebte,  sogleich  den  Entschlufs  fafste,  dessen 
Schüler  zu  werden.  Er  ging  sofort  nach  Leiden,  wo  er 
drei  Jahre  lang  die  Vorlesungen  Bocrhaave's  besuchte, 
und  nachdem  dieser  Ton  der  Kaiserin  Anna  den  Auftrag 
erhalten  hatte,  ihr  drei  seiner  bewährtesten  Schüler  zu  ih- 
rem Dienste  Voranschlägen ,  einen  vortheilhaften  Ruf  nach 
Rufsland  annahm.  Dort  war  er  zuerst  zwei  Jahre  lang 
Stadtarzt  in  Woskau*  dann  folgte  er  als  Feldarzt  dem  nts- 

4)  S.  339.  '» 
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si. sehen  Heere  uach  Polen,  and  machte  von  1735  bis  37 
alle  Feldzüge  gegen  die  Türken  und  Tataren  mit,  lernt« 
die  Völkerstamine  Südrufslands  und  des  angiänzemden  Asieni 
genau  kennen,  und  liefs  die  Ergebnisse  seiner  Beobachtun- 
gen dem  Grafen  Button  zukommen,'* der  sie  in  den  drit- 
ten'Band  seiner  Naturgeschichte  aufgenommen  hat.  Bei 
der  Belagerung  von  Asow  hatte  er  Gelegenheit  dien  Pete- 
chialtyphus zu  beobachten,  und  soll  in  der  Lazarethver- 
waltung  dem  Heere  ausgezeichnete  Dienste  geleistet  haben, 
doch  sind  seine  Papiere  hierüber  verloren  gegangen.  Zur 
Belohnung  seiner  Verdienste  ernanute  ihn  die  Kaiserin  zum 
Arzt  des  CadetteneOrps  in  St.:  Petersburg  und  zu  ihrem 
eigenen  Leibarzt;  seine  Achtung  und  sein  Ansehn  nahm 
ungeachtet  der  nun  folgenden  Thronwechsel  und  Stürme 
zu,  doch  gerieth  er  bei  der  Thronbesteigung  der  Kaiserin 
Elisabeth  Petrowna  (1741)  in  Gefahr,  mutete  seioe 
Stellen  dem  Wundarzt, I/Estocq  überlassen,  und  zog  sieb 
in  die  tiefste  Verborgenheit  zurück,  heilte  noch  den  Her- 
zog von  Holsteini-Got  torp  von  einer  gefahrlichen  Krank- 
heit, wurde  zur  Belohnung  dafür  Etatsrath,  und  erhielt 
1747  die  erbetene  Entlassung,  nachdem  er  während  seines 
ganzen  Aulenthalts  in  St.  Petersburg  für  die  dortige  Aka- 
demie sehr  thütig  gewesen  war,  und  sich  den  Ruf  eines 
durchaus  uubescholteneu  Mannes  zu  erhalten  gewufst  hatte. 
Von  da  an  lebte  er  noch  sechsunddreifsig  Jahre  in  Paris 
seinen  Studien,  nahm  nur  selten  an  ärztlichen  Berathun- 
gen  Theil,  arbeitete  viel  für  die  St.  Petersburger  Akade- 
mie, und  hinterließ  eine  Anzahl  handsclu'iiUicher  Werke, 
von  denen  Sein  Freund  Andry,  der  sie  von  ihm  erbte, 
ein  von  Vicq  d'Azyr  mitgetheilte*  Verzeichnis  gegeben 
hat.    Sanchez  starb,  nachdem  er  »och  von  der  Kaiserin 
Katharina  seine  lange  ausgebliebene  Pension  wiederer- 
halten hatte,  und  vom  Grofsfürsten  Paul  mit  Auszeich- 
nung empfangen  worden  war,  den  14.  October  1783. 

Dais  der  Sublimat  zu  einigen  Granen  in  einem  Pfand 
Brandweiu  in  Sibirien  gegen  venerische  Uebel  gebräuch- 
lich sei,  erfuhr  Sanchez  schon  um  das  Jahr  1745  von 
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einem  Wundarzt  m  St.  Petersburg,  eben  so,  dafs  man  die 
Kranken  nach  jeder  Gabe  diese*  Mittels  ein  russisches 'Dampf- 
bad nehmen  liefs,  ein  wesentlicher  Umstand,  auf  den  man 
bei  der  van  Swietenschen  Kur  nicht  achtete.  Er  ver- 
muthete ,  dafs  diese  -  Behandlungsweise  durch  gefangene 
schwedische  Wundärzte  und  Apotheker  seit  1709  in  Sibi- 
rien bekannt  geworden  sei,  was  sehr  wahrscheinlich  ist, 
denn  die  Sublimatkuren  waren  unter  den  Empirikern  die-  . 
ser  Klasse  schon  im  siebzehnten  Jahrhundert  nicht  unge- 
wöhnlich. (Vergi.  Mertens  a.  a.  O.  T.  II.  P.  3.  Cap.  I. 
—  Med icu s.  Sammlung  von  Beobachtungen  aus  der  Arz- 
neiwissenschaft, S.  413.  —  Sanch  ez,  die  russischen  Dampf- 
bäder, a.  d.  Franz.  Berlin  1819.  8.,  wo  das  Leben  dieses 

Arztes  nach  Vicq  d'Azyr.) 

■  -     ...»  ,«•-.. 

Athanasius  Schaf  onsky  1 ),  aus  Klein- Rufsland,  stu- 
dierte, wahrscheinlich  gleichzeitig  mit  Merten  8,  in  Strafs- 
burg, erhielt  hier  den  Dootorgrad  mit  einer  Abhandlung 
über  die  Convulsionc*  der  Schwangeren,  Gebärenden  und 
Wöchnerinnen,  war  1770  der  älteste  Doctor  vom  Land- 
krankenhause in  Moskau,  und  erwarb  sich  während  der 
Pest  in  dieser  Hauptstadt  ausgezeichnete  Verdienste,  ohne 
indessen  durch  sein  einsichtsvolles  und' unerschrockenes 
Benehmen  das  Aufkommen  der  Parthei  der  Pestleugner  hin- 
dern zu  können.  Sein  russich  geschriebenes  Werk  über 
die  Pest  in  Moskau  ist  aufser  Rufeland  nicht  bekannt  ge- 
worden. Es  enthält  die  werthvollsten  Thatsachen,  die  der 
Verfasser  nach  Auszüge«  des  wirklichen  Staatsraths  Heim 
Dr.  Carl  Mayer  in  8t.  Petersburg  benutzt'  hat.  Geburt  s- 
rnid  Todesjahr  Schaf önskyV  sind  nicht  bekannt 

•  |  ►  L  9  t  •        *  r»*  T  I 

»      *      *    »*   »fl      rl        ,  •      I"    *  ,   ♦  V  *'        *■  #  *        /    '  t{«  ', 

Theodor  August  Seh  leger  8),  geboren  in  Ulm,  den 
5.  März  1727,  studierte  jn  Sbafsburg,  und  erhielt  1750 
den  Doctorgrad  in  Helmstädt.  Bald  darauf  wm-de  er  Pro- 


1)  S.  34.  -  2)  Richter,  Bd.  III.  S.  491. 
3)  S.  308. 
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fessor  der  Anatomie  in  Braunschwcig,  dann  Physicus  von 
Ulm,  Leibarzt  des  Biscbdffa  von  Fulda ,  und  endlich  Pro- 
fessor der  Mediän  in  Cassel,  wo  er 
ausgäbe  seiner  im  ersten  Buche  benuUten  Schrift  über  da* 
Mutterkorn,  den  12.  Dezember  1772  starb. 

■  I  '   

Christoph  Heinrich  Schobelt  1 ),  geboren  1741,  war 
zuerst  praktischer  Arst  iuOsterburg  in  der  Altmark,  dam 
Stadtphysicus  in  Strasburg  in  der  Uckermark,  wo  er  1807 
starb.  Seine  angefulirte,  im.  ersten  i  Buche  benutzte  Schrift 
zeugt  von  guter  Beobachtung,  und  istaucktimwichtig;  man 
kann  sie  den  besten  über  die  Faulficberseuche  von  1771 
beuäden.  Es  schliefst  sich  ihr  sein*  spätere  Abhandlung 
(1791)  über  die  Faulfieber  an,  seine  Betrachtungen  über 
die  venerischen  Krankheiten  (1771)  und  über  die  Hemi- 
cranie  sind  unbedeutender. 

•  14        1  ■  W 

*   i    »  '  ...  ..-»..«'  «  »  » 

Johann  Friedrieh  Schreiber  a ),. geboren  den  26.  Mai 
1705  in  Königsberg,  war  der  Sohn  des  dortigen  Professor* 
der  Theologie  und  Consuitortalraths  Michael  Sehr  eiber. 
Von  Jugend  auf  in  den  alten  Sprachen  gründlich  unterrich- 
tet, besuchte  er  schon  von  seinem  sechzehnten  Jahre  an 
philosophische  und  mediednische  Vorlesungen*  setzte  1726 
seine  Studien  in  Frankfurt  a.  O.,  dann  in  Leipzig,  und  end- 
lieh  in  Leiden  unter  Boerhaave  und B.  S.  Albinus  fort 
wo  er  denn  auch  den  19.  Juni  1728  die  Doctorwfirde  er- 
hielt. Seine  Dissertation  „de  Fletu"  wird  als  eine  «ehr 
gediegene  Arbeit  gerühmt.  Während  seines  Aufenthalte 
in  Leiden  war  Schreiber  nut  Haller  innig  befreundet, 
der  bei  der  Herausgabe  von  Boerhaave's  Institution« 
sein  nachgeschriebenes  Heft  vielfaltig  benutzt  hat,  und  die» 
Verbindung  wurde  nur  durch  den  frühen  Tod  des  ersten 
aufgelöst.  Die  Laufbahn  eines  praktischen  Arztes  betrat 
Schreiber  in  Saardam,  begab  sich  aber  bald  nach  Mar- 

1)  S.  82.-2)  S.  162. 
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burg>  um  den  berühmten  nachherigen  preußischen  gehei- 
men Rath  v.  Wolf  kennen  zu  lernen,  und  sich  deBSen  phi- 
losophisch-mathematische Grundsätze  anzueignen.  Seine 
Element*  medicinae  methodö  mathematica  demonstrata,  die 
er  1730  in  Leipzig  herausgab,  kann  man  als  die  Frucht  die- 
ser Zusammenkunft  ansehen.  Von  Leipzig  ging  S>  q h  r  e  i  b  e r 
nach  Halle,  wo  er  dureh  Friedrich  Hoffmann  eine  or- 
dentliche Professur  der  Philosophie  und  eine  attfserordent- 
liche  der  Medicin  erhielt \  allein  schon  im  folgend«  Jähre 
wurde  er  mit  Lorche  und  Nitzuch  in  russische  Dienste 
berufen.  In  Moskau  '  wurde  er  zuvorderst  als  Feldarzt  einer 
Division  in  Riga  angestellt,  folgte  dieser  1734  nach  Polen, 
wo  er  bei  der  Belagerung  von"  Danzig  gegenwärtig  war, 
dann:  in  den  Türkenkrieg,  besuchte  zweimal  die  Krim,  und 
leistete  1938  i  n  4et>  Pest  in  der  Ukraine  ausgezeichnete 
Dienste;  Die  bezeichnete  Schrift  eitÖiält  die  Ergebnifse 
seinor  damaligen  Beobachtungen,  und  es  verdient  bemerkt 
zu  werden,  dafs  er  sich  in  der  Behandlung  der  Pest  nicht 
selten  des  Calomcls  bediente.  Zur  Belohnung  seiner  Ver- 
dienste wurde  er  zum  General -Siabsmedious  befördert,  und 
erhielt  dann  die  Stelle  eines  Physicus  beim  Moskauischen 
Comptoir.  1740  verheirathete  er  sich,  und  wurde  zwei 
Jahre  später  Professor  der  Anatomie  und  Chirurgie  am  Pe± 
tersburger  Hospitale.  Dies  Lehramt  behielt  er  bis  zu  sei- 
nem Tode,  den  28.  Januar  1760.  Er  verwaltete  es  mit 
grofser  Liebe,  Einsicht  und  Thätigkeit,  so  dafs  ihm  Rtifs- 
land  die  Ausbildung  nicht  weniger  brauchbaren  Aerzte  ver- 
dankte, die  in  seinen  Kriegsheeren  wie  in  bürgerlichen 
Verhältnissen  sich  hervorthaten.  Die  namhaftesten  unter 
ihnen  sind  Orräus  und  der  nachherige  Professor  Po  gö- 
ret zky  in  Moskau,  der  seine  „Anweisung  zur  Erkenntnifs 
und  Cur  der  vornehmsten  Krankheiten,  wie  solche  in  den 
grofsen  Hospitälern  zu  St.  Petersburg  alle  Jahre  seit  1742 
bis  hieher  ist  vorgetragen  und  erklärt  worden."  Leipzig 
1756.  8. 11  ins  Lateinische  übersetzte,  und  in  seinem  Wir- 
kungskreise als  Lehrbuch  einführte.   Das  Verzeichnifs  der 
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übrige»  Werke  Schreiber  s  findet  ,smh  bei  Richt  er  und 
Eloy  1 ).      \.,  .  ..  .  i 

Johann  Anton  Joseph  Scrinci     geboren  den  16.  Oc- 
löher  1697  in  Prag,  Sohn  eines  Baumeisters,  studierte  zuent 
Philosophie  in  seiner  Vaterstadt*  machte  dann  grofse  Rei- 
sen durch  Deutschland  und  Italien,  auf  denen  er  die  be- 
rühmtesten Lehranstalten  besuchte,  und  widmete  sich,  zu- 
rückgekehrt, dem  Studium  der  Rechte,  nicht  ohne  zugleich 
seiner  Neigung  zur  Physik  und  Medioin  zu  folgen.  1729 
wurde  er  Doctor  der  Medicin,  und  bald  darauf  als  Arzt 
nach  Slan  berufen,  welche  Stelle  er  1732  mit  dem  Physi- 
cat  des  Neu -Bolaslaver  Kreises  vertauschte.    Seiner  Ver- 
dienste um  eine  Kriebelseuche  in  Böhmen  während  der 
Jahre  1736  und  37  ist  im  ersten  Buche,  S.  330  Erwäh- 
nung geschehen.    In  Prag  stand  er  indessen  in  zu  gutem 
Andenken,  als  dafs  man  ihn  nicht  gern  zu  einem  seiner 
würdigem  Wirkungskreis  berufen  hätte.  Man  gab  ihm  da- 
her. 1739  eine  Professur,  und  nun  lehrte  er  mit  vieler  Aus- 
zeichnung über  praktische  Heilkunde,  nach  Boerhaavcs 
Muster,  mit  dem  er  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch  in 
regem  Briefwechsel  gestanden  hatte.    Einige  Jahre  darauf 
bewog  er  durch  sein  dringendes  Ansuchen  den  Kaiser 
Karl  VI.  eine  neue  Professur  für  Experimentalphysik  und 
Chemie  zu  errichten,  die  er  aufser  seinem  medicinischeo 
Lehramte  bekleidete,  So  dafs  er  seine  öffentlichen  Vörie- 
sungen  über  Physik  1745  begann,  nachdem  er  sich  auf 
eigene  Kosten  einen  für  die  damalige  Zeit  sehr  vollstän- 
digen Apparat  angeschafft  hatte.   Diese  Vorlesungen  wur- 
den mit  Bezeichnung  der  vorzunehmenden  Versuche  durch 
Anschlagzettel  an  den  Strafsenecken  angekündigt,  und  tod 
den  böhmischen  Grofsen  wie  von  allen  Gelehrten  in  Prag 
mit  Eifer  besucht,  viele  Fremde  reisten  nach  Prag,  um  bei 
Scrinci' s  Versuchen  gegenwärtig  zu  sein,  und  diese  er- 


1)  Richter,  Bd.  III.  S.  252.  -  2)  S.  330. 
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regten  fiberall  so  viel  Aufschn,  dafs  der  Kaiser  Franz  ihn 
nach  Wien  berief,  um  sich  von  ihm  über  die  elektrischen 
Erscheinungen  belehren  zu  lassen.  1754  machte  er  in  der 
Nähe  von  Prag  in  Gegenwart  des  Kaisers  und  der  Kaise- 
rin den  Versuch  mit  der  luftleeren  Kugel,  war  aber  auch, 
abgesehen  von  diesen,  für  das  Emporkommen  der  Natur- 
wissenschaften sehr  förderlichen  Vorstellungen  fortwährend 
bemuht,  die  Physik  auf  die  Medicin  anzuwenden,  wie  er 
denn  namentlich  in  Krankheiten  Gebrauch  von  der  Electri- 
cität  machte.  Die  Belagerung  von  Prag  im  Jahr  1758 
setzte  seinen  physikalischen  Vorlesungen  ein  Ziel.  Er  war 
genöthigt,  seinen  Apparat  auszuräumen,  erlitt  dabei  bedeu- 
tende Verluste,  und  überdies  war  ihm  schon  einige  Jahre 
früher  der  Vortrag  So  beschwerlich  geworden,  dafs  er  sich 
seinen  Sohn,  der  1756  in  Altorf  promovirt  hatte,  bei  der 
Erklärung  der  Versuche  hatte  zu  Hülfe  nehmen  müssen. 
Er  lebte  noch  bis  zum  28  April  1773,  den  Andachtsübun- 
gen so  hingegeben,  dafs  er  halbe  Tage  in  den  Kirchen  zu- 
brachte, zuletzt  halbseitig  gelähmt  und  ohne  Gedächt nifs. 
Seinen  noch  übrigen  Apparat  kauften  die  Jesuiten,  noch 
vor  seinem  Tode;  er  wird  noch  aufbewahrt.  Aufser  der 
angeführten  Abhandlung  über  die  Kriebelkrankheit  besitzen 
wir  von  Scrinci  fünfzehn  Dissertationen  physiologischen 
und  medicinisch -praktischen  Inhalts,  die  an  den  bezeich- 
neten Orten  aufgeführt  sind  1 ). 

Michael  Skiadan*),  ein  Grieche  aus  Cephalonia, 
erhielt  seine  Bildung  in  Italien  und  Holland,  und  erwarb 
den  Doctorgrad  in  Leiden.  1770  war  er  in  Moskau  Mit- 
glied des  Medicinalraths,  und  gehörte  zur  Parthei  der  Pest- 
leugner. 1776  wurde  er  zum  Professor  der  dortigen,  1755 
von  der  Kaiserin  Elisabeth  gestifteten  Universität  ernannt, 
lehrte  Physiologie,  Pathologie  und  allgemeine  Therapie  mit 


1)  Efögies  etc.  Pars  II.  p.  120. 

2)  S.  34. 
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vieler  Auszeichnung,  und  starb  als  Collegienrath  den  5.  Sep- 
tember 1802  1 ).    Er  hinterlieTs  nur  Gelegenheitsschriften. 

Raphael  Johann  Steidele  a),  geboren  zu  Innsbruck 
den  20.  Februar  1737,  studierte  in  Wien,  widmete  sich 
vorzüglich  der  Chirurgie  und  Geburtshülfe,  wurde  Lehrer 
dieser  Fächer  an  der  wundärztlichen  Schule  und  zuletzt 
im  allgemeinen  Krankenhause,  machte  sich  besonders  um 
die  Geburtshülfe  verdient,  und  hinterliefs  die  verzeichne- 
ten Schriften.  Er  starb  nach  1787,  unbekannt  in  welchem 
Jahre. 

■  i 

«       *  ,  *  ,*  * 

Zacharias  Sirandberg  9),  geboren  den  1%  October 
1712,  wurde  1741  in  Upsala  promovirt,  war  eine  Reihe 
von  Jahren  Physicus  von  Stockholm,  und  starb  den  30sien 
April  1792.  Ausführlichere  Nachrichten  über  ihn  giebt 
Sacklen4). 

Daniel  Johann  2'aube-s),  geboren  1727  in  Zelle,  stu- 
dierte in  Göttingen,  wo  er  1747  unter  Hall  er  den  Doc- 
torgrad  erhielt,  wurde  Physicus  in  seiner  Vaterstadt,  gro£s- 
britannischer  Hofmcdicus,  und  starb  den  8.  December  1799. 
Er  war  ein  Arzt  von  sehr  umfassenden  Kenntnissen  und 
durchaus  unbefangenem  Urtheil,  dessen  Werk  über  die  Krie- 
belkrankheit  von  1770  nicht  nur  in  Betreff  der  damaligen 
Epidemie  sondern  auch  wegen  der  gründlichen  Bearbeitung 
des  Gegenstandes  überhaupt  immer  werthvoll  bleiben  wird. 

Iwan  de  Theyls  8),  Sohn  des  GesandtschafUarztes 
in  Constantinopel  und  nachherigen  Stadtphysicus  in  Mos- 
kau, Antonius  Theyls,  studierte  in  Frankfurt  a.  d.  0. 
und  erhielt  die  Doctorwürde  in  Leiden  1744.   1770  diente 


1)  Richter,  Bd.  III.  S.  353.  —  2)  S.  448. 
3)  S.  271.  -  4)  T.  1.  p.  102.  -  5)  S.  289. 
6)  8.  9. 
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er  als  Arzt  der  Ukrainischen  Division  bei  dem  Haupthcere, 
und  war  Zeuge  des  Ausbruchs  der  Pest  in  Jassy1). 

» 

Ossip  Timkowsky  *),  begann  seine  Laufbahn  als 
Wundarzt  am  St.  Petersburger  Hospitale,  erhielt  1765  die 
Doctorwurde  in  Leiden  nach  Verthcidigung  einer  Abhand- 
lung über  die  unheilbaren  Krankheiten,  diente  1770  im 
Kriege  gegen  die  Türken  als  Feldarzt  bei  der  Smolenski- 
sehen  Division,  wurde  später,  wahrscheinlich  nach  Orr  aus 
(1776)  Stadtphysicus  von  Moskau,  und  starb  daselbst  3 ). 

Balthasar  Ludwig;  Tr alles  *),  geboren  in  Breslau 
den  1.  März  1708,  studierte  in  Leipzig  und  Halle,  wo  er 
1731  unter  Friedrich  Hoffmann  den  Doctorgrad  er- 
hielt, und  liefe  sich  in  seiner  Vaterstadt  nieder,  wo  er  bis 
an  sein  Ende,  den  7.  Februar  1797,  die  Heilkunst  ausübte. 
Tr  alles  war  einer  der  berühmtesten  deutschen  Aerzte  des 
achtzehnten  Jahrhunderts,  dessen  etwas  weitläufige  Schrif- 
ten über  das  Opium,  die  absorbirenden  Erden  und  die  Cho- 
lera sehr  geschätzt  wurden.  Er  war  ein  fleifsiger  Schrift- 
steller, von  dem  wir  eine  grofse  Anzahl  Abhandlungen 
über  die  Pocken,  die  Blasenpflaster  und  einige  andere  viel- 
besprochene Gegenstände  besitzen.  Er  gehörte  zu  den  we- 
nigen Aerzten,  die  mit  deHaen  in  freundschaftlicher  Ver- 
bindung standen. 

Franz  Xaver  von  JVasserberg  geboren  in  Wien 
den  27.  November  1748,  erliielt  dort  den  Doctorgrad  mit 
einer  Abhandlang  über  die  Zähne  (Aphorismi  anatoinico- 
phvsiologici  de  dentibus  1771.  8.,  abgedruckt  in  der  an- 
geführten Sammlung),  beschäftigte  sich  ohne  erhebliches 
Talent  mit  untergeordneter  Schriftstellern,  lieferte  eine 


1)  Richter,  Bd.  III.  S.  490.  -  2)  S.  19. 
3)  Richter,  Bd.  III.  S.  484.  -  4)  S.  412. 
5)  S.  491. 
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Mcuge  Uebersetzungen  PI enck  scher  uud  anderer  Handbü» 
eher,  bearbeitete  besonders  die  Chemie,  und  starb  1779. 
Die  meisten  seiner  gröfstcntheils  vergessenen  Schriften  sind 
im  gelehrten  Oesterreich  aufgeführt. 

Johann  Jacob  von  Well  1 ),  geboren  in  Prag  den 
1.  März  1725,  ein  Apotheker,  der  sich  in  Wien  in  den 
Ruf  vorzüglicher  naturwissenschaftlicher  Kenntnisse  seilte, 
Er  wurde  Magister  der  Philosophie,  später  Doctor  der  Me- 
(Kein,  und  endlich  unier  Störck  ordentlicher  Professor 
der  Naturgeschichte  an  der  Universität.  Seine  Schriften 
(Rechtfertigung  der  Blackischen  Lehre  von  der  figirten 
Luft.  Wien  1771.  8.  Ucber  die  Erhitzung  des  ungelösch. 
ten  Kalks  u.  s.  w.  Wien  1772.  8.,  und  Kurzgefafste  Gründl 
zur  Pflanzculehre,  als  ein  zur  Naturgescluchte  unumgfing- 
lieber  nöthiger  Theil.  Wien  1785.8.)  sind  längst  der  ver- 
dienten Vergessenheit  übergeben.  Er  starb  in  Wien  den 
4.  April  1787  » ). 

Veter  Wenjaminow  *)  wurde  als  Professor  der  prak- 
tischen Heilkunde  und  Chemie  an  der  Universität  Moskau 
den  8.  Mai  1768  angestellt,  und  starb  in  diesem  Lehramt? 
1775.  Während  der  Pestzeit  war  er  Mitglied  des  Mediri- 
nalraths  4 ). 

Johann  Jacob  Wemischek  *)  geboren  1743  in  Un- 
garn, studierte  in  Wien,  wurde  dort  Doctor  der  Philoso- 
phie und  Mediciu,  beschäftigte  sich  in  der  früheren  Zeit 
fleifsig  mit  Botanik  und  Astronomie,  wurde  Leibarzt  de? 
Fürsten  Erzbischofls  von  Wieo,  Grafeu  Migazzi,  widmete 
sich  einer  ausgedehnten  Praxis  und  starb  1804.  In  dei 
Botanik  versuchte  er  die  Pflanzengattungen  nach  der  Zahi 
der  Blumenblätter  zu  bestimmen,  doch  ist  sein  Werk,  wel- 
ches diesen  Versuch  enthält,  schon  läugst  der  Vergessen- 

I)  S.  491.  -  2)  Gelehrtes  Oesterreich,  Bd.  II.  S.  251. 
3)  S.  34.  -  4)  Kichler,  Bd.  III.  S.  347.  -  5)  S.  4NV 
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heit  übergeben.  (Genera  plantarum  secundum  numenun 
laciniarum  corollae  disposita.  Vindobonae,  1764.  66.  8.) 
Seine  pathologisch -therapeutischen  Schriften  sind  im  zwei- 
ten Buche  gewürdigt  worden. 

Stephan  W efxpremi  1 ),  geboren  den  13.  August  1723 
in  Wefzprim,  in  Ungarn,  erhielt  seinen  ersten  Unterricht 
in  der  reformirten  Schule  in  Papa,  dann  in  Oedenburg. 
In  Neusohl  und  Debreczin  besuchte  er  später  die  reformir- 
ten Unterrichtsanstalten,  und  erst  1752  begab  er  sich  auf 
Reisen,  um  sich  den  Naturwissenschaften  und  der  Heil- 
kunde zu  widmen.  In  Zürich,  wo  er.  anderthalb  Jahre  ver- 
weilte, wurde  er  J.  Gesner's  Schüler,  dann  besuchte  er 
die  holländischen  Universitäten,  lebte  anderthalb  Jahre  in 
London,  wo  er  sich  besonders  in  der  Geburtshülfe  unter 
Smellie  ausbildete,  nicht  ohne  die  Hospitäler  fleifsig  zn 
besuchen,  und  sich  die  Anatomie  und  Chirurgie  zu  eigen 
zu  machen.  Die  Sut  ton  sehe  Pockenimpfung  wurde  erst 
nach  seiner  Zeit  (1764)  bekaimt,  es  bestand  aber  schon 
damals  eine  Impfanstalt  in  London,  wo  er  sich  über  das 
Verfahren  der  Aerztc  genau  unterrichtete,  ohne  davon  in 
seinem  Vaterlande  späterhin  erheblichen  Gebrauch  machen 
zu  können.  Auch  in  Oxford  und  Cambridge  verweilte  er 
kurze  Zeit,  kehrte  dann  nach  Holland  zurück,  wo  er  am 
15.  Juli  1756  in  Utrecht  die  Doctorwürde  erhielt  2 ),  und 
liels  sich  nach  der  gesetzlichen  Prüfung  in  Prefsburg,  in 
Debreczin  nieder,  wo  er  die  Heilkunst  mit  vielem  Kuhm 
ausübte  Van  Swieten  stand  mit  ihm  in  Briefwechsel,1 
und  Maria  Theresia  sowohl  wie  Joseph  II.  zeichneten 
ihn  vielfältig  aus,  Auf  seiner  Reise  durch  Ungarn  im  Jahr 
1770  würdigte  ihn  der  Kaiser  Joseph  einer  langen  Unter- 
redung, deren  Inhalt  Bai  ding  er  miühcilt  3),  der  auch 


1)  S.  151. 

*2)  Seine  liiati^tiralscliriri :  Observationen  niedieae,  ist  bei 
Ii  aller,  Disu.  med.  T.  VI.  u.  803  abgedruckt. 
3)  Biographien,  S.  173. 
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ein  Verzeichniis  seiner  gröfstentheils  ungarischen  Werke 
hinzufugt.  Man  kann  dies  aus  dem  gelehrten  Oesterreich. 
Bd.  II.  S.  255.  vervollständigen. 

Ignatius  Joseph  fVetsch  '),  wurde  am  30.  Juni  1737 
in  St.  Florian  In  Ober-Oesterreich  geboren,  studierte  in  Wien 
unter  de  Haen,  Crantz,  A.  Störck  u.  a.  bis  gegen  1763. 
und  unternahm  theils  seiner  Kränklichkeit,  theils  wissen- 
schaftlicher Zwecke  wegen  eine  Reise  nach  Italien  und  Frank- 
reich, besonders  um  die  organische  Pulslehre  kennen  zu  ler- 
nen, von  der  man  sich  viel  versprach.  In  dieser  Absicht  hielt 
er  sich  eine  kurze  Zeit  in  Montpellier  bei  Fouqaet  auf,  und 
wurde  hier  zuerst  im  Pulsfuhlen  von  einem  Arzte  Conlas 
unterrichtet.  In  Paris  verkehrte  er  am  meisten  mit  Bor- 
den, übte  dann  die  Heilkunst  in  Wien  aus,  schrieb  1770 
sein  Werk  über  die  organischen  Pulse,  nicht  ohne  einsei- 
tige Vorliebe  für  diesen  Gegenstand,  und  mit  sichtbarem 
Mangel  an  Kritik,  liefs  sich  einige  Jahre  darauf  in  Ruß- 
land nieder,  wurde  endlich  am  19.  October  1776  als  Pro- 
fessor der  Physiologie  und  Pathologie  in  Moskau  angestellt 
und  starb  dort  am  24.  März  1779  * ). 

/Jenric  Christian  Daniel  tVilcke,  geboren  1739  in 
Stockholm,  war  ausübender  Arzt  in  seiner  Vaterstadt,  und 
starb  daselbst  den  26.  Februar  1788.  Seine  im  ersten  Bo- 
che benutzte  Abhandlung  über  die  Bräune  ist  werthvoll 
in  Betreff  der  beobachteten  Uebergänge  der  typhösen  For- 
men in  die  entzündlichen  8). 


1)  S.  414. 

2)  Siehe  die  Vorrede  zu  seiner  Medirina  ex  pulsu.  uni 
Richter.  Bd.  III.  8.352. 

:$)  S.  270.  Sackten,  T.  III.  p.  204. 
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Urban  Bruun  Aatkow,  Diarii  medici  navalis  in  expeditione 
Algeriens!  conscripti  Annas  primus.    Havniae,  1774.  8. 

Der  König]  Schwedischen  Akademie  der  Wissenschaften  Ab- 
handlungen ans  der  Naturlehrc,  Haushaltangskunst  und  Me- 
chanik. Ans  dem  Schwedischen  übersetzt  von  Abraham 
Gotthclf  Kästner.    35  Bände.    Leipzig,  1749-80.  8. 

Vermischte  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  Heilkuride, 
von  einer  Gesellschaft  praktischer  Aerzte  in  St.  Petersburg, 
lste  bis  4te  Sammlung.  St.  Petersburg,  1821 — 1830.  8. 
Fünfte  Sammlung,  auch  unter  dem  Titel:  Medicinisch -prak- 
tische Abhandlungen  von  deutschen  in  Rufsland  lebenden 
Aerzten.    Bd.  1.    Hamburg,  1835.  8 

Acta  eruditorum  Lipsiensia  et  Nova  Acta  eruditorum.  Lipsiae, 
1682-1776.    It.  Supplement.    8.  Voll.    Indices  6  Voll.  4. 

Acta  medicorum  Berolinensium.  Decades  H.  Berolini,  1717 
ad  1730.  8. 

Alexander  Acpli,  Eine  medicinisch- polemische  Probeschrift  von 
den  Canthariden  gegen  Tr alles,  vom  bösartigen  Fieber  ge- 
gen Tode  u.  s.  >v.    1788.  8. 

Johann  Mebhior  Aepli,  Prüfung  der  spanischen  Fliegen  in  bös- 
artigen Fiehern.    Zürich,  1777.  8. 

Alethophiloruin  quorundam  Viennensium  Elucidatio  necessaria 
epistolae  de  Cieuta,  quam  Celeb.  Haenius  scripsit  ad  Celeb 
Tralles.    Vindobonae,  1766.  8. 

Pro$peri  Alpini  Medirina  Aegyptiorum.    Acredunt  huic  editioni 

*)  K*  siml  hier  nur  «lie  rom  Verf.  «elbfct  benutzten  Werke  »njteflbrt. 
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eiusdein  auctoris  Libri  de  Balsamo  ei  Rhapontico,  ut  et  Ja- 
cob i  Bontii  Medicina  Indorum.    Lugduni  Bat.  1719.  4. 

James  Annesley,  Researches  into  tbe  causes,  natare  and  treat- 
inent  of  the  more  prevalent  Diseases  of  India  and  of  warm 
climates  generally.  IHastrated  with  cases,  post  mortem  exa- 
minations  and  numerous  coloured  engravings  of  morbid  stro- 
ctures.   2  Voll    London,  1828.  4. 

The  Annaal  Register,  or  a  View  of  the  History,  Politics  aud 
Literatare,  for  tbe  ycars:  1769  —  1773.   London.  8. 

Franz  Jacob  Ar  and,  Abhandlung  von  drei  Krankheiten  anter 
dem  Volke  im  Jahr  1771  und  1772,  nebst  den  mit  denselben 
eingedrungenen  Vorurtheilen  und  der  dabei  angewendeten  Hei- 
lungsart.  Göttingen,  1773.  8. 

Georg.  Christian.  Arnold,  Observationum  physico-medicarum 
annus  MDCCLXXn.   Vratislaviae,  1777.  8. 

M.  F.  M.  Audouard,  Recherches  sur  la  Contagion  des  Fie- 
vres  intermittentes.   Paris,  1818.  & 

Leopoldi  Auenbrugger  Inventum  novum  ex  percnssione  tho- 
racis  humaui  ut  signo  abstrusos  interni  pectoris  morbos  dete- 
gendi.    Vindobonae,  1761.  8. 

—  —  Experimentum  nascens  de  remedio  specifico  sub  signo 
specifico  in  mania  virorum.   Viennae,  1776.  8. 

—  —  Von  der  stillen  Wutli  oder  dem  Triebe  zum  Selbst- 
morde, als  einer  wirklichen  Krankheit.   Dessau,  1783.  8. 

Ernst  Gottfried  Baldinger,  Von  den  Krankheiten  einer  Armee, 
aus  eignen  Wahrnehmungen  im  preufsichen  Feldzuge  aufge- 
zeichnet Zweite  Ausgabe.  Langensalza,  1774.  8.  (Die  erste 
erschien  1765.) 

—  —  Magazin  für  Aerzte.  12  Hefte.  Leipzig,  1775  —  1778. 
8. 

—  —  Neues  Magazin  für  Aerzte.  20  Bünde  zu  6  Stücken. 
Leipzig,  1779-1798.  8. 

Thomae  Bartholini  De  Angina  puerorura,  Campaniae,  Siciliae- 
que  epidemica  Exercitationes.  Lutetiae  Parisiorum,  1646. 

—  —  Epistolarum  medicinalium  a  doctis  vel  ad  doctos  acri- 
ptaruin  Ceuturiae  IV.  Cent.  I.  II.  Hagae  Comitum,  1740.  8. 
Cent.  I  II.  Hafniae  1663.    Cent.  HI.  IV.  ibid.  1667.  8. 

David  Becher,  Ausführliche  Abhandlung  vom  Carlsbade.  3  TL 
Dresden,  1772.  8. 

—  —    Neue  Abhandlung  vom  Carlsbade.  Leipzig,  1789.  8. 
Samuel.  Benkii,  Ephemerides  ineteorologico-medicae  anno  rem 

1780-1793.    V  Voll.    Vindobonae,  1794.  8. 
Heinrich  Berg  haus,   Allgemeine  Lander-   und  Völkerkunde 
Zwei  Bände.    Stuttgart,  1836.  37.  8. 
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Berichte  und  Bedenken,  die  Kriebelkrankheit  betref- 
fend, welche  von  den  Schleswig- Holsteinschen  Physicis  an 
die  Königl.  deutsche  Kammer  zu  Kopenhagen  eingesandt  wor 
den,  nebst  dem  desfalls  ausgefertigten  Responso  des  Königl. 
Collegii  medici  daselbst  und  einem  Unterricht  für  das  Land- 
volk.   Kopenhagen,  1772.  8. 

Charte*  Bittet,  An  Essay  on  the  medical  Constitution  of  Great 
Britain.   London,  1762..  8. 

Xicolai  Bocaangelini  De  Morbis  malignis  et  pestilentibus 
Tractatus.    Madriti,  1600.  4. 

Theophile  de  Bordeu,  Oeuvres  completes,  precedees  dune  no- 
tice  sur  sa  vie  et  sur  ses  ouvrages,  par  Richerand.  Paris, 
1818.   2  Voll.  8. 

J,  J.  van  den  Botch,  Historia  constitutionis  epidemicae  ver- 
minosae,  quae  annis  1760,  1761,  1762  et  initio  anni  1763  per 
insulam  Overflacque  et  contiguam  Goedereede  grassata  fuit. 
Ed.  Jo.  Christ.  Gottl.  Ackermann.  Norirabergae,  1779.  8. 

Gerhard  Matthias  Friederich  Braute,  Beytrag  zur  Geschichte 
und  Cur  der  Kriebelkrankheit  im  Jahr  1771,  aus  eigenen  Er- 
fahrungen aufgesetzet.   Bremen,  1772.  8. 

Jamet  Bruee  (Esq.  of  Kinnaird,  F.  R.  S.),  Travels  to  disco- 
ver  the  Source  of  the  Nile,  in  the  years  1768,  1769,  1770, 
1771,  1772,  1773.   Edinburgh,  1790.   5.  Voll.  4 

Georg.  Flor.  Henric.  Brüning,  Constitutio  epidemica  Essen- 
diensis  anni  MDCCLXIX— LXX,  sistens  historiam  febris  scar- 
latino- miliaris  aoginosae  eique  adhibitam  medelam.  Accessit 
observationum  medicarum  huc  pertinentium  Decas.  Vesaliae 
et  Lipsiae.    8.  s.  a. 

—  —  Tractatus  de  Ictero  spasmodico  infantum  Esseudiae 
anno  1772  epidemico.  Accessit  historia  icteri  periodici  letba- 
lis.    Vesaliae  et  Lipsiae,  1773.  8. 

Adam  Anton  Brunner,  Einleitung  zur  richtigen  Wissenschaft 

eines  Zahnarztes.    Wien,  1766.  8. 
Wilhelm  Heinrich  Sebattian  Bucholt,  Nachricht  von  dem  jttzt 

herrschenden  Fleck-  und  Friesel -Fieber.    Weimar,  1772.  8. 
Lionel  C  hahner  t,  An  Account  of  the  Weather  and  Diseases 

of  South  -  Carolina.    2.  Voll.    London,  1776.  8. 
Chambon  de  Montaux,  Trait£  de  la  Fievre  maligne  simple, 

et  des  Fievres  coinpliquees  de  malignite.    4  Voll.  Paris, 

1787.  8. 

Adami  Che  not,  Tractatus  de  Peste.    Vindobonae,  1766.  8. 

—  —  Hinterlassenc  Schriften  über  die  ärztlichen  und  politi- 
schen Anstallen  bey  der  Pestseuche.    Wien,  1798.  8. 

—  —    Historia  pestts  Transilvanicae  annorum  1770  et  1771. 
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i. 

Die  Volkskrankheiten  verlaufen  als  Erkrankungen  des  Le- 
bens einer  Gesammtheit,  wie  die  Krankheiten  einzelner 
Menschen  durch  die  Zeiträume  des  Anfangs,  der  Zunahme, 
des  Stillstandes  und  der  Abnahme. 

2. 

Es  giebt  hitzige  und  langwierige  Volkskrankhciten. 
Hitzige  sind  diejenigen,  welche  man  vorzugsweise  Epide- 
mieen  nennt.  Als  langwierige  haben  sich  gezeigt:  Die  Gicht, 
der  Aussatz,  der  Scharbock,  die  Lustseuche,  die  Drüsen- 
krankheit, und  unter  den  Nervenübeln  am  meisten  die  Tam> 
wuth. 

3. 

Die  langwierigen  Volkskrankhcitcn  verlaufen  in  Jahr- 
hunderten eben  so  durch  die  genannten  Zeiträume,  wie 
die  hitzigen  in  Monaten. 

4. 

In  allen  Volkskrankheiten  ist  die  ausgebildete  Krank- 
heit nur  die  höchste  Stufe  des  Erkrankens,  und  wird  nur 
durch  Gelegenbeitsursachcn  aus  der  allgemeinen  Lcbcn>- 
stimmfmg  hervorgerufen,  welche  sich  in  der  Gesanuntbfil 
durch  die  allgemeinen  Einflüsse  entwickelt  hat. 

5. 

Die  Ansteckung  ist  eine  von  diesen  Gelcgcnhcitsur- 
sachen. 
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6. 

Krankhafte  Lebcnsstimmuugen  gehen  nicht  nur  im  Ein- 
zelnen, sondern  auch  in  ganzen  Volksmasscn  durch  Erb- 
lichkeit über.  In  diesem  wSinnc  war  sonst  der  Scorbut. 
und  ist  jetzt  die  Drüsenkrankheit  erblich.  Ja  es  bildet 
sich  in  ganzen  Ländern  und  in  ganzen  Zeitaltern  eine  erb- 
liche Neigung,  ein  erblicher  Habitus  auch  zu  fieberhaften 
Krankheiten  aus,  am  meisten  bei  fortwirkenden,  aber  auch 
selbst  nach  beseitigten  äufseren  Einflüssen.  Neigung  zu 
Leberkrankheiten,  die  von  englischen  Familien  in  Ostindien 
erworben  ist,  erbt  in  Europa  fort. 

7- 

An  allen  Volkskrankhcilcn  hat  der  Culturzustand  der 
Völker,  d.  h.  ihre  Lebensweise  und  ihre  Krankenbehand- 
lung einen  entschiedenen  Anthcil,  und  wiederum  wirken 
die  Volkskrankheiten  auf  beide  zurück.  Man  kann  diese 
mithin  als  Entwickelungszuständc  der  Völker  betrachten. 

H. 

Petechialtyphus  und  Scorbut  sind,  abgesehen,  von  all- 
gemeinen Lcbeiisslimmungcu,  durch  thicrischc  Miasmen  in 
unreinen  Wohnungen,  Krankenhäusern  und  Gefangnissen 
entstanden,  oder  mindestens  erhalten  worden.  Sic  haben 
zum  Theil  deshalb  aufgehört,  weil  diese  Einflüsse  durch 
einen  besseren  Oulturznstand  der  Völker  beseitigt  worden 
sind. 

9. 

Längcrwährendc  krankhafte  Lebensstimmungeu  steigen 
und  fallen  in  unbestimmten  Zeiträumen.«  Die  ihnen  ange- 
hörenden Volkscrkrankimgen  verhalten  sich  zu  ihnen,  so 
wie  die  Anfälle  eines  Wechselficbers  oder  eines  Nerven- 
öbels  zur  ganzen  Krankheit.  Es  ist  auch  in  ihnen  Anfang, 
Zunahme,  Stillstand  und  Abnahme  bemerkbar.  Beispiele 
sind  der  Petechialtyphus  von  1490  bis  in  das  achtzehnte 
Jahrhundert,  der  englische  Schweifs  von  1486  bis  1553. 
derFriesel  von  1650.  und  das  Scharlachfieber  von  1625  bis 
jetzt. 
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10. 

Die  orientalische  Pest  ist  als  grofse  Voikskranklieit 
zuerst  im  Jahr  531  aufgetreten,  hat  erst  achthundert  Jahre 
später  im  schwarzen  Tode  (1348)  ihre  äufserste  Hohe  er- 
reicht, und  seitdem  die  Völker  in  verhältnismäßig  kleine- 
ren Erkrankungen  heimgesucht,  ohne  bis  jetzt  irgend  aus- 
zuarten. 

IL 

Der  Petechialtyphus  hat  sich  zuerst  1490,  dann  1505 
und  1528  im  sudlichen  Europa  gezeigt,  und  ist  von  da  an 
die  herrschende  Typhusform  geblieben,  bis  er  im  achtzehn- 
ten Jahrhundert  iu  die  milderen,  jetzt  erloschenen  Faul- 
fiebcrformen  überging. 

12. 

Der  Scorbut  kam  als  epidemisches  Leiden  1486,  dem 
Jahre  der  ersten  englischen  Schweifsfieberseuche  zum  Aus- 
bruch, und  ist,  nachdem  er  im  siebzehnten  und  achtzehn 
ten  Jahrhundert  allmählich  abgenommen,  in  Mitteleuropa 
verschwunden.  Nur  im  östlichen  Europa  ist  er  noch  ein- 
heimisch. 

13. 

Beide  Krankheiten,  der  Petechialtyphus  und  der  Scor- 
but, können  als  unzweideutige  Ergebnisse  einer  typhösen 
Lebensstimmung  betrachtet  werden,  die  sich  durch  das 
ganze  sechzehnte,  siebzehnte  und  den  grüfsten  Theil  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  hindurchzieht. 

14. 

Es  ist  noch  nicht  erwiesen,  aber  höchst  wahrschein- 
lich, dafs  die  scorbutische  Anlage  einen  grofsen  Antheil 
an  dem  Emporkommen  des  englischen  Schwei&es  nahm. 
Das  scorbutische  Element  verbindet  sich  leicht  mit  dem 
rheumatischen,  im  englischen  Schweifs  aber  offenbart  sich 
die  höchste  Ausbildung  des  rheumatischen  Fiebers. 

15. 

Von  der  Herzkrankheit  der  Alten  (Morbus  cardiacus) 

ist  es  ausgemacht,  dafs  sie  eine  Herzentzündung  in  scor- 
butischen  Körpern  war. 
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16. 

Die  Bubonen  im  Typhus  sind  die  geringsten  Andeu- 
tungen der  Bubonenbildung  in  der  Pest.  Sie  verhalten 
sich  zu  dieser  wie  etwa  die  Hasenscharte  zu  den  greisen 
Spaltungen. 

17. 

Bubonen  im  Faulfieber  entstehen,  wenn  das  weifse 
Blut  sammt  den  lymphatischen  Gefafsen  in  den  Bereich 
des  Erkrankens  gezogen  ist,  und  dies  geschieht  nnr  bei 
grofeer  Veschlimmcrung  des  Faulfiebers. 

IS. 

Alle  carbuneulösen  Krankheiten  ergreifen  leicht  das 
lymphatische  System.  Das  Fleckfieber  ist  keine  carbun- 
culöse  Krankheit,  kann  aber  zu  einer  solchen  gesteigert 
werden,  und  tritt  dann  der  Pest  näher. 

19. 

In  der  Pest  wie  in  den  carbuneulösen  Krankheiten 
ist  die  diaphoretische  Behandlung  wesentlich  und  von  der 
Natur  verordnet 

20. 

In  allen  Volkskrankheiten  kommen  fremdartige  Fälle 
vor,  die  sich  wie  Negerbildungen  unter  den  kaukasischen 
Stämmen  und  wie  kaukasische  Schädelbildungen  unter  den 
Negerstämmen  verhalten. 

21. 

In  allen  Volkskrankheiten,  und  bei  den  verschieden- 
artigsten Ursachen  ihrer  Verbreitung,  selbst  wenn  sich  die- 
sen Ansteckung  hinzugesellt,  bleiben  einzelne  Orte  und  Län- 
derstrecken im  Gebiet  der  Erkrankung  ohne  künstliche  Ab- 
wehr verschont.  So  das  Land  zwischen  der  Elbe  und 
Weser  1770  vom  Faulfieber,  und  das  nördliche  Polen  ohne 
zureichende  Sperre  von  der  Pest. 

22. 

Anhaltende  Nässe  wirkt  durch  beschränkte  Blutentkoh- 
lung  in  den  Lungen  und  Hinderung  der  Hautthätigkeit.  Fol- 
gen sind  gastrischer  Zustand  und  Wcchselfieber  durch  Er- 

39* 
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krankung  des  Pfortadersystems  und   des  sympathischen 
Nerven. 

23. 

,  Das  nervöse  Element  der  Weehselfieber  hat  seinen 

Sitz  allein  im  sympathischen  Nerven,  und  wird  am  mei- 
sten vom  Blute  aus  angeregt,  das  den  ersten  Wirkungen 
der  Malaria  zuuächst  ausgesetzt  ist:  Man  kann  den  Sitz 
dieses  Elements  noch  enger  auf  den  organischen  Theil  des 
sympathischen  Nerven  einschränken,  weil  Empfindung  und 
Bewegung  in  dieser  Sphäre  nicht  wesentlich  mitleiden. 
Hirn-  und  Rückenmark  werden  von  hieraus  nicht  leicht 
ergriffen,  aber  bei  höherer  Steigerung  des  Uebels  in  den 
krankhaften  Prozefs  verwickelt. 

24. 

Wechselficbcr  werden  ansteckend,  wenn  sie  an  dem 
Qrundlciden  des  Typhus  gröfseren  Antheil  nehmen. 

25. 

Unter  dieser  Bedingung  gehen  sie  in  alle  Formen  des 
Typhus,  selbst  das  gelbe  Fieber  und  die  Pest  leicht  über. 
Sie  machen  den  Anfang  von  Epidemicen  dieser  Krankhei- 
ten, und  erscheinen  als  ihre  Rückbildungsformen. 

26. 

Die  Chinarinde  heilt  Wechselfieber  durch  Beseitigung 
ihres  nervösen  Elementes.  Es  bedarf  hierzu  eben  so  we- 
nig der  Ausleerungen,  wie  bei  der  Beruhigung  der  Ner- 
venaufregung  durch  Mohnsaft.  Die  Gegner  der  Chinarinde 
haben  mithin  geirrt,  dafs  sie  eine  Unterdrückung  der 
Wcchselfieber  durch  sie  annahmen,  weil  keine  Ausicerun- 
gen  erfolgten. 

27. 

Neue  Volkskrankhciten  entwickeln  sich  immer  nur 

r 

aus  vorhandenen  Elementen,  und  sind  überhaupt  nur  in 
ihrer  Zusammensetzung  und  der  Steigerung  vorhandener 
Elemente  neu. 

28. 

Dies  gilt  selbst  von  der  Lusiseuche.  die  seit  1493  Hü- 
nen gehalten  wurde.    Sie  entstand  aus  den  längst  vornan* 
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denen  örtlichen  Lustübeln  und  der  im  Jahr  1486  hinzu- 
getretenen scorbutischen  Lebensstimmung  der  Volksmassen. 
So  lange  der  Scorbut  und  der  Petechialtyphus,  die  Ergeb- 
nisse und  Beweise  dieser  Lebensstimmung,  herrschend  wa- 
ren, hat  sich  die  Lustseuche  in  ihrer  vollen  Bösartigkeit 
behauptet.  Nach  dem  Erlöschen  dieser  Lebenssthnmung, 
zu  Ende  des  achtzehnten  Jahrhunderts,  ist  sie  zur  Bedeu- 
tung der  ursprünglichen  örtlichen  Lust  übel  mehr  und  mehr 
herabgesunken.  Die  Syphilis  des  neunzehnten  Jahrhunderts 
ist  nicht  durch  die  ärztliche  Behandlung,  sondern  durch 
den  allgemeinen  Lebensgang  herabgestimmt. 

29. 

'  Die  neapolitanische  Rossalia  ist  als  eine  Abart  der 
Masern  zu  betrachten,  und  steht  mit  dem  Scharlach  in 
keiner  Verbindung. 

30. 

Die  Wiege  des  Scharlachfiebers  ist  die  Stadt  Breslau 
im  Jahr  1627. 

31. 

Es  ist  dem  Scharlachfieber  eigen,  an  den  herrschen- 
den Volkskrankheiten  nur  geringen  oder  gar  keinen  An- 
thcil  zu  nehmen.  Es  steht  nur  in  seltenen  Ausnahmen 
unter  dem  Einiliüs  typhöser  Erkrankungen. 

32. 

Das  Scharlachfieber  ist  der  Verbindung  mit  den  Pok- 
ken  fähig,  und  verlängert  den  Verlauf  derselben,  wenn  es 
mit  ihnen  zusammentritt. 

33. 

Das  Scharlachfieber  steht  mit  der  Brandbräune  in  kei- 
ner Verwandtschaft. 

34. 

Das  Scharlachlieber  ist  eine  entzündliche,  die  Brand- 
bräune eine  carbuneulöse  Krankheit,  ein  örtlicher  Ty- 
phus. 

35. 

Die  verschiedenen  Ausschläge  in  der  Brandbräune  sind 
nie  scharlachartig  gewesen. 
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36. 

Wenn  Friesel  and  Bräune  zusammentreten,  so  verhal- 
ten sie  sich  so,  dafs  entweder  diese  vorwaltet  und  jener 
sich  unterordnet  (Angina  miliaris),  oder  jener  das  Haupt- 
übel und  diese  nur  das  Symptom  ist  (Miliaris  anginosa). 
Die  Uebergänge  sind  mannigfaltig,  und  aus  einer  Friesel- 
bräune  kann  sich  selbst  eine  einfache  Brandbräune  ent- 
wickeln. 

37. 

Die  Brandbräune  zeigt  in  ihrem  GesammtverlauT  das 
Bild  eines  Morbus  paracmasticus.  Die  ersten  spanischen 
Erkrankungen  (1598)  waren  die  heftigsten,  die  neapolita- 
nischen (1618)  höchst  bösartig,  die  nordamericanischen 
seit  1735  minder  erheblich,  und  die  letzten  englischen 
(1739  bis  über  1770),  französischen  (1743)  und  schwedi- 
schen (1755)  von  allen  die  mildesten. 

38. 

Das  Scharlachfieber  dagegen  ist  wie  ein  Morbus  epac- 
masticu8  verlaufen.  Die  ersten  Erkrankungen  von  1627 
bis  fast  zur  Mitte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  waren  fast 
durchweg  mild  und  unerheblich,  und  erst  von  da  an  bis 
jetzt  hat  die  Krankheit  ihre  Höhe  erreicht 

39. 

Die  häutige  Luftröhrenbräune  ist  von  jeher  ein  we- 
sentliches Symptom  der  brandigen  Schlundbräune  gewesen, 
und  aus  der  örtlichen  Wirkung  der  Brandjauche  nicht  zu 
erklären.  Sie  war  in  den  letzten,  mehr  entzündlichen  und 
weniger  fauligen  Epidemieen  der  Brandbräune  der  vorwal- 
tende Theil  der  Krankheit,  und  auf  diese  Epidemieen  sind 
sogleich  die  rein  entzündlichen  Croupepidemieen  gefolgt 
Hieraus  darf  aber  nicht  auf  eine  Entwicklung  des  Croups 
aus  der  Brandbräune  geschlossen  werden. 

40. 

Kriebelkrankheit  und  Mutterkornbrand  sind  durchaus 
von  einander  verschieden,  wiewohl  beide  durch  Vergiftung: 
mit  Mutterkorn  entstanden.  Der  Mutterkornbrand  ist  da> 
verlöschende  St.  Antonsfeuer  des  Mittelalters. 
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Zu  Seite  491  ist  die  Bemerkung  hinzuzufügen,  dafs 
im  Jahr  1775  nur  vier  ordentliche  Lehrämter  an  der  Wie- 
ner medicinischen  Facultät  bestanden,  nämlich  1 )  der  Che- 
mie und  Botanik,  2)  der  Anatomie,  3)  der  Physiologie 
mit  der  Heilmittellehre  und  dem  Formulare,  4)  der  Pa- 
thologie und  der  klinischen  Praxis,  und  dafs  die  nach 
Ferro's  Schrift  mitgetlieilten  Angaben  vom  Jahr  1785 
gelten.  (S.  Störe k  Instituta  Facultatis  medicae  Vindobo- 
nensis.    p.  5.) 
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